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Syrien  und  die  türkische  Mekkapilgerbahn. 

Von 
Eduard  Mygind. 

ERSTES  KAPITEL. 


E. 


(Einleitung.  —  Die  Eisenbahnen  in  der  Türkei  überhaupt.  —  Ihre 
politisch-strategische  Bedeutung.  —  Englische  und  türkische  Schach- 
züge. —  Das  Auftauchen  der  Notwendigkeit  einer  Bahn  in  das 
Herz  von  Arabien.  —  Der  Widerstand  des  Sultans.  —  Isset  Pascha 
als  Förderer  der  Idee  als  einer  politischen  Notwendigkeit.  —  Der 
Plan  erhält  greifbare  Gestalt  als  ein  religiöses  Unternehmen.  — 
Das  Regierungsjubiläum  des  Sultans  als  Ausgangspunkt.) 

„Alle  Eile  ist  vom  Teufel",  lautet  ein  altes  arabi- 
sches Wort,  das  auch  im  Koran  zum  Ausdruck  kommt. 
Da  nun  keine  Religion  so  konservativ  ist,  wie  der  Islam 
und  keine  Religionsgemeinschaft  so  gewissenhaft  an  den  von 
den  Vätern  überlieferten  oder  gar  durch  das  Religionsbuch 
geheiligten  Grundsätzen  festhält,  wie  die  Islambekenner,  so 
ist  jenes  Wort  gewissermaßen  der  Schlüssel  zum  Charakter 
des  Orientalen,  der  uns  vieles  in  verständlicherem  Lichte, 
entschuldbar,  ja  natürlich  erscheinen  läßt,  was  uns  modernen 
Menschen,  die  im  „Zeichen  des  Verkehrs"  stehen,  meist  un- 
faßbar und  widersinnig  vorkommt.  Weil  der  Orientale  nie 
Eile  hat,  darum  hat  er  auch  nie  Wert  auf  die  Verbesserung  der 
Kommunikationsmittel  gelegt;  wäre  ihm  nicht  der  Schienen- 
weg, der  z.  B.  Konstantinopel  mit  Europa  verbindet,  ge- 
wissermaßen aufgedrungen  worden,  so  würde  man  noch 
heute  auf  mehr  oder  weniger  halsbrecherischen  Wegen  zu 
Wagen  oder  zu  Pferd  an  das  Goldene  Hörn  reisen;  und  nur 
widerwillig,  nur  weil  man  sich  dem  praktischen  Nutzen,  dem 
Vorteil  für  den  Staatssäckel,  für  die  Sicherheit  der  Grenzen 

Mygind,  Syrien  und  die  türkische  Mekkapiigerbahn.  t 


_^     2     - 

und  die  Ruhe  im  Innern  des  Reiches  nicht  verschließen 
Itonnte,  hat  die  türkische  Regierung  während  der  letzten 
dreißig  Jahre  dem  allmählichen  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes 
wenigstens  soweit  zugestimmt,  als  es  ihr  eben  für  öffent- 
liche Zwecite  nützlich  erschien  -  zu  der  Auffassung,  daß 
jede  Verbesserung  der  Verkehrsmittel  und  speziell  die  durch 
Eisenbahnen,  die  im  Interesse  des  Publikums  vorgenommen 
wird,  zugleich  auch  im  Staatsinleresse  liegt,  hat  sie  sich 
heute  noch  nicht  aufgeschwungen.  Ein  flüchtiger  Blick  auf 
die  Karte  genügt,  um  das  festzustellen:  die  großen  Schienen- 
wege Konstantin  Opel-Adrian  Opel,  Konstantinopel- 
Salonik  und  Konstantinopel-Konia,  wie  auch  Konia- 
Smyrna  sind  vor  Allem  als  strategische  Linien  aufzu- 
fassen, für  das  Allgemeinwohl  würden  sie  erst  dann  größere 
Bedeutung  gewinnen,  wenn  sich  an  sie  ein  Netz  von  Neben- 
bahnen anschlösse:  ein  solches  fehlt  aber  bis  heute  noch 
im  ganzen  Reiche.  Die  Schuld  daran  trägt  neben  Gründen 
der  inneren  Politik,  die  in  jeder  Erleichterung  des  Reise- 
verkehrs eine  Gefahr  für  den  Bestand  des  Staates  wittert, 
hauptsächlich  eben  jene  Indolenz,  die  in  dem  erwähnten 
Sprichwort  ihren  zeitgeheiligten  Ausdruck  findet  und  die  so- 
wohl den  Regierenden,  wie  den  Regierter  ■'•-•'■^  '-^  Pinic^h 
und  Blut  übergegangen  ist,  daß  sie  von  i 
kommener  Faktor  bei  dem  schweren 
gierens  sorgsam  gehegt  und  gepflegt 
letzteren  ihr  häufig  genug  einen  unzw 
durch  einen  zähen  Widerstand  gegen  alte  Projekte  verleihen, 
die  auf  die  Anlage  von  Schienenwegen  und  die  Errichtung 
der  zum  Bahnbetrieb  erforderlichen  Bauten  auf  ihrem  Grund 
und  Boden  abzielen. 

Diese  Indolenz  hat  es  denn  auch  zu  Wege  gebracht, 
daß  ganze  große  Strecken  bebaubaren  Landes  brach  liegen, 
versumpfen  oder  versanden,  weil  sich  mangels  billiger  und 
rascher  Vcrkchrsmiitel  der  Transport  der  Feldfrüchte  oder 
der  Nuiztiere  zum  Verkauf  außerhalb  der  engeren  Grenzen 
des  Produktionsgebieles  und  damit  auch  ihr  Anbau  bezw. 
ihre  Aufzucht  iJberhaupt  nicht  lohnten.  Welch"  ungeheuren 
Einfluß  z.  B.  der  Bau  einer  Eisenbahn  schon  in  einem  oder 
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zwei  Jahrzehnten  auf  die  agriicultu reiten  und  damit  natüriich 
auch  finanziellen  Verhältnisse  selbst  solcher  Landstriche 
ausübt,  die  seit  Jahrhunderten  vernachlässigt  waren,  welchen 
Aufschwunges  durch  eine  Bahn  selbst  eine  Bevölkerung 
fähig  ist,  die  seit  Jahrhunderten  jeder  rationellen  Bebauung 
ihres  Bodens  und  Verwertung  ihres  Viehstandes  entwöhnt 
war,  dafür  geben  uns  die  von  den  wenigen  anatolischen 
Schienenwegen  durchzogenen  Gegenden  einen  unzweideutigen 
Beleg,  wie  die  Statistik  der  Eisenbahndirektion  und  die 
Handelsberichte  der  Konsulate  immer  neu  erweisen. 

Trotzdem  ist  das  ottomanische  Reich  immer  noch 
das  Land,  daß  im  Verhältnis  zu  seiner  Ausdehnung  wie  zu 
seiner  Bevölkerung  am  wenigsten  Eisenbahnen  von  allen 
europäischen  Mächten  besitzt;  sie  betragen  nämlich  nur 
5669  km,  was  noch  nicht  20  km  Schienenlänge  auf  je  10000 
Quadratkilometer  Flächeninhalts  und  nur  etwas  über  20  km 
auf  je  100000  Einwohner  ausmacht.  Vergleichsweise  mögen 
hier  die  diesbezüglichen  Zahlen  für  das  Russische  Reich 
folgen,  das  dem  ottomanischen  insofern  am  nächsten  steht, 
als  die  Grundlagen  für  einen  Vergleich  annähernd  dieselben 
sind,  nämlich  große  Ausdehnung,  wenig  dichte  Bevölkerung 
und  immense  Einöden  im  Verein  mit  einer  rückständigen 
Verwaltung;  dennoch  stellen  sich  die  Ziffern  für  das  Zaren- 
reich bei  weitem  günstiger,  es  entfallen  nämlich  auf  je 
10000  Quadratkilometer  ca.  30  km  und  auf  je  100000  Ein- 
wohner ca.  50  km  Eisenbahnen  ^). 

Von  den  erwähnten  5669  km  Schienenlänge  des  otto- 
manischen Reiches  entfallen  auf  die  europäischen 
Wilajets  (einschl.  der  auf  bulgarischem  Gebiet  von  der 
Gesellschaft  der  „Orientalischen  Bahnen**  betriebenen 
Strecke)  2042  km,  auf  Anatolien  2359  km,  auf  Syrien 
1268  km.  Mit  Ausnahme  von  rund  1000  km,  die  fast  aus- 
schließlich auf  Syrien  entfallen,   haben  alle  die  Normalspur 

0  Diese  Zahlen  können  natürlich  nur  das  un^jefälire  Verhält- 
nis veranschaulichen,  da  die  Angaben  der  Statistik  zu  sehr  von  ein- 
ander abweichen;  sie  müssen  daher  ^gewissermaßen  als  ein  Kom- 
promiß zwischen  diesen  aufgefaßt  werden. 

1* 
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von  1,44  m  erhalten.  Die  übrigen  Teile  des  Reichs,  näm- 
lich das  ganze  ungeheure  anatolische  und  syrische 
Hinterland  vom  Schwarzen  Meer  bis  zum  Persischen 
Golf,  für  das  kein  einheitlicher  Name  existiert,  dessen 
einzelnen  Bestandteilen  man  vielmehr  nur  willkürliche  Be- 
zeichnungen wie  Armenien,  Kurdistan,  Babylonien, 
Mesopotamien  und  noch  willkürlichere  Grenzen  gegeben 
hat,  sowie  die  große  arabische  Halbinsel  und  endlich  das 
weite  Gebiet  der  afrikanischen  Kolonie  Tripolis,  sind  gänz- 
lich ohne  Schienenwege. 

Da  die  Urheber,  die  Erbauer  und  die  Geldgeber  der 
Bahnbauten  alle  mit  einer  einzigen  Ausnahme  —  eben  der 
Bahn,  mit  der  sich  die  vorliegenden  Zeilen  beschäftigen 
sollen  —  außerhalb  des  Reiches  zu  suchen  sind,  so  zeigt 
sich  uns  der  eigentümliche  Umstand,  daß  die  türkischen 
Linien  nur  nominell  Staatsbahnen  und  Staatseigentum  sind, 
daß  sie  vielmehr  tatsächlich  fremden  Gesellschaften  ange- 
hören, die  den  Betrieb  unter  verschiedenen  Bezeichnunger^ 
und  unter  verschiedenen  Bedingungen  für  eigene  Rechnung 
ausüben.    So  sind  z.  B. 

'   in  deutscher  Verwaltung  rund  1450  km 

„  österreichischer        „  „       1250  „ 

„  englischer  „  „         500  „ 

„  französischer  „  „       1550  „ 

wozu  noch  verschiedene  kleinere  Gesellschaften  kommen  ^). 

Der  Bau  der  ersten  Bahn  in  der  europäischen  Türkei 
fällt  in  die  70  er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts,  vollendet 
wurde  aber  die  Verbindung  mit  Konstantihopel  und 
Salonik  über  Belgrad-Nisch-Sofia,  bezw.  Belgrad- 
Nisch-Üsküb  erst  Ende  der  80er  Jahre.  In  Anatolien 
wurden  die  Hauptlinien,  wenn  wir  von  kleinen  Anfangs- 
strecken wie  Haidar  -  Pascha  -  Ismid ,  Smyrna  -  Kassaba, 
Smyrna-Aidin,  die  englischem  Unternehmungsgeist  ihren  Ur-, 

^)  Die  vorstehenden  Zahlen  gelten  für  das  Betriebsjahr  IwM, 
es  würden  bis  Ende  1906  noch  etwa  150  km  in  Syrien  hinzuzufügen 
sein;  sämtliche  Angaben  sind  der  „Statistique  des  Chemins  de  fer" 
von  Alexis  Rey  entnommen. 
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Sprung  verdanken,  absehen,  erst  Anfang  der  80er  J^hre  In 
Angriff  genommen,  und  noch  später  die  kleinen  syrischen 
Linien  dem  Betrieb  übergeben.  Der  Bahnbau  im  Orient  ist 
also  noch  recht  jung. 

Da  nun  wie  gesagt  der  hauptsächh'chste  Beweggrund 
für  die  Erteilung  von  Baukonzessionen  Erwägungen  im 
Interesse  der  Sicherheit  des  Reichs  nach  Innen  und  nach 
Außen,  und  ganz  speziell  im  Interesse  der  Behauptung 
der  Herrschaft  über  die  Meerengen  als  des  spirituellen,  wie 
des  militärischen  Mittelpunktes  der  islamitischen  Vormacht, 
und  also  des  Islam  überhaupt,  waren,  so  wird  es  leicht  er- 
kläriich,  daß  man  sich  in  Konstantinopel  wenig  für  Bahn- 
bauten an  der  Peripherie  des  Reichs  gekümmert  hat. 

Erst  als  man  an  anderen  Beispielen  In  der  inter- 
nationalen Politik  merkte,  daß  man  Staaten  auch  durch 
Stöße  an  den  Grenzen  oder  gar  außerhalb  derselben, 
direkter  wie  Indirekter  Art,  erschüttern  könnte  und  daß 
mindestens  e  i  n  Staat  sowohl  Interesse  daran,  wie  die  Macht 
dazu  habe,  solche  Stöße  auch  gegen  die  Türkei  auszu- 
führen, da.  erwachte  man  plötzlich  zu  der  Erkenntnis  von 
der  Notwendigkeit,  sich  gegen  solche  Stöße  und  deren 
Folgen  zu  sichern.  Die  Macht,  die  man  in  dieser  Beziehung 
fürchtet,  ist  natüriich  England.  In  Mazedonien  und 
Ana  tollen  stehen  die  britischen  Interessen  hinter  denen 
anderer  Mächte  zurück,  und  darum  bieten  diese  Teile  des 
ottomanischen  Reiches  England  weniger  Handhabe  zur 
Ausübung  eines  eventuellen  Druckes  auf  den  Herrscher  am 
Bosporus.  Viel  leichter  Ist  es  dagegen  einen  solchen 
Druck,  durch  einen  Stoß  aus  der  Ferne,  also  gegen  die 
Grenzen  auszuführen,  und  daher  haben  für  das  Inselreich 
jene  Teile  der  Türkei  eine  weit  höhere  Bedeutung,  die  ich 
als  die  eisenbahnlose  Peripherie  bezeichnet  habe,  also  die 
von  dem  Roten  Meer  und  dem  Persischen  Golf  be- 
spülten Landstriche  bis  hinauf  an  die  persische  Grenze.  Da- 
für sind  die  Gründe  nicht  schwer  zu  finden.  Zunächst 
führt  die  große  Heerstraße  nach  Indien  durch  das  Rote 
Meer  und  wenn  sie  auch  bei  dem  flottelosen    Zustand  der 
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Türkei  nicht  gegenwärtig  gefährdet  erscheint,  so  ist  doch  — 
man  vergesse  nicht,  daß  die  englische  Poh'tik  von  jeher  sehr 
weitsichtig,  sehr  vorausschauend  gewesen  ist,  —  keine 
Garantie  vorhanden,  daß  sich  die  Verhältnisse  nicht  ändern 
können;  zweitens  befindet  sich  der  persische  Golf  mit  der 
Mündung  des  mächtigen  Doppelstromes,  an  dessen  Delta 
in  absehbarer  Zeit  ein  neuer  Schienenstrang  eine  neue 
Epoche,  vielleicht  eine  Epoche  der  Umwertung  aller  jahr- 
hundertalter  Bewertungen  jener  Gebiete  inaugurieren  wird, 
unmittelbar  vor  den  Toren  von  Indien  und  würde  eventuell 
den  beiden  limitrophen,  augenblicklich  zwar  ohnmächtigen, 
aber  vielleicht  einmal  erwachenden  großen  mohammedanischen 
Reichen  die  Möglichkeit  einer  Bedrohung  des  britischen 
Handels  und  selbst  der  britischen  Grenzen  ganz  wohl  ge- 
statten! Drittens  aber,  und  das  ist  vielleicht  der  wichtigste 
Grund,  zählt  England  zu  seinen  Untertanen  niedrig*  einge- 
schätzt 80  Mill.  Islambekenner.  Ein  großer  Teil  der  anglo- 
indischen  Staatskunst  besteht  nun  darin,  diesen  Untertanen 
gegenüber  das  eigene  Prestige  zu  wahren  oder  zu  erhöhen 
~  schon  der  verstorbene  Kardinal  Lavigerie,  der  seine 
Araber  kannte,  wie  kaum  ein  anderer,  hat  den  sehr  wahren 
Ausspruch  getan:  Pour  le  mahometan  la  force  c'est  Dieu 
meme  —  und  in  vorsichtiger  Weise  dem  Prestige  des 
Herrschers  der  Türkei  in  seiner  doppelten  Eigenschaft  als 
Sultan  und  als  Khalif,  d.  h.  als  des  weltlichen  Suveräns 
der  islamitischen  Vormacht  und  des  spirituellen  Ober- 
haupts des  Islams  auf  dem  Erdenrund,  Abbruch  zu  tun,  um 
dadurch  entweder  ein  Schisma  herbeizuführen  oder 
aber  der  Idee  einer  britischen  Schutzherrschaft 
über  den  Islam  die  Wege  vorzubereiten.  Diese  Aufgabe 
wird  nun  ihrer  Lösung  langsam  dadurch  näher  gebracht, 
daß  man  einerseits  die  indischen  Mohammedaner,  die  weit 
hinaus  über  ihr  ziffernmäßiges  Verhältnis  zu  den  anderen 
Religionsbckennern  zu  der  geistigen  und  finanziellen  Elite 
der  einheimischen  Untertanen  Britisch-Indiens  zählen,  nach 
Möglichkeit  begünstigt,  daß  man  andererseits  keine  Gele^cMi- 
heit  vorbeigehen  läßt,  der  türkischen  Herrschaft  in  Arabien 
Schwierigkeiten  zu  bereiten;  alle  Aufstände  der  Stämme  seit 
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Jahren,  speziell  die  gegenwärtig  sehr  ernste  Revolte  des 
Scheichs  Mohammed-ben-Jaja,  sind  durch  englische  Subven- 
tionen an  Geld  und  Waffen  unterstützte  Unternehmungen, 
die  zeitweilige  Unbotmäßigkeit  des  Großscherifs  von 
Mekka,  der  sich  urbi  et  orbi  für  den  rechtmäßigen  Khalifen 
und  den  türkischen  Sultan  für  einen  Ursupator  erklären 
läßt,  ist  auf  englische  Beeinflussung  —  eben  gerade  durch 
reiche  Mohammedaner  aus  Indien  -  zurückzuführen.  Die 
Streitigkeiten,  welche  den  Türken  bald  an  der  ägyptischen, 
bald  an  der  persischen  Grenze  erwachsen,  sind  nur  durch 
englische  Machenschaften  zu  erklären. 

In  Konstantinopel  erwachte  man  zum  Bewußtsein 
der  Gefahr  erst  allmählich;  als  größte  erkannte  man  die 
von  Arabien  aus  drohende:  entglitte  einmal  der  Besitz  der 
heiligen  Städte  Mekka  und  Medina  dem  Sultan,  dann  wäre 
es  aus  für  immer  mit  seinem  Khalifat,  mit  seiner  spirituellen 
Vormachtstellung,  vielleicht  mit  seiner  weltlichen  Herrschaft; 
andererseits:  wäre  Arabien  eine  britische  Provinz  —  und 
das  ist  der  Endzweck  aller  Intriguen  Englands  — 
und  der  Großscherif  von  Mekka  ein  von  Glanz  und  Ehren 
umgebener,  hochsubventionierter  britischer  Vasall,  dann 
würde  der  Islam  der  ganzen  Welt  unter  dem  Einfluß  Eng- 
lands stehen  —  der  Einsatz  in  dem  politischen  \ 
Schachspiel  zwischen  England  und  der  Türkei, 
dem  die  Welt  nun  schon  jahrzehntelang  zuschaut, 
ist  eben  nichts  geringeres  als  das  Khalifat;  für^'das 
Inselrerch  gäbe  es  dann  kaum  eine^efahr  mehr  auf  dem 
Erdenrund  und  kaum  eine  Grenze /für  seinen  Ehrgeiz. 

Also  der  von  Arabien  aus  drohenden  Gefahr  mußte 
begegnet  werden;  hatte  man  zuerst  —  schon  vor  einigen 
Jahrzehnten  —  den  Aufständen  unter  den  Stämmen  keine 
größere  Bedeutung  beigelegt,  als  den  Unruhen  in  so  manchen 
anderen  Gebieten  des  weiten  Reichs  —  Albanien,  Armenien, 
Syrien  —  die  alle  mehr  oder  weniger  die  Mißwirtschaft  der 
Beamten  zur  Ursache  hatten  und  die  man  bald  durch 
Waffengewalt,  bald  durch  Schmeicheleien  und  Geschenke 
aus  der  Welt  schaffte,  so  wurde  es  nach  und   nach  immer 
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klarer,  das  die  Bewegungen  in  Arabien  systematisch  ge- 
leitete Separations-  oder  Unabhängigkeitsbestrebungen  dar- 
stellten. Man  stand  also  vor  einem  ganz  neuen  Problem. 
Welche  Mittel  hatte  man,  der  Gefahr  zu  begegnen?  Die  bis- 
herigen hatten  versagt,  die  Millionen,  die  man  verausgabt, 
w^ren  nutzlos  weggeworfen  gewesen.  Eine  Flotte  besaß 
man  nicht,  weder  eine  Kriegsflotte,  noch  eine  Transport- 
flotte; große  Heerstraßen  existierten  ebensowenig,  wie  die 
sonstigen  Vorbedingungen  für  militärische  Operationen  und 
dauernde  Qarnisonierungen  in  einem  jeglicher  Hilfsmittel 
baren  Lande  vorhanden  waren. 

In  dieser  schwierigen  Lage  tauchte  eines  Tages  ein  er- 
leuchteter Gedanke  in  dem  fruchtbarem  Hirn  des  vielge- 
nannten, vielgeschmähten  und  doch  im  Grunde  wenig  be- 
kannten Geheimsekretärs  und  Günstlings  des  Sultans  Isset 
Pascha  auf.  Schon  seit  geraumer  Zeit,  man  kann  wohl 
sagen,  eigentlich  schon  seit  seinem  Regierungsantritt  war 
Sultan  Abdul-Hamid,  der  wahrscheinlich  derjenige  der 
lebenden  Herrscher  ist,  der  am  tiefsten  von  seinem  Gottes- 
gnadentum  und  von  der  Überzeugung  durchdrungen  ist,  daß 
er  ein  besonderes  Rüstzeug  in  den  Händen  Allahs  darstellt, 
von  dem  Gedanken  beseelt  gewesen,  etwas  Großes  für  den 
Islam  zu  tun  und  alle  seine  weitzerstreuten  Bekenner  um 
ihn,  den  Khalifen,  zu  scharen,  enger  an  das  byzantinische 
Khalifat  zu  ketten,  kurz  jene  Idee  der  Verwirklichung  ent- 
gegenzuführen, die  wir  heutzutage  als  die  p an  islamitische 
bezeichnen.  Manche  Teile  dieses  großartigen  Gedankens 
sind  Tatsachen  geworden,  die  panislamitische  Idee  hat 
Wurzel  gefaßt,  das  Khalifat  der  Dynastie  Osman  wird  heute 
immer  allgemeiner  und  williger  anerkannt.  Da  ließ  sich 
nun  eines  Tages  bei  dem  Empfang  einer  fremden  Abordnung, 
die  eben  von  Mekka  zurückgekehrt  war  —  andere  be- 
haupten, es  wäre  durch  den  Khedive  geschehen  —  der 
Sultan  über  die  heiligen  Städte  Bericht  erstatten,  und  es 
wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  man  nicht  den  Pilgern 
den  beschweriichen,  gefähriichen  und  kostspieligen  Besuch 
derselben   durch   die   Anlage   eines  Schienenwegs   von   der 
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Küste  aus  erleichtern  könne.  Abdul  Hamid  schreckte  aus 
religiösen  Bedenken  vor  dieser  Idee  zurück:  alle  Eile  ist 
bekanntlich  vom  Teufel,  und  außerdem  konnte  eine  in 
dieser  Weise  bequem  gemachte  Wallfahrt  sicher  nicht  so 
verdienstlich  sein,  wie  die  bisherige  entbehrungs-  und  ge- 
fahrenreiche Weise,  die  sichere  Anwartschaft  auf  das  Para- 
dies  zu  erlangen;  Abul-Huda,  Arzt,  Astrolog  und  sein 
intimster  religiöser  Berater,  und  selbst  der  verhältnismäßig 
moderne  Scheich-ul-Islam  bestärkten  ihn  in  seinen  Be- 
denken, und  nur  einer,  der  ebengenannte  Isset  Pascha,  hatte 
die  Idee  aufgefangen  und  sofort  in  seinem  regen  Geiste 
verarbeitet.  Ein  Schienenweg,  nicht  von  der  Küste  aus, 
nein,  von  Jerusalem  oder  von  Damaskus  her,  den 
bevorzugten  und  fast  für  heilig  geltenden  Städten,  bis  an  die 
oder  doch  bis  in  die  Nähe  der  heiligen  Orte,  erbaut  unter 
dem  Namen  einer  Pilgerbahn,  würde  ja  gerade  das 
Mittel  sein,  das  man  zur  Abwendung  der  drohenden  Gefahr 
in  Arabien  brauchte!  Mit  der  ihm  eigenen,  seine  arabische 
Abstammung  nicht  verleugnenden,  gleichzeitig  behutsamen 
und  doch  unnachgiebigen  Art  begann  er  seinen  Gebieter  bei 
allen  passenden  Gelegenheiten  an  das  Projekt  zu  erinnern 
und  ihm  die  Durchführung  nicht  nur  als  die  Krönung  seines 
Lebenswerkes  als  Khalifen,  sondern  auch  als  seine  Pflicht 
als  Souverän  im  Interesse  des  ottomanischen  Reichs  in  den 
verlockendsten  Farben  auszumalen.  Vielleicht  hätten  die 
religiösen  Bedenken  des  Sultans  doch  noch  den  Sieg  davon 
getragen  oder  die  Inangriffnahme  mindestens  verzögert, 
wenn  nicht  dem  Pascha  im  rechten  Augenblick  eine  Be- 
schwerde des  englischen  Botschafters  über  angebliche  Über- 
griffe arabischer  Stämme  auf  das  britische  Schutzgebiet  im 
Süden  Arabiens  und  eine  fast  gleichzeitig  eintreffende 
Meldung  des  Wali  vom  Hedjas  über  erneute  Gährung 
unter  den  Eingeborenen  zu  Hilfe  gekommen  wären.  Jetzt 
konnte  Isset  nachdrücklich,  rückhaltlos  und  mit  Über- 
zeugung sagen,  daß  nicht  nur  das  panislamitische  Interesse 
die  Inangriffnahme  eines  Bahnbaues  veriange,  nein,  daß 
sogar  die  Sicherheit  des  Reiches  eine  Schienenverbindung 
von  Damaskus  aus,    das   ja    über   kurz   oder  lang   mit 


—  lo- 
dern bestehenden  anatolischen  Netz  verbunden 
sein  werde,  bis  ins  Herz  von  Arabien  heische!  Aber  noch 
mancher  Vorstöße  bedurfte  es,  mancher  Beratungen, 
mancher  Ministerkonferenzen,  um  vom  Sultan  die  endgühige 
Zustimmung  zu  erlangen  ^).  Das  poh'tische  Motiv  des  Bahn- 
baues sollte  aus  naheliegenden  Gründen  vorläufig  hinter 
den  religiösen  Gesichtspunkten  zurücktreten.  Sehr  zu  statten 
kam  dafür  der  Umstand,  daß  in  jene  Zeit  das  25  jährige 
Regierungsjubiläum  Sultans  Abdul  Hamid  fiel.  (Der 
gegenwärtige  Herrscher  der  Türkei  ist  am  22.  September 
1842  =  16  Schaban  1258  der  Hedjira,  geboren,  und  be- 
stieg den  Thron  am  1.  September  1876  als  der  34.  Sultan 
aus  dem  Hause  Osman).  Dieser  Tag  wurde  im  ganzen 
Reiche  festlich  begangen  und  auch  die  fremden  Souveräne 
nahmen  an  der  Feier  Anteil,  indem  sie  besondere  Ab- 
ordnungen nach  Konstantinopel  entsendeten,  ihre  Glück- 
wünsche zu  überbringen.  Aber  diese  waren  eben  sowohl, 
wie  die  militärischen  und  sonstigen  Festlichkeiten  Augen- 
blickskundgebungen, die  mit  dem  Tag,  der  sie  brachte,  auch 
verschwanden;  ein  so  ungewöhnliches  Ereignis  sollte  aber 
dem  allgemeinem  Empfinden  gemäß  auch  in  ungewöhnlicher 
Weise  gewürdigt  werden:  es  mußte  sich  darum  handeln, 
diesen  Tag  der  Nation,  ja  der  ganzen  islamitischen  Welt, 
durch  ein  dauerndes,  ein  unvergängliches  Denkmal  ins  Ge- 
dächtnis zu  prägen:  daß  dazu  die  durch  das  ganze  Reich 
geplanten  Monumente  im  Geiste  des  Koran,  wie  öffentliche 
Brunnen,  Wasserleitungen,  Schulen  und  Speiseanstalten,  nur 
im  beschränktem  Maße,  weil  nur  von  lokaler  Bedeutung  ge- 
eignet waren,  sah  man  ziemlich  allgemein  ein. 

Da  lag  es  denn  nahe,  für  den  Bau  einer  Pilgerbahn 
diesen  Tag  zum  Ausgangspunkt  zu  wählen  und  mit  dem 
25jährigen  Regierungsjubiläum  ein  Unternehmen  zu  ver- 
knüpfen, das  eine  dauernde  Erinnerung  für  die  kommenden 
Geschlechter  sein  würde.  Dadurch,  daß  man  den  religiösen 
Charakter  bewahrte,  überwand  man  spielend  die  finanziellen 
Schwierigkeiten,  und  indem  man  sich  an  das  religiöse  Ge- 


1)  Das  erste  Irade  (kaiserl.  Erlaß)  datiert  vom  1.  Mai  1900. 
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fühl  der  Gläubigen  wendete,  entging  man  der  Notwendigkeit 
einer  neuen  Besteuerung  und  erhielt  so  reichliche  freiwillige 
Beiträge,  daß  man  mit  dem  Bau  sofort  beginnen  konnte. 
In  anderer  Beziehung  hatte  man  allerdings  die  Schwierig- 
keiten unterschätzt;  nicht  geringe  Bedenken  verursachten 
nämlich  Fachleuten,  die  man  mit  den  Vorarbeiten  betraute, 
der  Mangel  jeglichen  technisch  geschulten  Personals,  aller 
erforderlichen  Werkstätten  und  Maschinen,  sogar  jeder 
exakten  Kenntnis  des  Terrains,  von  dem  man  nur  eins 
wußte:  Daß  alles  und  jedes  erst  dorthin  geschafft  werden 
mußte,  um  etwas  zu  e  r  schaffen.  Und  endlich  die  Unge- 
wißheit, in  der  man  über  die  Aufnahme  des  Projektes 
seitens  der  kapriziösen,  einheimischen  Bevölkerung  schwebte. 
Daß  man  obendrein  noch  mit  dem  Widerstand  und  der 
Böswilligkeit  der  französischen  Libanonbahngesellschaft  zu 
kämpfen  haben  würde,  sei  nur  noch  nebenbei  erwähnt. 

So  standen  die  Sachen,  als  man  den  Bau  in  Angriff 
nahm,  und  es  kann  nicht  verschwiegen  werden,  daß  sowohl 
in  Konstantinopel  wie  im  Auslande  Kenner  der  Verhältnisse 
an  dem  Ernste  der  Absicht  sowohl  wie  am  Gelingen  des 
Werkes  starke  Zweifel  hegten.  Sie  sollten  enttäuscht 
werden!  Der  Bau  wurde  in  ungefähr  2V2  Jahren. so  weit 
gefördert,  daß  man  im  Sommer  1904  mit  erklärlichem  Stolze 
daran  denken  konnte,  die  Eröffnung  der  ersten  500 
Kilometer  langen  Teilstrecke  unter  großen  Feier- 
lichkeiten vorzunehmen.  Nicht  nur  wurde  zu  dieseni 
Zwecke  eine  Sondermission  hoher  Würdenträger  von  der 
Hauptstadt  entsandt,  die  fertige  Strecke  zu  bereisen  und  die 
Endstation  Maan  am  Rande  der  Wüste  einzuweihen,  sondern 
es  wurde  selbst  --  ein  unerhörtes  Zugeständnis  in  der 
Türkei,  das  am  besten  die  Wichtigkeit  beweist,  die  man 
dem  Unternehmen  beimißt  —  im  Auftrag  des  Sultans  die 
Presse  zur  Teilnahme  eingeladen,  zunächst  nur  die  ein- 
heimische, dann  aber  wurde  die  Einladung  auch  auf  die  in 
Konstantinopel  wohnhaften  Vertreter  der  ausländischen 
Presse  ausgedehnt.  Als  solcher  habe  ich  damals  eine  Reise 
durch  Syrien  mitgemacht  und  auch  meine  Eindrücke  in 
einer  Reihe  von  Reisebriefen   veröffentlicht;    in   erweiterter 


—     12    — 

f 

Form  sind  dieselben  außerdem  später  in  Buchform  er- 
schienen^); in  der  voriiegenden  Arbeit  habe  ich  aus  diesem 
Büchlein  hin  und  wieder  Auszüge  eingefügt,  wo  es  mir  zur 
lebhafteren  Veranschauh'chung  dienh'ch  erschien. 


0  Vom  Bosporus  zum  Sinai,  Erinnerungen  an  die  Einweihung 
der  Hamidie-Pilgerbahn  des  Hedjas.  Leipzig  und  Konstantinopel, 
Verlag  von  Otto  Keil. 


ZWEITES  KAPITEL. 


(Ein  Rückblick.  —  Frankreich  in  Syrien.  —  Seine  Bahnen.  —  Die 
Verbindungen  zwischen  Syrien  und  Europa  zur  See.  —  Die  Küsten- 
verhältnisse und  Häfen.  —  Die  administrative  Einteilung.  —  Die 
Bedeutung  Beiruts.  —  Die  Fahrt  über  den  Libanon.  —  Das  Libanon- 
gebiet.   Damaskus.) 

Es  waren  also  der  Schwierigkeiten  nicht  wenige  zu 
überwinden,  bis  man  sich  zur  Inangriffnahme  jener  ersten 
türkischen  Bahn  entschloß,  die  heute  offiziell  den  Namen 
der  „Hamidiebahn  des  Hedjas**  führt.  Und  man  wird 
jetzt  leichter  verstehen,  wie  es  gekommen  ist,  daß  ein  Land, 
das  von  der  Natur  selbst  geschaffen  zu  sein  schien,  das 
Bindeglied  zwischen  drei  Weltteilen  zu  sein,  so  lange  ohne 
jegliche  Mittel  gelassen  wurde,  diese  Rolle  auszuführen,  man 
wird  sich  auch  nicht  mehr  so  sehr  darüber  wundern,  daß 
eben  dieses  Land,  das  einst  reich  bevölkerte  und  wirtschaft- 
lich blühende  Staatengebilde  beherbergte  und  noch  bis  in 
unsere  Zeitrechnung  hinein  eine  der  ergiebigsten  Provinzen 
des  römischen  Weltreichs  bildete,  heute  ein  verhältnismäßig 
armes  Gebiet  mit  dünngesäter  Bevölkerung  darstellt,  das 
stellenweise  fast  zur  Einöde  geworden  ist  —  wäre  nicht  der 
Islam  und  ganz  besonders  der  ottomanische  Theo-  Auto- 
kratiestaat von  solch  absonderlichen,  uns  Menschen  von 
heute  wie  Begriffe  aus  einer  anderen  Welt  anmutenden  Grund- 
sätzen durchtränkt,  so  wäre  es  unmöglich  gewesen. 

Welch  niederschlagenden  Eindruck  jene  Landstriche,  die 
wir  Palästina  und  Syrien  nennen,  seit  Jahrhunderten  auf 
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den  Fremden  gemacht  haben,  dafür  gibt  es  in  alten  Reise- 
beschreibungen so  manche  Belege;  hier  möge  ein  Beispiel 
aus  neuerer  Zeit  folgen,  das  ich  herausgreife,  weil  darin 
auch  ein  eventueller  Bahnbau  berührt  wird,  der  dem  Ver- 
fasser wenig  versprechend  erscheint;  es  ist  einer  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  erschienenen  Beschreibung 
einer  Reise  durch  das  „Heilige  Land"  entnommen  und 
hat  einen  amerikanischen  Geistlichen  zum  Verfasser;  er.  sagt 
gegen  den  Schluß  hin:  „Ob  das  Land  je  leichter  zu  be- 
reisen sein  wird,  ist  ein  Problem,  daß  ich  nicht  zu  lösen 
wage;  vielleicht  wird  es  einmal  eine  Bahn  von  Jerusalem 
zur  Küste  geben,  aber  gegenwärtig  würde  ein  solches  Wag- 
nis durch  nichts  gerechtfertigt  sein". 

Die  Verhältnisse  haben  sich  seitdem  wenig  geändert. 
Wenn  es  dennoch  heute  mehrere  Bahnen  dort  gibt,  so  sind 
dafür  weniger  die  tatsächlichen  Erfordernisse  des  Handels 
und  Verkehrs  und  die  Hoffnung  auf  Rentabilität  maßgebend 
gewesen,  sondern  eher  politische  Hintergedanken.  Bekannt- 
lich maßte  sich  Frankreich  stets  das  Protektorat  über  die 
Katholiken  im  Orient  an  und  erstrebte  wenigstens  in  Pa- 
lästina für  seine  Missionen  eine  Ausnahmestellung,  ja,  es 
schmeichelte  sich  wohl  immer,  seitdem  der  Erste  Konsul  vor 
100  Jahren  einmal  den  Fuß  auf  den  Boden  des  Heiligen 
Landes  gesetzt  hatte,  früher  oder  später  in  den  faktischen 
Besitz  desselben  zu  kommen.  Die  friedliche  Eroberung  der 
Geister  durch  die  Missionen  war  dazu  keine  üble  Vorbe- 
reitung, sie  durch  kommerzielle,  industrielle  und  finanzielle 
Operationen  zu  sichern,  ein  weiterer  Schritt  auf  dem  Wege 
dazu.  So  entstand  eine  ganze  Reihe  französischer  Unter- 
nehmungen in  Syrien  und  Palästina,  und  unter  ihnen  auch 
die  Schienenwege  Jaffa-Jerusalem,  Beirut-Damaskus, 
Rajak-Aleppo  (noch  unvollendet),  Damaskus-Meserib. 
Günstig  lagen  und  liegen  die  Verhältnisse  für  sie  nicht,  wenn 
sie  auch  die  wirtschaftliche  Lage  der  von  ihnen  durch- 
schnittenen Gebiete  gebessert  haben;  ein  großer  Nachteil 
ist  natürlich  der,  daß  sie  alle  Sackbahnen  sind,  die  in  kein 
nennenswertes  Hinterland  münden  —  an  diesem  großen 
Fehler    nun     wird     die    Hamidiebahn     nach    ihrer 
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Vollendung  nicht  leiden  und  darum  wird  sie  für 
das  gan»e  Land  vom  Golf  von  Alexandrette  im 
l^orden  bis  zum  Golf  von  Akaba  im  Süden  jene 
volkswirtschaftliche  Bedeutung  gewinnen,  die  viel 
wichtiger  ist,  als  ihre  religiöse  und  politisch- 
strategische,  die  freilich  in  den  Köpfen  der  türkischen 
Machthaber  ziemlich  außer  Berechnung  geblieben 
ist,  denn  sie  wird  nicht  nur  einen  Anschluß  an  das  anato- 
lische  Netz  herstellen,  sondern  auch  durch  mehrere  Seiten- 
linien das  Hinterland  in  direkte  Verbindung  mit  der  Küste 
setzen,  so  bei  Beirut,  Haifa  und  voraussichtlich  auch  bei 
Alexandrette  und  Akaba. 

Wenn  Syrien  also  auch  augenblicklicTi  noch  nicht 
viele  Vorteile  von  seinen  Eisenbahnen  gehabt  hat,  so  ist 
damit  doch  immerhin  ein  Anfang  zu  seiner  inneren  Ent- 
wickelung  gemacht  worden,  sodaß  es  wenigstens  ein  Binde- 
glied zwischen  den  nördlichen  und  südlichen  Teilen  des 
Reiches  werden  kann  —  bis  es  seine  rechtmäßige  Rolle  als 
Bindeglied  auch  mit  Europa  durchzuführen  im  Stande  sein 
wird,  müssen  noch  Jahre  vergehen.  Kommen  wird  die  Zeit 
zweifelsohne  —  ebenso  gut  wie  sie  für  Ägypten  gekommen 
ist  —  wo  sich  ein  heißer  Wettbewerb  zwischen  den  Dampfer- 
gesellschaften zur  Bewältigung  des  Verkehrs  und  Handels 
entspinnen  wird,  es  bedarf  nur  der  Vorbedingungen  dazu  . . . 

Heute  sind  allerdings  die  Verbindungen  nach  den 
syrischen  Küsten  nicht  nur  vom  Standpunkte  des 
Touristen  aus,  sondern  ebenfalls  in  postalischer  Beziehung 
noch  sehr  mangelhaft,  wenn  sie  auch  vielleicht  den  An- 
forderungen des  Handels,  die  sich  ganz  im  Banne  des 
„Alle  Eile  ist  vom  Teufel"  bewegen,  genügen  mögen.  Es 
besteht  ein  Küstendampferdienst,  in  den  sich  Schiffe 
unter  türkischer  und  griechischer  Flagge  mit  Dampfern 
des  „Osterreich ischen  Lloyd"  und  der  anglo  ägypti- 
schen „Khediviehgesellschaft"  teilen,  und  eine  sogenannte 
Schnelldampferverbindung,  die  außer  von  den  beiden 
letztgenannten  Reedereien  noch  von  einer  russischen  und 
einer  französischen  Gesellschaft  aufrecht  erhalten  wird; 
trotzdem  also   Schiffe  von   vier  seefahrenden  Nationen  die 
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Häfen  des  Schwarzen,  des  Aegaeischen  und  des  Mittel- 
meeres mit  denen  der  Syrischen  Küste  verbindei^so  ist  ein 
regelmäßiger  Post-  und  Passagierverkehr  dennoch  bis  jetzt 
nicht  zu  Stande  gekommen  und  es  kann  geschehen,  daß 
man  z.  B.  in  Konstantinopel  eine  ganze  Woche  liegen 
bleiben  muß,  bis  man  eines  solchen  „Schnelldampfers"  hab- 
haft wird,  wie  es  auch  passieren  kanr\,  daß  Briefschaften 
von  Deutschland  nach  Beirut  z.  B.  oder  umgekehrt  12  bis 
14  Tage  bis  an  ihren  Bestimmungsort  gebrauchen.  Die 
Fahrt  von  Konstantinopel  mit  den  Küstendampfern  nimmt 
8 — 11  Tage,  mit  den  „Schnelldampfern"  5 — 6  Tage  in  An-  . 
Spruch;  diese  legen  meistens  in  Smyrna  nnd  noch  einem 
Zwischenhafen  (Piräus,  Rhodus,  Cypern)  an,  bevor  sie 
die  syrische  Küste  berühren,  während  jene  außerdem  noch 
in  Mytilene,  Chios,  Samos  und  den  Häfen  der  anatolischen 
Südküste,  wie  Adalia,  Mersina,  Alexandrette  Station  machen; 
die  marseiller  .und  triester  Dampfer  fahren  gewöhnlich  über 
Ägypten. 

Ich  habe  eben  einige  Male  den  Ausdruck  „Schnell- 
dampfer" ironisch  gebraucht  —  das  hat  seine  gute  Berech- 
tigung, weil  die  erwähnten  europäischen  Gesellschaften  für 
den  Levante  verkehr  ihre  ältesten  und  langsamsten  Schiffe 
für  gut  genug  halten.  Mit  dem  langsamen  Gang  gehen 
natürlich  Hand  in  Hand  die  sonstigen  Mängel,  die  ihr 
Lebensalter  mit  sich  bringt.  Man  könnte  ja  schließlich,  da 
man  den  Reedereien  nicht  zumuten  kann,  ihre  alten  „Kasten" 
einfach  auszurangieren,  den  Mangel  an  Schnelligkeit  und 
Komfort  auf  ihnen  noch  verzeihen,  wenn  die  Direktionen 
die  Fahrpreise  entsprechend  erniedrigen  würden,  aber  dem 
Publikum  die  gleichen  ziemlich  hohen  Beträge  abzufordern, 
die  sie  für  die  Fahrt  auf  einem  ihrer  großen  modernen 
Schnelldampfer  berechnen,  grenzt  doch  eigentlich  schon  an 
Un— verfrorenheit.  In  diesem  Punkte  handeln  sie  aber  alle 
in  rührender  Übereinstimmung  miteinander. 

Bezeichnend  ist  für  die  türkische  Auffassung  der  Be- 
deutung einer  geregelten  Verbindung  zwischen  den  einzelnen 
Teilen  des  Reichs  und  speziell  mit  der  Hauptstadt  der  eigen- 
tümliche Umstand,  daß   es   keine  staatliche    oder   von   der 
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Regierung  subventionierte  Dampfergesellschaft  gibt,  welche 
einen  raschen  und.  regelmäßigen  Postdienst  besorgte  —  aber 
die  Eile  ist  ja  vom  Teufel  .  .  . 

Die  rascheste  Verbindung  zwischen  Deutschland  und 
Syrien  ist  die  über  Brindisi- Alexandria,  wobei  man 
sich  Dampfer  auswählen  muß,  welche  in  der  letzten  Stadt 
direkten  Anschluß  nach  Jaffa  oder  Beirut  haben;  in 
diesem  Fall  kann  man  von  Berlin  aus  die  syrische  Küste  in 
8  Tagen  erreichen. 

Günstig  für  die  Entwicklung  der  Schiffahrt  von  heute 
mit  ihren  tiefgehenden  Dampfern  von  früher  unbekannten 
Größen-  und  Raumverhältnissen  ist  die  Formation  des  Ost- 
gestades des  Mittelmeeres  nicht;  Reeden  wie  bei  Tripolis, 
Beirut  und  Haifa  bilden  selbst  mit  der  Nachhülfe  von 
Menschenhand  für  die  heutige  Schiffahrt  noch  lange  keine 
so  bequeme,  sichere  und  vor  Allem  so  geräumige  Häfen, 
wie  s.  Zt.  für  die  Handelsflotten  4pr  Phönizier  und  Griechen 
oder  später  der  Araber  und  Venezianer  die  Buchten  von 
Sidon,  Tyrus  und  Akka.  Nicht  nur  weist  die  Küste,  die 
sich  von  Alexandrette  bis  Ghasa  fast  genau  nord-südlich  in 
einer  Länge  von  ca.  600  km  hinstreckt,  eine  äußerst  geringe 
Gliederung  auf,  sondern  sie  ist  auch  mit  Ausnahme  weniger 
Punkte  durchweg  flach  mit  seichtem  Strande  oder  durch 
vorgelagerte  niedrige  Dünen  oder  Riffe  unnahbar  geworden. 
Eine  rasche  bequeme  Abwicklung  des  Passagier-  und  Güter- 
verkehrs wird  dadurch  natürlich  ungemein  erschwert,  und 
es  wird  eine  der  ersten  Aufgaben  der  Regierung  sein,  hier 
möglichst  bald  durch  geeignete  Anlagen  Abhilfe  zu  schaffen. 
Die  wichtigste  Hafenstadt,  die  die  Haupteing&ngspforte  nach 
Syrien  darstellt,  ist  Beirut,  das  man  zugleich  als  die 
eigentliche  Hauptstadt  des  ganzen  Landes  betrachten  kann, 
wenn  es  auch  offiziell  nicht  als  solche  gilt.  Es  ist  hier 
vielleicht  nicht  unangebracht,  eine  kurze  Bemerkung  über 
die  administrative  Einteilung  jener  Gebiete  einzuflechten,  die 
man  etwas  willkürlich  gemeiniglich  unter  dem  Namen  Syrien 
zusammenfaßt.  Eine  Provinz,  türkisch  Wiläjet,  Syrien 
existiert  eigentlich  nicht;  was  der  Türke  Surije  oder  Suri- 
stan  nennt,    heißt  offiziell   das   Wilajet   Damaskus   und 

Mygind,  Syrien  und  die  türkische  Mekkapilgerbahn.  j 
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nimmt  nur  etwa  den  dritten  Teil  jenes  Küstenlandes  vom 
Golf  von  Alexandrette  bis  an  die  ägyptische  Grenze  (mit 
einem  natüriichen  Abschluß  im  Osten  durch  den  Euphrat 
und  die  Wüste)  ein,  welches  wir  als  Syrien  bezeichnen. 
Das  Wilajet  Damaskus  wird  westlich  von  der  Provinz 
Beirut  und  den  Sandjaks  (selbständigen  Regierungsbe- 
zirken) Libanon  und  Jerusalem  begrenzt,  nördlich  vom 
Wilajet  Aleppo,  das  sich  ein  beträchtliches  Stück  nach 
Anatolien  hineinzieht,  also  über  die  konventionellen  Grenzen 
Syriens  hinausgeht.  Demgemäß  umfaßt  das  ganze  Gebiet 
drei  Wilajets  und  zwei  Sandjaks,  oder,  will  man  noch 
das  ostwärts  von  Damaskus  gelegene  Wüstensandjak  Zor 
dazu  rechnen,  drei  derselben.  Und  als  müßte  die  Dreizahl 
dreimal  wiederholt  werden,  so  können  wir  auch  von  drei 
Hauptstädten  Syriens  sprechen,  der  religiösen,  der  ge- 
schichtlichen und  der  kommerziellen:  Jerusalem, 
das  von  den  drei  monotheistischen  Religionen  als  ein  ge- 
heiligtes Zentrum  ihres  Glaubens  betrachtet  wird,  Damas- 
kus, das  seit  zwei  Jahrtausenden  für  den  Orient  eine  ge- 
schichtliche Bedeutung  gehabt  hat,  wie  kaum  eine  zweite 
Stadt,  und  Beirut,  das  der  heutige  Mittelpunkt  des 
kommerziellen  und  finanziellen  Lebens  des  Landes,  also 
seine  moderne  Hauptstadt  ist. 

Verschiedene  Ursachen  haben  dazu  beigetragen,  Beirut 
dazu  zu  machen.  Zunächst  seine  vorteilhafte  Lage  in  der 
Mitte  der  ganzen  Küstenlinie,  dann  sein  verhältnismäßig 
brauchbarer  Hafen,  weiter  seine  günstigen  klimatischen  Ver- 
hältnisse und  endlich  sein  ziemlich  ausgedehntes  fruchtbares 
Hinteriand  —  alles  Vorbedingungen  zu  einem  wenn  nicht 
raschen,  so  doch  mühelosen  Aufblühen,  die  den  anderen 
Küstenstädten  fehlen;  zweifelsohne  hätte  die  Entwicklung 
unter  einer  moderneren  Verwaltung  noch  bedeutend  größere 
Fortschritte  gemacht,  denn  Alles  in  Allem  erweckt  Beirut 
nicht  den  Eindruck  einer  Großstadt  von  125000  Einwohnern: 
die  engen  Straßen,  die  unansehnlichen  Häuser,  die  dunklen 
Läden  erinnern  den  Beschauer  eher  an  einen  großen  Markt- 
flecken mit  lebhaftem  Tausch-  und  Kleinhandel  mit  der 
Landbevölkerung    der    Umgegend.      Der    Krämergeist   der 
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alten  Phönizier  beseelt  auch  ihre  Nachkommen,  die  heutigen 
Syrier;  aber  es  fehlt  ihnen  deren  großzügige  Unternehmungs- 
lust; dadurch  unterscheiden  sie  sich  von  den  Griechen,  die 
von  ihren  Vorfahren  kaufmännischen  Wagemut  zugleich  mit 
deren  Verschmitztheit  ererbt  haben. 

In  Beirut  befinden  sich,  um  hiermit  meinen  Aus- 
flug in  das  Gebiet  der  Verkehrsverhältnisse  abzuschließen, 
so  gut  wie  in  Jaffa  und  Jerusalem  fremde  Postämter, 
unter  ihnen  auch  ein  deutsches  —  es  ist  hier  nicht  der 
Platz,  diese  Einrichtung,  die  in  die  Hoheitsrechte  des 
Herrschers  einzugreifen  scheint,  ausführlicher  zu  besprechen, 
ich  erwähne  sie  nur  deshalb,  weil  sie  ein  Zeugnis  dafür  ab- 
legt, wie  wenig  auch  die  staatlichen  Posteinrichtungen  den 
heutigen  Bedürfnissen  entsprechen  müssen,  wenn  fremde 
Staaten  es  für  notwendig  erachten,  im  Interesse  ihrer 
kommerziellen  und  sonstigen  Beziehungen  zur  Türkei  dort 
eigene  Verkehrsanstalten  einzurichten. 

Erhöhte  Bedeutung  hat  die  Stadt  nun  seit  einigen 
Jahren  durch  die  Anlage  eines  Schienenwegs  erhalten,  der 
über  den  Libanon  läuft  und  die  Küste  mit  dem  frucht- 
baren Hinterland  und  dessen  Hauptstadt  Damaskus  verbindet. 
Die  Leichtigkeit,  die  dem  Transport  des  Bahnmaterials  für 
den  Bau  der  Hedjasbahn  dadurch  erwuchs,  ist  mitbe- 
stimmend bei  der  Wahl  von  Damaskus  als  vorläufigem 
Ausgangspunkt  der  letzteren  gewesen. 

Die  Mission,  welche  im  August  1904  zur  Einweihung 
der  ersten  Strecke  derselben  von  Konstantinopel  aus  ab- 
gesandt wurde  und  der  ich  mich,  wie  schon  erwähnt,  ange- 
schlossen, hatte  denn  auch  den  Auftrag  erhalten,  sich  über 
Beirut  nach  Damaskus  zu  begeben.  Ist  die  Lage  von 
Beirut  mit  dem  Libanon  im  Hintergrund  vom  Schiffe  aus 
gesehen  schon  entzückend  schön,  so  ist  bezaubernder  doch 
noch  der  Blick  vom  Zuge  aus  rück-  und  abwärts  auf  Stadt, 
Land  und  Meer,  und  Leuten,  denen  das  Leben  zum  Ekel 
und  Überdruß  geworden  ist,  weil  sie  alles  genossen  zu 
haben  glauben,  und  meinen,  mit  der  Welt  abschließen  zu 
können,  weil  sie  ihnen  nichts  mehr  zu  bieten  imstande  ist, 
rate  ich  von  Beirut  den  Libanon  hinaufzufahren:    wem  diese 
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Fahrt  nicht  neue  Lebenslust  und  Spannkraft  einflößt,  dem 
ist  allerdings  nicht  zu  helfen,  der  muß  schon  sehr  ver- 
braucht sein. 

Man  besteigt  früh  morgens  den  Zug  des  einer  franzö- 
sischen Gesellschaft  gehörenden  Schienenweges  nach  Damas- 
kus, der  über  das  Gebirge  als  Zahnradbahn  gebaut  ist.  Eine 
Viertelstunde  genügt,  um  dem  staubigen  Beirut  zu  entrinnen: 
langsam  ansteigend  verläßt  die  Bahn  das  Weichbild  der 
Stadt  und  erhebt  sich  über  ihre  Türme  und  Minarets.  Weiß 
in  Grün  getaucht,  schimmernd  im  Strahle  der  Morgensonne, 
liegt  die  Stadt  zu  unseren  Füßen,  und  dahinter  in  tiefer 
Bläue  das  Meer,  rechts  und  links  sanft  aufsteigende,  mit 
Dörfern  besäte  Höhen  und  vor  uns  in  mächtig  empor- 
strebenden Pyramiden  der  Libanon.  Aufwärts  rollt  der 
Zug,  in  Schlangenwindungen  klimmt  der  Strang  hinan,  und 
jede  Windung  enthüllt  dem  entzückten  Blick  neue  Bilder, 
und  jede  Steigung  entrollt  neue  entzückendere  Fernsichten 
dem  Auge.  Jede  Minute  erweitert  den  Gesichtskreis  und 
jede  Achsenumdrehung  führt  uns  reiner  und  erfrischender 
den  Atemzug  des  Luftmeeres  entgegen,  das  würzig  das 
heilige  Gebirge  umspült. 

Höher  steigen  wir  und  höher,  eine  Windung,  eine 
Wendung,  und  Stadt  und  Meer  sind  unserem  Auge  wie 
durch  Zauberhand  entrückt,  um  nach  wenigen  Minuten,  nach- 
dem wir  in  Ausblicken  auf  schwindelnde  Höhen,  auf  grüne 
Täler,  auf  jähe  Felsstürze  und  lachende  Weiler  geschwelgt, 
plötzlich  an  einer  Stelle  aufzutauchen,  wo  der  Gedanke  sie 
am  wenigsten  gesucht  —  man  wähnt  sich  in  einem  künst- 
lichen Panorama,  das,  von  unsichtbarer  Kraft  bewegt,  sich 
um  uns  dreht  und  uns  durch  immer  neue  Bilder  überrascht. 
Anderthalb  Stunden  währt  das  neckische  Schauspiel,  dann 
wendet  sich  der  Strang;  noch  ein  letzter  Blick  auf 
schimmernde,  glitzernde,  blaue  Fläche  aus  einer  Höhe  von 
fast  800  m,  und  wir  treten  in  das  Hochgebirge  ein,  das  die 
Bahn  zehn  Kilometer  weiter  auf  einem  Paß  durchquert,  der 
1 500  m  über  dem  Meeresspiegel  liegt,  um  dann,  langsam  zur 
Ebene  zwischen  Libanon  und  Antilibanon  sich  senkend  und 
sie  durchschneidend,  in  mächtigen  Kurven  südwärts  führend, 
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den  letzteren  zu  überschreiten  und  nach  9  Stunden  Fahrt 
schh'eßh'ch  Damaskus  zu  erreichen,  eine  Entfernung  von 
145  km. 

Das  Libanongebiet  gehört  nicht,  wie  man  annehmen 
könnte,  zum  Wilajet  Beirut,  es  ist  vielmehr  eine  jener  Pro- 
vinzen des  ottomanischen  Reiches,  die  staatsrechtlich  eine 
Ausnahmestellung  innehaben;  von  ihnen  sind  einige  fast 
selbständige  Staatengebilde  geworden,  wie  Bulgarien  und 
•Ägypten,  deren  Zugehörigkeit  zum  Reiche  nur  durch  einen 
nominellen  Tribut  markiert  wird,  andere  befinden  sich 
„provisorisch"  in  fremder  Verwaltung  —  Bosnien,    Cypern 

—  und  andere  wieder  hat  jener  merkwürdige  Areopag,  der 
sich  das,  „europäische  Konzert"  nennt  und  der  die  Vor- 
sehung in  allen  türkischen  Angelegenheiten  zu  spielen  vor- 
gibt, zu  selbständig  -  unselbständigen  Gebieten  gemacht, 
wie  Samos  und  den  Libanon,  zwischen  denen  allerdings  auch 
wieder  organische  Unterschiede  bestehen,  die  sich  aber  doch 
im  großen  Ganzen  gleichen.  Der  Libanon  nun  ist  selb- 
ständig in  sofern,  als  er  eigene  Verwaltung,  eigene  Finanzen 
und  eigene  Miliz  hat,  unselbständig  aber,  weil  er  von  einem 
vom  Sultan  ernannten  Gouverneur  regiert  wird,  dessen  Amts- 
dauer nominell  10  Jahre  beträgt,  der  aber  häufig  schon  viel 
früher  abgesetzt  wird,  um  Raum  für  einen  andern  zu 
machen,  der  gefügiger  ist  oder  sonstige  Eigenschaften  be- 
sitzt, die  ihn  denen,  so  am  Ruder  sind,    genehmer  machen, 

—  daß  er  Christ  sein  und  die  Zustimmung  der  Botschafter 
am  Goldenen  Hörn  haben  muß,  ändert  darin  nichts.  Offi- 
ziell ist  der  Libanon  ein  direkt  der  Hohen  Pforte  unter- 
stelltes Sandjak  (Mutessarifat),  er  wird  aber  gewöhnlich 
Provinz  oder  Wilajet  genannt,  weil  der  oberste  Verwaltungs- 
beamte Titel  und  Rang  eines  Generalgouverneurs  (Wali)  hat. 
Die  Einwohnerzahl  beträgt  etwas  über  400000,  wovon  nur 
wenige  Tausend  Mohammedaner  sind,  der  Rest  nennt  sich 
Christen:  sie  verteilen  sich  in  recht  christlicher  Einigkeit 
auf  ein  halbes  Dutzend  Religionsgemeinschaften  —  Maro- 
niten,  Lateiner,  Griechen,  Armenier,  Jakobiten,  Chaldäer 
und  Protestanten  —  und  sie  verkeilen  sich  in  echt  christ- 
licher   Nächstenliebe    sowohl      untereinander,      wie     ihre 
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andersgläubigen  Nachbarn,  die  Araber  und  Drusen  bis  aufs 
Blut.  Abgesehen  davon  sind  sie  so  anständige  Leute,  wie 
Syrier  eben  sein  können. 

Das  Libanongebiet  ist  nicht  nur  der  landschaftlich 
schönste,  sondern  auch  der  fruchtbarste  und  reichste  Teil 
Syriens.  Diese  Eigenschaften,  verbunden  mit  einer  verhält- 
nismäßig geordneten  Verwaltung  und  relativen  Sicherheit  für 
Leben  und  Eigentum,  haben  ihm  nun  die  ganz  besonders 
liebevolle  Aufmerksamkeit  der  Schwarzröcke  aller  Bekennt- 
nisse eingebracht;  es  gibt  im  Libanon  nicht  weniger  als 
zweieinhalbhundert  Klöster  (!),  daneben  geistliche 
Seminarien,  Schulen  für  männliche  und  weibliche  Jugend, 
Pensionate  und  Waisenhäuser,  die  alle  von  Priestern  ge- 
leitet werden;  die  ganze  Bevölkerung  steht  unter  dem 
Einflüsse  der  Geistlichkeit,  hauptsächlich  des  unwissenden, 
fanatischen  maronitschen  Klerus,  der  sie  solange  aussaugt, 
als  noch  irgend  etwas  auszupressen  ist,  um  den  Leuten 
dann  den  Rat  zu  geben  —  auszuwandern!  Alljährlich  nimmt 
die  Auswanderung  zu  und  man  könnte  mit  mathematischer 
Genauigkeit  den  Zeitpunkt  berechnen,  wo  die  doch  ver- 
hältnismäßig geringe  Bevölkerung  weder  zur  Aussaugung  ge- 
eignete, noch  zur  Auswanderung  geneigte  oder  gezwungene 
Elemente  mehr  besitzen  würde,  wenn  man  nicht  mit  zwei 
Faktoren  zu  rechnen  hätte:  nämlich  der  sehr  starken  natür- 
lichen Vermehrung  durch  Fortpflanzung  und  dem  nicht 
minder  starken  Heimatsgefühl,  das  die  Ausgewanderten  nach 
einer  Reihe  von  Jahren,  wenn  sie  sich  ein  kleines  Ver- 
mögen zusammengearbeitet  haben,  an  die  heimischen  Ge- 
stade zurücktreibt,  was  —  ich  möchte  es  fast  behaupten  — 
die  Geistlichkeit  von  Anfang  an  mit  in  ihre  Berechnung  zieht. 

Diese  frommen  Herren  aber,  nicht  zufrieden  damit, 
die  Bevölkerung  ausgesogen  und  zum  Auswandern  gezwungen 
zu  haben,  schreiben  den  Leuten  noch  obendrein  die 
Dampferlinien  vor,  die  sie  zu  benutzen  haben;  ich  vermute, 
daß  sie  auch  dabei  lediglich  pekuniäre  Vorteile  verfolgen, 
da  ihnen  manche  Dampfergesellschaften  wohl  zweifellos  eine 
Prämie  für  jeden  Kopf  gewähren,  den  sie  an  Bord  liefern; 
öffentlich  aber  erklären  sie,  daß   es   ihre   christliche  Pflicht 
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sei,  die  Leute  nur  solchen  Linien  zuzuführen,  die  von 
christh'chen,  d.  h.  orthodoxen,  bezw.  kathoh'schen  Ländern 
stammen,  also  vor  allem  vom  geliebten  Frankreich  —  sie 
mit  deutschen  Schiffen  fahren  zu  lassen,  hieße  sie  dem 
Satan  direkt  verschreiben,  denn  Deutschland  ist  ja  bekannt- 
lich das  Land  der  Atheisten,  Freimaurer  und  sonstigen 
Heiden  —  ja,  der  Fanatismus  geht  so  weit,  daß  nicht  nur 
die  deutschen  Dampferlinien  boykottiert  werden,  sondern 
daß  man  es  sogar  möglichst  vermeidet,  die  deutsche  Post 
in  Beirut  zu  benutzen!! 

Noch  ein  Beispiel  des  Fanatismus  des  maronitischen 
Klerus:  wenige  Kilometer  außerhalb  Beiruts  residiert  auf 
einem  der  köstlichen  Abhänge  des  Libanon  das  kirchliche 
Oberhaupt  der  Sekte,  das  den  Titel  Patriarch  führt, 
ein  Papst  im  Kleinen  —  ihm  wird  nach  dem  Vorbilde 
seines  römischen  Kollegen  nicht  gestattet,  seine  Residenz  zu 
verlassen  und  z.  B.  nach  Beirut  zufahren:  das  würde  seiner 
Heiligkeit  und  seinem  Ansehen  schaden,  denn  dort  wäre  er 
ja  erst  der  zweite  oder  gar  der  dritte;  aus  dem  gleichen 
Grunde  macht  er  auch  nie  einen  Besuch  bei  dem  Gouver- 
neur des  Libanon,  dem  er  in  weltlichen  Angelegenheiten 
untersteht.  Die  ganze  Sekte  zählt  übrigens  keine  300000 
Anhänger;  ihre  Lehre  lehnt  sich  an  die  der  katholischen 
Kirche  an,  die  auch  die  Konsekration  ihrer  Priester  und 
Bischöfe  anerkennt;  andererseits  muß  ihr  Patriarch  vom  Papst 
bestätigt  sein,  um  sein  Amt  ausüben  zu  können,  —  diese 
römische  Geistesverwandtschaft  im  Verein  mit  der  allge- 
meinen syrischen  Gewissenlosigkeit  und  Verschlagenheit  er- 
klärt den  verderblichen  Einfluß,  den  die  •  Geistlichkeit  auf 
die  Bevölkerung  ausübt. 

Vom  geistlichen  zum  weltlichen  Oberhaupt.  So  wenig, 
wie  der  Patriarch  in  Beirut  residiert,  bewohnt  der  Wali  des 
Libanon  die  syrische  Hauptstadt,  was  ja  bei  seiner  Sonder- 
stellung auch  ziemlich  natürlich  ist;  seine  Residenz  liegt 
vielmehr  einige  Stunden  entfernt,  ebenfalls  auf  den  Westab- 
hängen des  Gebirges  in  Bet-ed-din,  dem  einstigen  Sitz 
des  Drusenfürsten    Beschir  (von   dem    heute   noch  Nach- 
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kommen  in  Beirut  als  hoch  angesehene,  aber  einflußlose 
Bürger  leben),  der  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  im 
Libanon  ein  eigenes  Reich  gründete.  Der  Palast  ist  im 
sarazenischen  Stile  gebaut  und  eines  der  prächtigsten  Ge- 
bäude von  ganz  Syrien;  seit  dem  Jahre  1861,  in  welchem 
der  Libanon  „selbständig"  erklärt  wurde,  hat  dieser  alte 
Prunkbau  nun  mehr  Herren  gehabt,  als  während  seiner 
ganzen  früheren  Existenz.  Samos  und  Libanon  scheinen 
nämlich  im  raschen  Verbrauche  ihrer  Gouverneure  mitein- 
ander zu  wetteifern,  beide  sind  der  denkbar  günstigste  Nähr- 
boden für  Intriguen  aller  Art,  Beschwerden  gegen  den 
höchsten  Beamten  sind  leicht  erhoben,  dokumentiert  und 
am  geeigneten  Orte  vorgebracht;  und  ebenso  leicht  findet 
er  sich  eines  schönen  Tages  veranlaßt,  um  seine  Entlassung 
einzukommen. 

Und  während  man  so  durch  den  Libanon  fährt  und 
die  mächtigen  Gipfel,  die  auf  den  Pygmäenzug  ernst  herab- 
schauen, mit  schweigender  Ehrfurcht  und  mit  staunendem 
Blicke  an  sich  vorübergleittn  läßt,  da  tauchen  unwillkürlich 
vor  seinem  geistigen  Auge  die  halbverklungenen  Geschichten 
aus  der  Kindheit  auf,  von  König  Salomo  und  dem  Tempel- 
bau, von  seinem  „Freunde"  Hiram,  dem  König  von  Tyrus, 
von  den  Zedern  des  Libanons.  Wie  köstlich  naiv  berichtet 
doch  die  Bibel  über  diese  „Freundschaft"  der  beiden  Könige 
und  die  Vorbereitungen  zum  Tempelbau:  Salomon  sandte 
zum  Hiram  und  ließ  ihm  sagen,  er  wolle  dem  Herrn  ein 
Haus  bauen:  „So  befiehl  nun,  daß  man  mir  Zedern  aus 
dem  Libanon  haue  und  daß  deine  Knechte  mit  meinen 
Knechten  seien,  denn  du  weißt,  daß  bei  uns  niemand  ist,  der 
Holz  zu  hauen  wisse,  wie  die  Sidonier."  Welch  prächtige 
captatio  benevolentiae !  Und  nun  Hirams  Antwort:  Da 
Hiram  aber  hörte  die  Worte  Salomos,  freute  er  sich  hoch 
und  sprach  zu  sich:  „Gelobet  sei  der  Herr,  der  David  einen 
weisen  Sohn  gegeben  hat  über  dies  große  Volk"  —  ist  es 
nicht  gerade  als  hörte  man  heute  einen  geriebenen  syrischen 
Exporteur  sagen:  „Na.  Gott  sei  Dank,  der  Junge  ist  ja 
ebenso  dämlich,  wie  sein  Vater  selig,  den  wird  es  auch 
nicht  schwer  halten  hineinzulegen." 
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Und  dann  die  Erzählung  von  der  feierlichen  Ein- 
weihung des  Gotteshauses,  die  herrliche  Rede  und  das 
köstliche  Gebet  Salomos.  in  ihm  findet  sich  übrigens  eine 
Stelle,  die  sich  die  Priester  aller  Religionen  noch  heute  merken 
könnten:  „Wenn  auch  ein  Fremder,  der  nicht  deines  Volkes 
Israels  ist,  kommt  aus  fernem  Lande  in  deinem  Namen, 
so  wollest  du  hören  im  Himmel,  im  Sitz  deiner  Wohnung 
und  tun  alles,  darum  der  Fremde  dich  anruft!  .  .  ." 

Der  Zug  eilt  in  die  weite  köstliche  Ebene  hinab,  die 
sich  zwischen  Libanon  und  Antilibanon  hinstreckt,  er- 
klimmt die  Höhen  des  letzteren  und  erreicht  schließlich  die 
große  Rivalin  Jerusalems  zur  Zeit  der  Könige  Israels,  Da- 
maskus, die  „berühmte  und  fröhliche  Stadt**,  wie  der 
Prophet  Jeremias  sie  spöttisch  nennt.  Von  ihrer  Berühmt- 
heit und  ihrer  Fröhlichkeit  merkt  man  heute  ziemlich  wenig; 
jedenfalls  macht  sie  auf  den  Fremden,  der  schon  andere 
Großstädte  der  mosliminischen  Welt  gesehen,  wie  z.  B. 
Kairo  oder  Tunis,  einen  weniger  tiefen  Eindruck,  als 
man  es  von  dieser  eigentlich  ziemlich  unverfälscht  -  orien- 
talischen Stadt  erwarten  sollte;  sie  ist  mir  als  eine  dekadente 
Stadt  erschienen,  die  lediglich  von  ihrem  alten  Ruhme  zehrt; 
ihre  ehrwürdigen  Moscheen  und  Paläste  sind  zerfallen,  ver- 
nachlässigt oder  schlecht  restauriert,  ihre  altberühmte  Indu- 
strie ist  im  Niedergange  begriffen,  ja  fast  verschwunden,  und 
kaum  findet  man  irgendwo  bessere  einheimische  Erzeugnisse 
der  Stahlschmiedekunst  oder  der  Seidenweberei;  was  die 
Basare  bieten,  sind  meistens  aus  Solingen  oder  Chemnitz 
eingeführte  wertlose  Nachahmungen;  einen  ärmlichen  Ein- 
druck machen  die  Häuser  und  ihre  Bewohner,  die  Straßen 
und  ihre  Passanten.  Und  nur,  wenn  man  vom  Minaret  der  • 
Omajadenmoschee  oder  vom  Djebel  Kasjun  auf  das  in 
Pgteenhainen  gebettete  weiße  Häusermeer  mit  seinen 
hunderten  von  Kuppeln  und  Minarets  hinabblickt  oder  in 
einem  der  zahlreichen  Gärten  am  Wadi  Barada,  in  denen 
sich  die  Düfte  des  Oleanders  und  des  Jasmins  mit  dem 
Aroma  des  Mokkatrankes  mischen,  unverfälscht  orientalisches 
Leben  atmet,  erscheint  Damaskus  in   einem  versönlicheren 
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Lichte.  Man  spanne  seine  Erwartungen  also  nicht  zu  hoch, 
immerhin  hat  die  Stadt  noch  manches  Sehenswerte,  wie  die 
Reisebücher  vermelden.  Und  wer  sich  noch  kindh'chen 
Glauben  genug  bewahrt  hat,  mag  sich  vielleicht  über  manche 
Enttäuschung  durch  die  Besichtigung  der  uralten  Stadt- 
mauern trösten,  deren  älteste  Reste  aus  der  Zeit  stammen, 
„da  Cyrenius  Landpfleger  in  Syrien  war",  und  in  denen 
noch  das  Fenster  gezeigt  wird,  durch  das  die  Jünger  bei 
Nacht  den  Apostel  Paulus  in  einem  Korbe  hinabließen,  um 
ihn  vor  den  Anschlägen  der  aufgebrachten  Juden  zu  retten; 
leider  erweisen  das  Material  und  die  Bauart  der  Mauern  ge- 
rade an  jenem  Teile,  daß  sie  erst  Jahrhunderte  nach  Pauli 
Bekehrung  errichtet  wurden.  Auch  kann  er  sogar  die  Stelle 
besichtigen,  wo  jener  die  Stimme  hörte,  die  ihn  zur  Apostel- 
schaft berief,  sowie  das  Haus  des  Ananias,  der  auf  gött- 
liches Gebot  hin  bekanntlich  den  Neophyten  aufnahm  und 
verpflegte. 

Für  den  Moslem  hat  Damaskus  allerdings  immer  noch 
seine  Bedeutung:  die  schon  erwähnte  große  Moschee,  die 
sogenannte  Omajadenmoschee,  wird  nach  den  Gottes- 
häusern von  Mekka,  Medina  und  Jerusalem,  wenigstens  im 
Orient,  für  die  heiligste  angesehen  (im  Moghreb,  dem  islami- 
tischen Westen,  gilt  die  große  Moschee  von  Kairuan  in 
Tunesien  als  vornehmer);  das  Grab  des  Sultans  Salah-ed-din 
ist  noch  heute  ein  Wallfahrtsort  für  fromme  Rechtgläubige 
und  der  Mukbaret  (Begräbnisplatz)  am  sogenannten  Kleinen 
Tor,  auf  dem  des  Propheten  Tochter  Fatima  und  zwei 
seiner  Frauen,  sowie  Muawijah,  der  Begründer  der  Oma- 
jadendynastie begraben  liegen,  wird  auch  noch  gegenwärtig 
in  hohen  Ehren  gehalten.  Zu  diesem  religiösen  Moment 
gesellt  sich  aber  dann  noch  für  den  Mohammedaner,  Türken 
wie  Araber,  das  rein  historische:  der  Name  Damaskus  ist 
seit  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  ununterbrochen  auf  das 
Engste  und  meistens  auf  das  Glorreichste  mit  der  Geschichte 
der  Khalifen  und  Sultane  verknüpft  gewesen:  mochten  seine 
Geschicke  und  seine  Herrscher  noch  so  sehr  wechseln  und 
folgten  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  bunter  Reihe  die 
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Geschlechter  der  Omajaden,  Abassiden,  Fatimiden,  Sed- 
schuken,  Mameluken  und  Osmanen,  so  blieb  es  doch  stets 
die^slohsesto  Hechburg  des  islanv!  Es  ist  daher  sehr  natür- 
lich, daß  nach  alter  Tradition  von  hier  aus  die  „Haddj", 
die  Pilgerfahrt  nach  Mekka,  ihren  eigentlichen  Anfang  nimmt 
und  daß  keine  für  vollwertig  angesehen  wird,  die  nicht  von 
hier  aus  begonnen  wäre,  —  das  ist  denn  noch  ein 
zweiter  Grund  dafür,  daß  der  Sultan  Damaskus 
zum  Ausgangspunkt  der  Hedjasbahn  bestimmte. 


t , .  .j-i  ■'*-^« 


DRITTES  KAPITEL. 


(Das  Terrain  der  Hedjasbahn.  —  Die  Oberflächengestalt  Syriens^). - 

Die   Gebirge.     -   Die   Flüsse.  —  Die   Seen.  —  Jordan   und   Totes 

Meer.  —  Klima.  —  Fauna  und  Flora.  —  Bodenbeschaffenheit.) 

Ich  habe  schon  ausgeführt,  daß  beim  Bau  der  Hedjas- 
bahn für  die  Regierung  ausschließh'ch  die  Staatsinteressen, 
also  das  religiöse  und  das  politisch-strategische  Moment, 
maßgebend  gewesen  sind  und  daß  man  für  die  wirtschaft- 
liche Bedeutung  dieses  Schienenweges  wenig  Verständnis  ge- 
habt hat  —  man  wird  die  der  Provinz  aus  ihm  erwachsenden 
Vorteile  wie  etwas  ganz  Selbstverständliches,  als  willkommenes 
Geschenk,  hinnehmen,  aber  kaum  daran  denken,  sich  seiner 
als  eines  wichtigen  Mittels  zur  Erschließung  des  Gebietes 
zu  bedienen  — das  wird  Fremden  überlassen  bleiben 
müssen!  —  das  geht  schon  aus  der  ganzen  Anlage  der 
Bahn  hervor,  die  ohne  Rücksicht  auf  die  bewohnten  Zentren 
oder  auf  kultivierbaren  Boden  in  fast  gerader  Linie,  nur 
den  Terrainfalten  sich  anschmiegend,  das  Land  von  Nord 
nach  Süd  an  einer  Stelle  durchzieht,  wo  es  fast  zu  einer 
Einöde  geworden  und  wo  der  Grund  gegenwärtig  wert- 
und  herrenlos  ist.  Daß  das  nicht  immer  so  war,  das  wissen 
wir  aus  der  Geschichte  und  das  gibt  uns  die  Berechtigung, 
von  der  Bahn  für  die  Entwicklung  des  Landes  in  der  Zu- 
kunft viel  zu  erwarten.  Nur  einen  Beleg  dafür  sei  es  mir  er- 
stattet, hier  einzuschalten,  bevor  ich  zu  der  allgemeinen 
Physiognomie   Syriens   übergehe;    ich  entnehme  ihn  einem 

^)  Auf  Seite  17  u.  f.  habe  ich  die  Gebiete  aufgezählt,  die  man 
konventionell  Syrien  nennt,  hier  möge  die  geographische  Ausdehnung 
Platz  finden,  die  für  die  Zwecke  dieser  Abhandlung  inbetracht  kommt: 
N.  B.  300  bis  360  5^  ö.  L.  34»  5  bis  37°  (ungefähr). 
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Bericht  des  Kais.  Konsulats  in  Beirut  über  die  Hedjas- 
bahn   (1904). 

„Die  landläufige  Auffassung  sieht  in  Anlehnung  an  die 
geographischen  Bezeichnungen  Arabia  Petraea  und  Arabia 
Deserta  das  gesamte  Land  östlich  des  Sues-Kanals  und  mit 
ihm  die  weiter  nordwärts  sich  hinziehenden  Gebiete  östlich 
vom  Toten  Meer  und  Jordan  als  unproduktiven  Boden  an. 
Indessen  ist  in  Wirklichkeit  dieses  von  der  Hedjasbahn 
durchquerte  Gelände  zum  mindesten  bis  nach  Maän,  d.  h. 
soweit  die  Bahn  gebaut  ist,  nicht  nur  nicht  steril,  sondern 
ein  ausgezeichneter  Ackerboden.  Dadurch  wird  die  Tatsache 
erklärlich,  daß  diese  Gebiete  bis  hinauf  in  das  nördliche 
Syrien,  die  zur  Zeit  vielleicht  2^  2  Millionen  Bewohner  zählen, 
zu  Beginn  der  christlichen  Ära  deren  22  Millionen  faßten 
und  als  eine  der  Kornkammern  des  römischen  Kaiserreichs 
galten.  Zahlreiche  Reste  bedeutender  römischer  Ansiedlungen 
legen  noch  heute  Zeugnis  ab  von  der  ehemaligen  Bedeutung 
der  von  der  Hedjasbahn  durchzogenen  Gebiete.  Bei  einer 
so  verminderten  Bevölkerung  aber  kann  das  Gelände  gegen- 
wärtig nicht  so  ausgebeutet  werden,  wie  es  früher  geschehen 
sein  muß.  Es  fallen  in  diesen  Gegenden  durchaus  hin- 
reichende Regenmengen,  doch  gehen  diese  zum  größten 
Teil  verloren,  weil  eben  mangels  genügender  Bevölkerung 
nicht  für  die  Ansammlung  der  Wassermengen  Sorge  getragen 
werden  kann  und  die  ehemaligen  Zisternen  in  Verfall  ge- 
raten sind;  in  einer  Reihe  von  Fällen  aber  ist  eine  Wieder- 
herstellung derselben  nicht  schwierig.  So  befindet  sich  bei 
Dschiseh,  km  260,  ein  römisches,  gemauertes,  rechtwinkliges 
Wasserreservoir  von  70000  cbm  Inhalt,  das  jetzt  von  der 
Hedjasbahnverwaltung  ausgebessert  wird;  bei  Katraneh, 
km  326,  ein  gut  erhaltenes  Reservoir  von  36000  cbm  aus 
arabischer  Zeit,  5  km  nördlich  von  El-Hassa  ein  großes  ge- 
mauertes Reservoir,  ferner  bei  Aneseh,  km  423,  ein  kleines 
Reservoir  von  3000  cbm  und  eine  Stunde  davon  ein 
anderes  von  8000  cbm  Inhalt,  beide  wohl  erhalten." 

Das  Terrain,  welches  die  Hedjasbahn  durchschneidet, 
ist  eine  Hochebene,  die  von  dem  nördlichen  Ausgang  des 
Schienenwegs,  Damaskus,   das  700  m  über  dem    Meeres- 
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Spiegel  liegt,  fast  ständig  ansteigend  ihren  höchsten  Punkt 
mit  1080  m  bei  Maan  unweit  des  Meerbusens  von  Akaba 
erreicht  und  die  auf  dieser  ganzen  Strecke  von  460  km 
Länge  nur  zwei  Senkungen  hat,  die  unter  das  Durchschnitts- 
niveau hinabgehen  und  nur  eine  Hebung  aufweist,  die  das- 
selbe überschreitet.  Mit  Terrainschwierigkeiten  hat  der  Bau 
also  nicht  zu  kämpfen  gehabt,  ebenso  wenig  wie  er  einen 
großen  Kostenaufwand  für  Expropriierung  oder  Ankauf  ver- 
ursacht hat.  Anders  liegen  die  Verhältnisse  mit  den  teils 
schon  fertiggestellten,  teils  projektierten  Verbindungsbahnen 
nach  der  Küste;  bei  ihnen  werden  nicht  unerhebliche  Kunst- 
bauten erforderlich  sein,  denn  so  gleichmäßig  die  Boden- 
gestaltung auf  der  Hochebene  ist,  so  wechselreich  ist  sie 
nach  der  Küste  zu. 

Allgemein  gesprochen  unterscheiden  wir  in  Syrien 
drei  Zonen,  sowohl  in  geographischer  wie  in  klimatischer 
Beziehung,  den  Küstenstrich,  das  Gebirgsland  und  die 
Hochebene,  die  sich  hintereinander  in  nord-südlicher 
Richtung  fast  ununterbrochen  parallel  laufen.  Und  wohl 
entscheidender  als  irgendwo  anders,  ist  wie  für  das  Klima, 
die  Fauna  und  die  Flora,  so  auch  für  die  Schicksale  des 
ganzen  Landes  und  seiner  verschiedenen  Bewohner  von  je- 
her gewesen  der  eigentümliche  Aufbau  seines  Qebirgstocks, 
der  im  Gegensatze  zu  fast  allen  anderen  Gebirgen  des  Welt- 
teils, wie  eben  gesagt,  nordsüdlich  streicht  und  dem  Hinter- 
land ganz  andere  Lebensbedingungen  aufdrängt,  als  sie  längs 
der  Küste  existieren.  Die  syrischen  Gebirge,  die  eine  Art 
Bindeglied  zwischen  der  Tauruskette  im  Norden  und  den 
ebenfalls  in  einer  westöstlichen  Richtung  verlaufenden  Höhen- 
zügen Nordarabiens  bilden,  nehmen  ihren  Anfang  unter  dem 
30"  nörd.  ßr.  im  Aghman  Dagh,  dem  alten  Amanus, 
der  senkrecht  auf  dem  Qjaur  Dagh,  dem  südlichsten 
Ausläufer  des  Taurus,  aufsteht  und  im  Djebel-Mussa 
eine  Höhe  von  über  1700  m  erreicht,  setzen  sich  südwärts 
im  Djebel  Akra  und  dem  Nosairieh  Dagh  fort,  teilen 
sich  in  der  Höhe  von  Tripolis  zwischen  dem  35  und  34" 
in  den  Libanon  und  Antilibanon,  mit  ihrem  türkischen, 
oder  richtiger  gesagt,  arabischen,    Namen  Djebel    Libnän 
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und  Djebel  es-Scherki  genannt,  deren  höchste  Gipfel 
Djebel-et  -  Tismarun,  el-Hodib,  el  -  Maschmal  und 
es-Scheich  (der  Hermon  der  Alten)  bis  zu  3000m  und 
darüber  ansteigen,  verflachen  sich  dann  bis  zum  31.  Breite- 
grad in  nur  lose  zusammenhängende  niedrige  Höhenzüge 
zu  beiden  Seiten  des  Jordans  und  des  Toten  Meeres  oder 
senden  west-  und  ostwärts  Ausläufer  aus,  wie  den  Djebel 
Elias,  den  Karmel  der  Bibel,  und  den  Djebel  Hauran^), 
der  sich  bis  über  1800  m  erhebt,  und  bilden  erst  wieder 
südlich  des  Toten  Meeres  zwei  größere  Massive,  von  denen 
für  das  westliche  kein  einheitlicher  Name  vorhanden,  deren 
der  östliche  Parallelzug  aber  den  Namen  Djebel  Schera 
trägt,  der  im  Djebel  Harun,  an  dessen  Fuß  das  alte 
Petra  lag,  mit  1600  m  seine  höchste  Erhebung  erreicht 
und  mit  seinen  südlichen  Ausläufern  schon  an  die  schräg 
vorliegenden  Höhenzüge  Arabiens  heranreicht. 

im  großen  Ganzen  bestehen  die  syrischen  Gebirge  aus 
Kalkstein  der  Kreide-  und  jüngeren  Tertiärformation;  Aus- 
nahmen machen  die  vulkanischen  Basalt-  und  Traghytgebilde 
im  Hau  ran  und  weiter  ostwärts,  sowie  die  eigentümlichen 
Formationen  am  Jordan  und  dem  Toten  Meere.  Da 
der  Gebirgsstock  im  Allgemeinen  weit  hinter  den  Erhebungen 
der  übrigen  vorderasiatischen  Höhenrücken  zurückbleibt,  so 
sind  die  syrischen  Gebirge  mit  Ausnahme  der  genannten 
Gipfel  fast  durchweg  bewaldet  oder  jedenfalls  nicht  kahl. 

Sind  sie  nun  infolge  ihrer  nordsüdlichen  Aufrichtung 
für  den  Regenfall  und  die  Niederschläge,  also  auch  für  das 
Klima  des  Landes  entscheidend  gewesen,  so  haben  dafür 
die  Flüsse  eine  äußerst  geringe  Bedeutung  für  dasselbe, 
keiner  zeichnet  sich  durch  Länge  oder  Tiefe  aus  und  von 
einem  eigentlichen  Stromgebiet  könnte  höchstens  beim 
Jordan  die  Rede  sein  (der  wenigstens  in  seinem  oberen 
Lauf  einige  bedeutende  Zuflüsse  aufnimmt).  Sie  nehmen 
alle  ihren  Ursprung  auf  jener  Bodenanschwellung,  von  der 
der  Libanon  und  seine  Parallelkette  den  Mittelpunkt  bilden. 
Der  längste  ist  der  im  Altertum  als  Orontes  bekannte 
El-Asi,  der  sich    nach    einem  sehr  gewundenen  Lauf  von 

1)  Auch  Pjebel  Drus  genannt. 


-     32     — 

350km  unweit  Antiochia  ins  Meer  ergießt.  Südlich  von 
ihm  nehmen  den  gleichen  Weg  derNahr-el-Kebir  und  der 
Khasimieh,  in  einem  Teil  seines  Laufes  auch  Li  tan  i  ge- 
nannt. Der  bekannteste  Fluß  des  Landes  ist  der  Jordan, 
heute  Scheriat-el-Kebir  genannt,  der  auf  dem  Hermon 
entspringt  und  nach  einem  Laufe  von  215  km  bekanntlich 
im  Toten  Meer  verschwindet.  Er  verdient  mancher  Be- 
sonderheiten wegen,  daß  man  bei  ihm  länger  verweilt.  Zu- 
nächst ist  es  der  wasserreichste  Fluß  Syriens,  der  einzige, 
der  das  ganze  Jahr  in  keinem  Teile  seines  Bettes  aus- 
trocknet oder  versumpft;  er  ist  ferner  genau  genommen, 
der  bei  weitem  längste:  wenn  man  nämlich  alle  seine  zahl- 
losen Windungen  mitzählt,  so  kommt  man  statt  auf  215  km 
auf  nahezu  800  km;  er  ist  weiter  der  reißendste  aller  dieser 
mit  ziemlich  bedeutendem  Gefälle  dahinströmenden  Flüsse, 
der  über  unzählige  Kaskaden  wegbraust,  in  seinem  Lauf  einen 
Fall  von  über  900  m  hat  und  sich  erst  gegen  sein  Ende  hin 
verlangsamt.  Was  ihn  aber  von  allen  seinen  Genossen 
unterscheidet,  das  ist  der  eigentümliche  Umstand,  daß  er 
den  größten  Teil  seines  Laufes  tief  unter  dem  Niveau  des 
Mittelmeeres  zurücklegt.  Dem  Hermon  in  drei  Quellen 
entspringend,  deren  eine  530  m  hoch  liegt,  fließt  er  nach 
deren  Vereinigung  durch  den  kleinen  Hulehsee,  dem 
Meromsee  der  Bibel,  der  sich  noch  einige  Meter  über  dem 
Meeresspiegel  befindet,  und  stürzt  dann  in  die  zum  T iber las- 
se e  hinabführende  Talspalte,  die  bereits  208  m  unter  dem- 
selben liegt,  um  auf  seinem  Weg  zum  Toten  Meer,  in 
das  er  in  zwei  ziemlich  seichten  Armen  mündet,  noch 
weitere  186  m  zu  sinken.  Ganz  eigenartig  ist  diese  Boden- 
senkung inmitten  des  Gebirgslandes ;  sie  nimmt,  wie  gesagt, 
ihren  Anfang  oberhalb  des  Tiberiassees,  erreicht  ihre 
tiefste  Stelle  und  überhaupt  die  tiefste  bekannte  Depression 
der  Erdoberfläche  am  Toten  Meer,  eine  Entfernung  von 
110  km,  auf  welcher  sie  den  arabischen  Namen  El  Ghor 
führt,  und  setzt  sich  südlich  desselben  als  Wadi-el-Araba 
bis  an  den  Golf  von  Akaba  in  einer  Länge  von  fast  200  km 
fort,  währenddessen  sie  allmählich  bis  über  den  Meeres- 
spiegel aufsteigt,  um  dann  wieder  ebenso  langsam  sich  zum 
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Niveau  des  Roten  Meeres  hinabzusenken;  während  aber 
El  Ghor  nur  einen  Taleinschnitt  von  6— 16  km  Breite  mit 
steil  abfallenden  Rändern  darstellt,  der  zum  großen  Teil  be- 
wohnt und  bebaut  ist  und  dessen  feuchtwarmes,  dem  indi- 
schen ähnliches  Klima  eine  intensive  Kultivation  zu  erlauben 
scheint,  bildet  das  Arabatal  eine  breite,  meistens  20km 
überschreitende,  sandige  und  wasserarme  Niederung,  die  in 
dem  dürftigen  Qebirgsbach  Wadi-es-Scheib^),  der  in  das 
Tote  Meer  mündet,  ihren  einzigen  Wasserlauf  hat  und 
deren  felsige  Wände  nur  selten  von  Beduinen  überschritten 
werden. 

A  Was  Syrien  sonst  an  Flüssen  aufzuweisen  hat,  ist 
für  die  Oberflächengestalt  von  wenig  Belang,  man  kann 
sie  höchstens  größere  Bäche  nennen,  die  eine  rein  lokale  Be- 
deutung haben,  und  sich  entweder  wie  der  Nahr-el-Barada, 
der  Damaskus  mit  Wasser  versorgt,  in  kleinen  Landseen 
oder  im  Wüstensande  verlieren  oder  sich  nach  einem  kurzen 
Lauf  von  wenigen  Kilometern  nutzlos  und  ungenützt  ins 
Meer  stürzen,  wie  der  Nähr  Beirut  bei  Beirut.  Schließ- 
lich mögen  noch  Erwähnung  finden  einige  solcher  kleiner 
Wasserläufe,  die  aus  historischen  Gründen  ein  Anrecht 
auf  Beachtung  haben,  wieder  Nähr  Ibrahim,  der  Adonis 
der  Alten,  der  Nahr-el-Kelb  oder  Lycus,  der  Nahr-en- 
Na'aman  oder  Belus,  aus  dessen  Sand  die  Phönizier  ihr 
erstes  Glas  machten,  der  Nahr-el-Awadj,  der  Pharphar 
der  Bibel,  dessen  Wasser  der  „Feldhauptmann"  Naeman  als 
das  trefflichste  des  ganzen  Landes  rühmte,  der  Nahr-el- 
Mukatta,  der  ebräische  Kison  und  schließlich  die  beiden 
Nebenflüsse  des  Jordan,  der  Nahr-Menahdir  und  der 
Wadi  Serka,  mit  ihren  biblischen  Namen  Jarmuk  und 
Jabbok,  die  zur  Zeit  der  Könige  Stammesgrenzen  bildeten. 
Der  Binnenseen  ist  schon  Erwähnung  getan;  auch 
sie  üben  wenig  Einfluß  auf  das  Gesamtbild  des  Landes;  der 
nördlichste  ist  das   Bahr-el-Kuleh,    das   man   mit   Recht 


1)  Wadi  bedeutet  sowohl  den  Wasserlauf  und  das  Bett 
eines  in  der  heißen  Jahreszeit  meist  versiechten  Gebirgsbaches,  wie 
auch  das  ganze  Tai,  durch  das  er  fließt. 

Myglnd,  Syrien  und  die  tQrliische  Mekliapilgerbahn.  ^ 
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oder  Unrecht  für  den  Meromsee  des  alten  Testaments 
hält,  ein  nur  wenige  Kilometer  langer  und  breiter,  heut  voll- 
ständig versumpfter  Süßwassersee.  15  km  südlich  von  ihm 
liegt  das  Bahr-et-Tabarieh,  der  See  Genezaret  oder 
Tiberiassee,  20  km  lang  und  etwa  halb  so  breit,  ein 
prächtiger,  fischreicher  Landsee,  dessen  ursprünglich  reiche 
Ufer  heut  öde  und  verlassen  liegen  und  dessen  klares  schwach 
salzhaltiges  Wasser  längs  des  Strandes  auch  schon  Anzeichen 
der  Versumpfung  aufweist.  Der  größte  See  ist  das  Tote 
Meer,  das  Salzmeer  der  Bibel,  heute  Bahr  Lut,  d.  h. 
Lots  Meer,  genannt,  das  'bei  einer  Länge  von  76  km  eine 
durchschnittliche  Breite  von  16  km  hat,  ein  Salzsee  vulkani- 
schen Ursprungs,  dessen  Wasser  so  mit  Mineralien  ge- 
sättigt ist,  daß  jedes  tierische  Leben  darin  ausgeschlossen 
und  daß  sogar  Salz  sich  nicht  auflöst;  sein  spezifisches  Ge- 
wicht (von  1  :  166)  ist  so  hoch,  daß  Menschen  oder  Tiere 
in  ihm  nicht  untersinken.  Die  Tiefe  des  Toten  Meeres 
ist  eine  sehr  verschiedene;  während  sie  in  dem  durch  die 
Halbinsel  Li  s an  gebildeten  kleineren  südlichen  Teil  nirgends 
mehr  als  4  m  beträgt,  sinkt  sie  in  der  nördlichen  Hälfte  bis 
zu  400  m,  und  da,  wie  bereits  erwähnt,  seine  Oberfläche 
fast  ebensoviel  100  m  (394  m)  unter  dem  Meeresspiegel  liegt, 
so  befindet  sich  sein  Boden  fast  800  m  unter  dem  Niveau 
des  Mittelmeers.  Trotzdem  es  abgesehen  von  einigen 
kleineren  Zuflüssen  auch  den  wasserreichen  Jordan 
empfängt  und  trotzdem  ein  Abfluß  nicht  hat  konstatiert 
werden  können,  so  ergibt  sich  dennoch  keine  Steigung  des 
Wasserspiegels  —  die  durch  die  hohe  Temperatur  bedingte 
rasche  Verdunstung  muß  also  eine  genügende  Kompensation 
bilden;  Schwankungen  im  Wasserstande  kommen  jedoch  je 
nach  den  Jahreszeiten  bis  zu  6  m  vor. 

Der  einzige  nennenswerte  See  außer  den  genannten 
ist  das  bei  Damaskus  gelegene  flache  Bahr-et-Atebe. 
das  eigentlich  aus  drei,  um  die  trockene  Jahreszeit  durch 
Sumpflandschaften  getrennten  Seen  besteht. 

Wie  wir  geographisch  von  drei  Zonen  sprechen  können, 
so  haben  wir  in  Syrien  auch  drei  klimatisch  getrennte  Teile 


—     35     - 

zu  unterscheiden,  ja,  wenn  man  ganz  genau  sein  will,  so- 
gar vier. 

Das   Teilgebiet,  d.  h.   der  Küstenstrich    längs   des 

Mittelmeeres,  besitzt  ein  subtropisches  Klima,  dessen  Durch- 
schnittstemperatur man  auf  etwa  18^ C.  festsetzen  kann;  die 
Schwankungen  liegen  zwischen  10^  im  Januar  und  36  ^  im 
Juli:  die  Unterschiede  zwischen  Tag-  und  Nachtwärme  sind 
wie  überall  in  der  Nähe  des  Meeres  verhältnismäßig  gering 
und  übersteigen  im  Durchschnitt  nicht  10  ^  der  Feuchtig- 
keitsgehalt der  Luft  ist  ein  sehr  hoher,  die  Niederschläge 
sind  bedeutender,  als  in  Deutschland,  in  Beirut  z.  B.  beträgt 
die  jährliche  Regenmenge  bis  zu  120  cm  und  fälh  nie  unter 
80  cm.  Dieser  hohe  Feuchtigkeitsgehalt  läßt  die  tatsächliche 
Temperatur  höher  erscheinen  und  trägt  viel  zum  Unbehagen 
des  Fremden  bei,  für  den  das  Klima  wenigstens  während 
des  Sommers  nur  durch  die  kühlen  Seewinde,  gewöhnlich 
aus  Nordwest,  erträglich  wird;  trotzdem  kann  man  es  nicht 
als  ungesund  bezeichnen;  die  Übergänge  vom  regenreichen 
Winter  zum  regenarmen  Sommer  vollziehen  sich  nur  selten 
schroff,  vielmehr  ist  ein  köstlicher,  wenn  auch  sehr  kurzer 
Frühling  im  Teil  die  Regel. 

Ganz  anders  geartet  ist  das  Klima  im  Bergland  des 
Mittelrückens,  man  könnte  es  ein  südeuropäisches  nennen, 
etwa  wie  es  Norditalien  besitzt.  Die  Temperatur  schwankt 
zwischen  — 4"  und  40"  C.  (was  jedoch  nur  selten  erreicht 
erreicht  wird)  mit  einem  Durchschnitt  von  17^  Die  Unter- 
schiede zwischen  Tag-  und  Nachtwärme  sind  sehr  bedeutend, 
im  Sommer  bis  zu  13^.  Der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft 
ist  gering,  die  jährliche  Regenmenge  beträgt  z.  B.  auf  der 
Hochebene  um  Jerusalem  nur  52  cm  im  Durchschnitt. 
Schnee  fällt  fast  alljährlich,  bleibt  aber  abgesehen  von  den 
Gebirgen,  selten  für  längere  Zeit  liegen.  Der  Übergang 
vom  Winter  zum  Sommer  ist  weit  unvermittelter,  als  an 
der  Küste.  Besonders  auf  den  der  Meeresküste  zugewandten 
Abhängen  der  Gebirge  oder  überhaupt  den  westlich  der 
Höhenzüge  gelegenen  Hochlandschaften  findet  man  eines 
der  angehmsten  und  gesündesten  Klimas  am  ganzen  Mittel- 
meer. 

3* 
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Die  dritte  Zone,  das  Hochplateau  jenseits  des  Mittel- 
rückens,  die  sogenannte  Wöstenregion,  in  Wirklichkeit  die 
Region  der  syrischeo  Steppe,  weist  die  Eigenheiten  des 
'i;"-''  Wüistenkiimas  der  tropischen  oder  wenigstens  subtropischen 
Breiten  auf:  scharf  geschiedene  ^mmer-  und  Winterhälften 
des  Jahres,  das  in  einen  heißen,  regenlosen  und  einen  regen- 

mm 

reichen  und  kalten  Teil  zerfälh.  unvermittelter  Übergang 
von  Sommer  und  Winter,  größte  Temperanirunterschiede 
wie  zM^'ischen  den  beiden  Jahreszeiten,  so  zwischen  Tag  und 
Nacht,  Atmosphäre  von  eigener  Klarheit  Die  Regenzeit 
setzt  Ende  Oktober  ein  und  endet  im  April  oder  Anfang 
Mai,  die  stärksten  Niederschläge  fallen  in  den  letzten  Monat 
des  Jahres.  Die  durchschnittliche  Temperatur  während 
der  Regenzeit  ist  1 1  '^  und  sinkt  zwischen  Dezember  und 
März  Nachts  meistens  unter  den  Gefrierpunkt,  in  den 
Sommermonaten  steigt  das  Thermometer  nicht  selten  bis 
40'^  Tags  über,  fällt  aber  dafür  früh  morgens  bis  auf  10  oder 
\2*^  herab;  Durchschnittswärme  im  Sommer  24^.  Im  Winter 
ist  Schneefall  auf  den  höher  gelegenen  Punkten,  viie  Aleppo, 
Damaskus  und  dem  Hauran  nichts  ungewöhnliches,  doch 
pflegt  er  nie  länger  als  3 — 4  Tage  liegen  zu  bleiben.  Trotz 
dieser  großen  Temperaturschwankungen  ist  das  Klima  der 
Steppe  gesund. 

Ich  habe  noch  von  einer  vierten  Zone  gesprochen; 
ich  meine  damit  jene  Bodeneinsenkung,  von  der  schon 
die  Rede  war,  die  sich  längs  des  Jordans  vom  See  Tiberias 
bis  südlich  über  das  Tote  Meer  hinaus  erstreckt  und  sich 
eines  durchaus  tropischen  Klimas  erireut;  hier  weist  das 
Thermometer  im  Sommer  häufig  genug  bis  zu  45*^  auf, 
während  es  auch  im  Winter  selten  unter  15®  sinkt;  man 
berechnet  die  Jahresdurchschnittswärme  auf  24  °C.  Der 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  ist  ein  sehr  hoher,  und  man 
hat  nicht  Unrecht,  wenn  man  das  Klima  des  Ghor  mit 
dem  des  Qangesdelta  vergleicht. 

Einen  nicht  zu  unterschätzenden  Einfluß  auf  die 
klimatischen  Verhältnisse  Syriens  haben  die  Winde,  von 
denen  die  Seewinde  die  willkommensten  sind,  da  sie  Immer 
einen  mäßigenden  Einfluß  auf  die  Temperatur  ausüben;  ge- 
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fürchtet  dagegen  ist  der  von  den  Wüstenregionen  Arabiens 
herstreichende  Südostwind,  der  Samum  der  Perser  oder 
Chamsin  der  Araber,  der  neben  den  Unannehmhchkeiten, 
die  sein  heißer,  staub-  und  sandgefüllter  Atem  für  Menschen 
und  Tiere  mit  sich  bringt,  noch  eine  große  Gefahr  für  Felder 
und  Gärten  bedeutet,  da  er  bei  längerer  Dauer  (bis  zu  drei 
Tagen)  Getreide,  Gräser  und  Früchte  versengt. 

Entsprechend  den  geographischen  und  klimatischen 
Verhältnissen  ist  auch  die  Pflanzenwelt  des  Landes  eine 
sehr  verschiedenartige.  Hauptsächlich  findet  sich  die  soge- 
nannte Mitlelmeerflora,  die  von  Spanien  und  Sizilien, 
Algerien  und  Tunesien,  vertreten,  also  Ölbaum  und 
Lorbeer,  Pinie  und  Oleander,  Baumwolle  und  Tama- 
rinde, Orange  und  Feige,  Mandel  und  Granate,  aber 
ebensowohl  sind  Übergänge  nach  der  einen  Seite  zur 
subtropischen  Flora  durch  Dattel  und  Papyrus,  wie 
zur  mitteleuropäischen,  durch  Eiche  und  Pappel, 
Obst-  und  Nußarten  aller  Gattungen  vorhanden.  Von 
Nutzpflanzen  wird  angefangen  von  Tabak  und  Wein 
bis  zu  Gerste,  Weizen,  Erbsen  und  Bohnen  alles  an- 
gebaut, was  verkaufsfähig  ist.  Eigentümlich  ist  dem  Lande 
die  Libanonzeder. 

Spärlicher  vertreten  ist  das  Tierreich.  Von  wilden 
Tieren  finden  sich  Hyäne,  Fuchs,  Wolf  und  Schakal 
(Bären  soll  es  im  Libanon  geben,  jedoch  hat  Niemand, 
den  ich  darüber  befragt,  es  mir  bestätigt)  sowie  Adler  und 
Geier.  Von  Nutz-  und  Haustieren  sind  vorhanden: 
Pferd.,  Esel,  Rind,  Schaf  und  Ziege,  jenseits  des  Ge- 
birges auch  das  Kamel,  und  Geflügel  aller  Art. 

Hund  und  Katze,  häufig  verwildert,  bilden  den  Über- 
gang zum  jagdbaren  Getier,  wovon  Hase,  Wild- 
schwein und  Gazelle  die  Vierfüßer,  Wachtel,  Reb- 
huhn. Schnepfe,  Ente  und  Taube  das  Geflügel  reprä- 
sentieren. Fische  finden  sich  wie  zur  Zeit  der  Apostel 
in  großen  Mengen  und  vielen  Arten. 

Seine  Schaf-  und  Ziegenherden  bilden  den  eigent- 
lichen Reichtum  des  Landbewohners,  daneben  wird  in  zu- 
nehmendem Maße  Bienenzucht  betrieben,  sodaß  man  wirk- 
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lieh  noch  heute  versucht  ist,  von  dem  Lande  zu  sprechen, 
darinnen  mehr  oder  weniger  wörth'ch  Milch  und  Honig  fließt 
—  Schaf  und  Ziege  sind  nämHch  die  Milchgeber  Syriens. 

An  schädlichen  Tieren  mögen  Erwähnung  finden 
Schlangen  und  Heuschrecken. 

Der  Boden  Syriens,  ist,  wie  schon  .  aus  dem  Ge- 
sagten hervorgeht,  im  Allgemeinen  als  sehr  fruchtbar  zu  be- 
zeichnen und  könnte  bei  intensiver  Bebauung  wieder  eine 
„Kornkammer"  bilden.  Und  das  gilt  nicht  nur  von  dem 
Küstenstrich,  der  Alluvialboden  ist,  sondern  auch  von  den 
Gebirgstälern  —  deren  weitestes  und  schönstes  die  zwischen 
dem  Libanon  und  Antilibanon  gelegene  etwa  80  km  lange 
und  30km  breite  Bikäa,  das  Cölesyrien  der  Alten, 
ist  —  und  selbst  von  der  Ostjordan  -  „Wüste",  der 
syrischen  Steppe,  die  nur  des  Regens  bezw.  der  künst- 
lichen Bewässerung  bedarf,  um  eine  üppige  Viehweide  von 
einer  geradezu  erstaunlichen  Mannigfaltigkeit  der  Arten  her- 
vorsprießen zu  lassen,  unter  denen  aromatische  Kräuter, 
wie  Thymian,  Rosmarin,  Pfeffermünz  und  Melissen 
besonders  häufig  sind,  wozu  wohl  der  Kalk-  und  Mergel- 
gehalt des  Bodens  viel  beiträgt. 

Über  die  Mineralschätze  des  Bodens  ist  nicht  viel 
bekannt,  doch  steht  schon  jetzt  fest,  daß  gerade  im  Gebiet 
der  Hedjasbahn  große  Phosphatlager  vorhanden  sind. 
Davon  in  einem  anderen  Kapitel. 


VIERTES  KAPITEL. 


(Kurzer  historischer  Abriß.  —  Die  Bevölkerung.  ~  Statistik:  Rassen, 

Sprachen  und  Religionsbekenntnisse.    -  Einheimische  und  Fremde. 

—  Administrative  Einteilung  und  Verwaltung.) 

Was  man  heute  unter  dem  Namen  Syrien^)  versteht, 
war  s.  Z.  ein  Teil  des  großen  assyrischen  Reichs,  das  sich 
vom  persischen  Golf  bis  an  das  Mittelmeer  und  vielleicht 
bis  an  den  Pontus  erstreckte,  und  das  in  verkürzter  Form 
auch  das  syrische  genannt  wurde;  die  ausschließliche  Be- 
zeichnnng  „Syrien**  erhielt  das  Küstenland  am  Mittel- 
meer, um  das  es  sich  hier  handelt,  erst  durch  die  Griechen; 
in  der  Sprache  der  Bibel  deckt  der  Name  Kanaan  ziem- 
lich das  Syrien  von  heute.  Die  Ureinwohner  gehörten 
sämtlich  der  großen  semitischen  Völkerfamilie  an,  deren 
einzelne  Teile  uns  unter  den  Bezeichnungen:  Aramäer 
oder  eigentliche  Syrier,  Kanaan iter,  Phönizier,  und  den 
verschiedenen  in  der  Bibel  erwähnten  Stämmen,  wie 
Moabiter,  Ammoniter,  Philister  usw.  geläufig  sind,  zu 
denen  dann  schließlich  noch  die  aus  Ägypten  einwandernden 
Juden  kamen.  Über  die  Urgeschichte  Syriens  ist  wenig  be- 
kannt, es  scheint  unter  einheimischen  Häuptlingen  gestanden 
zu  haben,  die  teils  die  Oberhoheit  der  assyrisch-babylonischen 
Herrscher,  teils  die  der  ägyptischen  Großkönige  anerkannten; 

*)  Türkisch:  Surije  oder  Sur  ist  an,  arabisch:  E  seh -Seh  am 
was  das  linksiiegende  Land  im  Gegensatz  zu  El-Jemen,  das 
rechts  liegen  de,  nämlich  von  Mekka  aus  gerechnet,  bedeutet. 
Die  türkischeu  Namen  decken  sich  aber  wie  schon  gesagt,  nicht  mit 
dem,  was  wir  unter  Syrien  verstehen. 
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genaueres  erfahren  wir  erst,  als  die  Israeliten  in  die  Welt- 
geschichte eintraten;  alte  ägyptische  Urkunden  (aus  der  Zeit 
zwischen  1500  und  1400)  wie  auch  der  Pentateuch  berichten 
uns  von  der  Auswanderung  des  in  verschiedene  Stämme 
geteilten  israelitischen  Nomadenvolkes  aus  seinen  Wohn- 
sitzen am  Nil,  um  sich  eine  weniger  eingeengte  Heimat  im 
Jordanland  zu  suchen,  mit  dessen  Bevölkerung  sie  sprach- 
und  stammverwandt  waren,  und  von  den  langen  Kämpfen  und 
der  schließlichen  Eroberung  eines  großen  Teiles  desselben. 
Es  würde  mich  hier  zu  weit  führen,  wollte  ich  die 
Schicksale  Syriens  bis  in  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
im  Einzelnen  verfolgen,  sie  sind  uns  ja  meist  aus  der  Ge- 
schichte der  Juden  bekannt,  so,  wie  wir  sie  aus  dem  Alten 
Testament,  wenn  auch  einseitig,  gelernt  haben;  genüge  es 
also  zu  erwähnen,  daß  es  um  600v.  Ch.  noch  einmal  unter 
babylonische  Herrschaft  geriet,  daß  es  drei  Jahrhunderte 
später  zum  Reiche  des  großen  Mazedoniers  gehörte,  und 
schließlich,  wiederum  nach  drei  Jahrhunderten,  eine  Provinz 
des  römischen  Weltreichs  wurde.  Nachdem  in  den  ersten 
Jahrhunderten  nach  Christi  Geburt  fast  die  ganze  Bevölke- 
rung mit  Ausnahme  der  Juden  das  Christentum  angenommen 
hatte  und  das  Land  zu  einem  kulturellen  Aufschwung  empor- 
gestiegen war,  wie  es  ihn  kaum  zu  den  glänzendsten  Zeiten 
der  israelitischen  Könige  besessen,  fiel  Syrien,  inzwischen 
ein  Teil  des  auf  den  Trümmern  des  Römerreichs  erstandenen 
byzantinischen  Kaiserstaats  geworden,  um  611  erst  in  die 
Hände  der  Perser  und  dann  der  Araber,  welche  es  fünfund- 
zwanzig Jahre  später  vollständig  eroberten  und  seine  Be- 
wohner zum  großen  Teil  zur  Religion  des  Propheten  über- 
zutreten zwangen.  Noch  einmal  blühte  es  auf,  als  nach 
dem  Tode  Mohammeds  sein  Nachfolger  Muawije,  der 
Begründer  der  Omajadendynastie,  den  Sitz  des  Khali- 
fats  nach  Damaskus  veriegte,  und  eine  große  Anzahl  Ge- 
lehrte und  Künstler  dorthin  zog.  Das  nächste  große  Er- 
eignis in  der  syrischen  Geschichte,  das  die  Augen  der  ganzen 
Welt  für  zwei  Jahrhunderte  dahin  lenkte,  sind  die  Kreuz- 
züge, die  samt  und  sonders  weder  ein  dauerndes  Ergeb- 
nis für  den  Zweck  erzielten,  für  den  sie  unternommen  waren, 


k 
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noch  auch  einen  nennenswerten  Einfluß  auf  die  Bevölkerung 
oder  auf  die  Geschicke  des  Landes  ausübten,  die  weit  eher 
durch  das  wechselnde  Kriegsglöck  seiner  arabischen  Herrscher 
bestimmt  wurden.  Im  Laufe  der  folgenden  Jahrhunderte  tritt 
Syrien  als  solches  immer  mehr  znrück,  seine  Geschichte  ist  die 
der  übrigen  Teile  des  arabischen  Khalifenreichs,  dem 
schließlich  im  16.  Jahrhundert  bekanntlich  durch  die  Os- 
manen  ein  Ende  gemacht  wurde:  im  Jahre  1517  beendete 
Sultan  Selim  I.  die  Eroberung  Syriens,  das  seitdem  eine 
türkische  Provinz  ist.  Aus  der  neuesten  Geschichte  ist 
nur  zu  erwähnen  der  Zug  Napoleons  von  Ägypten  nach 
Jaffa  im  Jahre  1799,  die  Eroberung  des  Landes  1831  durch 
M-ehemet  Ali  Pascha  (von  Ägypten),  das  erst  1840  durch 
Vermittlung  der  Mächte  an  die  Türkei  zurückkam;  und 
schließlich  der  Aufstand  der  Drusen  (1860)  gegen  die 
Christen,  der  1862  zur  vorübergehenden  Besetzung  Syriens 
durch  Frankreich  und  die  Abtrennung  des  Libanon- 
gebietes als  selbständigen  Wilajets  unter  einem  christlichen 
Gouverneur  führte. 

Wie  aus  der  kurzen  Aufzählung  der  Geschicke  Syriens 
leicht  zu  folgern  ist,  weist  seine  Bevölkerung  eine  seltene 
Verschiedenheit  der  Bestandteile  auf.  Alle  drei  Zweige  der 
kaukasischen  Rasse,  Japhetiten  (Indogermanen),  Semiten 
und  Ha  mite  n  sind  in  ihren  meisten  Abstufungen,  als  da 
sind  Germanen,  Slaven,  Graekoitaliker  —  Aramäer, 
Araber,  Hebräer — Kopten,  Libyer,  Berber —  ver- 
treten, wozu  noch  die  Beherrscher  des  Landes  kommen, 
die  Türken,  denen  man  mit  seltener  Hartnäckigkeit  immer 
noch  einen  Platz  in  der  mongolischen  Völkerfamilie  anweist^), 
wiewohl  der  heutige  Osmane  in  der  Folge  der  jahrhunderte- 
langen Vermischung  dem  Indogermanen  näher  steht,  als  z.  B. 
der  Perser,  Armenier,  oder  Kurde.  Im  großen  Ganzen  kann 
man  von  Türken,  Syriern,  Arabern,  Juden  und 
Europäern  sprechen.  Da  die  türkische  Statistik  im  Argen 
liegt,  so  ist  eine  genaue  Angabe  der  Einwohnerzahl  an  sich, 
wie  auch  eine  numerische  Aufstellung  der  einzelnen  Teile 
schwierig.     Die   folgenden   Angaben  sind   also   schätzungs- 

^)  Bekanntlich  allein  auf  Grund  der  sprachlichen  Verwandtschaft. 
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weise   aufzufassen   —   zu  Grunde    gelegt    ist   der    offizielle 
„Salname"  (Staatshandbuch.  Zensus)  von  1899. 

bei  einem  Flächen- 


halt  von 

Provinz  Aleppo*)     .    .    . 

829300 

78600  qkm 

,        Beirut 

580  350 

30500     „ 

,        Libanon .... 

99800 

6500     „ 

„        Jerusalem  .    .    . 

212300 

21300     „ 

„       Surije  (Damaskus) 

921150 

115000     „ 

Zor 

40950 

100000     „ 

Total:     2683850  351  900  qkm 

Zu  diesen  Zahlen  ist  folgendes  zu  bemerken:  Zunächst 
greift  jede  Bevölkerungsstatistik  im  Orient  zu  niedrig;  da- 
für sind  drei  Gründe  vorhanden:  erstens  zählt  der  Moslim 
selten  oder  nie  seine  unerwachsenen  Töchter  (dafür  rechnet 
er  gewöhnlich  eine  verheiratete  samt  ihrem  Mann  und 
Kindern  als  zu  seiner  Familie  gehörig,  sofern  sie  ihren 
Hausstand  unter  den  väterlichen  Dache  haben),  zweitens 
„vergißt"  er  gerne  Familienmitglieder  zu  erwähnen,  wenn 
er  durch  ihre  Nennung  etwa  ein  Anziehen  der  Steuerschraube 
oder  sonstige  finanzielle  Schikanen  befürchtet,  und  drittens 
sündigen  die  Behörden  selbst  in  ähnlicher  Weise,  indem  sie 
möglichst  niedrige  Angaben  über  die  Anzahl  der  Steuerzahler 
in  ihrem  Distrikte  machen,  um  das  Plus  des  erhobenen 
Steuerbetrags  der  tatsächlichen  Kontribuablen  in  ihre  eigenen 
Taschen  fließen  lassen  zu  können.  Ohne  Bedenken  kann 
man  daher  gut  und  gern  obigen  Ziffern  einige  Hundert- 
tausende zulegen,  sodaß  die  Bevölkerung  Syriens  sich  auf 
rund  drei  Millionen  belaufen  würde.  Ferner  muß  die 
niedrige  Einwohnerzahl  des  Libanongebietes  auffallen, 
wo  doch  anerkanntermaßen  allein  etwa  200000  Maroniten 
wohnen  —  der  Grund  für  die  offizielle  Angabe  kann  ein 
doppelter  sein:  entweder  hat  die,  wie  schon  gesagt,  ge- 
wissermaßen   selbständige  Libanonregierung  die  Zahl  ihrer 

*)  Die  Bezirke  Ma rasch  und  Urfa  der  Provinz  Aleppo  ge- 
hören zwar  geographisch  nicht  zu  Syrien,  sondern  zu  Anatolien, 
sind  aber  für  unsere  Zwecke  nicht  gut  zu  trennen,  weil  die  nach- 
folgenden statistischen  Angaben  dadurch  noch  unsicherer  würden. 
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„Untertanen"  so  niedrig  angegeben,  um  weniger  Steuern  ab- 
führen zu  müssen  (was  natürlich  nur  durch  einen  hohen 
Bakschisch  am  geeigneten  Orte  zu  erreichen  war),  oder 
man  hat  absichtlich  die  Zahl  gefälscht  und  dem  Wilajet 
Damaskus,  dessen  Bevölkerung  sehr  hoch  beziffert  er- 
scheint, zugerechnet,  um  den  großen  Prozentsatz  an 
Christen  im  Libanon  zu  verringern. 

Noch  größer  ist  die  Ungewißheit  inbetreff  der  Rassen, 
oder  genau  ausgedrückt  der  Völkerelemente,  und  Reli- 
gionen. Über  die  ersteren  existiert  überhaupt  keine 
Statistik.  Man  geht  aber  nicht  ganz  fehl,  wenn  man  nach 
den  wenigen  vorhandenen  Anhaltspunkten  folgende  Auf- 
stellung macht: 

Türken  (fast  ausschl.  Beamte,  Offiziere 

und  Soldaten) 12000 

Araber  (einschl.  Beduinen)  .    .  .  745000 

Perser 5000 

Armenier 45000 

Kurden  (und  Tscherkessen) 25000 

Kopten  (und  Berber) 4000 

Juden 110000 

Europäer 7800 

Der  Rest  würde  auf  die  Eingeborenen,  die  eigent- 
lichen Syrier  (Aramäer),  entfallen. 

Sichereren  Boden  haben  wir  für  die  Verteilung  der 
Bevölkerung  nach  Religionen,  wenn  man  auch  berück- 
sichtigen muß,  daß  einerseits  der  offizielle  Zensus  geneigt 
ist,  die  Zahl  der  Nichtmohammedaner  geringer  anzugeben, 
und  auf  der  anderen  Seite  die  verschiedenen  christlichen 
Bekenntnisse  die  entgegengesetzte  Politik  nicht  nur  den 
Mohammedanern  gegenüber,  sondern  auch  unter  sich  be- 
folgen : 

Mohammedaner:  Sunniten  (orthodoxe).  1370000 

Schiiten 69000 

Sekten,  deren  Lehre 
mit  heidnischen,  jüdi- 
schen oder  christ- 
lichen Vorstellungen 
u.  Riten  durchsetzt  ist     325000 
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Christen:  Griech.-Orthödoxe    ....     194000 

Armenisch-Orthodoxe    .    .    .       26000 

Katholiken 462000 

Armenisch-Kathoh'sche  .    .     .       19500 

Protestanten 15300 

Israeliten: 110000 

Trotz  der  fast  dreizehnhundertjährigen  Herrschaft  des 
Islam  und  trotzdem  mindestens  zweimal,  nämlich  bei  der 
Eroberung  durch  die  Araber  und  wieder  bei  der  Einnahme 
durch  die  Türken,  ein  äußerlicher  Übertritt  zur  Religion  der 
Eroberer  erzwungen  wurde,  weist  Syrien  heute  dennoch, 
wie  man  sieht,  eine  recht  stattliche  Zahl  von  Angehörigen 
christlicher  Bekenntnisse  auf,  wenn  auch  noch  lange  nicht 
die  Hälfte  der  eigentlichen  Syrier  dem  Christentum  an- 
gehört. Die  hohe  Anzahl  der  Katholiken  erklärt  sich 
daraus,  daß  die  265000  Seelen  zählende  Sekte  der  Maro- 
niten  seit  1579  der  römischen  Kirche  zugerechnet  werden, 
da  sie  den  Papst  anerkennen  und  ihr  Patriarch  von  ihm 
bestätigt  wird.  Der  Rest  der  Katholiken  verteilt  sich  auf 
die  unierten  Griechen  (die  sogenannten  Melchiten), 
die  unierten  Syrier,  die  unierten  Chaldäer  und  die 
unierten  Armenier.  Diese  orientalisch  -  katholischen 
Kirchen  unterscheiden  sich  von  der  Mutterkirche  durch 
manche  Eigentümlichkeiten,  so  dürfen  die  Priester  meistens, 
solang  sie  nicht  die  höheren  Weihen  empfangen  haben, 
heiraten,  die  Kommunion  wird  in  beiderlei  Gestalt  verab- 
reicht, und  die  Messe  wird  in  der  Landes-  oder  der  National- 
sprache (Arabisch  —  Chaldäisch  —  Armenisch)  gelesen; 
eine  Ausnahme  machen  nur  die  fremden  Katholiken  und 
deren  Nachkommen  (Levantiner  ^),  die  sich  natürlich  der 
lateinischen  Sprache  bedienen  und  daher  etwas  verächtlich 
von  den  eingeborenen  Christen  „Lateiner"  genannt  werden. 

^)  Die  Bedeutung  des  Ausdrucks  Levantiner  ist  nicht  fest- 
stehend, man  kann  damit  die  im  Orient  'geborenen  Nachkommen 
von  Europäern,  beziehungsweise  eines  Europäers  und  einer  Ein- 
heimischen oder  umgekehrt,  bezeichnen,  aber  auch  im  weiteren 
Sinne  alle  nicht- mohammedanischen  Elemente  mit  europäischer  Ge- 
sittung. 
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Den  letzten  vier  Sekten  entsprechen  die  gleichnamigen 
schismatischen  Gemeinschaften  der  griechisch-ortho- 
doxen Kirche,  die  Griechen,  die  Syrier  (oder  Jako- 
biten)  die  Chaldäer  (oder  Nestorianer)  und  die  Arme- 
nier. Auch  sie  bedienen  sich  der  Landessprachen  beim 
Gottesdienst,  während  die  Fremden  wiederum  das  Griechische 
(oder  Russische)  verwenden. 

Eine  Sonderstellung  nehmen  die  kaum  1000  Seelen 
zählenden  Kopten  ein,  sie  sind  zwar  unbestritten  Christen, 
bekennen  sich  aber  zum  Monophysitismus  und  fordern  die 
Beschneidung. 

Die  Protestanten  sind  abgesehen  von  den  ansässigen 
Europäern  (hauptsächlich  Deutschen  und  Engländern) 
durch  die  angio- amerikanischen  Missionen  konvertierte 
Armenier  und  Syrier;  ich  halte  die  Zahl  15000  aber  für 
zu  hoch  gegriffen,  wenn  sie  auch  von  verschiedenen  Seiten 
übereinstimmend  angegeben  wird. 

Die  Juden  sind  nur  zum  minderen  Teile  Eingeborene; 
die  Mehrzahl,  wenigstens  der  in  Jerusalem  lebenden,  sind 
trotz  des  Verbotes  der  Regierung  eingewanderte  und  seß- 
haft gewordene  Russen,  Rumänen  und  Galizier. 

Von  den  Mohammedanern  sind  die  Türken  und 
Araber  orthodoxe  Sunniten,  die  sich  nur  durch  kleine 
Unterschiede  im  Ritus  trennen,  die  Perser  Schiiten;  zu 
diesen  rechnen  sich  auch  die  Kurden  und  die  im  Norden 
des  Landes  wohnenden  fanatischen  Mutwal i,  die  etwa 
50000  Bekenner  zählen,  wodurch  sich  die  hohe  Zahl  der 
sonst  eigentlich  auf  Persien  beschränkten  Schiiten  erklärt. 
Unter  den  als  ketzerisch  verachteten  Sekten  des  Islam 
sind  zu  erwähnen  die  berüchtigten  Drusen  im  Libanon 
und  Hau  ran,  etwa  140000  an  der  Zahl,  die  alten  Feinde 
der  Maroniten,  mit  denen  sie  stammverwandt  sind;  sie 
glauben  an  die  Seelenwanderung  und  halten  nicht  Mohammed 
für  den  letzten  Propheten,  sondern  ihren  Begründer  Hakim; 
und  ferner  die  Nossairier,  die,  an  Zahl  den  Drusen  ziem- 
lich gleich,  das  nach  ihnen  benannte  Gebirge  in  kompakten 
Massen  bewohnen;  öffentlich  nennen  sie  sich  Schiiten,  es 
ist  aber  bekannt,  daß  sie  in  ihren  geheimen  Mysterien  eine 
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Art  Sonnenkultus  treiben  und  an  ihre  Versetzung  nach 
ihrem  Tode  unter  die  Sterne  glauben. 

Auch  die  Beduinen^)  bekennen  sich  äußeriich  zum 
Islam,  sind  im  Grunde  aber  mehr  oder  weniger  verschleierte 
Fetisch  an  beter  ohne  bestimmte  Satzungen  oder  Religions- 
vorstellungen, daher  man  sie  auch  nicht  in  irgend  eine  Sekte 
einreihen  kann. 

Die  Fremdenbevölkerung  Syriens  festzustellen 
ist  schwierig;  abgesehen  davon,  daß  die  offizielle  Statistik 
auch  hier  versagt,  besteht  der  weitaus  größte  Teil  der 
Europäer  aus  Missionaren  und  Mitgliedern  religi- 
öser oder  Laienbrüderschaften,  die  kein  Interesse 
daran  haben,  ihren  wirklichen  Status  bekannt  zu  geben,  der 
zudem  häufigem  Wechsel  unterworfen  ist;  die  kaufmännischen 
und  industriellen  Berufsstände,  die  anderswo  das  Gros  der 
Fremdenkolonien  ausmachen,  sind  hier  verhältnismäßig  wenig 
zahlreich  vertreten;  dafür  bilden  die  Landbauer  einen  ziem- 
lich hohen  Prozentsatz  derselben.  Der  Nationalität  nach 
sind  hauptsächlich  Deutsche,  Russen,  Franzosen, 
Engländer  und  Amerikaner  vorhanden. 

Die  administrative  Einteilung  des  ottomanischen 
Reiches  war  ursprünglich  auf  dem  „Paschalik"  basiert, 
d.  h.  den  erfolgreichen  militärischen  Befehlshabern  (Paschas) 
wurde  die  ganze  Verwaltung  der  von  ihnen  eroberten,  neu- 
besetzten oder  im  Zaun  gehaltenen  Gebietsteile  anvertraut, 
dort  waren  sie  unumschränkte  Herren,  welche  Beamte  ein- 
und  absetzten,  Recht  sprachen  und  Steuern  auferlegten,  so 
lange  sie  die  für  angemessen  —  der  Engländer  würde  sagen 
für  fair  —  erachtete  Kontribution  (Abgaben,  Steuern,  Tribut) 
pünktlich  nach  Konstantinopel  einlieferten  oder  bis  sie  durch 
Intriguen  und  Bakschisch  des  großherrlichen  Vertrauens  für 
verlustig  erklärt  wurden.  Im  Geist  herrscht  noch  heute 
das  gleiche  System,  wenn  auch  äußerlich  alles  anders  ge- 
worden ist:  Äußerlich  ist  das  ottomanische  Reich 
das  Muster  eines  Staates,  in  dem  die  Zentralisation 

^)  Die  Beduinen  sind  bekanntlich  die  nomadisierenden  Araber, 
während  man  die  seßhaften  Fellachen  nennt. 
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derRegierungsgewalt  in  den  Händen  des  Herrschers 
und  einiger  weniger  Beamten  zur  höchstmöglichen 
Potenz  ausgebildet  ist,  in  dem  jede  Amtshandlung 
jedes  Gouverneurs  vom  Sitz  der  Zentral  regier  ung  aus 
reguliert  wird,  in  dem  nichts  ohne  vorherigen  Befehl,  ohne 
vorige  Anfrage  getan  werden  darf  und  in  dem  über  jede 
Maßnahme  sofort  direkt  an  das  zuständige  Ministerium  oder 
die  kaiserliche  Kanzlei  berichtet  werden  muß  —  in  Wirk- 
lichkeit ist  den  Provinzgouverneuren  heute  noch  fast  eben- 
soviel Spielraum  gelassen,  wie  ihren  kopfabschlagenden 
Vorgängern,  sobald  sie  ihre  Steuern  abführen  und  keine 
Veranlassung  zu  Klagen  seitens  fremder  diplomatischer  und 
konsularischer  Vertreter  geben,  und  der  einzige  Unterschied 
gegen  früher  ist  der,  daß  sie  infolge  des  überall  durchge- 
führten telegraphischen  Anschlusses  an  die  Zentralregierung 
nicht  mehr  so  viel  Dummheiten  begehen  können,  wie  früher, 
oder  wenigstens,  daß  dieselben  rascher  und  unauffälliger  aus 
der  Welt  geschafft  werden  können. 

Einesteils,  um  die  Übersicht  zu  erleichtern  und  andern- 
teils,  um  den  einzelnen  Gouverneuren  nicht  allzu  großen 
Einfluß  einzuräumen,  also  um  dem  komplizierten  Verwaltungs- 
apparat von  heute  sowohl,  wie  dem  Prinzip  der  Zentrali- 
sation Rechnung  zu  tragen,  hat  man  die  ungeheuren  Pro- 
vinzen von  ehedem  —  man  denke  an  Serbien,  Bulgarien, 
Rumänien,  die  jetzt  eigene  Staaten  bilden  —  geteilt  und  so 
drei  Dutzend  größere  und  kleinere  Verwaltungsbezirke  ge- 
schaffen, die  Wilajets  und  deren  Generalgouverneure 
Walis  genannt  werden:  die  Wilajets  werden  in  Sandjaks, 
(oder  Regierungsbezirke)  eingeteilt,  deren  Chefs  Mutes- 
sarifs  heißen;  ein  Sandjak  zerfälh  in  Kasas,  die  unter 
einem  Kaimakam  (Landrat)  stehen  und  diese  wiederum  in 
Nahiehs,  die  von  einem  Mudir  (Bürgermeister,  Gemeinde- 
vorsteher) verwaltet  werden.  Außer  den  Provinzen  unter 
einem  Wali  bestehen  selbständige  Regierungsbezirke,  die 
auch  Sandjaks  oder  Mutessarifliks  genannt  werden,  je 
nachdem  sie  einen  Land-  oder  einen  Stadtbezirk  darstellen; 
und  deren  höchster  Beamter  gewöhnlich  den  Rang,  wenn 
auch  nicht  den  Titel    eines   Wali  hat.     Dem    höchsten  Be- 
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amten  der  Verwaltungsbezirke  steht  ein  gemischter  Rat, 
Medjliss  —  Provinz-,  Kreis-  oder  Gemeindeausschuß, 
Stadtrat  —  zur  Seite,  der  allerdings  viel  zu  beraten,  aber 
wenig  zu  entscheiden  hat.  Die  Rechtspflege  ist  seit  etwa 
30  Jahren  nach  europäischem  Muster  umgemodelt  und 
basiert  auf  dem  Code  Napoleon;  nebenbei  besteht  noch  für 
Mohammedaner  das  geistliche  Gericht.  Europäer  unterstehen 
nur  ihrer  eigenen  Konsulargerichtsbarkeit;  Streitigkeiten 
zwischen  ihnen  und  türkischen  Untertanen  werden  jedoch 
vor  den  türkischen  Gerichten  in  Anwesenheit  eines  Konsu- 
larbeamten ausgetragen. 

Syrien  nun  besteht  nach  dem  Gesagten  aus  den  drei 
Wilajets  Aleppo,  Beirut  und  Damaskus,  aus  dem  selb- 
ständigen Mutessariflik  Jerusalem,  dem  selbständigen  Sand- 
jak Zor  und  dem  eine  Ausnahmestellung  einehmendeii  selb- 
ständigen Sandjak  des  Libanongebietes  (mit  einem  Wali 
an  der  Spitze)  und  umfaßt  15  Sandjaks  und  80  Kasas  oder 
Kreise. 


FÜNFTES  KAPITEL. 


(Städte  und  Handelszentren.  —  Erwerbszweige,  Handel  u.  Industrie. 

—  Export  und  Import,  Schiffahrt.) 

An  großen  Städten  hat  Syrien  nicht  viele  aufzuweisen, 
an  bedeutenden  Handelszentren  noch  weniger.  In  dem 
nachfolgenden  Verzeichnis  sind ,  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Größe  oder  ihre  einstige  geschichtliche  Wichtigkeit  nur 
solche  Orte  aufgenommen,  und  in  ihnen  wiederum  nur 
solche  Punkte  berücksichtigt,  die  von  Bedeutung  für  diese 
vorliegende  Arbeit  sind. 

Akka  (Akkon,  St.  Jean  d'Acre)  Hafenstadt,  dem 
Karmel  gegenüber,  10000  Einwohner,  bedeutende  Getreide- 
ausfuhr, verliert  aber  durch  die  Vesandung  seines  Hafens 
mehr  und  mehr  an  Wichtigkeit  zu  gunsten  von  Haifa.  Fran- 
zösische und  italienische  Passagierdampfer,  internationaler 
Telegraph,  Fahrstraße  nach  dem  Innern. 

Aleppo  (Haleb)  160  km  von  der  Küste,  110000  Ein- 
wohner, reiche  Stadt  in  fruchtbarer  Umgebung,  Zentrum  des 
Durchgangshandels  zwischen  Kleinasien,  Mesopotamien  und 
dem  Meer.  Lebhafte  Gold-,  Silber-  und  Seidenindustrie. 
Internationaler  Telegraph.  Fahrstraßen  nach  Alexandrette 
und  nach  Biredjik  am  Eufrat.  Filiale  der  Ottomanbank, 
Konsulate  aller  Großmächte.  Gesundes  Klima,  jedoch  ist 
die  Gefahr  der  Ansteckung  durch  eine  Syrien  eigene  Haut- 
krankheit, die  sogen.  Aleppobeule,  hier  besonders  stark.    In 

Mygind,  Syrien  und  die  türkische  Mekkapiigerbahn.  4 
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der  Nähe  Steinkohlenlager  und  Marmorbrüche  (beide  unver- 
wertet). 

Alexand rette  (Iskanderun)  Hafenstadt,  10000  Ein- 
wohner, guter  Hafen,  bedeutender  Verkehr  von  und  nach 
dem  Innern.  Osterreichische,  französische,  russische  und 
ägyptische  Passagierdampfer,  österreichische  und  französi- 
sche Postämter,  internationaler  Telegraph.  Chaussee  nach 
Aleppo.  Filiale  der  Ottomanbank.  Konsularvertretung  der 
meisten  Staaten.  Häufige  Fieberepidemien.  Hauptausfuhr- 
platz für  Süßholz,  Kokons  und  syrische  Wolle.  In  der 
Nähe  finden  sich  unausgenützte  Petroleumquellen. 

Beirut,  wichtigste  Hafen-  und  Handelsstadt  der  ganzen 
Küste,  neuer  Hafen  mit  Kai  und  Mole,  140000  Einwohner, 
lebhafte  Einfuhr  von  Handelsartikeln  jeder  Art,  bedeutende 
Ausfuhr  von  Kokons,  Ölen,  getrockneten  Früchten  (Apri- 
kosen und  Aprikosenkernen),  Seiden  und  Baumwollstoffen. 
Osterreichische,  französische,  italienische,  russische  und 
ägyptische  Dampfer.  Postämter  aller  Großmächte  (ausgen. 
Italien)  internationaler  Telegraph.  Eisenbahn  nach  Baalbek 
und  Damaskus.  Filiale  der  Ottomanbank.  Konsulate  der 
meisten  europäischen  Staaten,  bedeutendste  Fremdenkolonien 
Syriens  (etwa  2400  Seelen)  deutsche  Gemeinde,  gute  Hotels 
(deutsches  von  Gassmann).  Gesundes  Klima,  herrliche  Lage 
am  Fuß  des  Libanon.  In  verschiedenen  Teilen  des  Gebirges 
finden  sich  Asphalt-  und  Braunkohlenlager. 

Damaskus  (türk.  Dimischk ,  arab.  Esch  -  Scham  - 
Scherif)  eine  der  ältesten  Städte  der  Welt  überhaupt  und 
eine  der  heiligsten  des  Islam,  in  prachtvoller  Lage  unweit 
des  Hermon.  205000  Einwohner,  bedeutende  Pferde-, 
Kamel-  und  Viehmärkte,  hervorragende,  aber  mehr  und 
mehr  zurückgehende  Industrie  von  Webstoffen  aller  Art 
(besonders  Seide),  sowie  von  Gold-,  Silber-  und  Stahlwaren, 
Export  von  Rosenöl  und  Aprikosenteig.  Mittelpunkt  des 
eigentlichen  orientalischen  Lebens  und  Handels  zwischen 
dem  Norden  und  dem  Süden  des  Landes.  Ausgangspunkt 
der  Pilgerkarawanen  nach  Mekka  und  Medina,  und  daher 
auch  Anfangspunkt  der  Hedjasbahn;  Knotenpunkt  der 
Bahnen  Beirut-Damaskus,  Hama-Homs-Damaskus,  Damaskus- 
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Meserib  und  Damaskus-Maan.  Internationaler  Telegraph. 
Filiale  der  Ottomanbank.  Konsulate  aller  Großmächte. 
Hotels.    Gesund,  aber  heiß. 

Haifa  (Kaifa),  am  Meerbusen  von  Haifa  mit  gutem 
Hafen,  15000  Einwohner,  aufblühende  Stadt  mit  großer 
Zukunft,  besonders  nach  Fertigstellung  der  Strecke 
Haifa-Deräa  der  Hedjasbahn,  in  fruchtbarer  Umgebung 

•  • 

am  Fuße  des  Karmel.  Internationaler  Telegraph.  Oster- 
reichische, italienische,  französische  Passagierdampfer.  Kon- 
sularvertretung  der  meisten  Staaten,  Österreichische  Post- 
agentur. Bedeutende  deutsche  Kolonie  (ca.  500),  meistens 
Weinbauer.  Hauptstapelplatz  des  Weizenexports  aus  dem 
Hauran. 

Jafa  (das  alte  Joppe)  Küstenstadt  mit  offener  riffum- 
gürteter  Reede,  40000  Einwohner,  wichtig  als  Landeplatz 
der  Pilger  (bis  zu  30000  jährlich)  nach  Jerusalem,  in  äußerst 
fruchtbarer  Umgebung  mit  bedeutenden  Wein-  und  Frucht- 
gärten. Einfuhr  aller  europäischen  Handelsartikel,  Ausfuhr 
von  Olivenöl,  Seife,  Südfrüchten,  Wein,  Kreuzen  und  Rosen- 
kränzen. Internationaler  Telegraph,  Eisenbahn-  und  Fahr- 
straße nach  Jerusalem  (70  km),  Filiale  des  Credit  Lyonnais. 
Konsulate  aller  Staaten.  Deutsche,  österreichische,  franzö- 
sische  Post.  Osterreichische,  französische,  italienische,  rus- 
sische und  ägyptische  Passagierdampfer.  Deutsche  Weinbau- 
kolonien in  Jafa  und  Sarona  (etwa  600  Seelen  zusammen) 
und  jüdische  in  Richon-Ie-Sion  und  Petach-Tikwah. 

Jerusalem  (arabisch  El-Kuds,  türkisch  Kudussi-Scherif) 
in  wenig  fruchtbarer  Gegend,  65000  Einwohner.  Lebhafte 
Industrie  in  Andachtsartikeln  aus  Olivenholz,  Perlmutter, 
Metall,  Bein  und  Korallen.  Internationaler  Telegraph. 
Filiale  des  Credit  Lyonnais.  Konsulate  aller  Staaten. 
Deutsche,  österreichische,  französische,  russische  Post.  Gute 
Hotels.  Klima  heiß,  aber  nicht  ungesund.  In  der  Rephaim- 
Ebene  am  Bahnhof  eine  deutsche  Weinbaukoinnie  (ca.  400 
Seelen). 

Latakia  (Ladikijeh)  Küstenstadt  mit  ungünstigem 
Hafen,  21000  Einwohner.  Osterreichische,  italienische  und 
französische    Passagierdampfer.      Internationaler  Telegraph. 
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Der  Handel  liegt  in  Syrien  weit  weniger  in  den 
Händen  von  Ausländern  oder  Fremden,  wie  Griechen, 
Armeniern,  Persern,  Juden,  als  in  den  anderen  Provinzen 
des  Reichs.  Die  Ursache  ist  unschwer  zu  erraten:  Der 
Eingeborene,  also  der  eigentliche  Syrier,  Nachkomme  der 
alten  Phönizier,  verleugnet  noch  heute  seine  Abstammung 
nicht,  er  ist  noch  heute  ein  findiger  Kaufmann,  ein  unter- 
nehmender Handelsherr,  der  nicht  nur  den  Fremden,  einschl. 
der  Europäer,  in  seinem  Heimatlande  scharfe  Konkurrenz 
macht,  sondern  auch  selbständig  überseeische  Handelsver- 
bindungen anknüpft  und  ohne  Zwischenhändler  mit  dem 
Produzenten  direkt  verkehrt.  Wären  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse des  Reiches  gesündere,  würden  die  natürlichen 
Hülfskräfte  des  Landes  ausgenützt  und  würde  die  Entwick- 
lung von  Industrie-,  Handels-  und  Schiffahrtsunternehmungen 
vom  Staat  begünstigt,  statt  niedergehalten  oder  schikaniert 
zu  werden,  so  würden  wir  zweifelsohne  im  Inlande  wie  im 
Auslande  große  syrische  Handelshäuser  entstehen  und  die 
türkische  Flagge  von  einer  Flotte  von  syrischen  Kauffahrtei- 
schiffen nicht  nur  bis  an  den  Bosporus  und  das  Schwarze 
Meer,  sondern  bis  in  den  Atlantischen  Ozean  und  die  Nord- 
see getragen  sehen,  wie  einst  die  Phönizier  ihre  Segler  über 
die  Säulen  des  Melkart  hinaus  bis  an  die  Gestade  Britanniens 
und  die  Kanarischen  Inseln  entsandten!  Der  christliche 
Teil  der  Eingeborenen  ist  der  Träger  des  Großhandels,  der 
mohammedanische  des  Kleinhandels.  Von  den  übrigen  Be- 
völkerungselementen beteiligen  sich  Griechen,  Armenier  und 
Perser  an  einem  gewissen  Prozentsatz  besonders  des 
Zwischenhandels,  während  der  überseeische  hauptsächlich 
in  den  Händen  eingewanderter  „Franken",  also  Europäer 
aller  Nationalitäten  und  Religionen  liegt. 

Von  der  Industrie,  wie  wir  modernen  Menschen  sie 
verstehen,  ist,  wie  schon  angedeutet,  keine  Rede,  dafür 
nehmen  die  Kunstfertigkeit  im  Kleinen,  die  Haus- 
industrie, die  Handwerke  jeder  Art  immer  noch  einen 
hohen  Rang  ein,  wenn  sie  auch  den  billigen  Erzeugnissen 
der  manchmal  sehr  minderwertigen  europäischen  Kon- 
kurrenz gegenüber  einen  schweren  Stand  haben  und  langsam 
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vor  ihr  zurückweichen  müssen.  Der  erste  Platz  gebührt  der 
Weberei,  die  sich  von  der  Herstellung  von  Teppichen, 
Seiden-,  Wollen-  und  Baumwollstoffen,  bis  auf  die  Ver- 
arbeitung von  Kamel-  und  Ziegenhaar  zu  Decken  und 
Zelten  erstreckt;  dann  folgt  die  kaum  minder\'erbeitete  und 
entwickelte  Gold-,  Silber-  und  Stahlschmiedekunst; 
Intarsiatischlerei  (Einlegearbeit)  und  die  Töpferei 
bilden  dann  den  Übergang  zum  gewöhnlichen  Handwerk. 
Die  Gewerbe  liegen  zum  weitaus  größten  Teil  in  den 
Händen  der  Araber,  die  ihre  Fertigkeit  von  ihren  kunst- 
sinnigen und  fleißigen  Vorfahren  ererbt  haben. 

Die   Landwirtschaft    bildet    in    ihren   verschiedenen 
Teilen  den  Haupterwerbszweig  der  Bevölkerung:  der  Acker- 
bau wird  sowohl   von  den  Syriern   an   der  Küste    und  im 
Gebirge,   wie  von  den  Arabern    auf   dem  transjordanischen 
Hochplateau    betrieben;  an  eine   rationelle  Ausnützung   des 
Bodens  und  die  Verwendung  künstlicher  Mittel  zur  Erhöhung 
der  Produktion  wird  freilich  nicht  gedacht.    Angebaut  werden 
hauptsächlich  Weizen,  Gerste  und  Mais.    Die  Anpflanzung 
des  Maulbeerbaumes   und   des  Olivenbaumes   nimmt 
mit  jedem  Jahre  im  ganzen  Lande  zu  und    wird   sich    bald 
lohnender  gestalten  als  der  Tabakbau    (im  Libanon)   und 
die  Baumwollpflanzungen  (in  Nordsyrien)  die  nur  schwer 
mit  den  fremden  Sorten   konkurrieren  können.     Weinbau 
und  Obstkultur   beschäftigen    neben    den   en\ähnten   An- 
siedlerkolonien besonders   die  christlichen  Syrier,  wie  z.  B. 
die  Maroniten   im    Libanon.     Bienenzucht  und  Garten- 
bau bilden  in  der  Nähe   der   Städte   und    Im  Libanon  eine 
gute  Einnahmequelle.     Viehzucht   wird    überall  betrieben, 
aber  auch  hier  fehlt  es  an  Einsicht  und  Kenntnis,  und  eine 
rationelle  Aufzucht  zur  Erzielung  besseren  Fleisches,  reich- 
licherer Milch  oder  erhöhter  Arbeitskraft  Ist  unbekannt;  das 
Rind  ist  daher  ziemlich  minderwertig,  die  genügsamen  Ziegen 
—  die    braune   Berberrasse  —   und   Schafe  —  meist   die 
Fettschwanzrasse  —  sind  noch  die  besten  Nutztiere,  die  sich 
in  größeren  und  kleineren  Heerden  In  Millionen  vorfinden; 
Schweine  kommen  kaum  inbetracht.    Der  Pferde  bestand 
Ist  verhältnismäßig  nicht  groß;  an  der  Küste  und  im  Libanon 
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findet  man  die  kleinen  unansehnlichen,  aber  ausdauernden 
Berberpferde,  im  Transjordanland  auch  edle  Araber.  Das 
Haustier,  daß  das  Pferd  ersetzt,  ist  der  Esel,  der  in  keinem 
Haushalt  fehlt;  er  findet  sich  als  Reittier  von  nahezu  der 
Größe  des  Berberpferdes  (und  von  bedeutend  höherem 
Werte,  als  dies)  und  als  Lasttier  in  verschiedenen  Größen 
und  Spielarten;  er  ist,  wie  im  Allgemeinen  im  Orient,  eben- 
so intelligent  und  lebhaft  wie  das  Pferd,  dabei  aber  viel  aus- 
dauernder und  genügsamer.  Das  Maultier,  den  Bastard 
von  Pferd  und  Esel,  findet  man  nur  wenig  in  Syrien.  Das 
Kamel,  das  man  westlich  des  Jordans  nur  als  Durchzieher, 
gewissermaßen  auf  Geschäftsreisen,  antrifft,  ist  im  ganzen 
Wilajet  Damaskus  bis  hinunter  nach  Arabien  das  Haustier 
par  excellence,  ohne  das  der  Araber  hilfloser  wäre  als  der 
Europäer  ohne  Pferd. 

Ein  nicht  unbedeutender  Bruchteil  der  Bevölkerung 
findet  seinen  Unterhalt  längs  der  Küste  im  Fischfang;  alle 
Rassen  nehmen  daran  teil,  Syrier,  Araber,  Berber,  Juden 
und  Griechen.  Man  fängt  hauptsächlich  in  Wurf-,  Treib- 
und  Grundnetzen;  gefangen  werden  Barben,  Sardinen, 
Schollen,  Barsche,  Schwert-  und  Thunfische.  Auch 
Jordan  und  Tiberiassee  liefern  den  Anwohnern  willkommenen 
Erwerb.  Die  Schwammfischerei  ist  stellenweise  recht 
lohnend,  sie  wird  besonders  von  Griechen  betrieben. 

Die  anderen  Hauptgruppen  der  menschlichen  Erwerbs- 
zweige: Jagd,  Bergbau,  Schiffahrt  und  Industrie,  sind 
kaum  der  Erwähnung  wert;  jagdbare  Tiere  sind  wenig  vor- 
handen; die  Bodenschätze  liegen  teils  wegen  der  schikanösen 
Handhabung  des  Minengesetzes,  teils  wegen  der  Unkenntnis 
und  Indolenz  der  Bewohner  unbehoben,  ja,  Art,  Wert  und 
Ausdehnung  derselben  beruhen  überhaupt  zum  großen  Teil 
noch  auf  Vermutungen  oder  bestenfalls  auf  Schlüssen^),  die 
Schiffahrt  liegt  in  den  Händen  der  Fremden:   Griechenland, 


^)  Nach  den  vorhandenen  Informationen  kommen  vor  in  ver- 
schiedenen Teilen  des  Landes,  hauptsächhch  im  Wilajet  Aleppo 
und  im  Libanon  Asphalt,  Blei,  Chrom,  Eisen,  Kupfer,  Pe- 
troleum, Stein-  und  Braunkohle,  sowie  im  Gebiet  der  Hed- 
jasbahn  im  Wilajet  Damaskus  ausgedehnte  Phosphatlager. 
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Italien,  Ägypten,  liefern  Matrosen  in  Hülle  und  Fülle,  dem 
Syrier  bleibt  nur  die  bescheidene  Küstenfahrt;  und  was 
schließlich  die  Industrie  betrifft,  so  ist  darüber  schon  das 
notwendige  gesagt  worden. 

Die  folgenden  Angaben  mögen    einen    ungefähren  An- 
haltspunkt  für  den  Handel-   und  Schiffsverkehr  der  Haupt- 


Einfuhr 


Hafenort 

Artikel 

Wert  oder  \ 
Quantität 

Urspninpfsland 

Alexandretto 

Manufaktur  waren 

ca.   4\.r  Mill. 
Mk. 

•  ■ 

( )sterreicli 

Totalein- 

Zucker,  Kaffee 

■  • 

Osterreich 

fulir: 

Petrolenm 

Rußland 

13»  2  Mill.  Mk. 

M  etall-u.Glaswaren 

Deutscliland 

Sei  den  waren 

ca.    P,2  Mill. 
Mk. 

Frankreich 

Total- 

ausfuhr: 

11  Mill.  Mk. 

1 

Beirut 

Eisen-u.Stahlwareu 

45(K)To. 

Belgien,  England 

Total- 

Wolle  u.  Baum- 
wollwaren 

10(XX)Ballen 

Deutschland,  Eng- 
land 

einfuhr: 

29V  2  Mill.  Mk. 

(davon  aus 

I)eutschland 

Alkohol 

Manufakturvvaren 

Kohlen 

34."'»00()  Liter 
15(K)Ballen 
32  000  To. 

Rußland,  r)sterreich 

•  • 

Österreich 
Kugland 

2  Mill  Mk.) 

Kaffee 

8<KX)  Säcke 

Frankreich,  Ruß- 
land 

Total- 

1*       « 

MeUill-u.üla6>varen 

5000Kisten 

Deutschland, 
Belgien 

ausfuhr: 
lü  Mill.  Mk. 

Petroleum 

250()00Kisten 

Frankreich,  Ruß- 
land 

(davon  nach 
I)out.schland 
VoMill.  Mk.) 

Zucker 
Reis 

75000  Säcke 
65  (KX)  Säcke 

•  • 

( )sterreich 
Indien 

lii 

Zement 

300000  To. 

England,   Frank- 
reich 

(4arnwaren 

25(K)Ballen 

England,  Italien 

Zündhölzer 

:}2(.)0Kisten 

()sterreic}i,  Italien 
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häfen  geben.  Die  Bezeichnungen  über  Ursprungsland 
und  Bestimmungsort  sind  natürlich  nicht  absolut  zuver- 
lässig, da  der  Durchgangsverkehr  nicht  statistisch  nach- 
zuweisen ist.  Für  Wert  und  Quantität  ist  das  Mittel  der 
Jahre  1903/04  genommen.  Aufgeführt  in  der  Liste  sind  nur 
die  hauptsächlichsten  Artikel. 


Ausfuhr 


Artikel 


Wert  oder 
Quantität 


Bestimmungsort 


Schiffsverkehr 


Kokons.     ,260000  Kilo 

Baumwollen- 
waren 


Schafwolle 

Trauben, 

Feigen, 

Orangen, 

Eier 

Süßholz, 

Schafe, 

Weizen, 

Butter, 

Leder 


ca.lMill.Mk. 

mL 


Frankreich 
England 


ca.   31/0  Mill.: 


Türkei,  Rußland 


Selir  lebhafter  Scliiffs- 
verkehr,  an  dem  sich  17 
Handelsdampferlinien 
(von  geringem  Tonnen- 
gehalt) beteiligen. 


ca.2Mill.Mk.l 


Amerika 


Aprikosen 
(getrocknet) 

Gerste 

Kokons 

Olivenöl 

Orangen 

Seidenstoffe 

Wolle 

Sesam 
Süßholz 


2500  Säcke 

t 

10500  Säcke 
4000  Säcke 
1 200  To. 

50000Kisten 
2000BalIen 
8500Ballen 

5  Mill.  Kilo 

7500Ballen 


Frankreich 

England 

Frankreich 

Frankreich 

Türkei,  Rußland 

Ägypten,   Türkei 

England,  Amerika 

Frankreich,  (ister- 
reich, Türkei 

Amerika 


(1904)  1240  000  To. 
davon : 
Deutschland  73000To. 
Österreich  IDOOOOTo. 
England  315  000  To. 
Frankreich  190  000  To. 
Der  Zahl  nach  waren 
3G  deutsche,  125  öster- 
reichische, 324  eng- 
lische und  95  franzö- 
sische Dampfer  ^). 


1)  Allgemein  klagt  man  über  die  (französische)  Kaigesellschaft, 
die  den  Kauffahrteischiffen  gradezu  Prohibitivabgaben  für  Anlegen 
und  Löschen  auferlegt;  auch  sind  die  Zollschuppen  und  die  Arbeits- 
kräfte ungenügend.  Es  wird  daher  ein  ziemlicner  Teil  des  Handels 
über  Haifa  geleitet,  welch  letzteres  durch  die  Fertigstellung  der  Bahn 
Beirut  überhaupt  empfindlichen  Schaden  zufügt;  andererseits  hat 
Beirut  nach  Fertigstellung  der  Linie  Hama-Homs-Rajak-Beirut  durch 
Ableitung  des  Durchgangsverkehrs  von  Tripolis  viel  gewonnen. 
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I9R 


Einfuhr 


Hafenort 

Artikel            ^ 

1 

Wert  o<ler 
Quantität 

Urspnmgsland 

Haifa  (und 

Kohlen 

f>(K)To. 

England 

Akka) 

Tncliwaren 

lOOOBallen 

1 

Osterreich  ,Deutscli  - 
land,  England 

Kaffee 

1 4(X)  Säc^.ke 

Frankreicli 

Baumwollstoffe 

1 5(K)Ballen  , 

Amerika 

Mehl 

7.'SCK)Säcke 

Rußland 

( Jlas-u. Metall  wai-en 

:i8(X)Kisten 

•  • 

Osterreich,  Belgien 
Deutschland 

Stahl-U.Eisenwaren 

700<)  To. 

Belgien,  Amerika 

Petroleum 

2r)000Ki8ten 

Rußland 

Zucker 

7000  Säcke 

t 

Osterreich 

Jaffa 

Manufakturwaren    ' 

, 

•  • 

( )sterreich 

Mehl,Kaffee,Zucker' 

1 

•  • 

( )ster  reich 

Glas-u.Metallwaren 

Deutschland, 

1 

1 

i 

1 

1 

1 
1 

Belgien 

Latakia 

Wollen-  und  Bauiu- 
WDllstoffe 

:«iO  Ballen 

•  • 

( )sterreich 

Manufaktur  waren 

( )sterreich 

Glas-u.Metallwaren 

1 

1 
1 

Belgien,  Deutsch- 
land 
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Ausfuhr 


Artikel      I    ^^;;*„täT  !     Bestimmungsort 


Schiffsverkehr 


Gerste 

Hülsen- 
früchte 

Sesam 


lOOOTo. 
4500  Tu. 


England 
Türkei 


K.  \rii    T.-1      Frankreich,  Türkei, 
B  Mill.  Kilo  I  Österreich 


Wein        I      5000  hl 
Weizen,  Öl  I      7000  To. 


Deutschland 
Frankreich 


(1904)  375(J00  To. 
davon : 
Deutschland  ooOOOTo. 
Österreich  TlOOOTo. 
England  lOHOOOTo. 
Frankreich  25000  To. 
Der  Zahl  nach  waren 
VJ  deutsche,  5G  öster- 
reichische, 117  eng- 
lische und  17  franzö- 
sische Dampfer. 


Olivenöl 
Wein 

Orangen 
Seife 


3  Mill.    Liter  Türkei,  Frankreich 
ca.  2  Mill.  Mk.         Deutschland 

Rußland 
ca.lMill.Mk.;  Türkei 


Verkehr  von  Handels- 
dampfem  nicht  erheb- 
lich. 


Tabak 
Eier 


f)OOTo.       '    Türkei,   Ägypten 
600  Kisten  '  Frankreich,   Italien 


(19(>i)     155000  To. 

davon : 
Deutschland    2  500  To. 

Österreich  44000To. 
England  li)  000  To. 
Frankreich  42  000  To. 
Der  Zahl  nacli  waren 
2  deutsche,  27  öster- 
reichische, 22  eng- 
lische und  22  franzö- 
sische Dampfer. 
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• 

£ 

infuhr 

Hafenort 

Artikel 

Wert  und 
Quantität 

j     Ursprungsland 

Tripolis : 

Manufakturwareu 

400Balleu 

i 
1     ** 

1  OsteiTeich,   Belgien 

Total- 
einfuhr: 

11  Mill.  Mk. 

Kohlen 

I2OOT0. 

England 

Kaffee 

Soda 

Wollen-  und  Baum- 
wollenstoffe 

1 500  Säcke 
3000  To. 

2000Ballen 

Frankreich 
England,  Beljgien 

Amerika 

Total: 

Mehl 

30000  Säcke 

Rußland 

ausfuhr: 
131/2  Mill.  Mk. 

G  las-u.Metall  waren 

2  600  Kisten 

•  • 

Osterreich,  Frank- 
reich, Belgien, 
'         Deutschland 

Eisen-  und  Stahl- 
waren 

1 300  To. 

1   Belgien,  England 

Zündhölzer 

2500Kisten 

Österreich,  Italien 

Petroleum 

loOOOOKisten 

Rußland 

Reis 

12  000  Säcke 

Indien 

Zucker 

20000  Säcke 

•• 

Osterreich 

Über  die  anderen  Küstenstädte,  wie  Gasa,  Saida  (Sidon)  und 
Sur  (Tyrusj  liegen  statistische  Angaben  nicht  vor,  ihr  Handel  ist 
aber  so  wenig  bedeutend,  daß  das  Gesamtbild  dadiu-ch  nicht  ver- 
ändert wird. 
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Artikel 


Ausfuhr 

Wert  und        rt    ..  . 

Quantität    I    Bestimmungsort 


Schiffsverkehr 


6000  To. 


Türkei 


Hülsen- 
früchte 

Eier 

Süßholz      I     3500Kisten 

Orangen      250000Kisten  i    Türkei,  Rußland 

Seidenwaren      2000Ballen    Frankreich,  Türkei 

Wolle  1  OOOBallen  I  England 


2000Kistm   Frankrrich,   Italien 

Amerika 


Getreide 
Seife,  Öl 


ca.  21,3  Mill. 
Mk. 


(1904)  520  000  To. 
davon : 
Deutschland  25000To. 
Österreich  116  000  To. 
England  127  000  To. 
Frankreich     42000To. 

Der  Zahl  nach  waren 
19  deutsche,  66  (ister- 
reicliische,  129  eng- 
lische und  21  franzö- 
sische Dampfer. 


SECHSTES  KAPITEL. 


(Bahnfahrt  durch  die  syrische  Steppe.  -  Einst  und  jetzt.  —  Ihre 
Ruinenfelder.  —  Ihre  Bevölkerung.  —  Bau  und  Trace  der  Bahn.  — 
Hauptlinie   und  Zweigbahnen.  —   Die   Besiedelung  der  Steppe.  — 

Schlußwort.) 

In  die  Wüste  hinein  an  den  Fuß  fast  des  SinaV  — 
per  Bahn!  Ist  es  denkbar?  Kann  es  etwas  Wunderbareres 
geben?  Stellt  es  nicht  die  Mischung  von  Orient  und  Occi- 
dent,  von  Urgeschichte  und  Neuzeit  als  vollendete  Tatsache 
dar?  Mit  Dampfkraft  am  Hauran  vorbei,  nach  Edrei,  wo 
Moses  König  Og  von  Basan  schlug,  nach  Rabbat-Ammon, 
wo  Joab  diß  Ammoniter  besiegte,  vorbei  an  Hesbon,  der 
Stadt  der  Ammoniter,  an  Kir-Moab,  der  Stadt  der  Moabiter, 
„deren  Herrlichkeit  zu  nichte  geworden  ist",  hinab  zum 
Berge  Nebo,  von  wo  Moses  das  ganze  Land  bis  an  das 
äußerste  Meer  schaute,  vorbei  an  Kades-Barnea,  von  wo 
aus  die  „zwölf  Kundschafter**  ihre  vierzigtägige  Reise  in  das 
Land  antraten  „wo  Milch  und  Honig  fließt",  hinunter  nach 
Maan,  der  alten  Feste  der  Maoniter  wahrlich,  während 
der  ganzen  Fahrt  wirbelt  einem  diese  Mischung  von  Urzeit 
und  Neuzeit,  Orient  und  Occident  durch  den  Kopf! 

In  der  Ferne  einige  Kilometer  westlich  tauchen  hin 
und  wieder  Telegraphenstangen  und  kleine  Wärterhäuser 
auf  —  sie  gehören  der  französischen  Konkurrenzbahn  an*, 
die  sich  von  Hama  (südlich  Aleppo)  im  Norden  über 
Damaskus  nach  Meserib  im  Süden  hinzieht  und  die  ihre 
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Existenzberechtigung  nur  durch  ihre  Zweigh'nie  nach  Beirut 
erhält.  Der  Zug  eilt  an  frischen  Oasen  vorüber,  an  Feldern 
mit  Mais,  an  Hainen  von  Oliven-,  Feigen-  und  Karuben- 
bäumen,  an  Zäunen  von  Kakteen,  deren  köstliche  gelbe 
Früchte  zum  Genüsse  einladen,  vorbei  an  Karawanen  von 
Kamelen,  an  Herden  von  Ziegen;  hier  jagt  ein  Rudel  Gazellen 
vorüber,  als  wollten  sie  einen  Weltlauf  versuchen  nnd  weiter- 
hin fliegt  ein  Volk  Rebhühner  auf,  das  das  Schnauben  der 
Maschine  aufgestört  hat. 

Nach  fünfstündiger  Fahrt  langt  man  in  Deräa  an,  das 
eines  der  wichtigsten  Plätze  des  Ostjordanlandes  zu  werden 
verspricht,  weil  dort  die  zukunftsreiche  Bahn  Haifa-Jordan- 
Meserib  in  die  Hauptstrecke  einmünden  soll;  daß  es  schon 
einmal  von  hoher  Bedeutung  war,  dessen  wird  man  leicht 
inne,  denn  man  erblickt  außer  vielen  anderen  die  Ruine 
einer  uralten  Wasserleitung  römischen,  vielleicht  sogar  älteren 
Ursprungs,  die  zu  einer  noch  heute  ziemlich  wohlerhaltenen 
Zisterne  führt,  die  nun  von  der  Bahnverwaltung  ausgebessert 
und  ihrem  Zweck  zurückgegeben  werden  soll;  sie  hat  ein 
Fassungsvermügen  von  160000  Litern,  was  doch  darauf 
schließen  läßt,  daß  hier  einmal  ein  großes  Gemeinwesen 
blühte. 

Übrigens  findet  man  in  verschiedenen  Gegenden  des 
vom  Schienenweg  durchquerten  Gebietes  ähnliche  Wasser- 
behälter, so  z.  B.  in  Katraneh,  dieser  faßt  allerdings  nur 
etwa  den  vierten  Teil  des  vorigen,  ist  aber  so  gut  erhalten, 
daß  man  annehmen  könnte,  er  wäre  erst  vor  einigen  Jahr- 
zehnten erbaut;  selbst  der  Wasserzufluß  funktioniert  noch 
heute  wie  vor  2000  Jahren! 

Eine  andere  Hauptstation  ist  Amman,  das  häufig  in 
den  Geschichtsbüchern  des  alten  Testaments  erwähnte  Rabbot- 
Ammon  und  spätere  Philadelphia;  die  Ruinen  des  einst 
gewiß  recht  prächtigen  Theaters  uud  der  Burg  fordern  noch 
heute  zur  Bewunderung  heraus  und  beweisen  uns,  wie  hoch 
entwickelt  und  bedeutend  auch  der  Zahl  nach  die  Bevölke- 
rung von  Ammon  seiner  Zeit  gewesen  sein  muß. 

Von  Amman  aus  führt  eine  ziemlich  direkte  Straße 
über  den  Jordan  und  Jericho  in  zwei  bequemen  Tagereisen 
nach  Jerusalem. 
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Nach  einigen  Stunden  taucht  vom  Glanz  der  unter- 
gehenden Sonne,  wie  von  einem  Glorienschein*  umsäumt, 
am  westlichen  Horizont  ein  die  umh'egenden  Höhenzüge  um 
einige  hundert  Meter  überragender  Berggipfel  auf;  ins  Ge- 
dächtnis zurück  kommt  ein  alter  vertrauter  Name,  der  an 
den  ersten  Unterricht  in  der  Bibelgeschichte  erinnert,  und  an 
den  eine  der  ergreifendsten  Episoden  des  alten  Testaments 

geknüpft  ist „Und  der  Herr  sprach  zn  Moses:  „Siehe, 

dies  ist  das  Land,  das  ich  Abraham,  Isaak  und  Jakob  ge- 
schworen habe.  Du  hast  es  mit  deinen  Augen  gesehen, 
aber  Du  sollst  nicht  hinübergehen"  —  wer  kennt  sie  nicht, 
diese  Worte  des  zürnenden  Jehovah  zu  seinem  auserwählten 
Werkzeug,  zu  dem  Manne,  „den  er  erkannt  hatte  von  An- 
gesicht zu  Angesicht",  und  den  er  begrub  im  Lande  der 
Moabiter  am  Berge  Nebo?  Ja,  wer  fühlte  nicht,  daß  es 
sich  nur  um  diesen  Berg  handeln  könnte?!  Man  genießt 
tatsächlich  von  seiner  Spitze  einen  umfassenden  Rundblick 
.  auf  das  ganze  Gebiet  vom  Toten  Meer  über  den  Jordan 
hinauf  nach  Judäa,  Samaria  und  Galiläa,  ja  bis  zum  Karmel 
und  dem  Hermon!  Eine  Quelle,  die  auf  dem  Berge  Nebo 
entspringt,  wird  noch  heute  im  Volksmund  Ain-Mussa, 
d.  h.  Mosesquelle,  genannt,  und  zwar  knüpft  sich  an  sie  die 
arabische  Legende,  daß  Moses,  als  er  vom  Herrn  auf  den 
Berg  geführt  ward,  unterwegs  durstig  geworden  und  am  Fuße 
angelangt,  auf  Gottes  Geheiß  mit  seinem  Stabe  an  den 
Felsen  geschlagen  habe,  worauf  dann  sofort  jene  Quelle 
hervorgesprudelt  sei. 

Gerade  auf  der  gleichen  Höhe  mit  dem  Nebo,  aber 
östlich  der  Bahn,  nahe  der  Station  Djiseh  liegt  der  kleine 
Ort  M'schatta,  von  wo  die  berühmte  Tempelfassade 
stammt,  die  dem  Ruinenfelde  dort  entnommen,  vom  Sultan 
dem  Kaiser  zum  Geschenk  gemacht  wurde  und  die  heute 
das  Kaiser  Friedrich-Museum  in  Berlin  schmückt. 

Unweit  der  Station  Djorf-el-Derwisch  kreuzt  die 
Bahn  die  uralte  Pilgerstraße,  und  man  befindet  sich  wieder 
auf  einem  Stück  Boden,  der  eng  mit  der  Urgeschichte  der 
Israeliten  verknüpft  ist:  nicht  nur  die  Bibel,  nicht  nur  die 
Tradition,    sondern    ebensowohl    die    Forschung    und    der 
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Boden  selber  bezeichnen  uns  mit  mehr  oder  minder  großer 
Genauigkeit  die  Straße,  welcher  das  Volk  unter  der  Führer- 
schaft Mosis  auf  der  vierzigjährigen  Wüstenwanderung  folgte: 
noch  heute  existierende  Namen,  wie  Maan,  Kadesbarnea, 
Asiongaber,  ebensogut  wie  die  keinem  Wechsel  unter- 
worfenen Täler  und  Flußbetten,  die  den  Weg  vorschrieben, 
erlauben  uns,  den  Marsch  zu  rekonstruieren. 

Die  Endstation  Maan  steht  auf  der  Stelle  der  in  der 
Bibel  erwähnten  Feste  der  Maoniter,  und  daß  das  ganze 
umliegende  Gebiet  eng  mit  der  Urgeschichte  der  morgen- 
ländischen Zivilisation  verknüpft  ist,  das  beweisen  sowohl 
die  wenige  Stunden  entfernt  liegenden  prächtigen  Ruinen 
des  alten  Petra,  im  Alten  Testament  Sela  genannt  (was 
dasselbe  bedeutet  und  woraus  im  Laufe  der  Zeit  die  Be- 
zeichnung Steiniges  Arabien  entstanden  ist),  das  noch  bis 
ins  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  eine  nicht  unbedeutende  Karawanen- 
stadt war,  wie  auch  die  jetzt  im  Laufe  der  Bahnarbeiten 
bloßgelegten  Überreste  einer  anscheinend  bisher  unbekannten 
griechischen  oder  römischen  Niederlassung,  in  der  besonders 
die  Reste  eines  gewaltigen  Gebäudes  auffallen,  das  ein 
Amphitheater  gewesen  zu  sein  scheint.  In  der  Nähe  be- 
findet sich  ein  isolierter  Hügel,  den  die  Beduinen  als  Grab 
Arons  bezeichnen.  (Übrigens  gibt  es  eine  ganze  Anzahl 
von  Bergen,  Tälern  und  Flüssen  in  jenen  Gegenden,  die 
alle  in  ihrem  Namen  an  Persönlichkeiten  der  Bibel  erinnern.) 

Nach  dem  Zerfall  der  römischen  Weltherrschaft  blühte 
Maan  noch  Jahrhunderte  hindurch  als  willkommener  Stütz- 
punkt für  die  mit  dem  Aufflammen  des  Islam  neuerwachte 
Energie  der  Stämme  der  arabischen  Halbinsel  und  ihres 
kriegerischen,  sowohl  wie  später  kommerziellen  Verkehrs  mit 
Bagdad  und  Damaskus.  Erst  als  die  Vorherrschaft  des  Islam 
den  Arabern  entglitt  und  dessen  Schwerpunkt  von  Vorder- 
asien immermehr  westwärts  verlegt  wurde,  verlor  Maan 
seine  Bedeutung,  zu  der  es  jetzt  durch  Sultan  Abdul 
Hamids  Machtwort  neu  erweckt  werden  soll. 

Man  A^ird  nun  schon  den  Eindruck  erhalten  haben, 
daß  die  mächtige  syrische  Steppe  keineswegs  den  Namen 
Wüste  verdient.   In  der  Tat  sprießt  und  sproßt  es  überall,  wo 

Mygind,  Syrien  und  die  türkische  Mekkapilgerbahn.  5 
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Regen  fällt,  wo  Wasser  vorhanden  ist,  oder  wo  künstliche 
Bewässerung  dem  Boden  die  nötige  Feuchtigkeit  zuführt^). 
Es  existiert  nicht  nur  eine  ganze,  eigene  Vegetation  von 
überraschender  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit  der 
Arten  —  ich  nenne  als  Hauptvertreter  nur  Rosmarin, 
Pfeffermünz, Melisse,  Thymian,  Nessel,  Pimpernelle. 
Distel,  Heidekraut  und  Kaktus  —  sondern  es  scheint 
auch  alles  zu  gedeihen,  was  man  im  Lande  sonst  anbaut, 
wie  Obst-  und  Fruchtbäume,  Getreide  und  Gemüse: 
Die.  Umgegend  von  Damaskus  ist  ein  Garten,  wie  ihn  die 
glühendste  Phantasie  nicht  üppiger  und  verlockender  zu  ge- 
stalten vermag,  der  Hau  ran  eine  Kornkammer,  die  nicht 
nur  ganz  Syrien  und  Nordarabien  mit  Weizen  versorgt^), 
sondern  sogar  von  ihrem  Überfluß  exportieren  kann,  in  der 
das  Korn  12  ISfach  trägt,  die  Oase  von  Maan  bildet  einen 
lachenden  Palmen-  und  Olivenhain.  Und  was  die  Frucht- 
barkeit des  übrigen  von  der  Bahn  durchquerten  Terrains  be- 
trifft, so  kann  konstatiert  werden,  daß  die  Versuche  des 
Bahnpersonals  zu  Anpflanzungen  überall  geglückt  sind.  Die 
Ausfuhr  von  Agrikulturerzeugnissen  allein  würde  da- 
her wahrscheinlich  in  wenigen  Jahren  schon,  wäre  das  der 
Zweck  der  Bahn,  die  Betriebskosten  decken;  aber  die  Linie 
würde  nicht  allein  darauf  angewiesen  sein:  Ist  über  das 
Vorkommnis  von  Bodenschätzen  in  Syrien  auch  im  Allge- 
meinen nicht  sehr  viel  bekannt,  so  wissen  wir  doch,  daß 
gerade  im  Gebiet  der  Hcdjasbahn  reiche  Phosphat- 
lager vorhanden  sind,  und  zwar  hauptsächlich  in  dei 
Gegend  zwischen  der  Bahnstation  Amman  und  der  west- 
lich davon  gelegenen  Ortschaft  Es-Salt,  deren  jährliche 
Ausbeute  man  auf  70000  bis  100000  Tonnen  berechnet; 
außerdem  hat  man  Ursache  anzunehmen,  daß  an  ver- 
schiedenen Orten,  so  z.  B.  etwas  weiter  südlich  bei  Katraneh, 
mehr  oder  weniger  ausgiebige  Petroleumlager  vorhanden  sind. 

^)  Wie  sclion  aus  dem  im  dritten  Kapitel  wiedergegebenen 
Abschnitt  aus  dem  deutschen  Konsularbericlit  (Beirut)  hervorgeht, 
herrscht  nirgends  Wassermangel,  wo  Vorkehrungen  dagegen  getroffen 
werden. 

-)  Man  berechnet  die  jährliche  Produktion  auf  85  Mill.  Fr. 
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Wäre  nun  aber  noch  ein  Beleg  dafür  notwendig,  daß 
die  syrische  Steppe  ein  ertragsfähiges  und  zur  Besiede- 
lung  geeignetes  Gebiet  darstellt,  und  daß  dementsprechend 
die  Hedjasbahn  auch  eine  finanzielle  und  volkswirt- 
schaftliche Bedeutung  erlangen  kann,  so  braucht  man. 
nur  die  Blätter  der  Weltgeschichte  aufzuschlagen :  Bibel  und 
Profanschriften  erzählen  uns  übereinstimmend  von  den 
blühenden  Gemeinwesen,  die  dort  durch  Jahrtausende  be- 
standen haben,  und  ihre  Berichte  werden  durch  unwider- 
legliche Zeugnisse  bestätigt,  nämlich  die  Ruinen  der  alten 
Städte,  die  wir  noch  heute  staunend  bewundern,  Eine  Auf- 
zählung der  wichtigsten  mag  vielleicht  nicht  uninteressant 
sein.  Einschalten  will  ich  nur,  daß  das  Gebiet,  das  wir  als 
die  syrische  Steppe  bezeichnet  haben,  zum  großen  Teil 
sich  mit  dem  Lande  deckt,  das  wir  aus  der  Bibel 
als  Gilead  kennen.  Gilead  nun  wird  uns  als  ein  reiches 
Weideland  geschildert,  auf  dem  zahlreiche  Viehherden  groß- 
gezogen wurden  und  das  von  waldbedeckten  Hügelketten 
umsäumt  und  von  belebenden  Wasserläufen  durchschnitten 
war. 

Ich  greife  also  folgende  Orte  heraus  —  die  Namen  in 
Klammer  sind  die  heute  gangbaren  arabischen. 

Edrei  (Deräa),  heute  Bahnstation. 

Gerasa  (Djerasch)  mit  prächtigen  Tempel-  und  Theater- 
ruinen aus  römischer  Zeit. 

Philipopolis  (Schubah). 

Mizpah  (Es-Salt). 

Rabbot-Ammon  (Amman)  mit  alter  Citadelle. 

Jaeser. 

Elealeh. 

Hesbon  (Hesbän)  mit  mächtigen  Cisternen. 

Madeba  (Tempel  mit  prächtigen  Mosaiken). 

Dibon. 

Bal-Meon  (Main). 

Kallirrhoe  (Hammam-es-Serka)mitden  berühmten  heißen 
Quellen,  die  schon  von  Herodes  dem  Großen 
und  noch  heute  von  den  Umwohnern  benutzt 
werden). 
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Acre  (Es-  Sanamen). 

Keriot. 

Machaerus  (Mukaura),  die  stärkste  Festung  des  jüdischen 
Reichs  nach  Jerusalem. 

Mschatta  (Fundort  der  berühmten  Tempelfassade  im 
Kaiser  Friedrich-Museum). 

Djiseh. 

Bosra  (bekannt  aus  den  Makkabäerkriegen)  mit  weitem 
Ruinenfeld. 

Areopolis  (Beth-Rabba). 

Kir-Moab  (El-Kerak),  ebenfalls  uralte  Festung, 

Gadara  (Djadur). 

Kenath  (Kanata).  «^ 

Katraneh  j 

El-Hassa  l   mit  wohlerhaltenen  Cisternen. 

Aneseh     J 

Petra  (Wadi-Mussa)  mit  der  berühmten  Nekropolis. 

Außer  diesen  Plätzen,  die  noch  heute  mehr  oder 
weniger  bevölkerte  Ortschaften  bilden  und  in  deren  unmittel- 
barer Nähe  meist  ausgedehnte  und  oft  prächtige  Baureste 
Zeugnis  von  ihrer  früheren  Bedeutung  in  jüdischer,  christ- 
licher und  moslimischer  Zeit  —  von  König  David  bis  auf 
Kaiser  Hadrian  und  Sultan  Salaeddin  —  ablegen,  gibt  es 
ungezählte  andere,  die  der  Flugsand  halb  vergraben,  die 
Pflugschaar  unkenntlich  gemacht,  oder  die  Maurerkelle  ver- 
pflanzt haben  —  zählt  man  doch  nach  oberflächlicher 
Schätzung  zwischen  Damaskus  und  Maan  an  400  Ruinen- 
felder! 

Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  daß  ein  Gebiet,  das 
eine  solche  Anzahl  größerer  und  kleinerer  Gemeinwesen  be- 
herbergt hat,  auch  ganz  bedeutend  dichter  bevölkert  gewesen 
sein  muß,  als  es  heute  der  Fall  ist.  Wieviel  Einwohner  es 
aber  zur  Blütezeit  des  jüdischen  oder  des  römischen  Reichs 
gezählt  hat,  dafür  sind  sichere  Anhaltspunkte  kaum  vor- 
handen: schon  die  Verfasser  der  Bücher  des  Alten 
Testaments,  wie  nicht  weniger  die  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller  verstanden  sich  auf  die  von  den  heutigen  Herren 
Syriens    so    meisterhaft    gehandhabte    Opportunitätsstatistik 
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und  waren  sehr  geneigt  zu  übertreiben,  ich  glaube  aber  daß 
man,  ohne  in  diesen  Fehler  zu  verfallen,  die  Zahl  der  Be- 
wohner der  syrischen  Steppe  zur  Zeit  der  höchsten 
Blüte  ruhig  auf  10  Millionen  schätzen  darf.  Und  heute  lebt 
dort  wohl  nicht  viel  mehr  als  der  zwanzigste  Teil  dieser 
Anzahl,  d.  h,  also  etwa  V2— %  Millionen.  Zieht  man  von 
dieser  Zahl  nun  noch  Damaskus  mit  seinen  200000  Seelen 
und  die  nicht  seßhaften  Beduinen,  die  nach  offizell  wohl 
etwas  niedrigen  Angaben  40— 50000  betragen,  ab,  so  bleiben 
für  die  Kultivierung  des  fast  jungfräulichen  Bodens  dieses 
weiten  Gebietes  nicht  viel  über  3—400000,  die  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Hochebene  zwischen  dem  Jordan  und 
dem  Djebel  Hauran,  das  Land  Basan  der  Bibel,  heute 
En-Nukra,  konzentrieren.  Während  der  letzten  Jahrzehnte 
hat  die  Regierung  viel  dafür  getan  die  Beduinen  an  feste 
Wohnplätze  zu  gewöhnen,  wobei  sie  zwei  Zwecke  verfolgte, 
einmal,  diese  „Herren*  der  Wüste"  leichter  und  sicherer  zur 
Zahlung  der  Steuern  heranziehen  zu  können,  und  dann  den 
weit  wichtigeren,  aus  ihnen  dadurch,  daß  sie  zur  Bearbeitung 
des  Bodens  gezwungen  werden,  ein  produktives  Element  zu 
bilden,  denn  bis  jetzt  waren  sie  nur  Schädlinge,  welche 
ernteten,  wo  sie  nicht  gesäet  hatten  und  ihre  Heerden 
weideten,  wo  es  sie  lüstete,  ohne  sich  darum  zu  sorgen, 
was  aus  dem  abgeweideten  und  zertretenen  Boden  wurde. 
Die  Bahnlinie  wird  der  Regierung  die  Erreichung  ihrer  beiden 
Zwecke  bedeutend  erleichtern,  wie  sie  überhaupt  von  ein- 
schneidender Bedeutung  für  die  Verwaltung  des  Landes 
sein  wird. 

Um  nun  zum  Bau  der  Bahn  selbst  überzugehen,  so 
will  ich  zunächst  bemerken,  daß  man  ursprünglich  nicht  in 
Damaskus  begann,  sondern  120  km  südlich  in  Deräa; 
der  Grund  dafür  war,  daß  man  gehofft  hatte,  sich  mit  der 
französischen  Libanonbahngesellschaft  über  den  Ankauf 
wenn  nicht  ihres  ganzen  Netzes:  Beirut-Hama,  Beirut-Damas- 
kus und  Damaskus-Meserib,  so  doch  über  letztere  Strecke 
zu  verständigen,  was  um  so  leichter  schien,  als  die  Gesell- 
schaft sehr  schlechte  Geschäfte  machte  und  fast  vorm 
Bankerott  stand;    die  Verhandlungen  zerschlugen  sich   aber 
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an  den  übermäßigen  Forderungen  und  unsinnigen  Bedingungen 
der  Franzosen;  man  sah  sich  also  gezwungen,  nachdem  man 
schon  eine  beträchth'che  Strecke  südwärts  Meserib-Deräa 
fertiggestellt  hatte,  nachträglich  nordwärts  bis  Damaskus  zu 
bauen. 

Man  hatte  während  der  ersten  Anfänge  des  Baues  die 
Arbeiten  sektionsweise  in  Strecken  von  50  km  an  eine  An- 
zahl von  Ingenieuren  vergeben,  hatte  das  aber  bald  un- 
praktisch gefunden  und  betraute  im  Jahre  1901  den 
deutschen  Ingenieur  Meißner  in  Konstantinopel 
mit  der  Oberleitung  des  technischen  Teils  des  Baues, 
während  zum  administrativen  Chef  der  Kommandant  von 
Damaskus,  Marschall  Kiassim  Pascha  ernannt  wurde. 
Über  den  eigentlichen  Bau  entnehme  ich  nun  dem  offiziellen 
an  den  Sultan  erstatteten  Berichte  des  k.  ottomanischen 
Generalleutnants  (k.  preuß.  Obersten)  Auler  Pascha, 
der  die  Eingangs  erwähnte  nach  Maa'n  zur  Einweihung  ent- 
sandte Kommission  als  technisches  Mitglied  begleitete, 
folgende  Ausführungen: 

„Die  Bahntrace  ist  sehr  geschickt  dem  Gelände  ange- 
paßt und  weicht  von  der  geraden  Linie  im  allgemeinen  nur 
dann  ab,  wenn  der  Abstieg  oder  Aufstieg  des  Geländes  das 
Einlegen  von  Kurven  nötig  machten.  Diese  Notwendigkeit 
trat  verhältnismäßig  selten  ein,  da  die  Bahntrace  sich  auf 
einer  Hochfläche  bewegt,  die  nur  geringe  Erhebungen  zeigt. 
Da  auch  die  Hänge  dieser  Erhebungen  sanft  geböscht 
sind,  so  konnte  auf  gerader  Strecke  im  allgemeinen  ein 
größeres  Gefälle  als  18:1000  vermieden  werden.  Nur 
zwischen  den  Stationen  Amman  und  Kassir  mußte  ein  Ge- 
fälle von  20:1000  angewendet  und  auch  ein  Tunnel  von 
140  m  Länge,  der  einzige  auf  der  ganzen  Strecke,  angelegt 
werden.     In  den  Kurven  ist  das  Gefälle  geringer  als  18 :  1000. 

Täler  und  Einschnitte  sind  mit  Ausnahme  einer  einzigen 
etwa  11  m  langen  eisernen  Gitterträgerbrücke  mit  Brücken 
aus  massiven  steinernen  Bogen  aus  Basalt  oder  Kalksteinen 
überwölbt.  Letztere  sind  mit  ausreichender  Sicherheit  kon- 
struiert und  machen  trotz  ihrer  durchaus  einfachen  Bauart 
einen  vortreffh'chen  und  außerordentlich  soliden  Eindruck. 
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Der  Oberbau  der  Bahn  besteht  aus  einer  sehr  festen 
Bettung  aus  Basalt-  und  Lava-Schotter.  Auf  dieser  Basis 
sind  in  der  ersten  Hälfte  der  Teilstrecke  hölzerne,  in  der 
zweiten  eiserne  Schwellen  verlegt,  auf  welchen  die  Schienen 
befestigt  sind.  Neuerdings  hat  man  von  der  Verwendung 
hölzerner  Schwellen  Abstand  genommen,  da  die  Erfahrung 
gelehrt  hat,  daß  das  Holz  der  letzteren  unter  dem  Einfluß 
der  intensiven  Sonnenstrahlen  leicht  schwindet  und  rissig 
wird.  Infolgedessen  lockern  sich  die  Nägel,  welche  die 
Schienen  mit  den  Schwellen  verbinden  und  können  die 
Schienen  in  ihrer  vertikalen  Lage  nicht  mehr  festhalten. 
Die  Folge  davon  ist  eine  Veränderung  der  Spurw^eiie  und 
Schwankungen  der  Eisenbahnwagen  während  der  Fahrt. 
Vorläufig  ist  natürlich  von  diesen  unangenehmen  Folgen 
noch  nichts  zu  merken,  daher  verlief  die  Fahrt  auf  der 
ganzen  Bahnstrecke  gleichmäßig  und  glatt.  Schwankungen 
und  Erschütterungen  der  Wagen  waren  nirgends  wahrzu- 
nehmen, ein  Vorzug,  der  im  Gegensatz  zu  der  Schmalspur- 
bahn Beirut-Damaskus  von  allen  Passagieren  sehr  angenehm 
vermerkt  wurde. 

Auch  das  auf  der  Bahn  verwendete  rollende  Material 
ist  durchweg  gut. 

Die  Leistung  der  Bahn  beträgt  im  Durchschnitt  25  km 
pro  Stunde,  eine  Schnelligkeit,  die  für  alle  augenblicklichen 
Bedürfnisse,  z.  B.  auch  für  Truppentransporte,  genügt. 

Die  Ausführung  des  Bahnbaues  erfolgte  in  nachstehender 
Weise: 

Die  Bahntrace  wurde  durch  den  Ingenieur-en-Chef  Meißner 
festgelegt,  der  Oberbau  der  Bahn  durch  die  unter  dem 
Kommando  des  Marschalls  Kiassim  Pascha  stehenden 
Truppen  ausgeführt,  der  Unterbau,  im  besonderen  die 
Brücken  und  anderen  Kunstbauten  durch  die  Unternehmer. 

Die  Leistungen  der  Truppen  sind  besonders  hervorzu- 
heben. Wenn  das  Material  an  Ort  und  Stelle  bereit  lag,  so 
verlegten  sie  täglich  2  km  Eisenbahngleise,  und  diesem  Um- 
stände ist  es  hauptsächlich  zuzuschreiben,  das  der  Bahnbau 
verhältnismäßig  rasch  fortgeschritten  ist^- 

^)  Wenn  man  an  der  Hand  der  bis  heute  fertigLjestclIten 
Schienenlänge  einen  Vergleich  mit  dem  Bau  der  übrigen  Bahnen  der 
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Hauptsächlich  ist  es  der  Mitwirkung  der  Truppen  zu 
verdanken,  daß  der  Kilometer  nebst  allen  Kunstbauten,  wie 
Brücken,  Wasserversorgungsanlagen,  Stationsgebäuden  nur 
1500  Ltg.  gekostet  hat  und  schließlich  hat  die  Mitwirkung 
der  Truppen  den  Vorteil  gehabt,  daß  letztere  Gelegenheit 
erhielten  sich  im  Bahnbau  praktisch  zu  üben  und  sich  so 
für  ihre  Tätigkeit  im  Kriege  vorzubereiten." 

Dem  Chefingenieur  stehen  neben  einer  Anzahl  türk- 
ischer auch  europäische,  hauptsächlich  deutsche  In- 
genieure zur  Seite.  Das  rollende  Material  entstammt  mit 
Ausnahme  von  einer  Anzahl  älterer  Güterwagen  belgischer 
Herkunft  deutschen  Fabriken  und  hat  sich  gut  bewährt. 

Für  die  Stationen  zwischen  Damaskus  und  Maan 
verweise  ich  auf  die  Karte  und  füge  hier  nur  die  süd- 
lich zwischen  Maan  und  Medina  vorgesehenen  bei,  es 
sind:  Schamieh,  Batnal-gul,  Medawara,  Dar-el-Hadj,  Tebuk,. 
Deber,  Alisar,  Muassam,  Dar-el-Hamra,  Medain-i-Salih,  Bir- 
el-Ganem,  Sumrud,  Biar-el-djedid,  Hedije,  Diar-i-nassif  und 
Medina.  (Es  ist  irrtümlich  von  einer  Mekka  bahn  zu 
sprechen,  bis  zur  heiligen  Stadt  war  sie  überhaupt  nie  ge- 
plant, schon  weil  die  Strecke  der  Pilgerfahrt,  zwischen  Mekka 
und  Medina  und  umgekehrt  zu  Fuß  zurückgelegt  werden 
.  m  u  ß  ^). 

Über  den  Zeitpunkt  der  Vollendung  des  gewaltigen 
Unternehmens  verlautet  noch  nichts  Sicheres,  doch  ordnet 
ein  im  März  d.  Js.  erschienenes  kaiserliches  Irade  die 
tunlichste  Beschleunigung  der  Arbeiten  an  und  befiehlt  die 

Türkei  anstellt,  so  fällt  er  nicht  zu  Ungunsten  der  Hedjasbahn  aus; 
die  jährliche  Bauleistung  beträgt  hier  nämlich  1,50  km,  während 
z.  B.  die  Linie  Ismid-Angora  eine  Jahresleistung  von  nur  121  km, 
und  von  Alascheir-Karahissar  von  nur  100  aufweist,  und  nur  Salonik- 
Dedeaghatsch  etwas  höher  steht,  nämlich  170  km,  während  das 
anatolische  Netz  den  gleichen  Durchschnitt  zeigt  wie  die  Hedjas- 
bahn, 150  km  pro  Jahr.  Allerdings  ist  zu  berücksichtigen,  daß  diese 
eine  Schmalspurbahn  ist,  jene  aber  die  Normalspur  haben. 

')  In  der  Auffassung  der  maßgebenden  Kreise  scheint  neuer- 
dings darin  eine  Änderung  eingetreten  zu  sein,  jedenfalls  nimmt 
Auler  Pascha  in  seinem  Werk  über  die  Hedjasbahn  die  Weiter- 
führung bis  Mekka  als  feststehend  an. 
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EinsielliJiijLj  von  weiteren  3500  Mann  aus  den  Garnisonen 
Syriens  zur  W^rvvendiing  bei  den  Arbeiten,  sodaß  die 
Schienenleiliin.il  Anfang  des  Jahres  1908  beendet  sein  dürfte. 
Allerdings  hat  man,  je  weiter  südwärts  man  kommt,  immer 
mehr  mi*  der  offenen  oder  versteckten  Feindschaft  der 
Araberstämme  zu  rechnen,  die  sich  in  ihrer  Freiheit  bedroht 
und  des  Tributs  verlustig  gehen  sehen,  den  sie  den  Pilger- 
karawanen für  die  Frlaubnis,  durch  ihr  Gebiet  zu  ziehen, 
auferlegen;  außerdem  erhöhen  sich  mit  der  wachsenden  Ent- 
fernung auch  die  Schwierigkeiten  des  Transports  und  der 
Verpflegung.  Augenblicklich  (Oktober)  ist  man  bis  zum 
Kilometer  620  gekommen. 

Eine  Verlängerung  nordwärts  bis  an  eine  Station  der 
zukünftigen  Bagdadbahn,  etwa  Biredjik  am  Euphrat  ist 
zwar  geplant,  liegt  aber  noch  im  Nebel,  möglicherweise 
wird  man  sich  doch  noch  mit  der  erwähnten  französischen 
Gesellschaft,  die  eine  Verlängerung  ihren  Linien  nordwärts 
über  Hama  hinaus  nach  Aleppo  und  weiter  plant,  über 
den  Ankauf  ihres  Netzes  einigen'). 

Über  die  Seitenlinie  Maan-Akaba  (am  gleichnamigen 
Meerbusen)  läßt  sich  nur  sagen,  daß  die  Arbeiten  auf  Ein- 
spruch Englands,  das  seine  hileressen  in  Ägypten  und  dem 
Roten  M'jer  durch  sie  bedroht  glaubt,  vorläufig  eingestellt  sind. 

Günstigeres  ist  über  die  Seitenlinie  liaifa-Dcräa  zu 
bcrichtt  n.  Ihre  Länge  beträgt  160  km:  sie  zieht  sich  von 
Haila  in  südlicher  Richtung  durch  die  reiche  l:bene  Jesreel 
ins  Jordantal,  folgt  dem  Strom  flußaufwärts  bis  fast  an  den 
Tiberiassee,  überschreitet  ihn  auf  einer  Eisenbahnbrücke  bei 
Samach  und  steigt  dann  in  vielen  Windungen  durch  das 
Tal  des  Jarmuk,  der  ein  Dutzend  Mal  auf  Brücken,  Tunneln 

M  Wenn  diese  Verbindun<^  einmal  lier^estellt  sein  wird,  dann 
wird  man,  die  Verwirklichuni^  der  Ba^dadhahn  vorausi^eset/t,  von 
Berhii  nach  Mekka  in  7^  ^  Taigen  fahren  k()nnen,  nämlich: 

Borlin-Konstantinopel        60  Stunden 

Konstantinopel-Aleppo      3t) 

Aljppo-Damaskiis  lU 

Damaskus-Mekka  S')  

18(1  Stunden        7'  .  Taije. 
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und  Viadukten  überschritten  wird,  zum  östlichen  Hoch- 
plateau hinauf,  bis  sie  nach  Passierung  der  französischen 
Hauranbahn  südlich  Meserib  bei  Deräa  in  die  Hauptlinie  ein- 
mündet. So  wenig  technische  Schwierigkeiten  diese  letztere 
geboten  hat,  umsomehr  Arbeit  hat  die  Haifastrecke  erfordert, 
besonders  der  Teil  jenseits  des  Jordans,  wo  das  enge 
Jarmuktal  und  die  Steigung  zum  Hauranplateau  die  In- 
genieure vor  die  Lösuug  schwieriger  Aufgaben  stellte.  Erst 
mit  der  Fertigstellung  dieser  Strecke  erhält  die 
Hedjasbahn  ihre  wirtschaftliche  Bedeutung  für 
die  ganze  Provinz,  sie  bringt  die  uralte  Kornkammer 
Syriens,  den  Hauran  mit  seiner  fruchtbaren  En-Nukra- 
Ebene  und  die  anstoßenden  reichen  Landschaften  Djedur, 
Djolan  und  Adjiun  in  unmittelbare  Nähe  des  Ausfuhr- 
hafens Haifa  und  erschließt  die  blühende  Jordan-  und 
Jesreel ebene  dem  Verkehr^). 

Weite  glänzende  Perspektiven  eröffnen  sich  somit  dem 
vorausschauenden  Blick;  aber  was  helfen  alle  Schienenwege 

^)  In  der  Presse,  sowohl  der  deutschen  wie  der  ausländischen» 
begegnet  man  hin  und  wieder  Äußerungen,  als  läge  es  in  der  Absicht 
der  Regierung,  die  „Mekkabahn**  über  Mekka  hinaus  bis  ins  Jemen 
oder  gar  bis  Aden  zu  verlängern;  ich  habe  wohl  kaum  nötig,  auf 
das  Unwahrscheinliche  eines  solchen  Projektes  hinzuweisen,  man 
braucht  nur  meine  Ausführungen  im  Anfang  dieser  Arbeit  nachzu- 
lesen, um  zu  verstehen,  daß  eine  Verlängerung  der  Bahnlinie  über, 
sagen  wir,  Djedda  am  Roten  Meer  hinaus,  nur  den  türkischen 
Interessen  schaden  und  den  eiiglischen  nutzen  könnte,  weil 
sie  die  Gefahr  der  tatsächlichen  Besitzergreifung  Südarabiens 
durch  England  beschleunigen  würde.  Will  man  sich  aber  ein- 
mal auf  das  Gebiet  der  Projekte  und  Zukunftsphantasien  wagen, 
dann  würde  eine  Zweiglinie  von  einem  geeigneten  Punkte  der  Haupt- 
bahn nach  Hail  in  Zentralarabien  von  weit  größerer  Bedeutung 
in  militärischer  Hinsicht  und  von  praktischem  Nutzen  in  wirtschaft- 
licher Hinsicht  sein,  weil  die  Oase  von  Hail,  die  von  dem  mächtigen, 
kriegerischen  Stamme  der  Schamar,  der  angeblich  100000  Köpfe 
zählt,  bewohnt  wird ,  nicht  nur  eine  der  größten  und  reichsten  ist, 
sondern  auch  weil  die  persischen  Pilgerkarawanen  von  Bendcr- 
Buschir  und  von  Bassorah  stets  über  Hail  ziehen;  diese  würden 
sich  wohl  gern  dieser  Strecke  bedienen,  während  sie  kaum  die 
Kosten  der  weiten  Fahrt  über  Bagdad-Biredjik-Damaskus  -—  wenn 
einmal  diese  Verbindung  hergestellt  sein  wird  —  aufbringen  würden. 
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und  sonstige  Errungenschaften  des  menschlichen  Genies, 
was  nützen  alle  Fruchtbarkeit  und  die  verschwenderischsten 
Geschenke  der  gütigen  Mutter  Erde,  wenn  das  Eine  fehlt, 
was  sie  erst  beheben  und  verwerten  kann:  der  Mensch? 
Wohl  bemüht  sich  die  Regierung,  wie  gesagt,  die  Beduinen 
seßhaft  zu  machen  und  Mudhadjirs,  wie  auch  Tscherkessen 
anzusiedeln,  aber  was  wiegen  die  paar  Tausende,  wo 
Millionen  Platz,  nein  Verwendung  finden  könnten? 

Man  steht  also  wegen  des  Mangels  an  Menschenmaterial 
vor  einem  an  sich  schwierigen  Problem,  seine  Lösung 
wird  aber  noch  schwieriger,  weil  in  den  regierenden 
Kreisen,  sei  es  aus  Furcht  und  politischem  Miß- 
trauen, sei  es  aus  Rückständigkeit  und  religiösem 
Wahn  Abneigung  vorhanden  ist,  Ansiedler  aus 
Ländern  mit  überschüssiger  Bevölkerung  heran- 
zuziehen, die  die  Schätze  der  Natur  über  und  unter  dem 
Boden  mit  sachverständiger  Hand  beheben.  Zwar  sind  ja, 
wie  erwähnt,  recht  vielversprechende,  aber  doch  nur 
schüchterne  Anfänge  dazu  in  den  deutschen  und  jüdischen 
Weinbauerkolonien  gemacht  worden,  aber  mit  wieviel  offener 
oder  versteckter  Mißgunst  haben  sie  nicht  zu  kämpfen?! 
Und  wie  wenig  fallen  die  paar  hundert  Familien  ins  Ge- 
wicht?! Das  Gebiet  der  Hedjasbahn  aber  gäbe 
tausenden  von  Familien,  für  die  das  Vaterland  zu  eng 
geworden  ist,  Platz  zu  segensreicher  Betätigung  — 
segensreich  nicht  nur  für  sie  selber,  sondern  nicht 
minder  für  ihr  Adoptiv-Vaterland,  dessen  Boden- 
wert sie  erhöhen,  dessen  Export  sie  steigern 
und  dessen  Steuern  sie  vermehren  würden!  Aller- 
dings bedürfte  es  dazu  einer  wohlwollenden  Handhabung 
der  Gesetze  über  Bodenerwerb,  Besteuerung  und  Minenbau, 
wie  vielleicht,  auch  Abänderung  einiger  vexatorischer  Be- 
stimmungen in  denselben,  was  zu  erlangen  nicht  allzu 
schwierig  sein  dürfte.  Die  Sicherheit  für  Leben  und  Eigen- 
tum in  jenen  Gebieten,  die  vor  dem  Bahnbau  allerdings  zu 
wünschen  übrig  ließ,  nimmt  natürlich  in  dem  Umfange  zu, 
wie  sich  die  Ansiedlerkolonien  und  die  Militärposten  mehren. 


I 
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Hoffentlich  ~  und  mit  dieser  Hoffnung  will  ich 
schließen  —  wird  man  sich  in  absehbarer  Zeit  in 
den  leitenden  Kreisen  obigen  Erwägungen  nicht 
verschließen  und  die  ungerechtfertigte  Abneigung 
gegen  fremde  Besiedelung  fallen  lassen  -  dann 
erst  wM'rd  der  Nutzen  der  Hedjasbahn  voll  gewürdigt 
werden,  dann  erst  wird  man  von  ihr  ab  eine  neue 
Aera  für  Syrien  rechnen  können,  wird  mit  ihr  für 
ewige  Zeiten  unauflöslich  in  ehrerbietiger  Dank- 
barkeit verbinden  den  Namen   ihres  Gründers,   des 
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über  das  Goldmachen  und  die  Verfälschung  der 

Perlen  nach  al  Gaubari. 
Von  Eilhard  Wiedemann. 


I. 

'AbdalLatif  sagt  in  seiner  Autobiographie,  die  uns  bei 
Ibn  Abi  Usaibia  (Bd.  2,  S.201)  erhalten  ist: 

„Wahfhch,  die  meisten  Menschen  sind  nur  durch  die 
Werke  Ibn  Sinas  und  die  Alchemie  elend  zugrunde  ge- 
gangen". Diese  Stelle  lehrt,  wie  ein  großer  muslimischer 
Gelehrter  sich  den  wissenschaftlichen  Grundlagen  der  Lehre 
von  der  Metallverwandlung  gegenüber  ablehnend  verhielt. 
Andere  sahen  wohl  die  künstliche  Darstellung  von  Gold 
und  Silber  als  möglich  an,  durchschauten  aber  die  von  den 
Alchemisten  betriebenen  Betrügereien  vollständig^).  Inter- 
essante Einblicke  in  das  Treiben  der  Alchemisten  gewährt 
uns  das  Werk  von  al  Gaubari,  der  in  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  lebte;  aus  ihm  ersehen  wir,  wie  leicht- 
gläubig damals  im  Orient  die  Menschen  waren  und  wie  sie 
durch  dieselben  Mittel  betrogen  wurden,  die  später  im  Okzident 
zur  Anwendung  kamen. 

Das  Werk  von  al  Gaubari  heißt  Enthüllung  der  Ge- 
heimnisse oder  wie  de  Qoeje  übersetzt  „Die  enthüllten 
Geheimnisse".     Über  den  Mann  und  seine  Schrift  hat  sehr 


^)  Vergl.  E.  Wiedemann,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Natur- 
wissenschaften, Sitzungsber.  der  phys.-med.  Sozietät.  Erlangen  1902 
S.  45  und  einen  demnächst  im  Journal  für  praktische  Chemie  er- 
scheinenden Aufsatz. 
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ausführlich  Prof.  de  Goeje  (Z.  D.  M.  G.  Bd.  20  S.  485.  I866I) 
gehandelt.  Die  folgenden  Seiten  sollen  den  Abschnitt  über 
Alchemie  in  der  Übersetzung  wiedergeben.  Benutzt  habe  ich 
als  arabischen  Text  einen  Druck  aus  Damaskus  (S.  61 — 74) 
und  daneben  einen  aus  Konstantinopel,  der  mit  ersterem  so 
gut  wie  gleich  lautet,  und  den  mir  Herr  Prof.  Schwally 
in  Gießen  gütigst  zur  Benutzung  überließ.  Ferner  war  der 
Direktor  der  Leydner  Reichsbibliothek  so  liebenswürdig, 
mir  die  dort  befindliche  Handschrift  zuzusenden;  ihm  sowie 
Herrn  Dr.  Juynboll  in  Leyden  bin  ich  sehr  verbunden. 
Eine  angenehme  Pflicht  ist  es  mir  noch,  meinem  verehrten 
Freund  und  Kollegen  Herrn  Prof.  Dr.  Jacob  in  Erlangen 
auch  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  für  seine  Hilfe 
auszusprechen,  die  er,  wie  stets,  so  auch  bei  diesen  Studien 
mir  hat  zuteil  werden  lassen. 

Die  Handschrift  weicht  vielfach  vom  Druck  ab;  sie  ist 
weit  reichhaltiger  und  enthält  Betrachtungen  und  Er- 
zählungen, welche  in  letzterem  fehlen. 

Die  Übersetzung  lautet  etwa: 

Neuntes  Kapitel.  Über  die  Enthüllung  der  Ge- 
heimnisse der  Leute  des  K. ^),  d.  h.  der  Chemie. 

Wisse,  daß  die  Leute  dieser  Gilde  von  allen  es  am 
besten  verstehen,  das  Vermögen  der  Menschen  auf  betrüge- 
rische Weise  aufzuzehren.  Wüßten  sie  aber  irgend  etwas  von 
dieser  Wissenschaft  entsprechend  dem,  was  sie  den  Menschen 
kund  geben,  so  brauchten  sie  überhaupt  nichts  von  der 
Welt,  denn  das,  was  sie  von  den  Menschen  haben  wollen, 
wäre  ihnen  (schon)  zuteil  geworden,  und  sie  brauchten 
keine  List  anzuwenden,  um  das  Vermögen  der  Menschen 
durch  Betrug  an  sich  zu  bringen.  Und  wisse,  über  diese 
göttliche  Kunst  hat  nur  Gott,  mächtig  und  erhaben  ist  er, 
Macht  oder  der  von  den  Propheten  und  Frommen,  mit  dem 

*)  Vergl.  auch  E.  Wiedemann,  Beiträge  4,  S.  388,  1905.  —  Eine 
Notiz  aus  al  Gaubari  nämlich  über  die  „Zott"  gibt  de  Goeje  in 
Mem.  d'Histoire  et  de  Geographie  orientales  no.  3,  S.  7,  1903. 

')  Sie  heißen  so,  weil  das  Wort  Kimijä  mit  dem  Buchstaben 
„K"  beginnt. 
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er  zufrieden  war.  Gott,  erhaben  ist  er.  bewahre,  daß  er 
dieses  größte  Geheimnis  denen  mitteile,  welche  in  sünd- 
hafter und  frevelhafter  Weise  durch  dasselbe  Hilfe  suchen. 
Nein,  er  teilt  sie  [diese  Kunst]  den  Heiligen  und  Frommen  seiner 
Geschöpfe  mit.  Den  Leuten  dieser  Art  (den  Alchemisten)  ist  es 
nicht  vergönnt,  ein  einziges  dieser  Geheimnisse  zu  kennen. 
Die  Leute,  welche  über  diese  Kunst  reden,  sind  solche,  die 
die  Menschen  begaunern  und  ihr  Gut  durch  Betrug  auf- 
zehren. Sie  sind  Künstler  im  Erfinden  der  Rede  und  im 
Überlisten  der  Menschen.  Hat  einer  von  ihnen  100  Dirham, 
so  schwindelt  er  sie  einem  anderen  auf  und  nimmt  von  ihm 
1000  und  2000  und  macht  jene  zu  einem  sich  drehenden 
Rad  (Dauläb  däri^).  So  oft  er  etwas  nimmt,  entwendet  er 
etwas.  Wenn  Gott  will,  so  werde  ich  ihre  Geheimnisse  und 
ihre  Kniffe  enthüllen,  und  zwar  im  Auszug. 

Wisse,  mein  Bruder,  daß  ich  ihnen  300  Wege  (Methoden) 
zum  Überlisten  enthüllt  habe,  die  ich  aber  aus  Furcht  vor 
zu  großer  Länge  nicht  alle  erläutern  kann;  ich  werde  davon 
nur  das  erzählen,  woraus  man  Schlüsse  auf  das  Ganze 
machen  kann,  damit  der,  der  dies  mein  Buch  liest,  wisse, 
daß  ich  nicht  etwas  mir  einbilde  [zu  wissen],  das  ich  nicht 
untersucht  habe;  und  das,  was  mir  verborgen  ist,  ist  mehr 
als  das,  was  ich  weiß.  Und  über  einem  jeden  der  [etwas] 
weiß,  steht  einer,  der  es  noch  besser  weiß. 

Wollen  diese  Betrüger  sich  etwas  aneignen,  so  suchen  sie 
einen  Besitzer  irdischer  Güter  auf,  der  nach  dieser  Kuinst  strebt ; 
sie  kommen  mit  ihm  zusammen,  freunden  sich  mit  ihm  an  und 
sagen  ihm,  wir  werden  Dich  unterhalten.  Dann  nehmen 
sie  etwas  Gold  oder  Silber  und  spielen  es  ihm  in  die  Hände. 
Dann  sagt  der  Alchemist,  gehe  damit  nach  dem  Markt  und 
verkaufe  es.  Er  bringt  es  zu  den  Goldschmieden  und  ver- 
kauft es  zum  höchsten  Preis  und  will  dann  dem  Alchemisten 
den  Erlös  einhändigen.  Der  sagt  zu  ihm,  bei  Gott,  da- 
von nehme  ich  nichts,  da  ich   nichts  davon  brauche ;  es  ist 


^)  d.  h.  er  macht  ihn  durch  Überlassen  einer  kleinen  Summe 
vertrauensselig  und  nimmt  ihm  eine  größere.  —  Dolab  bedeutet  im 
heutigen  Türkischen  Intrigue,  List. 
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für  die  Kleinen  und  die  Ausgaben  für  diese.  Dann  heftet  er 
sich  während  einer  Reihe  von  Tagen  an  seine  Fersen  und 
gibt  ihm  erneut  Silber  oder  Gold.  Der  Mann  verkauft  es 
ein  zweites  und  ein  drittes  Mal,  bis  ihm  sein  Verstand  ge- 
stohlen ist  und  der  Ale  lemist  ihn  in  seiner  Macht  hat  und 
ihm  anstelle  der Dirham  die  Dinare^)  abnimmt. 

Sie  [die  Alchemisten]  legen  die  Gegenstände  [Gold 
oder  Silber],  mit  denen  sie  den  Betrug  ausführen  wollen,  in 
eine  Kohle  und  mit  dieser  in  den  Tiegel  ^.  Dann  verbrennen 
die  Drogen  (Chemikalien),  welche  sie  in  den  Tiegel  gebracht 
haben,  und  der  Gegenstand  bleibt  als  Gold-  oder  Silberbarren 
zurück,  und  zwar  in  der  ursprünglichen  Menge! 

Der  Mann  verlieft  dann  seinen  Verstand,  und  sein  Ver- 
mögen wird  ihm  gestohlen.  Er  wünscht  nämlich,  daß  noch 
etwas  anderes  [mehr  Silber  und  Gold]  hergestellt  werde.  Der 
Alchemist  behauptet,  daß  sein  Elixir  zu  Ende  sei  und  er 
keine  Zeit  habe,  neues  herzustellen.  So  macht  er  fort,  bis 
der  Mann  ihm  bei  der  Ausführung  des  Werkes  willfährig  ist. 
Dann  sagt  der  Alchemist :  Das  Werk  verlangt  Mühe  und 
Opfer;  führt  man  es  aber  zu  Ende,  so  entspringt  daraus 
ein  großes,  unermeßliches  Vermögen.  Der  Mann  läßt  sich 
in  die  Sache  ein,  und  der  Alchemist  bleibt  bei  ihm  und  er- 
hält Essen,  Trinken,  Kleidung  usw.  während  vier  Monate  und 
länger  und  an  jedem  Tage  50  oder  20  Dirham,  bis  er  alles 
aus  ihm  ausgesogen  hat.  Hierauf  entfernt  sich  der  Alchemist 
und  läßt  den  Mann  zurück;  oder  er  erklärt,  daß  die  Operation 
verdorben  sei  oder  er  verläßt  ihn,  indem  er  irgend  einen 
betrügerischen  Kniff  zu  Hilfe  nimmt. 

So  sind  ihre  Verfahren,  ihre  tadelswerten  Eigenschaften, 
so  ist  die  Art,  wie  sie  die  Güter  der  Menschen  in  ihre  Hand 

M  Ein  Dinar  ist  gleich  einem  Goldstück,  dessen  Geldwert 
etwas  über  13  Franken  beträgt.  Anfangs  waren  10,  später  12  und 
noch  später  15  Dirham  gleich  einem  Dinän  Im  Mittel  war  also 
1  Dirham  gleich  1  Franken. 

-)  In  der  Leydner  Handschrift  sind  eine  Reihe  von  Methoden 
über  die  Verwendung  des  Tiegels  besprochen,  die  aber  weniger  all- 
gemeines Interesse  haben.  Ich  will  dieselben  an  anderer  Stelle  ver- 
öffentlichen. 
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bringen;    und   wer  das  nicht  glaubt,  der  wird  durchl 
Erfahrung  klug  werden. 

Zu  den  Alchemisten  gehören  diejenigen,  welche  Gold 
und  Silber  nehmen,  es  mit  Arsen  (Auripigment,  Realgar) 
verbrennen,  so  daß  es  wie  Asche  zurückbleibt^).  Diese 
geben  sie  für  das  Elixir  aus,  und  behaupten,  daß  die  Dar- 
stellung dieses  Elixires  5  Monate  währe.  Dann  nehmen  sie 
etwas  von  diesem  Elixir  und  werfen  es  in  einen  Tiegel; 
unten  sammelt  es  sich  als  ein  Banken,  der  so  schön  als 
irgend  einer  ist. 

Wisse ,  daß  ich  den  Alchemisten  300  Kniffe  aufdeckte, 
die  kein  einziger  zu  erklären  gewußt  hatte.  Zu  dem  wunder- 
barsten, dem  ich  begegnete,  gehört  das  folgende: 

Ich  hatte  in  Damaskus  einen  Freund,  den  christ- 
lichen Ibn  Maisira  (Sohn  der  Sanftmut).  Als  dieser 
eines  Tages  in  seinem  Laden  saß,  kam  ein  Unbekannter  zu 
ihm,  grüßte  ihn  und  reichte  ihm  einen  Silberbarren  von 
300  Dirham  mit  den  Worten:  Vielleicht  verkauft  mir  ein 
Ausrufer  diesen  Barren.  Ibn  Maisira  gab  ihn  dem  Ausrufer, 
der  ihn  zu  120  für  je  100  Dirham,  verkaufte.  Ibn 
Maisira  ließ  den  Unbekannten  zu  seinem  Laden  hinauf- 
steigen und  sich  zu  ihm  setzen.  Als  dieser  dann  den  Preis 
einkassierte,  belohnte  er  den  Ausrufer  reichlich  und  gab  dem 
Goldschmied  5  Dirham  und  sagte:  Sende  uns  einen  deiner 
Diener,  der  uns  dafür  etwas  einkauft,  damit  wir  es  zusammen 
essen;  es  muß  aber  unbedingt  rein  sein-^).  Sie  aßen  und 
plauderten  eine  Weile;  als  dann  der  Alchemist  fortging,  legte 
er  unter  das  Tischleder  des  Goldschmiedes  10  Dirham.  Nach 
einigen  Tagen  kam  ersterer  wieder,  worüber  sich  der  Gold- 


^)  Bei  mäßigem  Erhitzen  mit  den  Arsensulfiden  verwandeln 
sich  die  Edelmetalle  in  Sulfide  und  Arsenide,  die  keinen  Metall- 
glanz mehr  zeigen,  also  als  Asche  erscheinen;  bei  stärkerem  Erhitzen, 
besonders  bei  Gegenwart  von  Kohle,  wie  sie  aus  den  zugefügten 
Substanzen   sich  bildet,  werden  die  Verbindungen  wieder  reduziert. 

2)  Es  bezieht  sich  dies  wohl  darauf,  daß  Ibn  Maisira  als  Christ 
nicht  an  die  muhammedanischen  Speisegesetze  gebunden  war. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients.    V.  Bd.  ^ 
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Schmied  freute.  Er  gab  dann  einen  größeren  Barren  als 
den  ersten  dem  Ausrufer,  und  100  Dirham  brachten  125. 
Da  sagte  der  Alchemist  zum  Goldschmied:  Kannst  Du  den 
Barren  gebrauchen,  so  nimm  ihn  und  wäge  ihn;  und  er 
nahm  ihn  [und  wog  ihn].  Dann  verfuhr  der  Alchemist  wie 
das  erstemal  [wollte  Essen  holen  lassen],  der  Goldschmied 
wollte  es  aber  nicht  annehmen  und  sprach,  warum  gehst 
Du  mit  diesem  Silber  so  verschwenderisch  um.  Der  Alche- 
mist antwortete:  O  Du!  Dieser  Barren  hat  mich  IOOV2 
Dirham  gekostet  und  zu  wie  viel  höherem  Preise  habe  ich 
ihn  ausgegeben  [verkauft]?  Als  das  der  Goldschmied  hörte, 
stand  der  Alchemist  groß  vor  ihm  da. 

Dann  blieb  der  Alchemist  einige  Tage  fort;  als  er 
wieder  kam,  brachte  er  keinen  Barren  mit,  er  grüßte  den 
Goldschmied,  stieg  zu  ihm  hinauf  und  sie  unterhielten  sich; 
so  oft  ein  Händler  mit  Süßigkeiten  usw.  vorüberkam,  kaufte  er 
ihm  etwas  ab  und  zahlte  den  verlangten  Preis,  ohne  zu  handeln, 
und  er  und  die  sich  im  Laden  befanden,  speißten.  Während 
einiger  Tage  kam  er  ohne  Barren  wieder.  Da  befragte  ihn 
der  Goldschmied,  und  er  antwortete:  Bei  Gott,  ich  hatte 
Elixir  dargestellt,  es  ist  aber  aufgebraucht.  Als  das  der 
Goldschmied  vernahm,  war  er  gefangen;  nachdem  er  sich 
noch  einige  Zeit  mit  dem  Alchemisten  unterhalten  hatte, 
sagte  er,  ich  bitte  Dich  inständig,  mir  den  Gefallen  zu  tun, 
bei  mir  in  meinem  Hause  Brod  und  Salz  zu  essen.  Ich 
will  Dir  keine  Umstände  machen,  sagte  der  Alchemist.  Als 
der  Goldschmied  ihn  aber  beschwor,  sagte  er:  Gut,  wenn  es 
denn  sein  muß,  hier  sind  zwanzig  Dirham,  besorge  uns  etwas 
zum  essen,  es  muß  aber  unbedingt  rein  sein  (s.  oben). 
Hierauf  verabredeten  sie  sich  für  den  nächsten  Morgen. 
Als  der  gekommen,  kam  der  Mann  zum  Laden,  wo  er  den 
auf  ihn  wartenden  Sohn  des  Goldschmieds  vorfand.  Unter 
seiner  Führung  ging  er  zu  dem  Haus.  Als  man  dann  Platz 
genommen,  setzte  der  Goldschmied  eine  Menge  Essen  vor, 
das  sie  verzehrten;  dann  ließen  sie  Zuckerwerk  kommen, 
das  sie  ebenfalls  verspeisten. 

Dann  sagte  der  Goldschmied:  Willst  Du  nicht  etwas 
Elixir  herstellen?     Darauf  der  Alchemist :  Ich  habe  reichlich 


—    83    — 

Geldmittel  und  habe  daher  jetzt  nicht  nötig,  es  herzustellen. 
Auch  habe  ich  an  diesem  Ort  keine  Wohnstätte  und  keinen 
Genossen  und  allein  bin  ich  nicht  imstande,  dies  auszuführen. 

Darauf  sagte  der  Goldschmied:  Dieser  Raum  ist  mein 
Besitz  und  mein  Eigentum,  ich  habe  in  ihm  weder  Weiber 
noch  Frauen.  Er  ist  nur  für  einen  guten  Freund  und  einen 
Gast,  der  zu  mir  kommt.  Ich  überlasse  ihn  Dir  und  werde 
Dir  helfen  und  zu  Diensten  sein,  während  mein  Sohn  im 
Laden  ist.  Das,  dessen  Du  bedarfst,  werde  ich  herbeiholen. 
Da  sagte  der  Alchemist,  das  Maximum,  das  Ich  beanspruche, 
sind  10  Dirham,  die  ich  in  Elixir  verwandeln  will.  Ist  es 
geworden,  so  gewinnt  man  aus  ihm  Zentner;  nur  be- 
darf es  der  Mühe  und  muß  man  lange  ruhig  abwarten. 
Heute  aber  habe  ich  keine  Lust,  mich  ans  Werk  zu  machen, 
da  ich  das  bei  mir  habe,  was  mir  auf  Jahr  und  Tag  reicht; 
und  der  Alchemist  war  unzugänglich,  während  der  Gold- 
schmied bat.  Dieser  behielt  ihn  dann  die  Nacht  bei  sich. 
Der  Alchemist  hatte  aber  über  ihn  durch  die  Mitteilung  Gewalt 
gewonnen.  Der  Goldschmied  drang  mit  Ungestüm  in  den 
Alchemisten,  bis  er  erreichte,  daß  die  Sache  zwischen 
ihnen  abgemacht  wurde.  Sie  verpflichteten  sich  eidlich,  daß 
sie  ihr  gegenseitiges  Versprechen  streng  erfüllen  würden. 
Der  Goldschmied  wollte  mit  einem  noch  so  kleinen  Anteil 
des  Elixirs  zufrieden  sein,  den  Rest  sollte  der  Alchemist  be- 
kommen. Letzterer  sagte  aber:  Ich  bin  mit  1  Mitqäl  zu- 
frieden (=  ca.  4,5  g),  nimm  Du  den  Rest!  Da  freute  sich 
der  Goldschmied  und  glaubte,  daß  er  das  Elixir  kennen 
lernen  würde.  Sie  vereinbarten  dann  einen  Tag,  kamen  an 
ihm  zusammen  und  kauften  das  Notwendige  (die  Ingre- 
dienzien) ein.  Der  Mann  bezahlte  und  ließ  den  Goldschmied 
keine  Ausgaben  machen.  Als  die  Ingredienzien  beschafft, 
und  das,  was  man  fein  zerreiben  konnte,  fein  zerrieben  war, 
und  die  Ingredienzien  bereitgestellt  waren,  sagte  der  Mann 
zum  Goldschmied:  Sollen  wir  das  Elixir  für  das  Gold  oder 
für  das  Silber  machen?  Da  sagte  dieser:  Von  jedem  etwas. 
Darauf  jener:  Teile  die  Ingredienzien  in  zwei  Hälften.  Dann 
gib  von  Gold  und  Silber,  soviel  Du  kannst,  damit  wir  es 
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im  Wasser  dieser  Ingredienzien  3  Tagen  macerieren,  dann 
nimmst  Du  ihr  Wasser  und  begießt  damit  die  Substanzen, 
das  Gold  für  das  Gold  und  das  Silber  für  das  Silber. 

Da  nahm  der  Goldschmied  600  Dinare  und  gab  sie 
ihm,  er  band  sie  vor  seinen  Augen  in  ein  Tuch  und  legte 
sie  in  ein  Gefäß  mit  Wasser.  Dann  sagte  der  Alchemist: 
Gib  das  Silber,  und  er  brachte  ihm  2500  Dirham,  mit  denen 
er  wie  mit  dem  Gold  verfuhr.  Während  sieben  Tagen  ver- 
sahen sie  diese  Ingredienzen.  Dann  sagte  der  Alchemist 
zum  Goldschmied:  Erhebe  Dich  und  steige  auf  den  Berg 
Gabal  al  Mizza^)  und  sammle  von  den  [Kieselsteinen 
(Ha0a),  die  Buzäq  al  Qamr^  heißen,  1  Ratl^)  und  mache 
Dich  auf!  Da  machte  sich  der  Goldschmied  auf  und  be- 
stieg den  Berg,  um  so  viel  Buzäq  aufzulesen,  als  er  konnte. 
Der  Mann  aber  öffnete  den  Beutel  mit  dem  Gold  und 
Silber,  nahm  es  heraus  und  legte  an  ihre  Stelle  Pfennige. 
Als  der  Goldschmied  mit  den  Buzäq  zurückkam,  sagte  der 


^)  Der  Berg  Qabal  al  Mizza  dürfte  der  jetzt  als  Qalabät  Mezze 
bezeichnete  und  westlich  von  Damaskus  gelegene  sein,  der  sich  über 
al  Mizza  erhebt,  einem  Ort,  in  dem  früher  ungemein  viele  Parfüms 
hergestellt  wurden.  (Vergl.  al  DimaschqU  Kosmographie,  Text  S.  194, 
Übersetzung  S.  267.) 

2)  Buzäq  (Bu^äq)  al  Qamr  (Speichel  des  iMondes)  dürfte  Gyps 
sein,  der  ja  bei  den  Griechen  Selenit,  Mondstein  hieß.  Es  kommen 
bei  Ibn  al  Baitär  bezw.  bei  Qazwini  als  Synonyme  vor  Busäq 
(Speichel),  Zubd  (Schaum),  Ragwa  (Schaum),  Buräq  (Borax),  Hagar 
(Stein).  Die  Bezeichnungen  kommen  z.  Tl  daher,  daß  man  glaubte,  daß 
der  Stein  als  Tau  aus  der  Luft  gefallen  sei  und  sich,  als  er  auf  die 
Erde  gekommen,  verfestigt  habe.  (Vergl.  hierzu  Cl.  Mullet,  Journal 
asiatique  (6)  Bd.  11  S.  237,  1868).  Nach  den  geologischen  Ver- 
hältnissen der  Umgebung  von  Damaskus  ist  dort  das  Vorkommen 
von  Gyps  wahrscheinlich. 

3)  Das  Ratl  von  Bagdad  ist  rund  =  400  Gramm,  1  Dirham 
als  Gewicht  rund  =^  3,1  Gramm.  Das  Ratl  von  Syrien  wog  4V2n^al 
soviel  als  das  von  Bagdad  (vergl.  Beiträge  6,  S.  28),  es  stand  dem 
von  Mekka  nahe,  das  nicht  ganz  viermal  so  groß  wie  das  von 
Bagdad  war.  (Vergl.  hierzu  Sauvaire  J.  asiat.  (8),  Bd.  3,  S.  368. 
Bd.  4,  S.  207.    1884.    Bd.  5,  S.  497,  1885.) 
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andere,  diese  müssen  in  dem  Ofen  des  Glasers^)  eine  Nacht 
calciniert  werden;  dann  wird  die  eine  Hälfte  mit  dem  Wasser 
des  Goldes,  die  andere  mit  demjenigen  des  Silbers  behandelt. 
Ich  gehe  zum  Freitagsgebet.  Er  ging  seines  Weges,  und  es 
kam  keine  Kunde  von  ihm.  Der  Goldschmied  erwartete 
ihn  während  dreier  Tage,  ohne  den  Beutel  mit  Gold  oder 
Silber  zu  öffnen.  Da  sagte  ihm  sein  Sohn:  Er  ist  mit  dem 
Gold  fortgegangen.  Da  sagte  der  Goldschmied:  Wie  töricht 
bist  Du,  bei  der  Wahrheit  des  Messias,  er  kann  Schätze  und 
Vermögen  machen  und  braucht  nicht  unser  Gold.  Da 
sagte  der  Sohn:  Sei  verständig  und  untersuche  das  Gold. 
Da  sagte  der  Goldschmied:  Du  willst  das  Werk  verderben. 
Er  sagte  wiederum:  Untersuche  das  Gold  und  laß  die  Gier 
von  Dir  entweichen.  Er  tat  es  aber  mit  nichten.  Sein 
Sohn  stand  auf  und  öffnete  gegen  seinen  Willen  den  Beutel. 
Da  sahen  Vater  und  Sohn  gleichzeitig  die  Bescheerung. 
Aus  dem  Gold  und  Silber  waren  Pfennige  geworden.  Sie 
schlugen  sich  bis  zur  Erschöpfung  an  ihre  Häupter.  [Und  er] 
der  Goldschmied  sagte  zu  mir:  Die  Erzählung,  die  Du  da 
gehört  hast,  ist  mein  eigenes  Geschick.  Und  erkenne  diese 
Schlauheit,  diese  Geriebenheit  und  diese  Listigkeit,  welche 
diese  Leute  haben! 

Zu  dem  großartigsten  und  witzigsten,  was  ich  weiß, 
gehört  das,  was  dem  Sultan  AI  Malik  al  'Adil  Nur  al  Din  .  / 

Ibn  Zenkt%  Gott  sei  ihm  gnädig,  zustieß,  eine  Erzählung,  die 
mit  Goldwasser  geschrieben  werden  sollte.    Es  ist  folgende : 

^)  Von  dem  Blasbalg  (Ktr)  des  Glasers  (des  Glasfabrikanten) 
ist  bei  Qazwini  Bd.  2  S.  388  die  Rede,  wo  es  bei  der  Besprechung 
der  Stadt  Utrecht  (Jtraht)  heißt:  Bringt  man  ihn  [den  Torf]  ans 
Feuer,  so  entzündet  er  sich,  und  das  Feuer  erfaßt  ihn,  wie  es 
Brennholz  erfaßt,  und  es  macht  ein  großes  Feuer  mit  mächtiger 
Glut  wie  das  Feuer  des  Blasebalges  der  Glaser.  Ist  ein  Stück 
verbrannt,  so  hinterläßt  es  keine  Kohle,  sondern  Asche  (Jacob,  Be- 
richterstatter 3.  Aufl.  S.  23.) 

2)  Nur  al  Din  al  Mahmud  (1146-1174),  der  gerechte  König, 
ist  der  berühmte  Vorgänger  von  Salah  al  Din.  Eine  eingehende 
Schilderung  seiner  Lebensführung  und  Tätigkeit  gibt  A.Müller:  Der 
Islam,  Bd.  2,  S.  144 ff. 
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Ein  Perser  kam  nach  Damaskus,  nahm  1000  ägyptische 
Dinare,  feilte  sie  klein  und  setzte  zu  ihnen  fein  verteilte 
Kohle,  Drogen  und  gewöhnliches  Mehl.  Er  knetete  dies 
mit  Fischleim,  formte  es  in  kleine  Kugeln  (Bundug)  und 
trocknete  es  gut  aus.  Dann  kleidete  er  sich  in  ein  Derwisch- 
gewand, legte  die  Tracht  der  Faqir  an,  tat  die  Kugeln  in 
einen  Futtersack  und  ging  zu  einem  Drogisten  und  sagte  zu 
ihm:  Kauf  mir  dies  ab.  Der  Drogist  f rüg:  Was  ist  es  denn. 
Er  antwortete:  Chorasanischer  Tabarmak  (und  das  ist  die 
inkorrekte  Lesart,  die  Bedeutung  ist  Jatarmak).  Der  Drogist 
frug:  Wozu  nützt  es.  Es  hilft  gegen  Gifte,  sagte  der  Perser 
und  ist  ein  Bestandteil  aller  Heilmittel,  welche  die  vier  Säfte  ^) 
im  Zaume  halten.  Sein  Nutzen  ist  stets  groß,  und  hätte  ich 
nicht  Gold  so  nötig,  daß  ich  es  nicht  mehr  ertragen  kann, 
so  würde  ich  die  Substanz  nicht  verkaufen,  denn  der  Kenner 
wiegt  sie  mit  Gold  auf.  Auf  die  Frage,  wie  teuer  kommt 
sie,  antwortet  der  Perser:  10  Dlrham,  Der  andere  bot  3 
Dirham  und  nahm  sie,  als  der  Perser  diesen  Preis  zurück- 
wies, für  5  Dirham  und  legte  sie  in  einen  Krug  2).  Der 
Perser  nahm  das  Geld  und  entfernte  sich. 

Sieh  diesen  Mann,  der  tollkühn  1000  Dinare  für  5  Dirham 
verkauft;  das  ist  ein  gewaltiges  Wagnis,  und  man  sagt,  wer 
Kostbares  daransetzt,  gewinnt  Kostbares! 

Als  der  Perser  sich  von  dem  Drogisten  getrennt  hatte, 
zog  er  ein  schönes  Gewand,  wie  es  die  Vezire  tragen,  an, 
ließ  sich  von  einem  Mameluken  begleiten  und  stieg  in  einem 
großen  Palast  ab,  wie  es  einem  Vezir  ansteht.  Dann  ging 
er  in  die  Moschee,  machte  Bekanntschaften  mit  den  Größten 
des  Landes,  gewährte  Audienzen  und  belog  sie  alle.  Er  be- 
hauptete, in  die  Wissenschaft  der  Alchemie  eingedrungen  zu 
sein  und  daß  er  in  einem  einzigen  Tage  ein  ganzes  Ver- 
mögen machen  könne.  Das  wurde  in  Damaskus  bekannt, 
und  die  Großen  baten,  er  möchte  bei  ihnen  seine  Tätigkeit 

*)  Die  Achlät  sind  die  vier  Säfte  des  menschlichen  Körpers, 
das  Blut,  der  Schleim,  die  gelbe  und  die  schwarze  Galle  (vergl. 
Mafätih  S.  181).  Interessant  ist  die  obige  Stelle,  weil  sie  zeigt,  daß 
das  Elixir  auch  gegen  Krankheiten  helfen  sollte. 

-')  Statt  Burnus  ist  zu  lesen  Barnija. 
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ausüben.  Ich  habe  keinen  nötig,  erwiderte  er,  und  was 
könnte  ich  von  dem  fordern,  der  verlangt,  daß  ich  bei  ihm 
arbeite.  Ich  habe  geschworen,  daß  ich  nur  für  den 
König  und  mit  ihm  etwas  darstelle,  und  ich  tue  nichts,  bis 
dieser  mir  geschworen  hat,  daß  was  auch  immer  ich  dar- 
gestellt habe,  nur  für  den  Krieg  auf  dem  Pfade  Gottes  aus- 
gegeben wird.  Die  Kunde  von  dem  Mann  gelangte  zu  dem 
Vezier,  der  ließ  ihn  Ijommen,  befreundet  sich  mit  ihm  und 
besprach  mit  ihm  einiges  von  diesen  Dingen.  Ich  habe 
nun  einmal  geschworen,  sagte  der  Perser,  daß  ich  hiervon 
[vom  Gold]  nur  etwas  für  den  König  herstellen  werde,  nach 
dem  er  mir  fest  versprochen  hat,  es  allein  für  die  Kriege 
Gottes,  erhaben  ist  er,  verwenden  zu  wollen.  Ist  diese  Be- 
dingung erfüllt,  so  führe  ich  es  aus;  wo  nicht,  unter  keinen 
Umständen.  Als  das  der  Vezier  hörte,  dachte  er  nach  und 
sagte  sich:  Bei  Gott,  das  ist  ein  Glück  für  die  Muslim  und 
den  Sultan  dieser  Länder,  die  h\s  Bänijäs  *)  ganz  in  den  Händen 
der  Franken  sind,  die  jeden  Tag  Einfälle  bis  in  unser  Gebiet 
machen.  Stellt  der  Perser  Gold  her,  so  erobern  wir  damit 
diese  Länder,  und  das  ist  eine  große  Wohltat.  Dann  sagte 
der  Vezier:  Ich  werde  den  Sultan  in  Kenntnis  setzen. 
Darauf  der  Perser:  Gut,  nur  mußt  Du  uns  nicht  eher  zu- 
sammenbringen, ehe  ich  nicht  auf  Grund  eines  Eides  Ver- 
trauen gefaßt. 

Der  Vezier  stieg  zu  Pferde  und  suchte  den  Sultan 
allein  auf  und  teilte  ihm  die  Sache  mit.  Bei  Gott,  sagte 
dieser,  ich  habe  schon  daran  gedacht,  daß  er  (Gott)  zu 
uns  kommen  würde,  um  das  Ansehen  dieser  Verfluchten  zu 
vertilgen.  Mit  den  größten  Ehren  ließ  dann  der  Sultan  den 
Mann  herbeiholen,  wählte  für  ihn  ein  schönes  Ehrenkleid 
und  ein  gesatteltes  Maultier,  befahl,  daß  er  das  Kleid  anziehe 
und  an  seiner  Seite    reiten  sollte-).     Er   stieg   hinauf,    der 

^)  Bänijäs  ist  eine  Stadt  am  Mittelmeer  zwischen  Lädiqija  und 
Tripoli. 

-)  Die  Situation  ist  wohl  ähnhch  derjenigen,  die  bei  Nöldeke 
(Chahf  und  Patriarch)  im  neuen  Reich,  1871  I.  S. 871  geschildert  ist. 
Der  Chahf  al  Mamün  sitzt  zu  Pferde  und  reitet  in  seinem  Park 
spazieren;  dabei  empfängt  er  den  jakobitischen  Patriarchen  in  Audienz. 
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Sultan  begegnete  ihm,  dann  unterhielten  sie  sich  und  der 
Sultan  sagte :  Ist  das,  was  der  Vezier  über  Dich  berichtet, 
wahr?  Ja,  mein  Herr,  antwortete  der  Perser,  im  allgemeinen 
ist  zwar  jeder,  der  auf  diesen  Grad  der  Erkenntnis  Anspruch 
macht,  ein  Lügner,  ein  Gauner,  ein  Betrüger;  [um  diesem 
Verdacht  zu  entgehen]  stelle  ich  gegenüber  dem  Sultan  die 
Bedingung,  daß  ich  nichts  mit  meiner  Hand  berühre,  ich 
werde  mich  vielmehr  abseits  von  meinem  Herrn  aufstellen 
und  ihm  angeben :  Verfahre  so  und  mache  es  so,  und  mein 
Herr  führt  es  aus. 

Als  sie  die  Sache  in  dieser  Weise  festgestellt  hatten,  sagte 
der  Sultan:  Ich  will  mit  Gottes  Segen  den  Anfang  machen. 
Da  nahm  der  Perser  ein  Blatt  Papier,  auf  dem  er  das,  was 
sie  an  den  Drogen  so  und  so  brauchten,  aufschrieb  und  fügte 
bei  von  chorasanischem  fabarmak  100  Mitqäl  (1  Mitqäl  = 
ca.  4,5  gr).  Das  Blatt  gab  er  dem  Vorsteher  des  Palastes 
und  sagte  zu  ihm,  besorge  diese  Drogen.  Er  brachte  alle 
außer  dem  fabarmak;  den,  sagte  er,  finde  ich  nicht  bei  den 
Drogisten.  Da  sagte  der  Perser:  In  einer  Stadt  wie  Damas- 
kus sollte  es  keinen  fabarmak  geben.  Gibt  es  nicht  etwas 
anderes,  meinte  der  Sultan,  das  man  an  seiner  Stelle  ver- 
wenden kann.  Bei  Gott,  nein,  antwortete  der  Perser,  es 
muß  ihn  aber  auch  in  Damaskus  geben.  Unser  Herr,  der 
Sultan,  muß  zu  dem  Polizeimeister  (Muhtasib^)  schicken, 
um  die  Läden  der  Drogisten  zu  durchsuchen.  Morgen 
sollen  er,  ich  und  einwandfreie  Zeugen  hinreiten,  um  Ge- 
wölbe nach  Gewölbe  zu  öffnen  um  es  zu  untersuchen,  und 
sicher  finden  wir  den  fabarmak.  Der  Sultan  stimmte  bei. 
Polizeimeister  war  ein  gewisser  Qäid,  sie  schickten  zu  ihm, 
und  er  handelte  entsprechend.  Am  Morgen  ritt  der  Perser 
mit  einwandfreien  Leuten  aus  und  sie  stiegen  bei  Qäid  ab. 
Dann  begannen  sie  die  Laden  der  Drogisten  zu  öffnen,  bis 
sie  zu  dem  Laden  dessen  kamen,  dem  der  Perser  den  Tabarmak 
verkauft  hatte.  Da  setzten  sich  die  Zeugen  und  der  Polizei- 
meister.    Der  Besitzer  des  Ladens  kam  herab  und  stellte 


M  Vergl.  zu  al  Muhtasib  G.  Jacob,  Das  Weinhaus,  S.  4.  Nöl- 
deke,  Festschrift.  Behrnauer  J.  asiat.  1860  Bd.  2,  S.419,  347.  1861 
Bd.  1,  S.  1. 
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Krug  auf  Krug  vor  ihnen  auf,  und  endlich  auch  den  Krug, 
der  das  Täuschungsmittel  enthielt.  Als  der  Perser  ihn  sah, 
erstrahlte  sein  Antlitz  vor  Vergnügen,  und  er  sagte:  Dieser 
Sultan  hat'  Glück.  Dann  wandte  er  sich  zu  den  Zeugen 
und  dem  Polizeimeister  mit  den  Worten,  versiegelt  den 
Krug  mit  euerem  Siegel  und  schickt  ihn  ins  Schloß.  Das 
taten  sie.  Den  Besitzer  des  Ladens  aber  frug  der  Perser, 
woher  hast  Du  das.  Er  antwortete  von  einem  Faqir.  Und 
um  wie  viel?  frug  der  Perser.  Um  5  Dirham!  Da  nahm 
der  Perser  seinen  Beutel  und  sagte,  hier  sind  10  Dirham 
aus  meiner  eigenen  Tasche.  Mache  Dir  keine  unnötige 
Mühe,  Du  brauchst  nun  nicht  mehr  in  den  Diwan  zu  kommen. 
Dann  ritten  alle  fort,  stiegen  zum  Schloß  hinauf  und  gaben 
dem  Sultan  Nachricht.  Zu  ihm  sagte  der  Perser:  Dies  ist 
der  Beginn  Deiner  Glückseligkeit,  dieses  wirkt  etwas  Großes 
und  wird  unserm  Herrn  den  Weg  aus  der  Nacht  zeigen,  aber 
von  Gott  kommt  der  Beistand! 

Als  es  Abend  geworden,  ließen  sie  die  nötigen  Geräte 
bringen,  dann  setzte  sich  der  Sultan  und  sein  Diener  auf 
die  Bank  und  der  Perser  hielt  sich  etwas  von  ihnen  ent- 
fernt. Dann  sprach  er:  Unser  Herr  wäge  von  dieser  Droge 
und  von  jener,  und  er  zählte  die  Drogen  her,  von  dem 
Tabarmak  100  Mitqäl,  Er  tat  dies  und  brachte  dann  das 
Ganze  in  den  Tiegel.  Nun  blase  mit  dem  Blasebalg,  sagte 
er,  und  er  tat  dies,  bis  alle  Drogen  und  die  Behausung  des 
Goldes  verbrannt  waren.  Dann  sprach  er:  Stülpe  mit 
Gottes  Segen,  erhaben  ist  er,  um.  Er  kehrte  den  Tiegel 
um  und  ein  Barren  ägyptischen  Goldes  kam  heraus,  wie  es 
keinen  schöneren  gibt.  Als  der  König  ihn  sah,  war  er  ganz 
und  gar  verblüfft  und  schenkte  dem  Perser  in  dieser  Nacht 
etwas  im  Werte  von  1000  Dinaren.  So  machten  sie  weiter, 
bis  das  Tabarmak  aufgebraucht  war.  Sie  suchten  nach 
weiteren  Vorräten,  fanden  aber  keine.  Da  sprach  der  Sultan: 
Wie  sollen  wir  es  mit  dem  Tabarmak  machen.  Der  Perser: 
Wir  lassen  welches  aus  Chorasän  holen.  Dort  existiert 
eine  Fundstätte  in  einer  Höhle  eines  Berges;  wenn  der 
Mensch  will,  so  kann  er  daraus  1000  Kamellasten  heraus- 
holen.   Ich  bin  in  sie  hineingegangen  und  habe  eine  große 
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Menge  herausgeholt,  von  der  ich  einen  Zentner  in  meinem 
Hause  habe.  Als  der  Sultan  diese  Rede  hörte,  sagte  er:  für 
diese  Sache  bist  nur  Du  geeignet.  Ist  es  zu  schwer,  in  die 
Höhle  zu  gelangen,  so  bringe,  was  Du  zu  Hause  hast.  Kannst 
Du  aber  zur  Höhle  gelangen,  so  bringe  soviel,  als  Du  nur 
immer  kannst.  Ich  will  Dir  an  den  Großsultan  einen  Brief 
mitgeben,  damit  Dich  keiner  daran  hindert.  Als  das  der 
Perser  hörte,  sagte  er:  ist  es  die  Ansicht  des  Königs  einen 
anderen  zu  schicken  [so  ist  es  mir  lieb],  denn  ich  fühle 
mich  wohl  in  Damaskus  und  als  Diener  des  Sultans.  Da- 
rauf sagte  der  Sultan:  Es  läßt  sich  nicht  anderes  machen, 
als  daß  Du  gehst;  dann  wirst  Du  dafür  die  höchste  Be- 
lohnung erhalten.  Er  drang  in  ihn,  bis  er  sich  zur  Reise 
bereit  erklärte. 

Als  er  sich  nun  ausrüstete,  gab  der  Sultan  ihm  60 
Lasten  mit,  dazu  gehörte  Stoff  (Scfiarb^)  aus  Tannis  und 
Damiette  und  Fabrikate  aus  Alexandria  und  darunter  Zucker 
in  Ladungen  nebst  Kamelen  und  Kameltreibern.  Ferner  gab 
er  ihm  ein  Zelt,  eine  Küche,  Teppiche  und  Reisegeld  bis 
Bagdad  und  Persien.  Er  schrieb  dann  ein  Begleitschreiben 
nach  den  anderen  Ländern,  das  ihn  der  Berücksichtigung, 
Dienstleistung  und  Unterstützung  empfahl.  Hierauf  gingen  der 
Sultan  und  die  Beamten  seines  Hauses  heraus,  um  von  ihm 
Abschied  zu  nehmen.     Der  Perser  ging  dann  fort,  und  ge- 


0  ai  Scharb  sind  sehr  feine,  wertvolle  leinene  Gewänder,  wie 
aus  der  Angabe  bei  Ihn  Hauqal  (S.  101)  hervorgeht,  nach  der  sie 
aus  Kattan  hergestellt  werden.  Danach  ist  die  Bemerkung  bei  Dozy 
(Bd.  1,  S.  740),  daß  es  Byssusgewänder  sind,  zu  berichtigen  (vergl. 
de  Goeje,  Bibliotheca  Geographorum,  Bd.  4,  S.  272).  Diese  Stoffe 
wurden  in  Damiette  und  Tannis  hergestellt,  und  zwar  in  ersterem  nur 
die  rein  weißen,  in  letzterem  die  gefärbten.  Die  Stoffe  wurden  von 
Kopten  gewebt.  Über  diese  Fabrikation  hat  A.  von  Kremer,  Kultur- 
geschichte, Bd.  2,  S.  289  gehandelt,  weitere  Stellen  finden  sich  bei 
al  Muqaddasi  S.  203  und  vor  allem  bei  Jäqüt  Bd.  1,  S.  882  und 
Bd.  2,  S.  602.  Bei  Jäqüt  und  Kremer  finden  sich  auch  Mitteilungen 
über  die  hohen  Preise,  welche  solche  Gewänder  erzielten  {300  Dinare 
ohne  Goldstickerei'.  -  Zu  Byssus  ist  zu  vergleichen  G.  Jacob, 
Studien  in  arabischen  Geographen  Heft  11,  S.  60ff. 
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langte  so  zu  dem  geehrten  (mukarram)  Stein,  und  das 
größte  Elixier  wurde  ihm  zuteil,  [dadurch  daß  er  alle  diese 
Gegenstände  erhielt]. 

Das  Wunderbarste  bei  dieser  Geschichte  ist,  daß  in 
Damaskus  ein  Mann  lebte,  der  die  Namen  derer,  die  wegen 
ihrer  Einfalt^)  (Sorglosigkeit)  betrogen  waren,  aufschrieb. 
Als  er  die  Geschichte  hörte,  da  stellte  er  an  die  Spitze  seiner 
Liste  den  Namen  des  Sultan  Nur  a^  Din,  als  den  des  größten 
der  Einfältigen.  Das  wurde  bekannt,  und  keiner  wußte  den 
Kern  der  Geschichte,  ehe  dem  Sultan  gesagt  wurde,  einer 
hat  Dich  als  den  Größten  der  Einfältigen  aufgeschrieben. 
Der  sagte,  was  hat  er  denn  erspäht,  wonach  ich  einfältig 
bin,  so  daß  er  meinen  Namen  aufschreibt.  Bringt  ihn  her! 
Die  Trabanten  des  Königs  (Gandärija)  stiegen  hinab  zu  ihm 
und  sagten  zu  ihm:  Bei  Gott,  er  hat  den  Sultan  aufgeschrieben! 
Er  nahm  die  Liste  in  seinen  Ärmel  und  ging  mit  ihnen.  Als 
er  vor  dem  Sultan  stand,  sagte  dieser:  Du  bist  der,  welcher 
die  Namen  der  Einfältigen  aufgeschrieben  hat?  Ja!  war  seine 
Antwort.  Und  mich  hast  Du  auch  aufgeschrieben,  frug  der 
Sultan.  Wer  ist  denn  einfältiger  als  Du?  erwiderte  er. 
Zu  Dir  kam  doch  ein  verschlagener  Perser,  der  wider  Dich 
eine  List  ausführte,  Dir  [die  Herstellung]  von  1000  Dinare 
vorgaukelte  und,  nachdem  er  durch  sie  das  Gold  der 
Gläubigen  entwendet  hat,  fortgegangen  ist.  Er  ist  fortge- 
gangen, sagte  der  Sultan,  um  den  Jabarmak  zu  holen,  und 
das  ist  so  gut,  wie  wenn  Du  selbst  gegangen  wärst.  Kommt 
er  mit  dem  Tabarmak  zurück,  so  machen  wir  daraus  un- 
zähliges  Geld.  Da  meinte  der  Mann:  O  Chawend%  kehrt 
der  Perser  zurück,  so  lösche  ich  Deinen  Namen  in  der  Liste 
und  schreibe  dafür  den  seinigen  ein;  denn  dann  gibt  es  auf 
Erden  keinen  einfältigeren  als  ihn.  Als  das  der  Sultan  hörte, 
lachte  er  und  ließ  ihm  etwas  Geld  geben.  Sie  gaben  es 
ihm,  und  er  ging  fort.  So  oft  er  aber  Mangel  hatte,  nahm 
er  die  Liste  und  stellte  sich  am  Schloßtor  auf,  ritt  dann  der 
Sultan  vorüber,  öffnete  er  die  Liste  und  sagte:  Er  kam  noch 

*)  Der  Druck  hat  vielfach  Ableitungen    von  gafal^   wo    die 
Handschrift  solche  von  haraf  hat. 
-)  Ein  Titel,  etwa  „o  Herr". 
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nicht,  und  hier  steht  der  Name  des  Sultans.  —  Der  lachte 
und  schenkte  ihm  etwas. 

Und  siehe  hin  auf  diese  List  und  diese  Kühnheit,  1000 
Dinare  für  5  Dirham  zu  verkaufen. 

Der  Sultan  wartete  bis  zu  seinem  seligen  Ende,  aber 
der  Tabarmak  kam  nicht. 

Bei^  [dem  EmirJ  ' Jzz  al  Din  Aibek  al  Atua^zami^) 
war  ein  Magrabiner,  der  unter  dem  Namen  'Abd  Allah  al 
QumärP)  bekannt  war.  Dieser  gab  dem  ersteren  hundert 
und  wieder  hundert  Dinare  und  nahm  ihm  tausend.  Er 
hielt  sich  eine  Weile  bei  ihm  auf  und  machte  so  fort.  Als 
ich  davon  hörte,  wußte  ich,  daß  es  ein  Schwindler  sei  und 
enthüllte  seinen  Trick  und  seine  Methode;  er  bediente  sich 
nämlich  des  Tiegels.  Dann  stiftete  ich  einen  der  Diener 
(Eunuchen)  des  Emirs  an  und  unterrichtete  ihn  über  den  Trick. 
Dieser  machte  sich  an  den  Mann  heran  und  bat  ihn,  daß 
er  etwas  (d.  h.  Qold)  bei  ihm  herstelle.  Als  man  über  die 
Sache  übereingekommen  war,  da  verfertigte  [der  Betrüger] 
einen  Tiegel,  und  eskamotierte  in  ihn  [Substanzen],  um 
sie  in  einen  Dinar  zu  verwandeln.  Da  fertigte  aber 
der  Diener  einen  Tiegel  an,  der  dem  ersten  genau  gleich 
war  und  stellte  ihn  an  Stelle  des  Tiegels  des  Schech.  Dieser 
nahm    den     letzteren    Tiegel.      Dann    machten    sie     sich 

1)  Die  Anekdote  fehlt  in  dem  Druck.  Ich  gebe  sie  nach  der 
Leydner  Handschrift. 

•0  Der  obige  turkmenische  Emir  führte  zunächst  von  1250 
für  einen  unmündigen  Enkel  KämiVs*  die  Regierung.  1254  beseitigte 
er  den  Ejjubiden  und  nahm  selbst  den  Sultanstitel  an,  1257  (gleich 
655  d.  H.)  wurde  er  von  seiner  Gattin  ermordet.  (Müller,  Der  Islam. 
Bd.  2,  S.  168 ) 

^  Die  Qumära  wohnten  im  Gebirgsland  zwischen  Ceuta  und 
Tetuan.  Edrisi  (Text  S.  170,  Übers.  S.  203  u.  204)  berichtet  von 
ihnen:  „Die  Berge  waren  früher  von  den  Gumära  bewohnt,  aber 
Gott  reinigte  das  Land  von  ihnen,  vernichtete  die  Einwohner  und 
zerstörte  ihre  Wohnungen  wegen  ihrer  gewaltigen  Verbrechen,  ihres 
geringen  Glaubens,  ihrer  Anmaßung,  ihrer  Schamlosigkeit,  ihrer 
Verderbtheit,  ihrer  Gewohnheit,  unerlaubte  Morde  zu  begehen.  — 
Die  Berber  waren  überhaupt  wegen  ihrer  Gewandtheit  in  den  ge- 
heimen Künsten  bekannt.    Auch  Ibn  Chaldün  berichtet  darüber. 
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ans  Werk;  nachdem  er  den  Tiegel  mit  Feuer  und  Blasebalg 
bearbeitete  und  ihn  umgewendet  hatte,  da  ließ  er  nichts 
herabfließen.  Darauf  sagte  der  Diener:  Wo  ist  denn  das 
Ding  (Gold);  er  antwortete,  das  Feuer  hat  uns  dieses  Ver- 
fahren verdorben.  Bei  Gott,  sagte  ihm  der  Diener,  der 
Emir  wird  Dich  sicher  über  dem  Tor  des  Palastes  hängen 
und  Dich  mit  Pfeilen  beschießen  lassen.  Wir  wissen,  daß 
Du  mit  den  Emiren  deinen  Spott  getrieben  und  ihr  Ver- 
mögen genommen  hast.  Ich  werde  dem  Emir  von  diesem 
Tiegel  Mitteilung  machen.  Als  das  der  Schech  hörte,  flog 
ihm  sein  Verstand  aus  Furcht  und  Angst  davon.  Er  machte 
sich  an  den  Diener,  um  in  ihn  zu  dringen  und  ihn  zu  über- 
listen, dieser  aber  verhielt  sich  ablehnend.  Er  fühlte,  daß 
er  dem  Diener  unbedingt  ein  Geschenk  mache  müsse  und 
sagte:  Ich  schwöre  Dir,  daß  von  allem,  was  ich  am  Tage 
einnehme,  die  Hälfte  Dein  ist.  Dann  ging  er  fort,  traute 
aber  dem  Diener  nicht  und  fürchtete,  daß  er  ihn  verderben 
könne.  Daher  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  sich  aus  dem 
Staube  zu  machen.  —  Das  Ist  die  Schilderung  von  einem^ 
der  in  diese  Kunst  eintritt. 


II. 

Im  Anschluß  an  die  Kniffe  des  Alchemisten  möge  noch 
ein  Stück  über  die  Herstellung  künstlicher  Perlen  mit- 
geteilt werden.    (S.  100 — 102  des  Druckes).  —  Es  lautet: 

Vierundzwanzigstes  Kapitel.    Enthüllung  der  Ge- 
he immittel    und   der    Tätigkeit    der   Juweliere 

(Fälscher  von   Edelsteinen). 

Wisse,  und  Gott,  erhaben  ist  er,  stehe  Dir  bei,  daß 
die  Leute  dieser  Gilde  vor  allem  das  Fälschen  sowie  List 
und  Trug  betreiben  und  sich  der  Habe  der  Menschen  be- 
mächtigen. Von  Edelsteinen  und  Ringsteinen  stellen  sie  her. 
welche  sie  wollen  und  verkaufen  sie;  weiter  machen  sie  die 
Farben  der  Ringsteine.  Sie  können  Dinge  ausführen,  die 
nur  der,  der  ihrer  Wissenschaft  kundig  ist,  enthüllen  kann. 
Sie  begaunern   die  Menschen  und  verkünden,    daß  sie   das 
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oben  Angeführte  wirklich  ausführen.  Von  diesen  Leuten 
gibt  es  zwei  Kategorien,  die  einen  kennen  die  Kunstgriffe, 
führen  sie  aus  und  verkaufen  ihr  Produkt.  Die  anderen 
kennen  sie  nicht,  behaupten  es  aber  und  verzehren  die  Habe 
der  Menschen^).  Im  einen  wie  im  andern  Fall  verzehren 
sie  die  Habe  der  Menschen  durch  Betrug.  Gott  stürze  sie 
in  Unglück  und  Schande! 

Hierzu  gehört  die  Herstellung  der  Perlen  (Dürr)  und  der 
Edelsteine.  Um  die  Perlen  (Lulu)  so  herzustellen,  daß  jeder 
fest  davon  überzeugt  ist,  daß  er  eine  natürliche  Perle  vor 
sich  hat,  nehmen  sie  kleine  Perlen  und  natürliche  Perl- 
muschel (Sadaf),  Sie  schaben  alles  Schwarze,  das  sich  auf 
ihrer  Außenseite  befindet,  ab,  pulverisieren  sie  sehr  fein  und 
bringen  sie  in  den  sauren  Saft  der  Zitrone.  Hat  sie  sich 
aufgelöst  (hat  sie  sich  fein  zerteilt)  und  ist  sie  eine  Art  Teig 
CAgin)  geworden,  so  gießen  sie  den  Leim  der  Schnecke 
(Halazün)  darauf;  andere  fügen  dazu  fein  zerteilten  Jalq, 
noch  andere  Quecksilber,  das  gereinigt  und  mit  Alaun  ^)  be- 
handelt ist.  Dann  nehmen  sie  von  der  Substanz  mit  einem 
kleinen  silbernen  Löffel  (MiCaqa)  so  viel,  als  der  gewünschten 
Größe  der  Perle  entspricht.  Dann  legen  sie  dies  in  eine 
Eierschale,  reiben  es  in  ihr  ab,  bis  es  glatt  (rund)  geworden 
ist.  Hat  es  die  gewünschte  Gestalt  (Kugel)  angenommen, 
so  trocknen  sie  es  im  Schatten,  wobei  sie  es  gegen 
Staub  schützen.  Nachdem  die  Kugel  etwas  trocken  ge- 
worden, nehmen  sie  ein  Schweinshaar,  durchbohren  sie  mit 
demselben  und  überlassen  sie  sich  selbst,  bis  sie  vollkommen 
trocken  geworden  ist.  Hierauf  verfestigen  (aqad)  sie  die 
Kugel.  Dazu  legen  die  einen  die  Kugel  in  Teig  und  lassen 
sie  von  einem  Vogel,  wie  der  schwarzen  Turteltaube,  ver- 
schlingen, die  sie  am  nächsten  Morgen  schlachten.  Andere 
lassen  die  Kugel  von  einer  Gans  verschlingen,  achten  darauf, 
daß  sie  nichts  am  gleichen  Tage  frißt,  dann  geht  die  Kugel 

1)  Im  zweiten  Fall  werden  die  Leute  zu  Ausgaben  verlockt, 
wie  dies  ausführlich  bei  den  Alchemisten  geschildert  ist. 

-')  Muschbab  (?).  Vielleicht  ist  mit  diesem  Wort  das  Behandeln 
von  Quecksilber  mit  Salmiak  gemeint,  von  dem  der  bei  Berthelot 
publizierte  Traktat  spricht. 
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am  zweiten  Tage  ab;  sie  nehmen  die  Perle,  putzen  sie  und 
verkaufen  sie.  Noch  andere  legen  sie  in  Hühnerfett  und 
decken  darüber  einen  Lappen  von  rotem  Satin  (Atlas), 
dann  nehmen  sie  einen  jungen,  frischen  Fisch,  der  eben 
aus  den  Wasser  kommt,  reinigen  ihn  und  schneiden  seinen 
Leib  auf,  in  dem  sie  nur  die  Schwimmblase  (Nuffäha),  die 
sich  in  seinem  Leibe  befindet,  lassen,  diese  heißt  auch 
'Awwäma.  Diese  schneiden  sie  auf  und  legen  dieses  Korn 
in  sie  hinein,  bringen  die  Schwimmblase  wieder  in  die  Höhlung, 
nähen  sie  zu,  legen  den  Fisch  in  eine  Bratpfanne,  die  sie  in 
den  Ofen  (Fum)  setzen,  bis  der  Fisch  gar  gekocht  ist. 
Dann  nehmen  sie  ihn  aus,  und  man  erhält  aus  ihm  schöne 
und  anmutige  Perlen. 

Wisse,  daß  ich  für  ihre  Herstellung  47  Methoden  kenne, 
die  sich  alle  voneinander  in  ihrer  Art  unterscheiden,  aber 
jede  ist  von  der  höchsten  Vortrefflichkeit. 

Die  obigen  Ausführungen  kommen  im  Prinzip  darauf 
heraus,  daß  feine  blättrige  Teilchen,  wie  sie  beim  Zerkleinern 
von  Perlen,  bei  Anwendung  von  feinzerteiltem  falq  (Glimmer, 
Talk)  entstehen,  durch  ein  entsprechendes  Bindemittel  zu- 
sammen gehalten  werden.  Die  Einführung  der  dabei  ent- 
stehenden Kugeln  in  den  Körper  eines  Vogels,  eines  Fisches 
geht  wohl  von  dem  Gedanken  aus,  daß  die  Perle  ein 
animalisches  Produkt  ist,  und  man  sich  bei  deren  Nach- 
ahmung möglichst  dem  natürlichen  Prozeß  anschließen  muß. 

Den  von  Gaubari  beschriebenen  Verfahren  ganz  ähn- 
liche finden  sich  in  einem  griechischen  Traktat.  „Verfahren 
zur  Anfertigung  der  runden  Perle,  die  von  dem  berühmten 
arabischen  Technurgisten  Salmanas  hergestellt  wurde"  ^).  Die- 
selbe ist  nach  einer  aus  den  XIII.  Jahrhundert  stammenden 
Handschrift  von  Berthelot  griechisch  und  in  der  Über- 
setzung herausgegeben.  Die  Vorschriften  von  Gaubari  sind 
wesentlich  knapper.    Mit  Recht  glaubt  Berthelot,  daß  man 


0  Berthelot,  Collection  des  Alchimistes  Grecs.  Dritte  Liefe- 
rung, S.  364  des  griechischen  Textes.  Übersetzung  S.  349.  Paris 
1888. 
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es  hier  mit  wirklichen  Rezepten  zu  tun  hat.  Sie  gehen  sicher 
auf  ältere  Zeiten  zurück,  und  wir  haben  hier  wahrscheinlich 
eine  Tradition  aus  dem  klassischen  Altertum. 


Jetzt  werden  die  künstlichen  Perlen  in  wesentlich 
anderer  Weise  hergestellt.  Sie  bestehen  aus  absichtlich  etwas 
unregelmäßig  geblasenen  Hohlkügelchen  von  dünnem,  weißem 
Glase,  die  man,  nachdem  sie  durchbohrt  sind,  auf  ihrer 
inneren  Oberfläche  durch  Saugen  mit  Perlenessenz,  d.  h.  den  in 
einer  Lösung  von  Hausenblase  feinzerteilten  und  mit  etwas 
Ammoniak  versetzten  Schuppen  des  Weißfisches  (Cyprinus 
alburnus),  überzieht  und  dann  mit  Wachs  ausgießt.  Römische 
Perlen  werden  anders  hergestellt. 


Japanische  Kunst ^). 

Die  Wandlung,  welche  sich  in  Japan  seit  der  Eröffnung 
des  Inselreiches  für  die  übrige  zivihsierte  Welt  und  durch 
die  Revolution  im  Jahre  1868  vollzogen  hat,  steht  in  der 
Geschichte  ohne  Parallelen  da.  Ein  noch  vor  fünfzig  Jahren 
dem  Verkehr  mit  der  Außenwelt  völlig  verschlossener  Staat, 
dessen  Armee  bis  zu  dieser  Zeit  mittelalterliche  Bewaffnung 


0  Die  hier  wiedergegebenen  Ausführungen  bilden  den  Inhalt 
einer  Broschüre,  welche  die  „Münchener  Orientalische  Gesellschaft" 
anläßlich  einer  in  den  Räumen  des  „Schüssel  -  Bazar"  durch  die 
Herren  H.  E.  Berlepsch-Valendäs,  Dr.  Grothe  und  Konsul  Schüssel 
arrangierten  Ausstellung  den  Besuchern  gratis  darbot.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sei  letztgenanntem  Herrn  speziell  gedankt  für  die  außer- 
ordentlichen Opfer,  die  er  im  Interesse  der  Sache  in  jeder  Hinsicht 
gebracht  hat.  Die  Ausstellung  wurde  während  ihres  vierzehntägigen 
Bestehens  täglich  von  sieben-  bis  achttausend  Personen  besucht, 
Ziffern  die  bisher  bei  keiner  künstlerischen  Ausstellung  in  München 
erreicht  wurden.  —  Den  heutigen  Stand  der  Bibliographie  der  Japan. 
Kunst  hier  zu  geben,  ist  aus  Rücksicht  auf  den  vorhandenen  Raum 
nicht  möglich.  Eine  solche  findet  sich  in  ziemlicher  Vollständigkeit 
bei  „O.  Münsterberg,  Japan.  Kunstgeschichte,  Braunschw.,  Wester- 
mann, lOCM".  Seitdem  ist  sie  jedoch  wieder  um  wesentliche  Er- 
scheinungen vermehrt  worden,  so  durch  das  sehr  verdienstvolle 
Werk  von  A.  Brockhaus  „Netsuke".  Leipzig  1905.  Die  deutsche 
Übersetzung  der  Werke  von  Lafcadio  Hearn,  Frankfurt,  b.  Rütten 
und  Löning,  von  Okakura  (Die  Japan.  Volksseele),  deutsch  von  E.  von 
Engerth,  Leipzig,  C.  W.  Stern,  1906  und  verwandte  S:hriften  werden 
nicht  wenig  beitragen  zur  Verallgemeinerung  der  richtigen  Beurteilung 
eines  Kulturvolkes,  das  in  dem  Lehrbuclie  d.  Geographie  v.  Seydiitz, 
große  Ausgabe   von  1899,   pag.  127   den  „Halbkilturvölkern"  zuge- 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients.    V.  Bd.  'j 
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trug,  tritt  plötzlich  aus  dem  Rahmen  seiner  anderthalbtausend- 
jährigen, in  sich  abgeschlossenen  Kultur  heraus,  um  alles, 
was  zur  Entwicklung  in  der  übrigen  Welt  Hunderte  von 
Jahren  gebraucht  hatte,  in  seiner  ganzen  Tragweite  zu  er- 
fassen, sich  anzueignen  und,  so  gerüstet  mit  den  Errungen- 
schaften einer  Auffassungsfähigkeit  und  Arbeitsbegabung 
ohnegleichen,  den  Kampf  um  die  Vorherrschaft  in  Ostasien 
mit  einer  Macht  auszufechten,  deren  ungeheuerliche  Größe 
und  Stärke  den  Staaten  Europas  gegenüber  immer  wie  eine 
dräuende  Gewitterwolke  erschien.  Zu  Lande  wie  draußen 
auf  der  See  wurde  diese  Macht  niedergerungen  von  denen, 
die  vor  einem  halben  Jahrhundert  das  Wesen  modern-mili- 
tärischer Machtentfaltung  kaum  dem  Namen,  geschweige 
denn  dem  Wesen  nach  kannten.  Erreichbar  konnte  dies 
nur  einem  Volke  werden,  bei  dem  nicht  bloß  genügende 
Veranlagung,  sondern  auch  innerliche  Tüchtigkeit  in  aus- 
giebigster Weise  vorhanden  waren,  bei  einem  Volke,  dessen 
hohe    intellektuelle    Eigenschaften     längst     in     ungezählten 

zählt,  mit  Persern  und  Türken  auf  eine  Stufe  gestellt  und  als  „stehen 
geblieben"  bezeichnet  wird  „in  irgend  einer  Weise  in  der  Barbarei 
und  in  der  Unfreiheit  der  „Natur".  Siebold  hat  in  seinem  umfassend 
angelegten  „Archiv  zur  Beschreibung  von  Japan,  dessen  Neben-  und 
Schutzländern",  begonnen  1832,  deutscherseits  den  Grund  zur  geo- 
graphischen Kenntnis  des  Landes  gelegt.  Im  übrigen  haben  sich 
der  Erschließung  aller  Schätze  geistiger  und  künstlerischer  Kultur 
der  Japaner  englische  und  französische  Forscher  früher  und  in  aus- 
gedehnterer Weise  angenommen,  als  es  deutscherseits  geschehen 
ist.  —  Der  Japaner  legt  übrigens  bei  aller  Pietät  für  seine  Vorfahren 
durchaus  nicht  mehr  zu  großes  Gewicht  auf  die  Denkmäler  der 
Vergangenheit.  Er  ist  weit  stolzer  auf  die  Errungenschaften  seiner 
Nation,  die  im  Laufe  weniger  Dezennien  zur  Großmachtstellung 
führten.  Die  gegenwärtige  Ausstellung  gibt  kein  Bild  der  modernen 
Arbeiten  Japans.  Der  vorwiegende  Teil  gehört  der  Vergangen- 
heit an.  Die  Tradition  ist  auch  heute  noch  der  Grund  guter  Arbeit, 
indes  tritt  der  Verfall  überall  in  unzweideutiger  Weise  hervor,  wo 
bewährte  Bahnen  der  Kunst  verlassen,  gegen  europäische  Anschauung 
ausgewechselt  wurden.  Der  neuzeitliche  Aufschwung  Japans  ist  auf 
völlig  anderen  als  den  künstlerischen  Gebieten  zu  suchen.  —  Wo 
wörtliches  Zitat  bei  diesem  kurzen  Aufsatz  eingefügt  wurde,  ist  der 
Name  des  Autors  in  Klammer  angegeben.  Ein  detailliertes  Eingehen 
auf  den  ungeheuer  umfangreichen  Stoff  verbot  sich  von  selbst. 
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glänzenden  Beispielen  dargetan  waren,  ehe  der  Einfluß 
Europas  und  Amerikas  eintrat.  Man  brauchte  in  Japan 
zwecks  Herstellung  von  eigenen  Feuerwaffen  aller  Art  nicht 
erst  die  Natur  der  Metalle  kennen  zu  lernen,  um  unabhängig 
vom  Auslande  selbst  Vorzügliches  in  modernster  Technik 
zu  leisten,  denn  die  metallotechnische  Präzisionsarbeit,  vor 
allem  die  Qußtechnik  stand,  freilich  in  erster  Linie  als 
künstlerisches  Ausdrucksmittel,  dort  längst  auf  einer  Stufe, 
die  dem  europäischen  Können  nicht  bloß  gleichwertig,  sondern 
überlegen  ist.  Ähnlich  verhält  es  sich  in  einer  ganzen  Reihe 
von  anderen  Fällen.  Von  der  Mehrzahl  der  Europäer,  die' 
zwecks  Gelderwerbes,  nicht  um  Studien  über  das  neu- 
erschlossene Land  zu  machen,  sich  dort  niederließen,  wurde 
allerdings  dieser  Umstand  ebensowenig  erkannt  als  die 
ethischen  Grundlagen  des  japanischen  Lebens  eine  ihrer 
Bedeutung  entsprechende  Einschätzung  fanden.  Die  Studien- 
resultate einer  Anzahl  europäischer  Gelehrter  blieben  nur 
engeren  Kreisen  erschlossen.  Die  Pioniere  des  Handels 
schätzen  geistige  Entwicklung  durchschnittlich  nicht  hoch  ein, 
fehlt  ihnen  doch  gewöhnlich  das  Gefühl  für  den  inneren 
Wert  der  Leistung.  Das  Interesse  für  die  Ware  ist  aus- 
schlaggebend; ihre  Qualität  wird  nur  nach  den  Chancen  des 
Gewinnes  bemessen.  Dieser  Umstand  mag  in  Japan  Ver- 
anlassung zu  der  Tatsache  gewesen  sein,  daß  der  Kaufmann 
ehedem  nicht  gerade  unter  den  Bevorzugten  und  Angesehenen 
des  Volkes  rangierte  und  daß  ein  gut  Teil  der  aus  Europa 
und  Amerika  Eingewanderten  binnen  kurzer  Zeit  als  un- 
.wissende  Feinde  erscheinen  mußten,  moderne  Goldjäger  in 
des  Wortes  schlimmster  Bedeutung,  die  einer  alten  Kultur 
gegenüber  völlig  verständnislos  auftraten.  Anders  gestaltete 
sich  die  Sache  in  den  Ländern,  wohin  binnen  kurzer  Zeit 
unglaubliche  Mengen  köstlicher  Arbeiten  japanischer  Pro- 
venienz ihren  Weg  fanden.  Das  bald  nach  der  Erschließung 
des  Inselreiches  erlassene  Verbot  des  Waffentragens,  die 
Schaffung  einer  regulären  Armee  nach  europäischem  Muster 
zog  in  Japan  selbst  eine  Minderbewertung  der  bisher  ge- 
bräuchlichen, vortrefflich  gearbeiteten  Waffen  nach  sich. 
Gleichem  Schicksal  verfielen  ungezählte  andere  Dinge.    Fein- 
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sinnige  Sammler  des  Auslandes  erkannten  rasch  die  Bedeutu 
derselben,  und  die  Forschung  begann,  sich  eingehend  i 
ihnen  zu  befassen.  „Welcher  unsagbare  Reiz",  schreibt  ( 
siebzigjährige  Goncourt  in  der  Vorrede  zu  seinem  ,Utamar 
„liegt  darin,  völlig  Neues  zu  genießen  und  zu  ergründ 
Erscheinungen  vor  sich  zu  sehen,  wo  man  nicht  oh 
weiteres  einen,  zwei,  zehn  Vorläufer  zu  erblicken  vermag! 
Welch  starker  künstlerischer  Impuls  aus  diesen  scheini 
fremdartigen  Erzeugnissen  hervorzubrechen  vermöge,  hat 
nur  wenige  erkannt,  die  Leiter  staatlicher  Kunstsammlung 
durchschnittlich  am  allerwenigsten,  denn  sie  standen  ti 
Dingen  gegenüben  die  nirgends  im  gewohnten  Schema  unt 
zubringen  waren  und  daher  oft  mehr  als  ein  lästiger  St 
des  Anstoßes  denn  als  das  angesehen  wurden,  was  sie  1 
sächlich  sind,  in  diesem  Umstände  ist  der  Grund  dafür 
suchen,  daß  nur  ganz  wenige  öffentliche  Sammlungen  ( 
alten  Welt  ein  wirklich  richtiges  Bild  alter  japanischer  Ku 
zu  geben  imstande  sind.  Weit  mehr  Schätze  sind  in  Pri\ 
besitz  vorhanden.  Liebhaberei,  nicht  ausschließlich  vi 
wissenschaftlichen  Standpunkte  ausgehendes  Interesse, 
auch  in  diesem  Falle  Hervorragendes  zusammengebra( 
Was  die  Öffentlichkeit  im  großen  und  ganzen  kennt,  ist 
schickt,  aber  vielfach,  gegensätzlich  zur  alten  Kunst,  unsc 
hergestellte  neuere  Exportware,  in  Japan  selbst  künstleri; 
nur  gering  bewertet.  Ein  Abglanz  der  starken  handwe 
liehen  und  künstlerischen  Traditionen  haftet  auch  ihr 
indes  trägt  sie  alle  Mängel  der  fabrikmäßigen  Produktion, 
ihren  Resultaten  den  Stempel  der  Handarbeit  aufzudrücl 
bestrebt  ist.  Die  Japaner  haben  also  nicht  blos  die  w 
vollen  Errungenschaften  des  Westens  aufgenommen. 

Unter  dem  Einflüsse  dessen,  was  von  verständi 
vollen  europäischen  Künstlern  an  japanischen  Origins 
gesehen  und    erfaßt   worden    ist,    trat  allmählich  eine  ni 

')  Die  letzte  Benierkiinj*  ist  nun  freilich  nicht  zutreffi 
Goncourt  kannte  die  lintwickelunj^s^eschichte  der  Japankunst, 
er  seine  Monoj^raphien,  sein  Buch  „La  maison  d'un  artiste"  schi 
offenbar  nicht  sehr  eingehend,  sonst  wäre  ihm  die  Bemerkung  v 
iinterj^aMaufen,  „es  ^iht  in  Japan  keine  eijjentlichen  Altertümer". 
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zu  verkennende  Wirkung  des  asiatischen  Ostens  auf  den 
europäischen  Westen  ein,  die  mehr  und  mehr  an  Kraft  ge- 
winnend, vielfach  zu  neuen  künstlerischen  Anschauungen 
geführt  hat.  Das  erstemal  war  es  nicht,  daß  solche  Beein- 
flussungen sich  in  Europa  fühlbar  machten,  weisen  doch  die 
Porzellane  des  18.  Jahrhunderts  auf  ostasiatische  Originale 
hin.  Ebenso  führten  japanische  Lackwaren  in  Frankreich 
und  Holland  schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren  zu  neuen 
Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der  angewandten  Kunst. 
Immerhin  aber  waren  es  nur  vereinzelte  Gebiete,  die  solcher- 
weise in  Betracht  kamen. 

Von  einer  allgemeinen  Beeinflussung  europäischer  Kunst 
durch  die  Kulturvölker  am  Gelben  Meere  war  mangels  eines 
stark  entwickelten  Wechselverkehres  indeß  nicht  die  Rede. 
Sie  vermochte  erst  mit  dem  tatsächlich  vollständigen  Er- 
schließen jener  Länder,  mit  einem  weitausholenden  gegen- 
seitigen Austausche  einzutreten.  Eine,  tiefe  Wurzeln  schlagende 
Annahme  japanischer  Kunsteinflüsse  in  Europa  ist  erst  gegen 
Schluß  des  19.  Jahrhunderts  eingetreten.  Sie  wurden  um 
so  bereitwilliger  aufgenommen,  als  in  Europa  selbst  eine 
starke  Abschwächung  der  eigenen  künstlerischen  Kraft- 
äußerung Platz  gegriffen  hatte,  jene  souveräne  Selbständigkeit, 
die  für  das  künstlerische  Schaffen  bis  zum  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  kennzeichnend  war,  nicht  mehr  existierte 
und  man  Errettung  aus  diesen  Schwächezuständen  durch 
ein  erneutes,  freilich  mehr  künstliches  als  aus  natürlichen 
Ursachen  hervorgegangenes  Anlehnen  an  die  Vorbilder  einer 
eigenen,  künstlerisch  reichen  Vergangenheit  erhoffte.  Die 
Kunst  Japans  brachte  neue,  ungekannte  Anregungen;  sie  ist 
vielfach  zum  Jungbrunnen  für  Europa  geworden.  Vor  allem 
hat  sie  in  der  angewandten  Kunst  den  Geist  strenger  Sach- 
lichkeit wieder  erstarken  lassen.  Unter  dem  Einflüsse  einer 
in  falsche  Bahnen  geratenen  Produktion  in  technischer  Be- 
ziehung oft  minderwertiger  Dinge  war  er  dem  Nullpunkt  nahe 
gekommen.  Ein  Unterschied  ausschlaggebender  Art  zwischen 
dem  Wesen  japanischer  und  europäisch-künstlerischer  Kultur 
liegt,  abgesehen  von  der  ganz  außerordentlichen  Begabung  des 
asiatischen  Inselvolkes  für  Bezwingung  der  Stoffe  und  Hand- 
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fertigkeit  darin,  daß  die  zeichnerische  Ausbildung  einen  ganz 
anderen  Höhegrad  einnimmt  als  in  den  Ländern  des  Westens. 
Das  Wesen  der  Schrift,  die  Kenntnis  der  Ideogramme  und  ihr 
Gebrauch  bedingen,  rein  technisch  genommen,  eine  Übung 
der  Hand  und  des  Auges,  eine  Sicherheit  in  der  Handhabung 
des  Schreibnistrumentes,  des  Pinsels,  die  ebensoviel  Geschick- 
h'chkeit  als  Blick  für  feine  Unterschiede  der  Schrifterschei- 
nungen erfordert.  Bei  der  abendländischen  Schulung  im 
Schreiben  kommt  dies  nicht  in  Betracht.  Das  Zeichnen  wird 
als  eine  Sache  für  sich  gelehrt,  findet  aber  gerade  in  jenem 
Stadium  des  Lernens,  wo  die  Auffassungsgabe  eigentlich 
ihre  gründlichste  Schärfung  erfahren  müßte,  vielfach  gar 
nicht  oder  in  ganz  untergeordneter  Weise  Berücksichtigung. 
Unter  der  erdrückenden  Masse  der  verstandesbildenden 
Fächer  geht  die  Ausbildung  des  geschärften  Wahrnehmungs- 
vermögens in  ungezählten  Fällen  zugrunde,  oder  der  Zeichen- 
unterricht wird  in  einer  Weise  gehandhabt,  die  alles  andere 
eher  in  sich  schließt  als  Anregung,  als  Verständniserweckung  für 
die  Formenwelt.  Der  Sinn  dafür  ist  bei  denen,  die  über  Lehr- 
methoden zu  bestimmen  haben,  meist  nicht  vorhanden,  ergo 
wird  Erziehungund  Heranbildung  des  sinnlichenWahrnehmxings- 
vermögens  nicht  als  wesentlich  angesehen  und  demgemäß  be- 
handelt. Haben  auch  in  vielen  Schulen  Europasund  Amerikas 
nach  dieser  Richtung  vernünftigere  Anschauungen  Platz  ge- 
griffen, so  ist  doch  von  einer  allgemeinen,  durchgreifenden 
Reformierung  der  Anschauungen  über  den  Wert  der  graphi- 
schen Ausdrucksmöglichkeit  noch  lange  nicht  die  Rede,  zu- 
mal an  den  Anstalten  nicht,  die  dem  jungen  Menschen  die 
Grundlagen  zur  wissenschaftlichen  Weiterbildung  zu  geben 
berufen  sind.  Anders  in  Japan,  wo  der  Zeichenunterricht 
einem  bereits  durch  die  Übung  im  Schreiben  mit  dem  Pinsel 
trefflich  vorgebildetes  Schülermaterial  zuteil  wird.  Diese 
Tatsache  erklärt  es,  daß  Japaner,  die  z.  B.  in  Europa  er- 
fundene Mechanismen  zum  erstenmal  sehen,  rasch  einen 
Begriff  über  die  sachliche  Zusammensetzung  sich  zu  bilden 
vermögen.  Der  früh  ausgebildete  Sinn  für  formale  Er- 
scheinungen befähigt  sie,  schnell  zu  erfassen.  Daß  dadurch 
eine    große    Überlegenheit    im    Lösen   ungezählter  Arbeits- 
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Probleme  erreicht  wird,  ist  zwar  selbstverständlich,  dennoch 
aber  nicht  allgemeiner  Erkenntnis  gewürdigt. 

Ein  umfassendes  Bild  der  gesamten  japanischen  Kunst 
begann  in  neuester  Zeit  erst  sich  zu  entrollen.  Vielfach 
auf  durchaus  eigenartigen  Anschauungen  aufgebaut,  zumal 
in  der  Frühzeit,  wo  die  priesterliche  Kunst  das  Übergewicht 
hat,  erfordert  sie  eine  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten 
ausgehende  Beurteilung  als  die  europäische  Kunst.  Die  ja- 
panische Kunst,  obschon  ursprünglich  nicht  „bodenbeständig**, 
sondern  aus  importierten  Anregungen  erwachsen,  entwickelte 
sich  gemäß  dem  Klima,  gemäß  der  natürlichen  Beanlagung 
der  Rasse,  gemäß  ihren  Anschauungen,  gemäß  der  um- 
gebenden  Natur.  Viele  der  zu  hoher  Blüte  entfalteten 
Kunstzweige  fußen  auf  der  älteren  Kultur  Chinas  und  Koreas. 
Unter  der  Arbeitsweise  der  Japaner  sind  sie  aber  nicht 
bloß  deren  Eigentum  geworden ,  vielmehr  erfuhren  sie 
eine  Weiterbildung,  sie  wurden  vielfach  zu  höherer 
Vollendung  gebracht,  in  der  Keramik  beispielsweise  hat 
Japan  vom  chinesischen  Einflüsse  nicht  bloß  vieles  gelernt, 
sondern  selbständig  viele  neue  Wege  betreten.  —  „Es  ist 
nicht  gesagt,  daß  das,  was  nicht  einem  griechischen  Tempel  oder 
einer  gotischen  Kathedrale  gleicht,  deswegen  dürftig  oder 
mittelmäßig  sei**  (Qonse).  Die  genaue  Kenntnis  der  graeco- 
lateinischen  und  der  germanischen  Welt  reicht  nicht  aus,  um 
in  der  asiatischen  Kunst  den  Kern  der  Sache  zu  erfassen. 
Er  steht  auf  eigenem  Boden,  ausgerüstet  mit  allem,  was  das 
Kunstwerk  ausmacht:  Logik  im  Stofflichen,  Einheitlichkeit  der 
Behandlung  und  zweckentsprechende  dekorative  Ausgestaltung. 
Das  Gefühl  gerade  dafür  ist  uns  Europäern  vielfach  ab- 
handen gekommen.  Wir  belieben  völlig  ungerechtfertigter 
Weise,  an  alle  fremden  Erscheinungen  den  Maßstab  einer 
vielfach  anerzogenen,  nicht  immer  selbständig  erwachsenen 
Kritik  anzulegen.  Diesem  Umstände  allein  ist  es  zuzuschreiben, 
daß  die  europäische  Welt  lange  Zeit  dem  Wesen  der  japa- 
nischen Kunst  völlig  verständnislos  gegenüberstand.  Jetzt 
ist  Japan  Mode.  Inwieweit  diese  Mode  freilich  auf  wirk- 
licher Wertschätzung  basiert,  geht  aus  der  Tatsache  hervor, 
daß  Rudera  japanischer  Kunst  in  die  Gebilde  europäischen  oder 
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amerikanischen  Geschmackes  verflochten  werden.  Bei  Damen- 
toiletten sieht  man  beliebig  zerschnittene  japanische  Textilien 
verwendet ;  köstliche  Stickereien  oder  Seidenstoffe  werden  zu 
Überzügen  „eleganter**  Sofakissen,  Kleiderreste,  die  einst 
vielleicht  zum  Gewände  einer  Geisha  gehörten,  für  Stuhl- 
bezüge usw.  verwendet!! 

Die  japanische  Kunst  kennt  jenes  Übermaß  zweckloser 
Dinge  nicht,  die  der  Europäer  um  sich  zu  gruppieren  liebt. 
Einfach,  wie  der  Lebenszuschnitt  überhaupt,  der,  nebenbei 
gesagt,  den  auf  sorgsame  Körperpflege  großen  Wert  legenden, 
außerordentlich  abgehärteten  Japaner  zum  geborenen  Soldaten 
macht,  ist  die  künstlerische  Ausdrucksweise,  unendlich  man- 
nigfach die  Wege  zum  Ziele.  Zweckkunst,  das  ist  das  Wesent- 
liche der  Erscheinung.  Nicht  die  Technik  selbst  soll  als 
hervortretendes  Moment  glänzen,  sondern  ihre  höchste 
Vollendung  im  Einklang  mit  dem  Zweck  des  Geschaffenen. 
Von  Generation  zu  Generation  hat  sich  die  Vorliebe  für  das 
knapp  Sachliche  bei  höchster  Präzision  der  technischen  Aus- 
führung, die  oft,  wie  z.  B.  bei  den  Lackarbeiten,  nur  langsam 
vorwärts  schreitend  sich  vollzieht,  vererbt.  Diesem  Schatze 
an  Arbeitsverständnis  ist  das  rapide  Erfassen  aller  Errungen- 
schaften der  modernen  nichtjapanischen  Technik  durch  die 
Japaner  in  erster  Linie  zuzuschreiben.  Sie  hatten  nicht 
mehr  mit  der  Bemeisterung  des  Stoffes  zu  kämpfen,  sondern 
ihre  auf  tausendjährige  Erfahrung  basierende  Tüchtigkeit  in 
andere  Bahnen  zu  lenken.  Brinkmann  kennzeichnet  treffend 
den  Geist  japanischer  Kunsttätigkeit  mit  den  Worten:  „Für 
jedes  einzelne  Stück  haben  wir,  wenn  wir  es  ästhetisch 
richtig  würdigen  wollen,  den  Zusammenhang  mit  einer 
Lebensbetätigung  im  Geiste  herzustellen.  Zierstücke,  die  nur 
um  ihrer  selbst  willen  da  sind,  die  ohne  jegliche  Beziehung 
zu  einem  Zwecke  bestehen,  Okimono,  wie  der  Japaner  sie 
nennt,  kennt  dieser  wohl;  sie  treten  aber  durchaus  zurück 
in  der  alten  Kunst  und  werden  erst  häufiger,  je  mehr  wir 
unseren  Tagen  uns  nähern.**  — 

Nicht  allein  Materialbeherrschung  und  technische  Meister- 
schaft allein  sind  es  indes,  welche  die  japanische  Kunst  auf 
eine  außergewöhnlich  hohe  Stufe  stellen.     Die  Künstler,  die 
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als  Maler,  als  Emailleure,  Metallotechniker  oder  Holzschneider, 
als  Blumenbinder,  Waffenschmiede,  Bronzegießer  arbeiten  — 
ihnen  wohnt  ein  tiefgehendes  poetisches  Gefühl  inne.  Sie 
wirken  trotz  höchster  Vollendung  ihrer  Werke  im  technischen 
Sinne  zuweilen  weit  stärker  durch  das,  was  sie  in  ihre 
Schöpfungen  hineinzulegen  verstehen;  sie  sind  oft  Lyriker 
feinster  Art.  Ich  erinnere  mich  z.  B.  (auf  der  Nürnberger 
Metall -Ausstellung  im  Jahre  1885)  einer  in  verschiedenen, 
tiefgetönten  Metallarten  ausgeführten  Relief -Treibarbeit.  Sie 
stellte  einen  auf  hoher  Zinne  auslugenden  Krieger  in  voller 
Rüstung  dar.  Hinter  einer  Conifere  leuchtete,  —  die  einzige 
glänzende  Stelle  des  Meisterwerkes,  die  silberne  Mondsichel. 
Es  war  ein  köstliches  Stück.  —  Die  billigen  Kinderbilderbücher 
welche  himmelhoch  über  dem  Gros  europäischer  Ge- 
schmacklosigkeiten dieses  Gebietes  stehen,  populäre  Dar- 
stellungen aus  dem  Gebiete  der  Pflanzenkunde  usw.  zeigen, 
daß  man  es  mit  einer  „Volkskunst'*  im  besten  Sinne  zu 
tun  hat.  Und  von  welch  feiner  Poesie  durchwoben  sind 
jene,  oft  nur  in  wenigen  grauen  Tönen  ausgeführten 
Holzschnittblätter,  die  ein  paar  Raben  im  Schneegestöber, 
hochständige  Reiher  im  nebeldurchzogenen  Röhricht,  einen 
in  den  Lüften  dahinziehenden  Flug  von  Kranichen  dar- 
stellen! Ich  besitze  u.  a.  ein  Blatt,  das  eine  Tigerin 
zeigt,  die  ihr  Junges  im  Maul  durch  einen  Fluß  ge- 
tragen hat  und  mit  dem  buschigen  Schweif  das  wasser- 
tropfende Fell  peitscht.  Die  Zeichnung  ist  in  Tusche  und 
Braun  ausgeführt,  ungleich  viel  schöner  und  größer  als 
mancher  in  Europa  gemalte  und  gemeißelte  Löwe,  der  im 
Atelier  eines  „Meisters"  entstand,  nach  unzähligen  Modell- 
sitzungen lebender  Löwen!  Spielt  in  bildlichen  Dar- 
stellungen der  Humor  eine  Rolle,  so  zeigt  sich  der  Sinn  für 
gesunden  Witz  in  bester  Form.  Erotica  kommen  in  reich- 
licher Menge  vor,  indes  sind  diese  Dinge  nicht  im  Sinne 
abendländischer  Anschauung  aufzufassen.  Die  Asiaten  denken 
in  diesem  Punkte  natürlicher  als  wir.  Darüber  geben 
Werke  wie  jene  der  geistreichen  japanischen  Schrift- 
stellerinnen Murasaki  noSchikibu:  „Genji  Monogatoni",  und 
Sei   Shonagon:  „Makura  Zoschi",    ferner  Gesetze,   wie   sie 
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der  erste  Tokugawa  Shogun  in  bezug  auf  die  Sittenpolizei 
erließ,  genügenden  Aufschluß.  Vergl.  Fr.  Blei,  Der  japanische 
Thee-Garten,  No.  4  des  1.  Jahrganges  der  „Insel**  sowie 
J.  E.  de  Becker,  The  nightless  city,  history  of  the  Yoshiwara 
Yukwaku,  London,  Probsthain  &  Co. 

Die  japanische  Kunst  hat  eine  Reihe  deutlich  voneinander 
geschiedener  Perioden  durchgemacht,  die  entweder  mit  poh'ti- 
sehen  Ereignissen  im  Zusammenhange  stehen  oder  neuen,  von 
außen  kommenden  Anregungen  entsprangen.  Ihre  Entwickelung 
ist  seit  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  christlicher  Zeit- 
rechnung zu  datieren.  Will  man  von  den  Überbleibseln  prä- 
historischer Zeit  absehen,  so  läßt  sich  der  Beginn  einer  unter 
dem  Einflüsse  hoher  Kulturanschauungen  stehenden  Entfaltung 
künstlerischer  Tätigkeit  auf  den  Zeitpunkt  zurückführen,  wo 
unter  Kimmei  Ten n au  (540)  die  Lehren  Buddhas  und  des 
Confucius  von  Korea  aus  in  Japan  sich  einbürgern.  Wie 
in  Europa  die  Verkündiger  der  christlichen  Lehre  und  die  von 
ihnen  gegründeten  Niederlassungen  eine  neue  Kultur  ver- 
breiten, so  sind  es  auch  in  Japan  Priester,  die  zuerst 
Malerei  und  Bildhauerei  pflegten.  Unter  Souiko  Tennau 
(593)  entstehen  buddhistische  Tempel.  Koreanische  Ein- 
wanderer sind  die  Meister,  koreanische  Bauleute  ihre  Mit- 
arbeiter. Unter  Ten-Tchi -Tennau  (660)  tritt  der  Einfluß 
Chinas,  durch  die  nahen  Beziehungen  zu  dem  Geschlechte 
der  SouV  und  der  Tang  in  überwiegender  Weise  hervor,  zu- 
mal in  der  Periode  von  Shyaumou  Tennau,  seit  720. 
Gleichzeitig  aber  dringen  vielfach  indische  Einflüsse  durch. 
Nara  wird  Hauptstadt,  geistiges  und  künstlerisches  Zentrum  des 
Landes.  Beamte,  Studierende  und  Priester  werden  Studien 
halber  nach  China  geschickt.  Die  Kaiserin  Kwan-Myau 
baut  eine  Reihe  von  Prachttempeln,  deren  köstliche 
statuarische  Arbeiten  in  Holz  und  Stein,  deren  Guß-  und 
Lackobjekte  (vieles  davon  blieb  erhalten  bis  heute)  von 
äußerster  Beherrschung  des  Materials  sprechen.  Unter 
Kwammou  I.,  770 — 782,  bürgert  sich  ein  ausgesprochener 
Zug  selbständigen  Wesens  ein.  In  diese  Zeit  fällt  z.  B.  die 
Herstellung  der  gewaltigen  Tempelwächterfiguren  Tamonten 
von  Kai'daim  Todaijien ,  Yamato  und  Shi-Kongo  am  Tempel 
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des  Hokkedau,  Todaiji,  der  halb  antikisierenden,  anderseits 
indisch-formenweichlichen  Jüitcimenannon  im  Tempel  Hokeji, 
Yamato,  die  ernsthafte,  streng  gehaltene  Foudau-Myau-Wau- 
Figur  zu  Kyauto-Toji  u.  a.;  Einführung  des  Shintoismus, 
Verlegung  der  Hauptstadt  nach  Yamashiro,  später  nach 
Hiezau.  Dichtung,  Wissenschaften,  Künste,  vor  allem  die  an- 
gewandte, nehmen  einen  mächtigen  Aufschwung;  die  Malerei 
blüht  zu  hoher  Vollendung  empor,  doch  wäre  es  gewagt, 
von  einer  charakteristischen  Einheitlichkeit  sprechen  zu 
wollen.  „Die  Frau  unter  dem  Baum",  (Shyau  Sau  In)  ist  von 
völlig  indischem  Typus,  die  Darstellung  des  Ben  Zai'ten  in 
der  Akademie  der  schönen  Künste  zu  Tokio  in  noch  viel 
höherem  Maße,  wogegen  das  Bildnis  des  Devi  von  Bouangou 
großzügig,  edel  gedacht  ist.  Wo,  wie  in  Japan,  unausgesetzt 
fremde  Einflüsse  zur  Geltung  kommen,  die  Verbreitung  der- 
selben durch  das  Land  eine  nichts  weniger  als  gleichmäßige 
ist,  läßt  sich  wohl  von  einzelnen  bezeichnenden  Neu-Erschei- 
nungen  der  verschiedenen  Perioden  sprechen,  nicht  aber  von 
einer  „Rein -Kultur".  Das  gleiche  trifft  ja  für  ungezählte 
andere  Länder  auch  zu.  In  großen  Völkerbecken  dringen 
neue  Einflüsse  ebensowenig  allgemein  befruchtend  momentan 
durch  als  alte  von  denselben  ohne  weiteres  hinweggeschwemmt 
werden.  Um  890  kommen  die  Foujiwara  mit  Ouda  1.  für 
beinahe  drei  Jahrhunderte  auf  den  Thron,  verschließen  das 
Land  den  Fremden  und  leiten  die  ganze  Kultur  in  spe- 
zifisch nationale  Wege.  Die  Glanzzeit  der  frühen  japanischen 
Kunst  gehört  dieser  Periode  an.  Ein  schlagendes  Beispiel 
für  die  Prachtliebe  derselben  ist  das  Innere  der  Pagode 
Hauwau-Dau  Byo-Dau-ln.  Es  offenbart  eine  außerordent- 
lich hohe  EntWickelung  der  dekorativen  Künste,  deren 
hervorragendste  Arbeiten  zum  Teil  sehr  wohl  erhalten  sind. 
1185  tritt  die  militärische  Familie  der  Tahira  als  Herrscher 
an  die  Stelle  der  vorigen.  In  das  Jahr  1186  fällt  der  Beginn 
der  japanischen  Feudalzeit.  Charakteristisch  für  sie  ist  das 
soldatische  Regime,  die  eintretende  Spaltung  der  Kultur  in 
eine  zivile  und  eine  militärische.  Sie  gibt  sich  in  der  Literatur, 
in  den  Sitten,  den  Künsten,  der  Religion  deutlich  unter- 
scheidbar zu  erkennen.     Das  soldatische  Regime  behält  fortan 
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die  Oberhand  und  hat  seinen  stärksten  Sitz  in  Kamakoura, 
während  Kyoto  der  Sammelplatz  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft bleibt.  Die  weiche,  zartere  Auffassung  der  vorher- 
gehenden Periode  weicht  einer  kraftvollen,  realistischen.  Mit 
der  Epoche  der  Shfogune  Ashikaga  tritt  um  1450  eine  neue 
Phase  ein,  hauptsächlich  hervorgerufen  durch  die  Sekte  der 
Z&n,  die  allem  Auffälligen  abgewandt,  mehr  die  Beschau- 
lichkeit, die  Freude  an  Zurückgezogenheit  pflegt  und  der 
Kunst  einen  beinahe  asketischen  Zug  aufprägt.  Die  Epoche 
Toyotomi,  beginnend  mit  Ota-nobou-naga,  1469,  bezeichnet 
durch  den  kühnen  Feldherrn  Hideyoshi,  leidet  unter  inneren 
Wirren.  Die  Eroberung  von  Korea  bringt  aber  schießlich  einen 
kräftigen  Aufschwung  der  staatlichen  Macht,  und  es  beginnt 
eine  äußerst  reiche  Blütezeit  der  angewandten  Künste,  deren 
Formen  sich  vom  bisherigen  entfernen  unter  dem  Einflüsse 
neuer  Anregungen.  In  diese  Zeit  fällt  die  Gründung  des 
Teezeremoniels.  Von  äußerster  Wichtigkeit  jedoch  wurde 
die  Berührung  mit  Europa.  Seit  1541  besuchten  portu- 
giesische Schiffe  verschiedene  japanische  Hafenorte.  Der 
Verkehr  war  ein  freundlicher.  Von  1575—1592  besuchten 
verschiedene  japanische  Gesandtschaften  Gregor  XIII.  in  Rom, 
überreichten  ihm  Geschenke  und  brachten  die  Bekannt- 
schaft mit  der  Latinität  nach  Hause.  Der  Verbreitung  des 
Christentums  stand  nichts  im  Wege.  Sogar  der  Kaiser  ließ 
eine  umfangreiche  Kapelle  erbauen,  indeß  erregte  das 
Treiben  der  Missionäre  bald  den  allgemeinen  Unwillen. 
Hideyoshi  trieb  sie  zum  Lande  hinaus  und  den  alten 
Heiligtümern  Buddhas  erwuchs  eine  neue  Glanzzeit.  — 
Die  letzte  Periode,  jene  der  Tokougawa,  beginnend 
mit  dem  Jahre  1600,  war  durchaus  friedlich.  Während 
derselben  hörte  jede  Berührung  mit  der  Außenwelt  auf, 
—  man  baute  keine  großen  Schiffe  mehr.  Bezeichnend 
sind  für  diese  Zeit  die  Tempel  von  Nikkau,  das  Schloß 
von  Nidjo,  dessen  dekorative  Ausstattung  von  höchster 
Eleganz  ist.  Mit  dem  wiederholten  Erscheinen  fremdländi- 
scher Kriegsschiffe  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  vor 
den  japanischen  Häfen  tritt  eine  gewisse  Beunruhigung  der 
allgemeinen  Zustände,  der  künstlerischen  Tätigkeit  in  erster 
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Linie  ein,  die  ihr  Ende  durch  das  Eindringen  völlig  neuer 
Zustände  findet.  Die  Verschleuderung  ungezählter  vortreff- 
licher Arbeiten  ins  Ausland  zeigt  es  deutlicher  als  alles 
andere,  daß  man  in  Japan  mit  der  eigenen  künstlerischen 
Vergangenheit  zu  brechen  begann.  Was  während  Jahr- 
hunderten hoch  gehalten  worden  ist,  fand  seinen  Weg 
für  billig  Geld  in  die  Hände  richtig  spekulierender  Händler, 
die,  obwohl  mit  dem  kulturellen  und  technischen  Wert  der 
massenhaft  exportierten  Kunstgegenstände  nur  selten  be- 
kannt, doch  deren  Bedeutung  für  den  ausländischen  Markt 
treffend  einschätzten  und  auf  diese  Weise,  ohne  es  zu 
wollen,  freilich  zu  Vermittlern  bedeutsamer  künstlerischer 
Anregungen  wurden.  Ob  für  Japan  jemals  wieder  eine 
Periode  starken  künstlerischen  Aufschwunges  kommt,  ist  zu 
erörtern  völlig  überflüssig.  Die  Aufnahme  fremder  Exerzier- 
Reglements,  die  Ausbildung  eines  Heeres  in  europäischem 
Sinne,  die  forcierte  Schulbildung,  die  den  Rahmen  europäischer 
Maximen  weit  überschreitet,  das  Nachmachen  eines  Hof- 
zeremoniells, das  auf  ganz  anderen  Voraussetzungen  basiert, 
als  sie  bei  einem  heute  noch  beinah  mit  dem  Nimbus  der 
Gottheit  umgebenen  asiatischen  Monarchen  vorhanden 
sind  —  all  das  sind  Dinge,  die  sich  aufpfropfen  lassen. 
Das  künstlerische  Leben  eines  Volkes  ist  von  anderen  Um- 
ständen abhängig;  zum  mindesten  erscheint  es  sehr  fraglich, 
ob  europäische  oder  andere  Einflüsse  in  dieser  Richtung  über- 
haupt den  Anstoß  zu  einer  neuen  Entfaltung  der  Volkskräfte 
zu  geben  im  Stande  sind.  Japan  bietet  heute  ein  Bild  des 
Überganges  künstlerischer  Intelligenz  auf  andere  Schaffens- 
gebiete, wie  es  auch  bei  europäischen  Kulturstaaten  ein- 
trat, die,  wie  z.  B.  England,  während  Jahrhunderten  mäch- 
tige Herde  künstlerischer  Tätigkeit,  die  ganze  Kraft  ihrer 
Völker  neugearteten  Lebensnotwendigkeiten  zuströmen  ließen 
und  so  der  gesamten  Produktivität  allmählich  eine  neue 
Richtung  gaben.  Ohne  künstlerische  Regungen  empor- 
steigend, zog  sie  alle  Kreise  des  Arbeitens  mit  in  ihren 
Bann.  Sie  öffnete  dem  unzweifelhaftesten  Geschmacks- 
verfall Tür  und  Tor.  Nach  einer  Periode  vollständigen 
Niederganges,     wurden     indeß     die    scheinbar    verlorenen 
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künstlerischen  Potenzen  wieder  wach,  ja  tonangebend.  Die 
insulare  Lage  beider  Länder  war  Grund  zu  einer  eigenartigen 
Kulturentwickelung.  Anzunehmen  ist  ja,  daß  das,  was  während 
vieler  Jahrhunderte  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Kraft 
einer  Nation  ausmachte:  hoch  entwickelte  künstlerische 
Äußerungsweise,  nicht  ohne  weiteres  durch  kulturelle  Wen- 
dungen, wie  sie  in  Japan  seit  einem  halben  Jahrhundert  ein- 
gesetzt haben,  beseitigt  werde.  Sicher  ist  aber  für  die 
jetzige  und  die  nächste  Zeit,  daß  die  Stärke  eines  indu- 
striellen Japan  von  ganz  andern  Faktoren  abhängig  sein 
wird  als  von  künstlerisch  gearteten.  Früher  durchzog  in 
Japan  die  Kunst  das  gesamte  Leben;  sie  war  eine  Volks- 
kunst im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Die  Zukunft  wird 
ähnliche  Erscheinungen  bringen  wie  in  Europa:  Die  Künstler 
werden  keine  Volksbelehrer  mehr  sein,  sondern  für  sich 
allein  arbeitende  Menschen,  deren  Einfluß  nicht  mehr  bis 
/  in  die  äußersten  Wurzeln  des  nationalen  Lebens  reicht.  Was 
Lafcadio  Hearn  noch  gesehen,  in  klassisch  schöner  Weise 
niedergeschrieben  hat,  wird  nach  wenigen  Generationen 
schon  wie  Märchen  aus  längst  vergangener  Zeit  sein  und  in 
Museen  aufgestapelte  Schätze  allein  werden  sprechen  von 
den  Tagen,  wo  es  anders  war.  Freilich  werden,  wie  schon 
gesagt,  die  Spuren  einer  anderthalb  tausendjährigen  Kultur, 
die  schon  in  Blüte  stand,  als  viele  Länder  des  Westens  noch 
im  Zustande  halber  Barbarei  sich  befanden,  nicht  so  leicht 
verschwinden;  sie  befähigen  im  Gegenteil  das  japanische 
Volk,  die  heute  durch  unvergleichliche  Kraftproben  er- 
rungene Stellung  zu  sichern,  weiter  auszubilden,  einer  neuen 
Kultur  zum  Durchbruche  zu  verhelfen,  die  —  Klima,  Boden- 
beschaffenheit, Rasse  verbürgen  es  —  ihr  spezifisches  Gepräge 
erhalten  wird  und  Ostasien  zu  einer  Entwicklung  zu  ver- 
helfen vermag,  vor  welcher  alle  von  Europa  begehriich  aus- 
gehenden Landerwerbungstendenzen  ebenso  werden  Halt 
machen  müssen  wie  der  seitens  der  Vereinigten  Staaten 
über  den  stillen  Ozean  hinüber  unternommene  Vorstoß, 
welcher  die  Philippinen  der  zerbröckelnden  spanischen  Herr- 
schaft entriß.  Ausharrend,  mit  Sorgfalt  jeden  technischen 
Werdeprozeß  fördernd,  wie  die  Japaner  während  vieler  Jahr- 
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hunderte  arbeiteten,  dabei  der  Stählung  ihrer  Kräfte  immer- 
fort oWiegend,  werden  sie  auch  im  Wandel,  der  sich  bei 
ihnen  vollzieht,  die  nämlichen  Eigenschaften  zu  bewahren 
und  ihre  Macht  so  auszugestalten  verstehen,  daß  dieser  Teil 
der  alten  Welt  gleiche  Geltung  gewinnt  wie  die  westlichen 
Kuhurländer  und  diejenigen  der  neuen  Welt. 


Europäische  Stimmen  haben  oftmals  betont,  Japan  er- 
mangle einer  eigentlichen  Monumentalkunst  im  Sinne  dessen, 
was  man  im  Westen  unter  dieser  Bezeichnung  versteht^). 
Beurteilt  man  das  Fremde  nur  nach  dem  eigenen  Stand- 
punkte, so  ergeben  sich  stets  unausgleichbare  Differenzen. 
Der  Mangel  an  Verständnis  für  aljes,  was  sich  nicht  auf  be- 
kannten •  Bahnen  bewegt,  wird  zum  Gradmesser  der  Kritik. 
In  einem  Lande,  dessen  Boden  sozusagen  nie  zur  Ruhe 
kommt,  sondern  immer  und  immer  wieder  vulkanischen 
Stößen  ausgesetzt  ist,  verbietet  sich  der  dimensional  impo- 
nierende Steinbau  ganz  von  selbst.  Das  Gefüge  aus 
hölzernen  Werkstücken,  die  weit  eher  ein  gewisses  Nach- 
geben ermöglichen,  ist  zweckdienlicher.  Dergleichen  Kon- 
struktionen können  sich  trotz  Erdbeben  und  Feuergefähr- 
lichkeit durch  Jahrhunderte  erhalten.  Das  beweist,  um  nur 
ein  Beispiel  zu  nennen,  die  vergoldete  Pagode  Kondau,  Haur- 
youij,  Yamato;  sie  besteht  unversehrt  seit  dem  7.  Jahrhundert. 
Ein  Tabernakel  in  diesem  Tempel,  dem  6.  Jahrhundert  ent- 
stammend,   zeigt    schon    genau    die    gleichen    Architektur- 


^)  Für  die  Mehrzahl  der  Wohnhäuser  wird,  soweit  es  die 
japanische  Bevölkerung  betrifft,  der  Holzbau  auch  fernerhin  vor- 
wiegend bleiben,  obschon  Europäer  und  Amerikaner  die  mehr  oder 
weniger  geglückten  Produkte  ihrer  Bauweise  auch  auf  japanischen 
Boden  übertragen  und  damit  den  Anfang  zu  jener  Entstellung  der 
Landschaft  gemacht  haben,  die  das  Eindringen  der  „Zivilisation" 
fast  überall  charakterisiert.  Natürlich  konnten  einzelne  Japaner 
der  Nachahmung  dieser  Produkte  nicht  widerstehen.  Bei  neuen 
öffentlichen  Bauten  von  großen  Dimensionen  ist  man  in  Japan 
bereits  glücklich  soweit,  europäische  Styl-Ragouts  zu  kopieren.  Im 
Konstruktionsbaü  spielt  das  Eisen  gegenüber  dem  Holze  heute 
schon  die  hervorragendere  Rolle. 


-     112    — 

formen,  ausgesprochenen  Holzcharakter,  der  sich,  periodische 
Schwankungen  in  den  dekorativen  Formen  ausgenommen, 
bis  heute  erhalten  hat.  Zweierlei  haben  die  Japaner  über- 
all verstanden,  was  die  europäische  Architektur  unter  dem 
ständigen  Einfluß  der  Nachahmung  fremder  Formen  allmäh- 
lich in  geradezu  erschreckendem  Maße  verloren  hat:  Ihre 
Bauten  dem  Terrain,  der  Landschaft  anzupassen  und  dem  Stoff, 
mit  dem  sie  bauten,  keine  Gewalt  anzutun,  ihn  vielmehr  seinem 
Wesen  entsprechend  zu  formen,  ihm  jenen  Ausdruck  zu 
verleihen,  der  dem  Zweck  entspricht,  kurz  gesagt:  Sachlich 
zu  bleiben.  Das  reich  geschnitzte  Tempelgebälk  ist  nirgends 
Veranlassung  gewesen,  Holzbauten  anderen  Zweckes,  z.  B. 
die  prachtvoll  und  kühn  konstruierten  Holzbrücken,  die 
mächtigen  Toni  (Tore)  ähnlich  zu  verzieren,  die  Dekoration 
des  Heiligtums  auch  profanen  Zwecken  dienstbar  zu  machen, 
wie  es  bei  der  europäischen  Architektur,  besonders  der  neu- 
zeitlichen, in  bunter,  oft  geradezu  sinnloser  Weise  geschieht. 
Es  sei  hier  übrigens  auf  das  sehr  verdienstvolle  Werk  von 
F.  Baltzer,  „Das  japanische  Haus"  (Berlin,  Ernst  &  Sohn), 
verwiesen,  in  dem  u.  a.  eine  genaue  Aufnahme  des  kon- 
struktiven Teiles  der  großen  Pagode  von  Horiyi  mitgeteilt 
ist.  —  Während  bei  dem  Tempelbauten  der  innere  Schmuck 
sich  bis  zur  höchsten  Prachtentfaltung  steigert,  sind  die  Räume 
des  Wohnhauses,  dessen  leichte,  papierbespannte  Wände 
nicht  im  Sinne  eines  unwandelbaren  Grundrisses  behandelt, 
sondern  verschiebbar  aufgestellt  werden,  absolut  nicht  in  der 
Art  europäischer  „Interieurs"  mit  eingebauten  oder  an  den 
Wänden  aufgestellten  Schrankmöbeln,  Tischen,  Stühlen 
und  anderen  Sitzgelegenheiten,  mit  Wandschmuck  irgend 
welcher  Art  ausgebildet.  Alles  ist  aufs  einfachste  gestaltet. 
Der  Japaner  braucht  zum  Sitzen  keinen  Stuhl,  ^  geschweige 
denn  ein  „Kanapee"  oder  eine  „Chaiselongue".  !  Der  Boden 
genügt  ihm.  Zum  Schlafen  hat  er  kein  Bett  nötig.  Reis- 
matten, auf  den  Boden  ausgebreitet,  dazu  eine.  Halsstütze, 
das  ist  der  ganze  Apparat  für  die  Nachtruhe.  '  Vergeblich 
würde  man  Kommoden,  Truhen,  Etageren,  Seryanten  und 
dergl.  suchen.  Auch  Schreibtische  fehlen;  die ,  jetzt  noch 
gebräuchliche  Schreibweise,  die  freilich   ihrer  Koiiipliziertheit 
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wegen  nicht  mehr  mit  dem  neuen  Gang  der  Dinge  überein- 
stimmt und  deshalb  fallen  wird,  bedingt  eine  vom  Sitzen  am 
Tische  wesentlich  verschiedene  Körperhaltung.  Sie  beruht,  wie 
bekannt,  auf  einer  ungeheuer  verfeinerten  Pinseltechnik.  —  Was 
an  künstlerischem  Besitztum  vorhanden  ist,  Bilder,  kostbare 
Gefäße,  Geschirre  zum  Teegenuß  (die  Chawan  und  ChaVre 
spielen  ebenso  wie  die  geschnitzten  Figuren,  woran  die  zier- 
lichen Teebüchsen  hängen  —  Netsuke  —  künstlerisch  eine 
ganz  besondere  Rolle)  all  das  wird  nicht  in  der  Art 
jener  Schaustellungen  der  Welt  gezeigt,  wie  sie  in  Europa  auf 
Büffets,  Kredenzen,  Wandbrettern,  Konsolen  usw.  gefunden 
wird.  Dem  Japaner  ist,  vorerst  wenigsten  noch,  alles  protzen- 
hafte Aufstellen  heterogener  Schmuckstücke  in  der  Wohnung 
völlig  fremd.  Dafür  hat  er  ein  zu  feines  künstlerisches 
Empfinden.  Verschwindet  stellenweise  in  Europa  der 
Brauch,  sein  Hab  und  Gut  aller  Welt  zu  zeigen,  wird  über- 
haupt der  ganze  Zuschnitt  der  modernen  Wohnungsaus- 
stattung einfacher,  dafür  zweckentsprechender  als  es  in  der 
Zeit  der  Neu-Renaissance  der  Fall  war,  so  ist  vielleicht 
auch  dabei  japanischer  Einfluß  mit  tätig  gewesen.  Freilich 
war  diese  Reaktion  schon  einmal  da.  Man  lese  in  Hermann 
und  Dorethea,  dritter  Gesang,  am  Schlüsse  die  Klagen  des 
Apothekers.  Dies  nebenbei.  —  Das  japanische  Gebrauchsgerät 
wird  ebenso  wie  Sammelstücke  die  meiste  Zeit  wohl  verwahrt; 
es  erfreut  das  Auge  des  Besitzers  ebenso  wie  das  des  Gastes 
nur  im  Moment  des  Gebrauches.  Wer  sich  japanische 
Innenräume  ausgestattet  denkt  mit  den  Schränken,  wie  sie 
für  den  Export  hergestellt  werden,  mit  den  pompös  ge- 
stickten Behängen,  Paravents  usw.,  wie  sie  der  Globetrotter 
als  Reiseerinnerung  mit  heim  schleppt,  oder  gar  behängt 
mit  farbigen  Drucken,  wie  sie  jetzt  massenhaft  in  Europa 
zu  finden  sind,  der  geht  vollständig  fehl.  Wohl  spieh 
die  Ausfuhr  solcher  Produkte  eine  große  Rolle,  indeß 
schaut  der  Japaner  mit  Mißachtung  darauf,  ebenso  wie 
auf  den,  der  sie  kauft,  um  seiner  Umgebung  ein  anderes 
als  das  heimatliche  Cachet  zu  geben,  —  kurzum  von 
dem,  was  man  vielfach  unter  der  Bezeichnung  „Japanische 
Zimmer"  sieht,  ist  in  Japan  selbst  blos  vielleicht  bei  Ein- 

Beltrage  zur  Kenntnis  des  Orients.    V.  Bd.  o 
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gewanderten  eine  Probe  zu  finden,  im  gewöhnlichen  japanisch- 
nationalen Hause  nicht.  Wie  Schmuckstücke  unter  Umständen 
zur  Wirkung  gebracht  werden,  erzählt  der  bekannte  englische 
Maler  Mortimer  Menpes  in  seinem  köstlichen  Buche,  „Japan. 
A  Record  in  colours"  (London,  bei  Adam  Charles  Blank),  das 
voll  der  feinsten  Beobachtungen  ist,  zu  wiederholten  Maien. 
Das  Buch  ist  übrigens,  nebenbei  gesagt,  äußerst  instruktiv 
durch  die  Reproduktion  zahlreicher  Aquarelle,  die  einen  Be- 
griff von  der  Farbenfreudigkeit  des  japanischen  Lebens 
geben  ^). 

^)  Menpes  machte  seine  Beobachtungen  wie  Lafcadio  Hearn 
mit  dem  Auge  des  fein  unterscheidenden  Künstlers  und  hat  des>^'egen 
manches  viel  richtiger  beurteilt  als  viele  andere  auf  dem  gleichen 
Gebiete  sich  ergehenden  Schilderer  von  Land  und  Leuten.  Man 
lese  z.  B.  das  ungemein  scharfsinnig  behandelte  Kapitel  „Workers", 
die  köstliche  Art  der  Entdeckung  seines  „Inchie**,  der  für  gewöhnlich 
mit  ordinären  kunstgewerblichen  Dingen  handelnd,  sich  als  ein 
Künstler  und  Kunstkenner  ersten  Ranges  entpuppt,  dem  europäi- 
schen Maler  alle  Arten  von  Fälschungen,  alle  feinen  Unterschiede  in 
der  Beurteilung  japanischer  Arbeiten  erschließt.  M.  engagierte  eine 
Reihe  japanischer  Handwerker,  denen  er  die  Herstellung  der  ge- 
samten Ausstattung  für  sein  Haus  in  London,  Metall-  und  Holz- 
arbeiten, eingelegte  und  inkrustierte  Stücke  Emaillen,  kurz  alles, 
alles  nach  seinen  Angaben  übertrug  zu  Preisen,  die  trotz  sorgfäl- 
tigster Ausführung,  trotz  bester  Verpackung,  trotz  Fracht  und  Zoll 
immer  noch  billiger  waren,  als  wenn  die  Bestellung  in  England  aus- 
geführt worden  wäre.  Er  sagt :  „These  men  (die  Handwerker)  were 
all  brilliant  craftsmen  and  designers,  creating  work  that  could  not 
be  surpassed  in  Italy  or  anywhere  eise  in  beauty".  Ihr  Lohn 
betrug  sieben,  höchstens  acht  pence  —  70  bis  80  Pfennig  —  pro 
Tag.  Dabei  lehnten  sie  sich  gegen  die  Herstellung  ganzer  Reihen 
gleichartiger  Erscheinungen,  z.  B.  elektrischer  Lampen  auf.  Sie  fanden 
das  unter  ihrer  Würde  und  gaben  jedem  Einzclstück  sein  individuelles 
Gepräge.  Große  Bestellungen,  die  jeden  europäischen  Produzenten 
entzückt  hätten,  wiesen  sie  ab,  denn  sie  wollten  jede  Einzelheit  und 
jedes  Stück  besonders  bearbeiten,  aber  keine  Wiederholungen  machen, 
wie  sie  in  den  Werkstätten,  wo  unter  dem  Einflüsse  des  „Westens** 
gearbeitet  wird,  entstehen.  Diese  genießen  keineswegs  hohes 
Ansehen.  „Inchie"  erzählt,  nach  längeren  freundschaftlichen  Ver- 
kehr mit  dem  englischen  Künstler  lächelnd:  „Wenn  die  Fremden  nur 
wüßten,  wie  ungeschickt  sie  sich  anstellen!  Alles  muß  „alt-japanisch** 
sein;     wirklich    gute    neuere    Arbeiten,    die   auch    hier   im   Lande 
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Die  Plastik,  reich  an  großen  Werken,  begann  zu 
blühen  mit  der  Einführung  des  Buddhismus.  Arbeiten  in 
Stein  sind  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden.  Der  Boden  ent- 
hält kein  zweckdienliches  Material.  Marmor  ist  unbekannt, 
dagegen  wurde  Holz  vielfach  zu  statuarisch  großen  Schöpfungen 
verwendet;  reicher  polychromer  Schmuck,  Lackarbeit,  Be- 
zug mit  köstlichen  Textilien  spielen  dabei  eine  Hauptrolle. 
Die  schon  früher  erwähnten  Figuren  von  Tempelwächtern 
(abgebildet  in  dem  von  der  Kaiserl.  Japan.  Regierung  heraus- 


ihren  Preis  jederzeit  behalten,  werden  von  den  „West  -  Menschen"  gar 
nicht  geachtet,  also  machen  wir  ihnen  eben  die  Sachen  alt  und  sie 
werden  dementsprechend  höher  bezahlt  von  so  Manchem,  der,  mit 
Kennermiene  die  Warenbestände  musternd,  erfahrungsgemäß  auf  die 
von  uns  gering  geschätzten  Objekte  hereinfällt."  Er  läßt  Menpes 
einen  Blick  tun  in  die  geschickt  gehandhabte  Fmitation  alter  Druck- 
papiere, welche  zur  Herstellung  „berühmter  alter  Farbendrucke" 
verwendet  werden.  —  Außerordentlich  instruktiv  ist,  was  Menpes  in 
dem  Kapitel  „Placing"  über  die  aufs  äußerste  verfeinerte  Empfindung 
des  Stellens  irgend  welcher  Objekte  im  geschlossenen  Raum  aus 
eigener  Erfahrung  mitteilt.  Nirgends  ist,  selbst  bei  ganz  einfachen 
Fällen,  dekorative  Wirkung  Zufallsache,  sondern  Resultat  klarer 
Überlegung,  daher  denn  z.  B.  alle  Verkaufsladen  ohne  Unterschied 
einen  künstlerisch  guten  Eindruck  machen,  sehr  zum  Unterschiede  von 
europäischen  Erscheinungen  gleichen  Zwecks.  Am  bezeichnendsten 
ist  für  das  künstlerische  Bedürfnis  selbst  des  gewöhnlichen  Volkes 
ein  Erlebnis  des  englischen  Malers.  „Ich  hatte",  so  erzählt  er,  „eine 
Anzahl  hübscher  Fächer  erworben  und  beschäftigte  mich  eines  Tags 
damit,  dieselben  auf  einer  Zimmerwand  zu  gruppieren.  Mein  kleiner 
japanischer  Diener  schaute  zu.  Sein  Gesicht  bekam  den  Ausdruck 
des  Mißfallens,  der  umso  stärker  wurde,  je  weiter  meine  Arbeit  fort- 
schritt.  Ich  frug  ihn  um  den  Grund,  worauf  er  bescheiden  ant- 
wortete, die  ganze  Geschichte  gefalle  ihm  nicht.  „Warum  hast  du 
das  nicht  eher  gesagt",  fragte  ich.  „Nun,  Sie  sind  ein  englischer 
Künstler  und  mir  kommt  es  nicht  zu,  meine  Meinung  zu  äußern" 
war  die  Antwort.  Ich  bat  ihn  nun,  nach  seinem  Gutdünken  das 
Arrangement  zu  bewerkstelligen.  Was  ich  dann  nach  Verlauf  von 
zwei  Stunden  Arbeit  zu  sehen  bekam,  war  eine  gründliche  Lektion 
für  mich.  Die  Wand  wirkte  wie  ein  vorzügliches  Gemälde;  ich  hätte 
nicht  gewagt  auch  nur  das  kleinste  Stück  zu  verändern  und  mir 
war  die  beste  Aufklärung  über  das  feine  künstlerische  Verständnis  zu- 
teil geworden,  das  Allgemeingut  ist."  Das  köstliche  Buch  ist  voll  von 
derartigen  Apercus,  die  oft  mehr  verraten  als  große  Dinge  es  zu 
tun  vermögen. 

8* 
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gegebenen  Quellenwerk  über  japanische  Kunst)  sind 
charakteristische  Erscheinungen  dieser  Art.  In  weit  groß- 
artigerem Maßstabe  jedoch  hat  sich  die  Tätigkeit  der  Bild- 
hauer im  Bronzeguß  entfahet.  Schon  um  die  Mitte  des 
7.  Jahrhunderts,  unter  Kaiser  Kotoku,  stand  er  in  hoher 
Blüte.  Zahlreich  sind  die  Monumente  aller  Epochen,  die 
bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  blieben.  In  erster  Linie  be- 
wegen sich  die  Darstellungen  auf  religiösem  Gebiete,  waren 
es  doch  Priester,  welche  die  Qußtechnik  vom  asiatischen 
Festlande  her  eingeführt  haben.  Indische  und  damit  indirekt 
vielleicht  auch  Nachklänge  griechischer  Kunst  geben  der 
Frühzeit  der  japanischen  Plastik  ein  ganz  bestimmtes  Ge- 
präge. Seitdem  die  eigenartige  Stellung,  die  Khotan  als 
Bindeglied  zwischen  Indien  und  China  einnahm,  in  unzweifel- 
hafter Weise  dargetan,  seitdem  erwiesen  ist,  daß  die  Siegei- 
arbeiten  aus  Khotan,  Darstellungen  der  Athene,  des  Herakles, 
Eros  usw.  direkt  unter  griechischem  Einflüsse  entstanden, 
ist  die  früher  nur  sporadisch  aufgetretene  Annahme,  helleni- 
scher Einfluß  habe,  wenn  auch  auf  Umwegen,  die  Küsten  des  ja- 
panischen inselreiches  berührt,  in  ein  ganz  neues  Licht  getreten, 
das  sich  vielleicht  noch  weit  ausgiebiger  verbreitet,  sind  erst  ein- 
mal alle  Fundobjekte  der  Stein'schen  Expedition  samt  und  son- 
ders genau  untersucht  oder  gar  neue  Bindeglieder  aufgefunden, 
die  den  Beweis  dafür  erbringen,  wie  Mischungen  kultureller 
Einflüsse  sich  selbst  da  vollzogen  haben,  wo  früher  das 
Vorhandensein  durchaus  selbständiger  Entwicklung  vor- 
ausgesetzt wurde.  Die  Wissenschaft  hat  nach  dieser  Seite 
hin  ja  mehr  denn  einmal  das  Gegenteil  von  dem  was  tat- 
sächlich der  Fall  war,  angenommen. 

Die  Überlieferung  berichtet,  daß  ein  in  Japan  einge- 
wanderter Chinese  sich  ums  Jahr  522  in  Sakatawara  ein 
Heiligtum  gebaut,  eine  Buddha-Statue,  die  erste  im  Lande, 
daselbst  zur  Verehrung  aufgestellt  habe.  Bald  begann  ein 
förmlicher  Import  solcher  Erzeugnisse.  Von  Kuratsukuribi 
wird  berichtet,  er  habe  schon  in  dieser  Zeit  ein  Buddha- 
Bildnis  von  16  Fuß  Höhe  für  den  Kaiser  hergestellt. 
Unter  vielen  Beispielen  japanischer  Erzbildnerei  sind  die 
Statuen   von  Shyaka    und   seiner  zwei  Begleiter  (7.  Jahrh.) 
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im  Tempel  Hauryouji,  ebenso  die  drei  Amida-Figuren  des 
nämlichen  Heiligtums,  weiter  die  Shyau-Kwannon-Darstellung 
und  die  des  Yakoushij  Sauzou  Boutsou  im  Tempel  Yakoushij, 
Yamato  (7.  Jahrh.)  von  völlig  indischem  Typus,  während 
man  bei  Erscheinungen  wie  der  Figur  der  Juitcimenannon 
im  Tempel  Hokkeji,  Yamato  (8.  Jahrh.)  an  europäisch- 
klassische Formen,  zumal  in  der  Gewandung,  erinnert  wird. 
Offenbar  sind  die  während  Jahrhunderten  importierten  Ein- 
flüsse sehr  wechselnd  gewesen.  Vergleicht  man  z.  B.  die 
Figur  des  Yuima-Koji  (13.  Jahrh.)  von  Kofoukouji-Nara  mit 
der  am  gleichen  Orte  befindlichen  und  aus  gleicher  Zeit 
stammenden  Darstellung  des  Monjyou  Bosatsu,  so  möchte 
man  einesteils  beinahe  an  die  schmucke,  strenge  Erscheinung 
frühgotischer  Figuren  denken,  sowohl  was  die  Gesichts-  als 
die  Qewandbildung  betrifft,  anderseits  aber  tritt  die  Weich- 
heit indischer  Formengebung  in  unveränderter  Weise  zutage. 
Die  erste  Figur  trägt  ein  durchaus  individuelles,  die  andere 
völlig  konventionelles  Gepräge.  —  Natürlich  ist,  daß  die  bis 
aufs  äußerste  getriebene  Vollendung  der  Bronzeguß-Technik  zu 
Monumentalgebilden  von  riesigen  Dimensionen  führte,  wofür 
die  bekannte  Buddhafigur  von  Kamakura  eines  der  bekann- 
testen Beispiele  gibt.  Nicht  dem  Göttercult  allein  jedoch  diente 
die  Kunst  des  Bildners  und  Gießers.  Sie  hat  innerhalb  der 
dekorativen  Kunst  vielleicht  das  höchste  geleistet,  was  über- 
haupt je  auf  diesem  Gebiete  entstanden  ist.  Werke,  wie  das 
drachengeschmückte  Kwa  Ghen  Kei,  eine  Art  von  großem 
Gong  (8.  Jahrh.),  in  Kofoukouji,  Yamato,  werden  weder  durch 
Schönheit  der  Gesamterscheinung,  noch  durch  Vollendung 
der  technischen  Ausführung  von  irgend  einer  Arbeit  des 
klassischen  Altertums,  des  Mittelalters  oder  der  Renaissance 
in  Europa  übertroffen.  Laternen  ohne  Zahl,  in  den  Vor- 
höfen der  Tempel  aufgestellt,  Glocken,  Beleuchtungskörper, 
Vasen,  Gefäße  zu  Kultuszwecken,  Konstruktions-  und  Be- 
schlägteile für  Holzbauten,  alles,  alles  entstand  in  künst- 
lerisch vollendetem  Metallgusse.  Je  mehr  diese  Arbeiten  aus 
dem  Dienste  der  Tempel  hinaustraten  in  den  Gebrauch  des 
Lebens,  desto  mehr  verloren  sie  an  Strenge  der  Form,  bis 
ein    überwuchernder   Naturalismus    die   Oberhand    gewann. 
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Durch  ihn  wird  der  Verfall  charakterisiert.  Selbst  in 
den  Werken  dieser  Periode  äußert  sich  aber  die  Ge- 
schicklichkeit des  Gießers  noch  in  imponierender  Weise. 
Ihr  zur  Seite  tritt  ein  Verständnis  für  den  Reiz  der 
Tönung  des  Metalls,  wie  es  in  Europa  unbekannt  ist.  Die 
Patina  erscheint  in  Varianten,  die,  auf  Farbwirkung  be- 
rechnet, alles  europäische  Können  dieser  Art  in  den 
Hintergrund  treten  lassen.  Ziselierung  der  Qußwerke,  in 
der  die  Japaner  Meister  ersten  Ranges  sind,  tritt  erst 
spät  auf.  Der  Stolz  des  Gießers  war  es,  sein  Werk  sogleich 
in  tadelloser  Form  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Nacharbeit 
galt  als  Begleiterscheinung  mangelhaften  Verfahrens.  WoHte 
man,  vor  allem  neuere  europäische  Monumentalgüsse 
daraufhin  untersuchen  und  beurteilen,  so  käme  die  Wert- 
schätzung der  Gußarbeit  manchmal  herzlich  schlecht  weg.  — 
Die  in  der  Spätzeit  mit  ebensoviel  Geschick  als  Geschmack 
angewandte  Inkrustation  mit  anderen  Metallen  kommt  in  der 
klassischen  Zeit  der  japanischen  Metall -Plastik  nicht  vor. 

Ein  überaus  reiches  Feld  künstlerischer  Betätigung 
bietet  die  japanische  Klein -Plastik.  Köstliche  Tier-  und 
Menschendarstellungen  in  Holz,  Elfenbein  und  anderem 
Material  geben  einen  Begriff  von  der  hohen  Entwckelung 
Materialbearbeitung.  Verwiesen  sei  hier  auf:  Brockhaus. 
„Netsuke".  Das  Buch  behandeh  die  Klein  -  Plastik  ganz 
speziell. 

Das  Wesen  der  japanischen  Malerei  nach  den 
farbigen  Holzschnitten  beurteilen  zu  wollen,  womit  seit 
einigen  Jahren  der  europäische  Markt  überschwemmt  wird 
(um  Preise  zu  erzielen,  wie  sie  in  Japan  für  diese  Produkte 
volkstümlicher  Kunst  nie  bezahlt  wurden),  wäre  nicht  zu- 
treffend. Geben  sie  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein 
Abbild  der  künstlerischen  Anschauung  bestimmter  Individuen, 
wie  das,  ins  europäische  übersetzt,  die  Münchener  Bilder- 
bogen, die  Illustrationen  vorzüglicher  Zeitschriften  tun,  und 
verieugnet  sich  nirgends,  die  neueste  Zeit  ausgenommen,  das 
starke  künstlerische  Empfinden  ihrer  Autoren,  so  liegt  doch 
ihrem  ganzen  Wesen  etwas  zugrunde,  das  sich  mit  den 
Schöpfungen  japanischer  Maler  aus  der  Blütezeit  der  Kunst 
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nicht  deckt.  Schon  die  Stoffgebiete  differieren  vielfach  ganz 
wesenthch.  Auch  vermag  der  für  den  allerdings  nur  manuell 
vollzogenen  Abdruck  bearbeitete  Holzstock  die  Feinheiten  der 
Pinseltechnik  nicht  wiederzugeben.  Die  Japaner  sind  beim  Holz- 
schnitte nicht  in  den  Fehler  der  neuzeitlichen  europäischen  Xylo- 
graphie verfallen,  durch  Linienführung  Tonwirkung  erreichen, 
also  malen  zu  wollen.  Allerdings  hat  die  japanische  dar- 
stellende Kunst  auch  nie  eine  Flutwelle  der  ärgsten  Ge- 
schmacklosigkeiten über  sich  ergehen  lassen  müssen,  wie  dies 
den  europäischen  Kultur- Ländern  in  der  Zeit  der  geschmack- 
verheerenden „Prachtwerke"  passiert  ist,  bei  denen  der  Ton- 
holzschnitt neben  anderen,  fest  eingebürgerten  Buchausstat- 
tungs-Mißbräuchen  breiten  Platz  einnimmt.  Die  japanischen 
Holzschnitt-Künstler  hielten  die  richtige  Grenze,  die  Darstellung 
in  Konturen,  stets  fest.  Außerdem  aber  ist  der  Druck 
mit  Farbenplatten,  deren  tonige,  oft  überaus  reizvolle  Er- 
scheinung nicht  immer  als  das  gewollte  Produkt  des  ent- 
werfenden Künstlers  anzusehen,  sondern  auch  der  Ver- 
änderung der  Farbstoffe  durch  die  alles  zusammenstimmende 
Zeit  zuzuschreiben  ist,  etwas  relativ  neues.  Sein  Alter  reicht, 
obschon  der  Blockdruck  schon  seit  dem  Ende  des  8.  Jahr- 
hunderts bekannt  war  und  die  Bezeichnung  „Suri-hon",  d.  h. 
gedruktes  Buch,  sich  seit  dem  10.  Jahrhundert  einbürgerte, 
1667  auch  bereits  ein  Werk  mit  Drucken  in  vier  Farben  er- 
schien, nicht  sehr  weit  zurück.  Nach  einigen  Autoren  ist 
das  Jahr  1743,  nach  anderen  1748  als  der  Beginn  dieser 
neuen  Ära  künstlerischer  Äußerung  zu  bezeichnen.  Hishi- 
kawa  Moronobu  wird  als  der  eigentliche  Begründer  genannt. 
Er  lehnte  sich  an  die  Schule  volkstümlicher  Malerei  Ukiyo- 
ye  an.  Seine  Söhne  Morofusa  und  Moronaga  traten  in 
seine  Fußstapfen.  Okumura  Masanobu,  ebenfalls  auf  diesem 
Gebiete  tätig,  ist  ein  Zeitgenosse  des  Erstgenannten.  Die 
Blütezeit  der  japanischen  Malerei  dagegen,  deren  vorzüg- 
lichste  Stücke^)   überhaupt   in    Europa    noch    nie   gesehen 

*)  Sammler  wie  der  geniale  amerikanische  Japan -Kenner 
Fenoilosa,  der  Engländer  Anderson,  dessen  japanische  Gemälde  das 
British  Museum  um  den  Preis  von  75  Tausend  Francs  schon  vor 
einem  Vierteljahrhundert  erwarb,  weiter  Dr.  Giercke,  dessen  z.  T. 


-     120    — 

worden  sind,  fällt  in  das  frühe  Mittelalter  und  die  Renaissance- 
zeit unserer  Zeitrechnung.  Ihr  Charakter  ist  ein  anderer  als 
derjenige  der  keck  hingesetzten  Konturfiguren  der  Drucke. 
Der  feine  Zauber,  wie  er  durch  den  Farbenauftrag  auf  einen 
Holzstock  und  den  Druck  ermöglicht  wird,  ist  ein  anderer 
als  jener  der  eigentlichen  Malerei.  Niemandem  wird  ein- 
fallen, selbst  die  beste  zwei-,  dreifarbige  Zeichnung  des 
SimpHzissimus  in  Vergleich  ziehen  zu  wollen  mit  den  Werken 
der  großen  Tonpoeten  im  Gebiete  der  modernen  Malerei. 
Gleiches  gilt  für  die  eigentliche  japanische  Malerei  im  Ver- 
hältnis zum  Farbenholzschnitt.  Die  eigentlich  populäre,  zur 
Massenverbreitung  bestimmte  Alltagskunst  darstellend,  bildet 
er  freilich  einen  Gradmesser  für  den  feinen  Geschmack  selbst 
des  gewöhnlichen  Mannes.  Man  vergleiche  damit  die 
Holzschnitt-Illustrationen  mancher  berühmten  europäischen 
Zeitschriften,  von  Dingen,  wie  den  Neu-Ruppiner  Bilder- 
bogen und  ähnlichen  Produkten  unserer  „Kulturländer**  ganz 
zu    schweigen.     Schulbücher,    z.    B.    botanischer    Art,    mit 

vorzügliche  Stücke  in  den  Besitz  des  Berliner  Museums  über- 
gegangen sind  u.  a.,  brachten  wohl  manche  ausgezeichnete  Arbeit 
älterer  japanischer  Künstler  an  sich,  indes  sind  doch  die  hervor- 
ragendsten Werke  in  Japan  selbst,  in  Tempeln  oder  als  Eigentum 
des  kaiserlichen  Hofes  und  vornehmer  Familien  verblieben.  Ais  be- 
kannt darf  vorausgesetzt  werden,  daß  in  Japan  das  Bild  nicht  als 
ständige  Raum-Dekoration  wie  in  Europa  figuriert,  nicht  auf  feste 
Holzrahmen  gespannt  ist,  sondern  gerollt  aufbewahrt  und  bei  be- 
sonderen Anlässen  an  der  Wand  aufgehängt  wird.  Der  „Goldrahmen", 
diese  zweifelhafte  Errungenschaft  der  europäischen  Kunst,  kommt 
überhaupt  nicht  vor.  Mit  dem  Namen  „Kakemono"  werden  Bilder 
bezeichnet,  deren  Hauptausdehnung  die  vertikale  ist,  während  mit 
dem  Ausdrucke  „Makimono"  horizontal  entrollbarc,  streifenartige 
Malereien  bezeichnet  werden.  Es  ist  die  ursprüngliche  Form  des 
japanischen  Buches.  Der  Malgrund  ist  entweder  Seide  oder  Papier. 
Körnige  Leinwand  kommt  nicht  in  Verwendung,  Ölfarbe  ist  eben- 
falls, die  modernsten  Malereien  ausgenommen,  unbekannt.  Mit 
Tusche  und  einigen  wenigen  mit  Reiswasser  angemachten  Aquarell- 
farben wußten  die  altjapanischen  Künstler  Wirkungen  von  ganz  eigen- 
artigem Reize  hervorzubringen.  Die  eigentlich  realistische  Dar- 
stellungsweise tritt  erst  in  der  Spätzeit  ein.  So  zählen  Künstler 
wie  Hokusai,  Hieroshige,  Utamaro  und  die  auf  gleichen  Bahnen  sich 
bewegenden  Maler  keineswegs  zu  den  Klassikern  Japans. 
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Pflanzenabbildungen  sind  wahre  Meisterwerke  im  Vergleich 
zu  dem,  was  durchschnittlich  unserer  Jugend  an  Verwandtem 
geboten  wird,  von  den  illustrierten  Indianerbüchern  und 
ähnlichem  Zeug,  mit  dem  unsere  Kinderwelt  bis  hinein  in 
die  Jahre  humanistischer  Studien  heute  noch  gefüttert  wird, 
nicht  zu  reden  0- 

Das  Aufblühen  der  Malerei,  die  vom  Festlande  her 
durch  Koreaner  und  chinesische  Künstler  eingebürgert  wurde, 
fällt  mit  der  Regierungszeit  der  Kaiserin  Souiko  zusammen. 
Der  Charakter  ist  dem  Ursprung  entsprechend,  sodaß  japa- 
nische und  chinesische  Kunst  sich  kaum  unterscheiden. 
Von  der  Darstellung  einer  alten  Föhre,  die  der  Maler  Sakkyo 
auf  eine  Mauer  gemalt  hatte,  erzählt  man  Ähnliches  wie 
von  den  Trauben  des  Apelles:  Die  Vögel  seien  herzuge- 
flogen, um  sich  darauf  zu  setzen.  In  den  Tabernakel- 
malereien von  Tamamoushi  ist  ein  wichtiges  Dokument 
dieser  Zeit  erhalten  geblieben:  Es  sind  Darstellungen  reli- 
giöser Art  ohne  eigentliche  Bildwirkung.  Bezeichnend  sind 
ferner  eine  Reihe  erhalten  gebliebener  Bildstickereien,  so  die 
Mandara  des  Ten  you  kokou,  Hauryouji.  Einen  wesentlichen 
Umschwung  weist  die  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  be- 
ginnende Periode  —  es  ist  die  von  Ten  Tchi  —  auf.  In 
den  Werken  dieser  Zeit  beginnt  sich  allmählich  der  Begriff 
der  Bildwirkung  geltend  zu  machen.  Die  Darstellungsweise 
wird,  lehnen  sich  auch  viele  Tempel-Malereien  noch  an  alte 
Vorbilder  und  an  chinesische  Künstler,  wie  Wang  Tche, 
Wang  Hieng  Tche  u.  a.,  die  z.  T.  völlig  unter  indischem 
Einfluß  standen,  an,  mehr  und  mehr  frei.  Die  malerische 
Verkörperung  von  Ideen,  der  durch  bestimmte,  an  den  kalli- 
graphischen Ursprung  der  ostasiatischen  Malerei  erinnernde 
Ausdrucksweise  eine  gewisse  Unfreiheit  anhaftet,  erwächst  in 
der  Darstellung  von  Tatsächlichem,  dem  Porträt,  eine  wirk- 

*)  Die  japanische  Literatur  über  Malerei  ist  äußerst  umfang- 
reich. Wakai  hat  in  dem  fünfbändigen  Werke  Kosho-Kaisho  zuerst 
eine  zusammenfassende  Geschichte  gegeben.  Äußerst  wichtige 
Dokumente  enthält  auch  das  offizielle  Werk  über  japanische  Kunst, 
publiziert  von  der  kaiserlichen  japanischen  Regierung  anläßlich  der 
Pariser  Weltausstellung  1900. 
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same  Gegenanschauung.  Die  kaiserliche  Sammlung  besitzt 
in  dem  wohlerhaltenen  Bildnisse  der  Prinzen  Shyau  Tokou, 
Egouri,  Yamashiro-oye  ein  äußerst  bezeichnendes  Werk,  das 
nicht  bloß  interessant  erscheint  seiner  farbigen  Haltung  wegen, 
sondern  auch  durch  das  sichtliche  Bestreben,  dem  persön- 
lichen Ausdrucke  der  Dargestellten  gerecht  zu  werden, 
Total  verschieden  davon  ist  der  Charakter  der  etwas  später 
entstandenen  Fresken  d.  Kondau  von  Hauryouji,  religiösen 
Darstellungen  großen  Stils  von  völlig  indischem  Habitus. 
Welchen  Charakter  die  dekorative  Malerei  dieser  Zeit  trug, 
ist  mangels  an  Überresten  nicht  bestimmt.  Daß  sie  eine 
große  Rolle  spielte,  geht  aus  dem  Umstände  hervor,  daß 
unter  Ten  Tchi  Tennau  vier  Hofmaler  ernannt  wurden,  mit 
denen  sechzig  Arbeiter  ausschließlich  für  die  Dekoration  des 
kaiserlichen  Palastes  tätig  waren.  Textilien  einer  nicht  viel 
späteren  Zeit  geben  vielleicht  Aufschluß  über  die  Haltung 
dieser  Arbeiten:  Aus  der  Epoche  von  Shyaumou,  beginnend 
mit  dem  Jahre  724,  sind  eine  Reihe  von  Seidenstickereien 
(in  der  über  3000  Nummern,  lauter  Werke  erster  Güte  ent- 
haltenden Schatzsammlung  von  Shyau  so  in,  To  dai  ji) 
vorhanden,  die  Einflüsse  der  verschiedensten  Art  verraten, 
sofern  sie  überhaupt  alle  japanischen  Ursprungs  sind.  Auf 
einigen  ist  die  direkte  Nachahmung  chinesischer  Flächen- 
muster erkennbar,  wogegen  das  unter  Nr.  30  abgebildete 
Stück  (Offizielle  Publikation  der  japanischen  Regierung)  eine 
Ornamentik  zeigt,  die  zweifelsohne  in  direktem  Zusammen- 
hang mit  hellenischen  Vorbildern  steht,  sofern  das  Stück 
nicht  überhaupt  griechisch-asiatischen  Ursprunges  ist.  Unter 
den  zahlreichen  noch  vorhandenen  Arbeiten  dieser  Epoche 
sind  von  besonderer  Wichtigkeit  sechs  gemalte  Paravent- 
Füllungen  (Sammlung  von  Shyau  so  in,  To  dai  ji),  die 
sog.  „Schönheiten  unter  Bäumen",  die,  im  figuralen  Teile 
durchaus  chinesischer  Anschauung  folgend,  den  ersten  An- 
satz zur  realistischen  Darstellung  landschaftlicher  Motive 
zeigen.  Ein  im  Besitze  der  Akademie  der  bildenden  Künste 
zu  Tokio  befindliches  Bild  aus  der  gleichen  Zeit,  Ben  ZaVten 
darstellend,  ist  dagegen,  sowohl  was  Anordnung  der 
Figuren    als    Auffassung    der    Form    betrifft ,    in    durchaus 
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strenger,  man  möchte  beinahe  sagen  „konventioneller" 
Art  gehalten.  China  bleibt  unter  den  einflußübenden 
Ländern  immer  die  wesentlichste  Quelle,  von  der  unter  den 
auf  Kaiser  Kwannou  folgenden  Herrschern  alle  Verhältnisse 
des  Insellandes  durchzogen  werden.  Hochstehend  wie  die 
japanische  Kultur,  gefördert  von  weisen  Monarchen,  sich 
zeigt,  so  treten  auch  auf  allen  andern  künstlerischen  Gebieten 
Leistungen  von  eigenartiger  Schönheit  auf,  die  zu  berühren 
hier  leider  der  Raum  nicht  erlaubt.  Darstellungen,  wie  das 
Porträt  des  buddhistischen  Priesters  SodzouGonzau  (9.  Jahrh.), 
Kauya,  verdienen  die  Bezeichnung  künstlerischer  Taten  in 
jeder  Hinsicht;  die  Charakteristik  der  Persönlichkeit  spielt 
die  vornehmste  Rolle  an  diesem  Werke.  Als  ein  berühmter 
Maler  desselben  Jahrhunderts  wird  Kose  Kanaoka  genannt, 
der  für  den  Kaiser  Yosei  eine  Reihe  berühmter  Männer  ge- 
malt haben  soll  (Wakai),  indes  wird  er  auch  als  Landschafts- 
und Tierbildermaler  zitiert.  Ein  Enkel  von  ihm,  Hirotaka, 
stellte  ihn  dar,  wie  er  von  einer  von  ihm  selbst  gemalten 
Darstellung  der  Hölle  zurückschreckt  (abgebildet  bei  Gonse  I. 
173).  Von  Koudara  Kawanari,  einem  bekannten  Künstler 
des  9.  Jahrhunderts,  erzählt  man,  ein  verloren  gegangenes 
Kind  sei  unter  Zuhilfenahme  einer  von  K.  aus  dem  Ge- 
dächtnis gemachten  Zeichnung  wieder  gefunden  worden, 
und  ein  andermal  habe  er,  um  sich  für  einen  ihm  gespielten 
Schelmenstreich  zu  rächen,  einen  ihm  befreundeten  Bau- 
meister durch  die  äußerst  schlagende  Darstellung  eines 
lebensgroßen  menschlichen  Kadavers  erschreckt.  Mögen 
auch  dergleichen  Erzählungen  anekdotischer  Natur  sein  — 
sie  zeigen  immerhin,  daß  die  Malerei  sich  mehr  und  mehr 
dem  Studium  der  Natur  zuwandte,  daß  neben  der  religiösen 
Kunst  auch  Anschauungen  anderer  Art  sich  kräftig  Bahn  zu 
brechen  begannen.  —  Als  dem  10.  und  dem  Beginne  des 
11.  Jahrhunderts  angehörend  wird  außer  dem  obengenannten 
Hirotaka  noch  ein  Künstler  namens  Tame  ouji  erwähnt,  der 
vom  Kaiser  mit  dem  2.  Grade  eines  Ehrentitels,  dem  eines 
„Höghen"  bedacht  wurde  (erster  Grad  =  Höhin,  dritter 
=  Hokio).  Unter  den  Künstlern  des  11.  Jahrhunderts  tritt 
als  besonders  berühmt  auf:  Yoriyoshi  und  Motomitsu,  letzterer 
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als  Gründer  der  Schule  von  Yamato  bezw.  von  Tosa.  Toba 
Tojo  wird  als  erster  genannt,  der  humorvolle  Themata  be- 
handelte, ein  Genre,  das  im  17.  Jahrhundert  erst  zu  voller 
Blüte  gelangte.  Von  fortdauernder  Bedeutung  wurde  die 
Gründung  der  Schule  von  Tosa,  die  heute  noch  fortbesteht 
als  eine  Art  von  Hof -Malschule.  Tsounetaka,  aus  der 
Familie  der  Foüjiwara,  Vice -Gouverneur  der  Provinz  Tosa 
und  Künstler,  hat  sie  ins  Leben  gerufen.  Der  Charakter  der 
Schöpfungen,  die  aus  ihr  hervorgingen,  ist  für  die  Ge- 
schichte der  Kunst  Japans  ein  bestimmt  abgeschlossenes 
eigenes  Kapitel.  Sie  repräsentiert  den  aristokratischen, 
konservativen  Stil  und  setzt  sich  dadurch,  später  einer 
gewissen  Verknöcherung  anheim  gefallen,  in  Gegensatz 
zu  neuen,  kräftig  aufstrebenden  Richtungen,  die  das 
Joch  des  Akademisch  -  Konventionellen  abschüttelten.  Als 
berühmtestes  Werk  der  Tosa-Schule  gelten  die  Malereien 
von  Takatshika  und  seinen  Nachfolgern  im  Tempel  von 
Kassouga.  Das  14.  Jahrhundert  war  unruhig  durch  politische 
Ereignisse,  denen  das  kräftige  Regiment  der  Akashiga  ein 
Ende  setzte.  Damit  beginnt  auch  ein  neuer  Aufschwung 
der  Malerei;  er  ist  mit  dem  Namen  Mintshio  oder 
MeVtshio  aufs  engste  verknüpft,  ging  doch  von  ihm  jene 
Bewegung  aus,  die  dem  Ruhm  der  Tosa-Schule  sehr  ge- 
fährlich wurde.  Er  gilt  als  der  Begründer  eines  eigentlich 
nationalen  Stiles  älterer  Gattung,  war  Priester,  geboren  1351, 
gestorben  1427.  Seit  seiner  Zeit  nahm  die  Malerei  einen 
leichteren  Charakter  an,  der  freilich  ursprünglich  von  China 
ausging.  Josetsu,  1394—1427,  Chinese  von  Geburt,  aber 
in  Japan  nationalisiert  und  Schüler  von  MeVtsho,  muß  als 
der  eigentliche  Begründer  der  Kano-Schule  (der  Name  kommt 
von  einem  späteren  Meister  dieses  Namens)  gelten,  d.  h. 
derjenigen,  die,  obschon  sie  nicht  mit  der  offiziellen  Führung 
betraut  war,  dennoch  für  die  späteren  Jahrhunderte  die  aus- 
schlaggebende wurde,  als  die  Mutter  der  mit  vollster  Frei- 
heit schaffenden  Malerei  betrachtet  sein  will.  Die  schwere 
Farbe  verschwindet  mehr  und  mehr  gegenüber  einer  leichten 
Art  der  Darstellung  in  Weiß  und  Schwarz.  Josetsu  hatte 
eine  Reihe   von   Schülern:   Shoki,   Jasoku,  Shinno,    Ogouri 
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Sötan.  Letzterer»  noch  1450  tätig,  war  der  Lehrer  des 
Kano  Masanobu,  ,,eines  Meisters,  in  dem  sich  die  ganze 
künstlerische  Kraft  seines  Volkes  zu  verkörpern  schien" 
(Qonse).  Seine  Tätigkeit  beeinflußte  das  gesamte  künstlerische 
Schaffen  Japans  mit  Ausnahme  der  Tosa-Schule.  Er  ist  der 
Repräsentant  des  Einflusses  der  Shiogune  auf  die  Kunst, 
während  Tosa  unter  den  Einwirkungen  des  Mikado  verblieb. 
Das  noch  vorhandene  Bild  der  drei  asiatischen  Philosophen, 
Sakia-Moune,  Confucius  und  Loci,  zeigt  jene  geniale  Pinsel- 
technik, die,  der  älteren  japanischen  Malerei  unbekannt, 
fortan  zum  wesentlichen  Merkmale  wird,  zum  Unterschiede 
gegenüber  der  Tosa-Schule,  deren  Vortragsweise  etwas  weit 
Zahmeres,  weniger  Energisches  hat.  Höher  noch  stieg  sein 
Sohn,  Motonobu,  der  kurzweg  unter  den  Namen  Kano 
bekannt  war.  Seine  Zeitgenossen  nannten  ihn  einen  Fürst 
unter  den  Künstlern.  Gonse  beschreibt  eines  der  in  Paris 
ausgesteint  gewesenen  Originale  desselben:  „Un  Corot 
noye  de  lumiere  et  de  transparence.  La  perspective  en  est 
admirable  et  Toeil  le  plus  exigeant  n'y  trouverait  rien  ä 
reprendre**.  Und  Anderson:  „Ohne  die  Zartheit  der  Farbe, 
wie  sie  die  Tosa-Schule  aufweist,  abweichend  von  der  An- 
schauung Mitsonobus,  den  Kano  hoch  verehrte,  hat  seine 
Farbe  etwas,  das  weit  hinüber  reicht  über  die  Einfachheit 
des  Tons,  der  die  Kano -Schule  kennzeichnet.  Sein  tiefes 
Rot,  das  zarte  Blau,  das  kräftige  Violett  wird  durch  nichts 
anderes  übertroffen.  Sein  Pinselhieb  erinnert  an  die  freie 
Energie  großzügiger  japanischer  Schreibweise  0.  Hier  deut- 
licher als  bei  irgend  einem  anderen,  zeigt  sich  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Malerei  und  Kalligraphie.**  Diese  An- 
schauung konnte  im  weiteren  Verlaufe  der  Entwicklung  zum 
Nährboden  des  japanischen  Illustrationswesen  werden.  Man 
unterschied  „gouantai**,  die  felsige,  eckige,  und  „rioutai**,  die 
wellige,  schmiegsame  Art  des  Vortrages.  —  Am  Ende  des 
15.  und  im  16.  Jahrhundert  macht  sich,  besonders  bei  den 

^)  Die  Hauptwerke  dieses  Künstlers  sind  in  vortrefflichen  Re- 
produktionen (100  Heliogravüren)  vereinigt  in  einem  1904  in  Tokyo 
erschienenen,  mit  engl.  Begleit-Text  von  Shiichi  Tajima  versehenen 
Werke  großen  Formates. 
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Arbeiten  dekorativer  Kunst,  vorübergehend  persischer  Ein- 
fluß bemerkbar.  Als  durchaus  eigenartige  Erscheinung,  un- 
abhängig von  seinen  Zeitgenossen,  steht  Sesshiu  da.  Sein 
Können  veranlaßte  den  Herrscher  von  China,  ihn  zwecks 
Ausschmückung  eines  seiner  Paläste  zu  berufen.  In  Japan 
führte  er  die  Malerei  des  Tempels  von  Ounkoudji,  Provinz 
Souo,  aus,  woher  denn  die  in  seiner  Anschauung  arbeitende 
Schule  auch  kurzweg  als  die  von  Ounkokou  bezeichnet  wird. 
Die  moderne  japanische  Kunst  fußt  vielfach  auf  diesem  Vor- 
läufer. Das  British  Museum  besitzt  eine  ganze  Reihe  von 
Originalen  des  Genannten.  Seine  Schüler  Sessou,  gestorben 
1495,  und  Shioungestu,  gestorben  1520  in  China,  waren 
unter  vielen  die  berühmtesten. 

Ist  nun  das  Blühen  der  europäischen  Malerei  des 
Quattro-  und  Cinquecento  und  die  Glanzzeit  japanischer 
Kunst  um  die  nämliche  Zeit  ein  Zufall?  Beide  sind  grund- 
legend für  die  darauffolgenden  Jahrhunderte  geworden.  Die 
Tögan,  Shiotoku,  Yogetsu,  Tosen,  Soga  S6jo,  wie  die 
späteren  Döan  und  Soga  Tshiokuvan  entsprechen  ebenso- 
vielen  Meistern  des  europäischen  Südens  und  Nordens.  Bei- 
der Gefolgschaft  ist  zahlreich,  beider  Einfluß  maßgebend 
auf  viele  Generationen  hinaus,  in  Japan  schon  dadurch,  daß 
die  nämlichen  Familien  immer  wieder  Künstler  hervor- 
brachten. So  hatte  Kano  Takanobu  drei  Söhne,  die  des 
Vaters  Tätigkeit  weiter  entwickelten.  Unter  Sanlaku  (1558 
bis  1635)  entstand  in  Kioto  eine  Parallelerscheinung  zu  der 
Kano -Schule.  Die  Periode  der  Tokougawa,  beginnend  um 
1600  und  endigend  um  1870,  jene  Zeit  des  völligen  Ab- 
schlusses Japans  nach  außen,  war  durchaus  friedlich,  künstle- 
rischer Tätigkeit  günstig,  indes  hat  sie  die  Höhe  nicht  wieder 
erreicht,  welche  die  Begründungszeit  der  neueren  japanischen 
Malerei  als  wichtigsten  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der 
japanischen  Kunst  erscheinen  läßt.  Eine  Menge  vorzüglicher 
Arbeiten  entstand  auch  in  dieser  Periode,  besonders  unter  dem 
dritten  Shiogoun  der  Tokougawa,  Yemitsu,  1603—1652,  dem 
Yeddo  sein  Emporblühen  dankt.  Naonobu,  Tsounenobu, 
Minenobu,  Tsuhikanobu  u.  a.  müssen  unbedingt  noch  als 
Künstler  ersten  Ranges  gelten;    indes   trat   doch   gegen  das 
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Ende  des  18.  und  mit  dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  ein 
Umschwung  ein,  der,  will  man  ihn  auch  nicht  gerade  als 
„Verfall**  bezeichnen,  doch  nicht  das  Niveau  einhielt, 
was  früheren  Perioden  einen  Stempel  von  Größe,  von 
Wucht  und  Stärke  verlieh.  Die  Technik  schritt  fort, 
die  künstlerische  Potenz  aber  blieb  mit  den  Werken  vorauf- 
gegangener Epochen  nicht  auf  einer  Linie.  Arbeiten,  wie 
sie  z.  B.  Hokusai  schuf,  bekunden,  welch  starke  künst- 
lerische Begabung  unausgesetzt  in  dem  japanischen  Volke 
tätig  war;  indes  halten  diese  flott  hingeworfenen  Eindrucks- 
bilder einen  Vergleich  mit  den  bedeutsamen  Werken  der 
Vergangenheit  nicht  aus;  es  fehlt  ihnen  die  innerliche  Größe 
und  Stärke  der  altjapanischen  Kunst. 

Der  farbige  Holzschnitt,  der,  wie  schon  früher  bemerkt, 
als  eine  Popularisierung  der  Kunst  aufzufassen  ist  und  be- 
züglich seiner  Erscheinungsweise,  besonders  in  der  Frühzeit 
deutlicher  als  vieles  andere  für  den  echt  künstlerischen  Geist 
des  Volkes  spricht,  das  diese  Blätter  kaufte  (freilich  nicht 
im  Sinne  von  Galeriestücken),  hat,  wie  schon  bemerkt,  kein 
hohes  Alter  aufzuweisen.  Die  Drucke  des  17.  Jahrhunderts 
sind  meist  einfach  schwarz  gehalten.  Eine  reiche  Farben- 
skala tritt  erst  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  auf.  Frei- 
lich wurde  sie  mit  einer  Virtuosität  gehandhabt,  die  ange- 
gesichts  der  einfachen,  durchaus  flächenhaften  Behandlung 
—  Modellierung  der  Körper,  Schatten,  Distanzierung  durch 
Abstufung  der  Tonwerte,  alles  das  kommt  nicht  vor  —  oft 
geradezu  verblüffend  wirkt.  So  sind  Meister,  wie  Shighemassa, 
Harunobu,  Shutchö,  später  Kiyonaga,  Yeishi,  Utamaro  und 
zuletzt  Hokusai,  um  die  sich  eine  Unzahl  anderer  gruppieren, 
zu  Erscheinungen  geworden,  deren  Eigenart  einen  nicht  zu 
verkennenden  Einfluß  auf  die  neuere  europäische  Kunst  ge- 
wonnen hat.  Daß  der  geistreiche  E.  de  Qoncourt  diese 
Künstler  unter  die  wesentlichsten  Erscheinungen  der  japa- 
nischen Kunst  zählen  konnte,  ist  bezeichnend  für  seine  mangel- 
hafte Kenntnis  dieser  ganzen  reichen  Welt,  von  der  Europa 
noch  vor  wenigen  Dezennien  so  gut  wie  gar  nichts 
wußte.  Neben  figuralen  Szenen  spielt  die  Darstellung  land- 
schaftlicher Motive  gerade    beim    farbigen    Holzschnitt   eine 
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hervorragende  Rolle.  Lafcadio  Hearn,  der  feinempfindende 
und  in  das  Wesen  Japans  so  tief  und  stark  wie  kein  anderer 
Europäer  eingedrungene  Forscher  äußert  sich  darüber  in 
„Izumo"  (deutsche  Ausgabe  bei  Rütten  &  Löning,  Frankfurt 
a.  M.  1907)  wie  folgt:  „in  früheren  Zeiten  war  es  in  Japan 
für  junge  Künstler  Brauch  und  ist  es  noch  heute,  die  ver- 
schiedenen Provinzen  des  Kaiserreichs  zu  Fuß  zu  durch- 
streifen, um  die  berühmtesten  Landschaftsszenerien  kennen 
zu  lernen  und  zu  skizzieren  sowie  die  Kunstgegenstände  in 
den  buddhistischen  Tempeln  zu  studieren,  von  denen  viele  in 
den  herrlichsten  Gegenden  stehen.  Solchen  Wanderungen 
verdanken  wir  hauptsächlich  jene  wundervollen  Landschafts- 
bilderbücher und  Studien  aus  dem  Leben,  die  jetzt  so  selten 
geworden  sind  und  die  uns  besser  als  irgend  etwas  sonst 
zeigen,  daß  nur  ein  Japaner  japanische  Landschaften  malen 
kann.  Hat  man  sich  mit  der  Art,  wie  sie  ihre  eigene  Natur 
interpretieren,  vertraut  gemacht,  so  werden  einem  fremde 
Versuche  auf  demselben  Gebiete  seltsam  flach  und  seelen- 
los erscheinen.  Der  fremde  Künstler  gibt  realistische  Spiegel- 
bilder dessen  was  er  sieht.  Aber  er  gibt  nicht  mehr.  Der 
japanische  Künstler  gibt  das,  was  er  fühlt,  —  die  Stimmung 
einer  Jahreszeit,  die  genaue  Empfindung  einer  Stunde  und 
eines  Ortes;  seinem  Werke  wohnt  eine  suggestive  Kraft  inne, 
die  in  der  abendländischen  Kunst  selten  zu  finden  ist.  Der 
abendländische  Maler  gibt  oft  minutiöse  Details.  Aber 
sein  orientalischer  Bruder  unterdrückt  oder  idealisiert  das 
Detail,  —  taucht  die  Fernen  in  Nebel,  umschlingt  seine 
Landschaften  mit  Wolken,  gestaltet  seine  Erfahrung  zu  einer 
Erinnerung,  in  der  nur  das  Seltsame  und  Schöne  mit  seinen 
Empfindungen  fortlebt.  Er  übertrifft  die  Phantasie,  stachelt 
sie  an,  schärft  gleichsam  ihr  Verlangen  nach  dem  Reiz,  der 
nur  blitzartig  angedeutet  wurde.  Aber  in  solchen  Andeutungen 
vermag  er  wie  durch  Magie  das  Gefühl  einer  Zeit,  den 
Charakter  eines  Ortes  auf  diese  zu  übertragen.  Er  ist  mehr 
ein  Maler  der  Erinnerungen  und  Empfindungen  als  der 
scharfumrissenen  Realisation,  —  und  darin  liegt  das  Geheim- 
nis seiner  erstaunlichen  Macht,  einer  Macht,  die  nur  von 
dem  ganz  gewürdigt  werden  kann,  der  die  Szenerien  seiner 
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Inspirationen  aus  eigener  Anschauung  icennt.  Vor  allem  ist 
er  unpersönlich,  —  seine  menschlichen  Figuren  sind  aller 
Individualität  entkleidet,  aber  sie  haben  unvergleichlichen 
Wert  als  typische  Verkörperungen  des  Charakteristischen 
einer  Klasse:  der  kindischen  Neugierde  der  Bauern,  mädchen- 
hafter Schüchternheit,  der  Zaubergewalt  der  Joro,  des  selbst- 
bewußten Samurai,  der  drolligen,  unbeholfenen  Kinderschön- 
heit, der  resignierten  Milde  des  Alters.  Reisen  und  Be- 
obachtungen waren  die  Einflüsse,  die  diese  Kunst  entwickelt 
haben,  —  sie  war  nie  eine  Atelierpflanze." 

Weit  bekannter  als  durch  monumentale  Bildwerke  ist 
Japan  der  europäischen  Welt  durch  Arbeiten  der  angewandten 
Kunst  geworden.  Der  Reichtum  an  Können,  vor  allem  an 
technischen  Prozeduren,  ist  hier  unerschöpflich.  An  Stoff- 
gebieten ist  die  Kunst  Japans  enger  begrenzt  als  jene  der 
Lander  des  Westens.  Verschiedene  Zweige  der  technischen 
Künste  fehlen  gänzlich,  so  z.  B.  eine  eigentliche  Gold- 
schmiedekunst, weiter  all  das,  was  dem  Glase,  in  der  Ge- 
fäßkunst ebenso  wie  in  der  Glasmalerei  große  Bedeutung 
verleiht.  Weiter  hat  die  Textilkunst,  gehören  auch  ihre 
Webe-Erzeugnisse  und  Stickereien  mit  zum  Besten,  was  auf 
diesem  Gebiete  geleistet  wurde,  nicht  jenen  Umfang  ge- 
wonnen, wie  ihn  europäische  Länder  durch  Herstellung  von 
Arrazi  und  Gobelins,  Spitzen  aller  Art  usw.  aufweisen. 
Der  Metallstich  jeder  Art  als  selbständiges  künstlerisches 
Ausdrucksmittel  blieb  unbekannt,  ebenso  die  in  China  auf 
hoher  Stufe  stehende  Bearbeitung  von  Halbedelsteinen  zu 
Gefäßen.  Dagegen  tritt  anderseits  in  den  Lackarbeiten  eine 
künstlerische  Äußerungsweise  zutage,  wie  sie  Europa  nicht 
aufzuweisen  hat.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  Flechtarbeiten 
und  last  not  least  mit  der  Kunst,  die  lebendige  Blume  in 
dekorativ  feinster  Weise  in  Verwendung  zu  bringen,  ein  Ge- 
biet, das  europäischerseits  lange  sehr  im  Argen  lag  und 
vielfach  noch  liegt. 

Unendlich  vielseitige  Ausbildung  weisen  die  ver- 
schiedenen Zweige  der  M  e  t  a  1 1  o  t  e  c  h  n  i  k  auf.  Von 
der  souveränen  Beherrschung  des  Bronzegusses  war  be- 
reits anläßlich    der    kurzen    Bemerkungen    über  japanische 
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Plastik  die  Rede.  Auch  hier  ist  jener  Gegensatz  der  älteren, 
im  wesenth'chen  von  reh'giösen  Beeinflussungen  durchzogenen 
Zeit  und  der  späteren,  während  deren  das  soldatische 
Element  die  Zügel  in  der  Hand  hatte,  deutlich  zum  Aus- 
drucke gekommen  dadurch,  daß  letztere  Periode  die  Formen- 
strenge der  früheren  durch  naturalistische  Behandlungsweise 
ersetzte.  Erstaunlich  neben  der  Vollendung  der  eigent- 
lichen Qußtechnik  —  die  kompliziertesten  Formen,  wie 
z,  B.  an  Tierdarstellungen,  Drachen,  Kröten,  Krebsen 
usw.  wurden,  wie  schon  früher  bemerkt,  ohne  Nacharbeit 
mit  dem  Zisiliereisen,  ohne  Ansatzstücke  hergestellt,  so- 
daß  man  diesen  Dingen  tatsächlich  oft  wie  einem  Rätsel 
gegenübersteht  —  ist  der  Reichtum  an  Metalltönungen,  die 
nicht  durch  Legierung  sondern  durch  die  Behandlung  des 
fertigen  Gusses  mit  Beizmitteln  der  verschiedensten  Art  er- 
reicht, eine  äußerst  umfangreiche  Farbenskala  umschließen. 
Neben  tiefem  Grün  erscheint  die  gleiche  Farbe  in  leuchtender 
Helligkeit.  Grau  ist  in  den  verschiedensten  Nuancen  zu 
finden,  weiter  tiefes,  sattes  Schwarz,  Rot,  Goldgelb  —  lauter 
Erscheinungen,  die  der  europäische  Bronzegießer  nicht 
kennt.  Daneben  treten,  freilich  erst  in  späterer  Zeit,  köst- 
liche Metalleinlegearbeiten  auf,  kurzum  es  gibt  keine  mit 
dem  Metallguß  in  Beziehung  stehende  Technik,  welche  nicht 
ihre  äußerste  Vollendung  zusammen  mit  diesem  erfahren 
hätte.  Das  trifft  in  gleichem  Maße  bei  allem  ein,  was  zur 
kriegerischen  Ausrüstung  gehörte,  vor  allem  beim  Schwerte, 
mit  dem  ein  eigentlicher  Schönheitskultus  getrieben  wurde. 
Was  die  verschiedenen  Perioden  an  köstlichen  Rüstungs- 
stücken, an  Helmen  u.  a.  lieferten,  sei  hier  nur  flüchtig  er- 
wähnt. Beim  Schwerte  muß  ein  Augenblick  Halt  gemacht 
werden.  Die  Klinge  ward  zum  Schatze;  im  Beiwerk  dazu 
offenbart  sich  das  beste,  was  die  japanische  Kunstweise  ge- 
schaffen hat.  Nirgends  in  der  Welt  ist  der  Herstellung  dieser 
Waffe  höhere  Vollendung  zuteil  geworden  als  in  Japan, 
dessen  Schwertfeger  über  eine  Technik  ohnegleichen  ver- 
fügten. Ihre  Kunst  hat  seit  langem  im  eigenen  Lande  das 
Entstehen  einer  umfangreichen  Literatur  veranlaßt.  Der  vor- 
trefflichen Arbeit  von  Shinkichi  Hara.  mit  einem  Vorworte 
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von  J.  Brinkmann  versehen,  als  Beiheft  z.  Jahrb.  d.  Hamburg, 
wiss.  Anst.  und  als  Voriäufer  einer  größeren  PuWikation  er- 
schienen, ebenso  dem  Werke  von  G.  Jacobi  dankt  man  in 
Deutschland  die  erste  wirklich  sachgemäße  Behandlung  des 
Stoffes,  dessen  Umfang  schon  William  Anderson  dadurch  ge- 
kennzeichnet hat,  daß  er  nicht  weniger  als  44  Namen  großer 
Geschlechter  aufzählt,  die  während  des  Veriaufes  von  bei- 
nahe einem  Jahrtausend  speziell  diesen  Kunstzweig  pflegten. 
Das  Hamburger  Kunstgewerbe-Museum  besitzt,  abgesehen 
von  anderen  Kostbarkeiten  japanischer  Provenienz,  eine 
Sammlung  von  Schwertzierarten,  die  ein  abgeschlossenes 
Bild  des  Entwicklungsganges  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu 
den  Meistern  des  19.  Jahrhunderts  bietet,  „in  denen  die  alte 
Kunst  noch  einmal  hell  aufleuchtete".  —  Das  japanische 
Schwert  ist  gegensätzlich  zum  europäischen  kein  unlösbares 
Gefüge  von  Klinge,  Stichblatt,  Griff  und  Griffendigung,  viel- 
mehr läßt  es  sich  leicht  in  seine  einzelnen  Bestandteile  zer- 
legen, bildet  aber,  wenn  diese  ungemein  präzis  zusammen- 
gearbeiteten Stücke  durch  ein  paar  einfache  Handgriffe  in- 
einandergefügt werden,  ein  durchaus  unverrückbares  Ganzes. 
Man  hatte  für  ein  und  dieselbe  Klinge,  die  an  sich  eine  Kost- 
barkeit von  hohem  Werte  darstellte,  verschiedene  Garnituren 
an  schmückendem  Beiwerk.  „Die  Zunge  der  Klinge  wurde 
einfach  in  den  Holzkern  eines  Griffes  geschoben  und  in 
diesem  durch  einen  kleinen  Holzpflock  festgehalten,  der 
durch  ein  Loch  des  Griffes  und  zugleich  ein  in  der  Griff- 
zunge vom  Schwertfeger  vorgesehenes  Loch  getrieben  wurde. 
Ehe  man  die  Zunge  in  den  Griff  steckte,  schob  man  über 
ihre  Wurzel  das  Stichblatt,  Tsuba,  nebsteinigen,  den  festen 
Anschluß  der  Teile  sichernden  Metallplättchen  und  einer 
kurzen  Scheide  für  die  Klingenwurzel.  Am  Griffe  selbst  be- 
fanden sich  von  metallenen  Teilen  an  der  Wurzel  eine 
Zwinge  und  am  Kopfe  ein  den  Durchschnitt  des  Griffes 
nicht  überragendes  Kopfstück,  zusammen  als  F  u  c  h  i  -  K a  s  h  i  r  a 
bekannt.  Der  lange  Griff  zwischen  diesen  Metallstücken 
war,  meist  über  einer  Bekleidung  mit  grobgekörnter  Kochen- 
haut mit  starken,  durch  Löcher  am  Kopfstücke  gezogenen 
Seidenschnüren  umwickelt.     Diese  Umwicklung  umschloß,  je- 
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doch  ohne  zu  verhüllen,  auf  jeder  Breitseite  des  Griffes  ein 
kleines  metallenes  Zierstück,  das  Menuki,  das  den  Zweck 
hatte,  das  Schwert  griffester  zu  machen.  War  der  so  vor- 
bereitete Griff  nebst  dem  Stichblatt  und  seinen  Begleitstücken 
über  die  Klingenzunge-  geschoben,  so  genügte  das  Einstecken 
jenes  kleinen  Holzpflockes,  um  das  ganze  System  unverrück- 
bar zu  festigen  und  das  Schwert  zu  jener  furchtbaren  Waffe 
zu  machen,  die  es  zu  allen  Zeiten  in  der  Hand  des  Japaners 
gewesen  ist**  (Brinkmann).  Häufig  findet  man  in  der  Tsuba 
noch  zwei  seitliche  Offnungen,  deren  eine  die  Kodzuka, 
das  Schwertmesser,  deren  andere  die  Kogai,  die  Schwert- 
nadel, aufzunehmen  hat.  Da  Tsubas  nicht  immer  für  be- 
stimmte Klingen  gearbeitet  wurden,  sondern  oft  als  freie 
Kunstwerke  entstanden,  und  das  Schwert  nicht  immer  die 
beiden  Zugabe-Instrumente  bekam,  so  findet  man  häufig  die 
beiden  Seitenöffnungen  mit  anderem  als  dem  Stichblatt- 
material verschlossen.  Die  ältesten  Tsubas  waren  lediglich 
gehämmerte  Platten,  bestimmt,  den  gegnerischen  Hieb  aufzu- 
fangen; im  frühen  Mittelalter  kommen  dann  einfache,  geo- 
metrisch angeordnete  Durchbrechungen  vor,  die  nach  und 
nach  in  eine  freie  ornamentale  Komposition  übergehen.  Mit 
dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  beginnt  die  eigentliche  Blüte- 
zeit. Neben  köstlicher  Relief-Ornamentik  treten  Tauschierungen 
in  anderem  Metall  auf,  das  zuweilen  ganz  willkürlich,  aber 
immer  reizvoll  eingefügt  erscheint.  An  Stelle  des  Eisens  tritt 
nun  auch  häufig  gegossene  oder  geschnittene  Bronze,  und 
im  17.  und  18.  Jahrhundert  beginnt  ein  eigentlicher  Luxus 
in  der  Ausstattung,  zu  der  alle  technischen  Ziermöglichkeiten 
herangezogen  wurden.  Die  Geschichte  der  japanischen 
Schwertkunst  hat  ihresgleichen  nicht  bei  irgend  einem  anderen 
Kulturvolke.  —  Anschließend  an  die  Künste  der  Metallotechnik 
wäre  noch  die  Emaillierarbeit  zu  nennen,  die  ebenfalls  herr- 
liche Werke  aufzuweisen  hat,  besonders  in  der  älteren  Ge- 
fäßkunst, bei  der  vorzugsweise  Grubenschmelz  als  dekorative 
Beigabe  in  Verwendung  trat.  Bei  vielen  der  neueren  Zellen- 
Email -Arbeiten  ist  zwar  die  Geschicklichkeit  der  technischen 
Ausführung  verblüffend,  die  farbige  Erscheinung  dagegen 
offenbar  auf  einen  etwas  weniger  fein  gearteten  Geschmack, 
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als  ihn  das  ehemalige  künstlerische  Japan  besaß,  zuge- 
schnitten. Auch  hier  zeigt  die  für  Europa  und  Amerika  be- 
stimmte Marktware  ein  sichtliches  Sinken  des  früheren 
Niveaus. 

Als  weiteres  Gebiet  künstlerischer  Tätigkeit  von  kaum 
übersehbarer  Weite  zeigt  sich  die  japanische  Keramik. 
Zahllos  ist  die  Art  der  technischen  Behandlungsweisen,  ent- 
sprechend groß  die  Reihe  der  Künstler,  die  sich  mit  der 
Kunst  des  Brennofens  befaßten.  Die  Wirkung  der  Flamme 
auf  Glasuren  der  verschiedensten  Art,  der  farbige  Schmuck, 
spielt  die  weitaus  größere  Rolle  als  plastisches  Zierwerk. 
Die  Zahl  der  Qefäßformen  ist  überaus  reich.  Eine  Klassi- 
fizierung der  Gefäße,  wie  sie  sich  für  europäische  Ar- 
beiten je  nach  der  Natur  des  Scherbens,  der  größeren 
Härte  oder  Weichheit  desselben,  durch  die  Natur  des 
verwendeten  Materials  und  die  Wirkung  des  Feuers, 
durch  Glasur  usw.  aufstellen  läßt,  ist  für  die  japanische 
Töpferkunst  nicht  möglich.  Es  kommen  zahlreiche  Er- 
scheinungen vor,  die  in  einer  solchen,  nach  europäisch- 
technischen  Gesichtspunkten  gegliederten  Aufstellung  ganz 
einfach  nicht  unterzubringen  wären.  Die  Art  der  Gla- 
suren allein  schon  zeigt  eine  Mannigfaltigkeit,  wie  sie 
sonst  nirgends  zu  finden  ist.  So  vielfach  auch  in  anderen 
Gebieten  der  Kunsttechnik  der  immer  wiederkehrende  Ein- 
fluß Chinas  mitspricht,  —  in  der  Keramik  ist  er,  gerade 
was  die  künstlerisch  hochstehendsten  Leistungen  betrifft, 
sozusagen  ausgeschaltet.  Überall  tritt  eine  spezifisch  natio- 
nale Eigenart  zutage.  Die  ursprünglichen  Anregungen  sind 
wohl  in  Korea  zu  suchen,  woher  die  Kaiserin  Jingo  Kogo 
Künstler  des  Faches  zur  Einwanderung  veranlaßte,  wie 
denn  auch  später,  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  nach  einem 
siegreich  beendigten  Eroberungszug  solche  nach  Japan  über- 
geführt und  in  der  Provinz  Satsuma  angesiedelt  wurden,  bis 
vor  kurzem  eine  Insel  in  der  japanischen  Bevölkerung 
bildend.  Ihr  Einfluß  blieb  natürlich  nicht  lokalisiert,  viel- 
mehr verbreitete  er  sich  auch  über  andere  Gebiete  des  Reiche?, 
so  zwar,  daß  an  bestimmten  Gattungen  von  Töpferwaren, 
denen  von  Mishima,  Yatsushiro  u.  a.  die  Wirkung  im  D&or 
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deutlich  erkennbar  ist.  Die  moderne  Keramik  Europas  hat 
seit  dem  Bekanntwerden  japanischer  Produkte  ähnhche  Wege 
einzuschlagen  versucht.  Während  früher  mögh'chste  Rein- 
heit der  Glasur  angestrebt  wurde,  wie  sie  übrigens  auch  für 
chinesische  Arbeiten  charakteristisch  erscheint,  sucht  die 
Kunsttöpferei  heute  durch  die  Flammenwirkung  des  Ofens 
ein  reichhaltiges  Spiel  von  ineinanderlaufenden  Tönen  zu  er- 
zielen, bald  durch  wolkige,  zart  verlaufende  Flecken,  bald 
wieder  durch  ein  während  des  Brenn prozesses  eintretendes 
Herablaufen  des  geschmolzenen  Qlasurauftrages.  Greller 
Glanz  wird  tunlichst  vermieden,  im  Gegenteil  möglichst  matte 
Wirkung  angestrebt.  Schon  im  Gefühl,  das  durch  das  An- 
fassen einer  spiegelglatt  gleichmäßigen  Glasur  einerseits, 
durch  eine  Mattglasur  anderseits  in  den  Fingern  entsteht,  ist 
der  Unterschied  zwischen  beiden  deutlich  erkennbar.  Letztere 
fühlt  sich  sammetartig  an,  niemals  glitschig.  Diese  Neu- 
erscheinungen europäischer  Keramik  sind  ausschließlich  auf 
japanischen  Einfluß  zurückzuführen.  Die  meist  in  gebrochenen 
Tönen  gehaltenen  Mattglasuren  bilden  jedoch  keineswegs 
das  ständige  Charakteristikum  japanischer  Töpferei.  Es  kom- 
men auch  Glasuren  vor,  die  durch  das  Brennen  auf  der 
Oberfläche  des  Gefäßes  zahlreiche  warzenartige  Protuberanzen 
entstehen  lassen  (Soma-Ware).  Was  die  europäische  moderne 
Töpferei  bis  jetzt  nicht  erreicht  hat,  ist  das  Stehenbleiben 
der  Glasur  vor  dem  unteren  Rande  des  Gefäßes.  Der 
Japaner  will  am  Boden  den  eigentlichen,  nicht  glasierten 
Scherben  erkennen  können,  und  der  Töpfer  weiß  diesem 
Begehr  Rechnung  zu  tragen.  Bei  den  neueren  europäischen 
Arbeiten,  die  unter  dem  Einfluß  Japans  entstanden,  läuft  die 
Glasur  meist  so  stark,  daß  sie,  um  das  Gefäß  standfest  zu 
machen,  am  Boden  abgeschliffen  werden  muß.  Bemalung 
der  Gefäße  war  in  einem  Lande,  wo  der  Pinsel  Schreib- 
instrument und  künstlerisches  Werkzeug  zugleich  ist,  eine 
selbstverständliche  Erscheinung,  indes  differiert  Japan  auch 
hierin  von  den  anderen  Ländern.  Das  in  gleichen  Abständen 
stetig  wiederkehehrende  oder  gar  im  Sinne  einer  architek- 
tonischen Gliederung  gehaltene  „Muster"  spielt  keine  Rolle, 
noch  würde    es  japanischen  Keramikern   jemals  eingefallen 
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sein,  ein  bestimmtes  Ziermotiv  in  jener  Weise  auszuschlachten, 
wie  das  z.  B.  mit  dem  bekannten,  seit  mehr  als  hundert 
Jahren  auf  Millionen  von  Tellern,  Schüsseln,  Platten  usw. 
verwendeten  Meißner  Zwiebelmuster  der  Fall  ist.  Solch 
ewiges  Wiederholen  einer  und  derselben  Zierform  wider- 
spräche dem  Geiste  der  japanischen  Kunst  vollständig.  Wird 
auch  der  Drache  oder  eine  andere  dekorativ  wirksame  Er- 
scheinung mit  Vorliebe  immer  wieder  angebracht,  zur 
Schablone  sinkt  die  Figur  nie  herab,  schon  deshalb  nicht, 
weil  die  Handarbeit  vorherrscht.  Das  wird  natürlich  mit  der 
Zunahme  der  maschinellen  Produktion  anders  werden.  Man 
gewöhnt  sich  so  rasch  an  das  Schlechte.  Die  steigende 
Wertschätzung  von  Frack  und  Zylinderhut,  diesen  Ausgeburten 
europäischen  Ungeschmacks,  beweist  es,  weiter  die  Zunahme 
europäischer  Damenkleidertracht,  die  nicht  im  entferntesten 
mit  der  Schönheit  des  japanischen  Frauenkostüms  zu  kon- 
kurrieren vermag  —  nur  in  einem  Punkte  haben  die  Japaner 
als  praktische  Leute  schnell  das  Richtige  erkannt:  In  der 
soldatischen  Feldausrüstung,  die  nichts  von  dem  in  euro- 
päischen Heeren  noch  so  vielfach  gebräuchlichen,  über- 
flüssigen Zierwerk  an  blanken  Knöpfen,  Fangschnüren,  Borten- 
besätzen, Blech-Zierraten  nnd  anderem  Belastungsmaterial  auf- 
weist. Vor  sechzig  Jahren  noch  trugen  die  japanischen 
Krieger  Helme  und  Vollrüstungen,  Gesichtsmasken  mit 
fürchterlichen  Schnurrbärten,  Schwert,  Lanze,  die  Kavallerie 
Pfeil  und  Bogen.  Und  wo  das  Schießgewehr  als  Waffe  auf- 
tauchte, waren  es  Luntenbüchsen  von  ungeheuerlichem  Ka- 
liber, mit  denen  zu  zielen  unmöglich  war,  „Handfeuer-Rohre", 
wie  sie  im  Westen  schlechter  selbst  im  sechszehnten  Jahr- 
hundert nicht  vorkamen.  Die  Geschütze  mochten  wohl 
knallen,  großen  Schaden  richteten  sie  ebensowenig  an  als 
Erscheinungen  von  der  Art  der  „Faulen  Grete".  Heute 
produziert  Japan  das  beste  Geschützmaterial  selbst.  Die 
russischen  Landarmeen  wie  die  Flotte  haben  es  in  empfind- 
licher Weise  zu  spüren  bekommen.  Dies  nebenbei.  — 
Noch  ein  Wort  über  den  keramischen  Decor.  Nieman- 
dem wäre  es,  in  der  guten  Zeit  wenigstens,  einge- 
fallen,   Gefäße   mit   Blumen   zu  verzieren;    reliefierte   bunte 
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Figuren,  wie  an  den  deutschen  Apostelicrügen  beispielsweise, 
icommen  erst  bei  neuen  Arbeiten  vor.  Die  Ziermotive,  denen 
man  begegnet,  bestehen  oft  nur  in  ein  paar  Pinselhieben  von  jener 
wohltuenden  Frische,  die  das  Wesen  japanischer  Inschriften 
charakterisiert.  Zimperliche  Blümchenmalerei,  „saubere** 
Ausführungen  landschaftlicher  Darstellungen  —  das  lag  den 
feinfühligen  Thon- Künstlern  Japans  ferne.  Weiter  tritt  auch 
durchaus  nicht  überall  die  „tadellose"  Form,  wie  sie  die 
Töpferscheibe  liefert,  auf,  vielmehr  hat  sich  die  Handformung 
in  vielen  Fällen  erhalten,  nicht  aus  Mangel  an  Können, 
sondern  aus  Liebe  zur  freien  Gestaltung,  die  natürlicherweise 
auch  fort  und  fort  neue  Resultate  mit  sich  brachte.  Wo 
solche  entstanden,  wurde  nicht,  der  innerlichen  Unsicherheit 
entsprechend  wie  vielfach  in  Europa  oder,  um  einer  Mode  zum 
Durchbruche  zu  verhelfen,  das  bisher  Dagewesene  einfach  über- 
Bord geworfen,  vielmehr  bestand  es  neben  den  neuen  Er- 
rungenschaften weiter,  daher  denn  die  Bestimmung  der 
Töpferwaren,  bei  denen  tausenderlei  Varianten  ebenso  wie 
scharfe  Unterschiede  auftreten,  oft  auf  außerordentliche 
Schwierigkeiten  stößt,  ausgenommen  da,  wo  für  die  Ausfuhr 
gearbeitet,  eigentlich  fabrikmäßig  produziert  wird.  Diese 
heute  überhand  nehmenden  Erzeugnisse  dürfen  allerdings 
nicht  mit  den  Arbeiten  verwechselt  werden,  denen  das  per- 
sönliche Cachet  des  Künstlers  anhaftet.  Gerade  letztere 
kommen  selten  in  mehreren  ganz  gleichen  Exemplaren  vor. 
—  Wie  aus  der  Craquele-Glasur,  einem  ursprünglich  gar 
nicht  beabsichtigten,  sondern  durch  Springen  der  Oberfläche 
entstandenen  Prozesse,  sich  eine  auf  diese  Erscheinung  hin 
abzielende  Technik  entwickelt  hat,  so  wußten  sich  die  ja- 
panischen Töpfer  in  ungezählten  anderen  Fällen  zu  helfen, 
indem  sie  aus  scheinbarem  Mißgeschick,  aus  Rissen  und 
Sprüngen  den  Grund  zu  höchst  originellen  Ziererschei- 
nungen ableiteten.  Der  Riss  eines  gebrannten  Gefäßes  wird 
z.  B.  mit  Metall  ausgefüllt,  und  so  bildet  sich  eine  anders- 
farbige Ader  an  der  Oberfläche.  Oder  es  wird,  um  geplatzte 
Stellen  zu  festigen,  eine  Metallhafte  eingesetzt  und  so  ein 
ganz  eigenartiges,  originelles  Moment  der  übrigen  Erschei- 
nung angefügt,  ein  Zeichen,  welch  hohe  Stufe  künstlerischer 
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Freiheit  diese  Menschen  einnahmen.  —  Über  die  Früh- 
zeit der  japanischen  Töpferei  herrscht  noch  größtenteils  Un- 
klarheit. Erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  läßt  sich  die  Ge- 
schichte derselben  mit  einiger  Sicherheit  feststellen.  Sie  auch 
nur  im  Fluge  zu  berühren,  ist  unmöglich,  weisen  doch 
'  Zentren,  wie  Kioto  allein,  von  den  tausend  kleineren  Werk- 
stätten ganz  abgesehen,  die  über  das  ganze  Land  zerstreut 
waren,  schon  ein  Übermaß  von  verschiedenen  Erscheinungen, 
Künstlern  wie  Arbeiten  auf.  —  Nicht  unerwähnt  darf  die 
Verbindung  von  Flechtwerk  und  Gefäß  bleiben,  ebensowenig 
der  Umstand,  daß  der  Japaner  nicht  schlechtweg  jede  Blume 
in  jedes  Gefäß  steckt,  zwischen  beiden  vielmehr  eine  fein  ab- 
gewogene Übereinstimmung  herzustellen  sucht,  ein  Zug 
künstlerischer  Überlegung,  wie  er  sonst  nirgends  auftritt. 
Der  Japaner  kennt  nicht  wie  Europas  kulturstolze  Bewohner 
„d  i  e"  Blumenvase,  in  der  heute  schwache,  zierliche  Blüten- 
reiser, morgen  kugelig  dicke  Rosen,  ein  andermal  Büsche 
von  Vergißmeinicht  oder  Mohn  stecken.  Form  und  Inhalt 
müssen  nach  seinen  Begriffen  übereinstimmen.  Wenn  sich 
wie  auf  die  Anregungen  Lichtwarks  es  in  Hamburg  viel- 
fach geschah,  heute  wohlhabende  Europäer  Geschirre  der 
verschiedensten  Form,  von  variierender  Farbe,  ohne  über- 
flüssige Kleindekoration,  anschaffen,  um  sie  mit  den  Charakter 
der  darin  zu  plazierenden  Blumen  in  Einklang  zu  bringen, 
so  ist  das  eben  auch  wieder  eine  Belehrung  über  verfeinertes 
Geschmacksempfinden,  die  man  den  Japanern  dankt.  Er- 
lebt man  es  in  Europa  irgendwo,  daß  z.  B.  die  an  einem 
Bau  beschäftigten  Arbeiter  eines  Tags  nicht  erscheinen,  nicht 
etwa  um  zu  streiken ,  sondern  um  —  sich  der  blühenden 
Pfirsichbäume  zu  erfreuen,  in  deren  Nähe  allerdings  nicht  etwa 
noch  stärker  wirkende  Anziehungspunkte  wie  Bierkeller, 
Kegelbahnen  und  andere  Dinge  sich  befinden.  Europä- 
ische Volksfesten  geben  sie  vielfach  erst  den  wahren  von 
innen  kommenden  Ausdruck.  Der  Japaner  verstünde  es 
nicht,  daß  man  mit  Kind  und  Kegel  irgend  einer 
berühmten  Bierquelle  wegen  Sonntags  im  Schweiße 
seines  Angesichts  stundenweit  pilgert  oder  sein  Geld  zu 
diesem    Zwecke    der    Eisenbahn    überliefert.     Dabei    fehlt 
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es  diesen  Leutchen,  weiß  Gott,  weder  an  Lebenslust,  noch 
an  gesellschafth'chen  Freuden.  Saki,  reichlich  genossen, 
bringt  auch  da  die  Geister  in  ein  höheres  Stadium  der 
Fröhlichkeit,  die  nur  in  Rohheit  ausartet,  wo  der  Europäer, 
der  Amerikaner  dabei  den  Ton  angibt. 

Ein  anderes  Feld  dekorativer  Kunst  ist  die  Lack- 
arbeit. Äußerst  sorgsame,  technisch  präzise  Arbeitsweise 
bildet  auch  hier  neben  hoher  künstlerischer  Vollendung  den 
Angelpunkt  des  Verfahrens.  In  Europa  wurden  Versuche 
in  Menge  angestellt,  Ähnliches  zu  erreichen.  Sie  sind  alle 
weit  hinter  den  Originalen  zurückgeblieben;  die  Zusammen- 
Setzung  von  Ölen,  Harzen  und  Farbmassen  war  eine  un- 
zweckdienliche. Der  japanische  Lack  bedarf  eines  Farb- 
zusatzes nicht,  um  dunkel  zu  werden.  Unter  der  Einwirkung 
des  Lichtes  vollzieht  sich  diese  Veränderung  ganz  von  selbst. 
„Der  natürliche  Rotlack,  eine  Art  Gummiharz,  wird  aus  dem 
Safte  des  Lackbaumes  gewonnen.  Sein  wichtigster,  bei  den 
besten  Sorten  bis  auf  85  Prozent  steigender  Bestandteil  ist 
die  Lacksäure  oder  Urushinsäure.  Auf  diese  Säure  wirkt 
ein  ebenfalls  im  Rotlack  enthaltener  Eiweißkörper  in  feuchter 
Luft  als  Ferment,  wodurch  die  Lacksäure  in  Oxy-Urushin- 
säure  übergeht.  Diesem  Bestandteil,  der  von  Kali-  und 
Natronlauge,  von  Ammoniak  und  den  Säuren  —  mit  Aus- 
nahme starker  Salpetersäure  —  nicht  angegriffen  wird,  ver- 
danken die  japanischen  Lackarbeiten  ihre  außerordentliche 
Widerstandskraft  gegen  kochendes  Wasser,  gegen  Alkohol 
und  selbst  gegen  Säuren  im  kalten  Zustande.  Die  volle 
Entwicklung  dieser  Eigenschaften  des  Rotlackes  setzt  aber 
ein  überaus  umständliches  und  mühsames  Verfahren  vor- 
aus. Dem  Lackieren  geht  ein  sorgfältiges  Zubereiten  und 
Grundieren  des  Grundholzes  voraus,  um  es  unabhängig 
zu  machen  von  der  Luftfeuchtigkeit,  sein  Quellen,  Werfen, 
Reißen  zu  verhindern.  Der  erste  Lackanstrich  wird  im 
feuchten,  staubfreien  Räume  gegeben,  nach  gründlichem 
Trocknen  abgeschliffen,  bis  die  Flächen  völlig  glatt,  aber 
glanzlos  sind.  Nun  folgt  der  nächste,  diesem  der  dritte 
und  so  fort,  je  nach  der  Güte  der  Arbeit.  Jedem  neuen 
Anstrich     hat    das     sorgsamste    Trocknen    und    Schleifen 
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des  früheren  voraufzugehen.  Jeder  Lackkünstler  befolgt 
hierbei  und  bei  den  weiteren  Vervollkommnungsarbeiten 
eigene,  auf  Werkstattüberlieferung  beruhende  Verfahren.  Bei 
dem  Goldlack  wird  das  Verfahren  noch  umständlicher,  da 
der  echte  Goldstaub  in  den  noch  feuchten,  dünnen  Lack- 
anstrich gepulvert,  dieser  getrocknet,  abgeschliffen  und  dies 
Verfahren  so  oft  wiederholt  wird,  bis  der  Goldgrund  die  ge- 
wünschte Stärke  und  Leuchtkraft  zeigt,  ein  gleichmäßiger 
Goldspiegel  erreicht  ist.  Statt  das  Gold  als  unfühlbares 
Pulver  einzustreuen,  bringt  man  es  auch  in  gröberer  Kon- 
sistenz, als  Schüppchen  oder  Blättchen  auf  den  feuchten 
Lack,  ohne  diesen  ganz  damit  zu  sättigen.  So  entsteht  der 
Aventurinlack,  japanisch  Nashji  oder  Birnengrund  genannt, 
vom  Vergleich  seiner  bei  alten  Stücken  hervortretenden 
Körnung  der  Oberfläche  mit  der  rauhen  Haut  einer  japani- 
schen Birne.  Die  Golcjlackreliefs  der  feinsten  Arbeiten 
werden  auf  ähnliche  Weise  wie  die  Goldgründe  durch  Ein- 
pulvern von  Goldstaub  in  die  aus  einer  Art  Lackkitt  modellierte 
und  abgeschliffene,  dann  mit  frischem  Lack  bestrichene 
Zeichnung  hergestellt,  flache  Goldzeichnungen  durch  Be- 
streuung  der  schwarzen  Fläche  mit  verschiedenfarbigen  Gold- 
pudern und  wiederholte,  durch  Abschleifen  unterbrochene 
Lackanstriche"  (Brinkmann). 

Wie  in  anderen  Techniken  ein  Verbinden  verschiedener 
Dekorationsweisen  zwecks  Vermehrung  des  Reizes  statt- 
findet, so  auch  bei  den  Lackarbeiten.  Die  kunstvoll  herge- 
stellte Fläche  bekommt  Metall-,  Perimutter-,  Korallen-,  Elfen- 
beineinlagen, flach  und  reliefiert.  Der  „persönlich  freie  Flügel- 
schlag, das  glückliche  Erbteil  japanischer  Künstler",  macht 
auch  da  seine  Rechte  geltend.  —  Lackarbeit  kommt  nicht 
bloß  bei  kleinen  Objekten  in  Anwendung.  In  ausgedehntester 
Weise  tritt  sie  auf  bei  Holzarbeiten  überhaupt,  auch  an 
Architekturteilen.  Die  polychrom  gehaltenen  Kolossalfiguren 
der  Tempelwächter  beispielsweise  zeigen  sie  dimensional  in 
großem  Umfange,  wie  denn  bei  der  Kultusstätte  überhaupt 
gerade  diese  Dekorationsweise  eine  große  Rolle  spielte.  — 
Über  das  Alter  der  Lackarbeit  ist  volle  Klarheit  nicht  vor- 
handen.   Sie  dürfte  ursprünglich  auch  vom  Festlande  her  im- 
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portiert  worden  sein.  Daß  sie  seit  mehr  als  einem  Jahrtausend 
geübt  wird,  läßt  sich  ohne  weiteres  nachweisen. 

Das  Wesen  japanischer  Künstlerarbeit  konnte  hier  nur 
gerade  in  groben  Umrissen  gezeichnet  werden.  Diese 
Zeichnung  erhebt  keineswegs  Anspruch  darauf,  als  Resultat 
gründlicher  wissenschaftlicher  Untersuchungen  gelten  zu 
wollen.  Sie  entsprang  der  Freude  an  der  Sache,  der  Freude 
an  einer  ganz  bescheidenen  eigenen  Sammlung,  deren  wenige, 
unberühmte  Stücke  vom  gleichen  Abglanze  feinsten  Emp- 
findens durchsetzt  sind  wie  die  Werke,  welche  als  letzte, 
höchste  Ausläufer  bezeichnet  werden  müssen.  Bei  einem 
Volke  von  Künstlern  —  und  das  war  das  japanische  im 
besten  Sinne  des  Wortes  —  kommt  der  Ausdruck  der 
nationalen  Beanlagung  auch  im  Einfachsten,  Unscheinbaren 
zum  Durchbruche.  Wir  haben  uns  leider  daran  gewöhnt, 
den  Begriff  der  künstlerischen  Leistung  in  direkten  Zu- 
sammenhang mit  hoher  materieller  Werteinschätzung  zu 
bringen.  Darüber  geht  das  Interesse  für  das  einfach -solide 
Können  mehr  und  mehr  seinem  Untergange  entgegen.  Ehe- 
mals in  Zeiten,  wo  man  sich,  entgegen  der  falschen,  lügen- 
haften Anschauung  unserer  Tage,  der  Besitzlosigkeit  nicht 
schämte,  sondern  auch  mit  bescheidenen  Mitteln  einen 
richtigen,  wohkuenden  Eindruck  zu  gewinnen  versuchte, 
bildete  dieses  Können  die  breite  Basis,  auf  der  sich  das 
Letzte,  Beste  aufbaute.  Die  Einfachheit  in  erster  Linie,  nicht 
die  Prunkentfaltung,  bietet  einen  untrüglichen  Gradmesser 
für  die  Stoffbeherrschung.  So  ist  es  auch  in  Japan  ge- 
wesen. Dem  einfachen  Gebrauchsgegenstände  —  er  brauchte 
nicht  mit  einem  berühmten  Künstlernamen  in  Verbindung 
zu  stehen  —  haftete  als  Charakteristikum  jener  Geist  an, 
der  aus  der  klaren,  stofflichen  Entfaltung  die  richtige  Wirkung 
erzielte.  Seine  Kraft  machte  sich  in  allen  Verhältnissen  des 
Lebens  geltend,  ein  Zeichen  echter,  wahrer  Kultur.  Der  un- 
trügliche Beweis  tatsächlich  künstlerischer  Beanlagung  eines 
Volkes  liegt  nicht  im  vereinzelten  Chef  d'oeuvre,  sondern 
in  den  Arbeitsresultaten  der  breiten  Allgemeinheit.  Sie- sind 
es,  die  fördernd,  anregend,  beglückend  wirken,  ja  sie  sind 
als  Beispiele  vielleicht  von  größerem  Belang  als  vereinzelte 
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große  künstlerische  Taten.  Wurden  die  Stoffgebiete  der 
Textilkunst,  der  Flechterei ,  der  Bambus- Arbeiten,  des  Scha- 
blonen-Schnittes, der  Färberei  und  manches  andere  aus  dem 
Schöße  einer  tiefgründigen,  nicht  auf  Äußerlichkeiten  be- 
ruhenden Kultur  Hervorgegangene  in  diesen  Zeilen  nicht  be- 
rührt, so  mag  es  verziehen  werden.  Eine  Skizze  läßt  immer 
eines  oder  das  andere  beiseite  und  beschäftigt  sich  mehr  mit 
der  Vorstellung  einer  Sache  im  allgemeinen  denn  im  Detail. 
Möchten  die  vorliegenden  Zeilen  von  diesem  Standpunkte 
aus  beurteilt  werden  und  das  Interesse  an  Japans  Kunst  und 
Kultur  mehren  helfen. 

Maria  Eich-Planegg, 

Ostern  1906. 

Berlepsch -Valendäs.  J.  S. 
B.  D.  A. 


Zur  Psychologie  des  modernen  Japans. 

Von  Lic.  Carl  Munzinger,  Stadtpfarrer  in  Zweibrücken. 


Es  ist  das  Nirvanadasein  eines  hinter  Rosenhecken 
träumenden  Dornröschens,  welches  Japan  bis  vor  wenigen 
Jahrzehnten  geführt  hat.  Was  war  doch  das  für  ein  idyllisches 
Dasein  im  alten  Japan,  ein  Dolce-far-niente.  wo  man  zu- 
frieden war  mit  dem,  was  man  hatte  und  nach  Kommendem 
nicht  verlangend  ausschaute.  Sie  war  schön,  die  alte  japa- 
nische Feudalzeit,  die  Zeit  der  Ritterehre  und  der  Vasallen- 
treue, der  ästhetischen  Teezeremonien  und  der  feinen  Um- 
gangsformen. Sie  war  schön  in  demselben  Sinn  wie  das 
frühe  Mittelalter  mit  den  Ritterspielen  der  Turniere  und  dem 
Minnegesang  der  Troubadure. 

Doch  in  dem  Rate  der  Vorsehung  war  es  beschlossen, 
daß  das  Dornröschen  erwache.  Vor  nunmehr  300  Jahren 
hatte  es  sich  der  Umarmung  des  Jesuiten  kräftig  entzogen. 
Als  aber  im  Jahre  1854,  in  die  farbenglänzenden  Gewänder 
einer  weltaufgeschlossenen  Kultur  gehüllt,  der  amerikanische 
Kommodore  Perry  vor  ihm  erschien,  vermochte  es  seinem 
Licbeswerben  nicht  lange  zu  widerstehen.  Die  Pforten  des 
Zauberreiches  taten  sich  auf.  Neugierige  kamen  und  schauten 
hinein,  in  Entzücken  eilten  sie  in  ihre  Heimat  zurück,  zu 
erzählen  von  dem,  das  sie  gehört  und  gesehen  hatten.  Er- 
wartungsvoll setzten  sich  Europa  und  Amerika  zu  ihren 
Füßen  nieder,  und  mit  vergnügten  Sinnen  lauschten  sie  dem 
Märchen    von  Japan    als   einem    einzigen    großen   Wunder- 
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garten  und  von  dem  Volke  liebenswürdiger,  harmloser 
Kinder,  die  Schmetterlingen,  gleich  zwischen  den  Blumen 
spielten. 

Und  heute?  Heute  ist  der  Zaubergarten  verschwunden, 
verschwunden  sind  die  Blumen  und  Schmetterlinge.  Der 
Kanonendonner  von  Port  Arthur,  Mukden  und  Tsuschima 
hat  auch  den  letzten  Rest  der  alten  Illusion  zerstört;  und 
heute  sieht  man  ganz  nüchtern  ein  Volk  nicht  von  Kindern, 
sondern  von  gestandenen  Männern,  ein  modernes  Volk, 
welches  mit  ganzer  Seele  an  der  Arbeit  ist,  Kulturwerte  zu 
schaffen.  Wie  war  es  möglich,  daß  diese  scheinbaren  Kinder 
so  rasch  zu  Männern  werden  konnten,  daß  dieses  Volk,  kaum 
erst  dem  Schaum  des  Stillen  Ozeans  entstiegen,  so  schnell 
zu  solcher  Bedeutung  emporwachsen  konnte?  Wo  sind  die 
Quellen  japanischer  Kraft?  Wo  sind  die  Grundlagen  des 
modernen  Japans? 

Vor  kurzem  Ist  ein  Buch  erschienen,  welches  den  Titel 
trägt:  „Dschiu-Dschitzu,  die  Quelle  japanischer  Kraft".  Ein 
anspruchsvoller  Titel.  Hier  wird  die  japanische  Kraft  aus 
methodischer  Körperübung,  aus  der  systematischen  Entwick- 
lung aller  im  Körper  liegenden  Kräfte  zu  erklären  versucht. 
In  der  Tat  wird  der  Herausbildung  eines  gesunden  und 
kräftigen  Körpers  nicht  nur  im  Heere,  sondern  auch  in  den 
Schulen  die  größte  Sorgfalt  zugewendet.  Dazu  kommt  die 
japanische  Reinlichkeit  mit  ihren  ausgezeichneten  Wirkungen 
auf  den  Körper.  Auch  die  Nüchternheit  und  Mäßigkeit  im 
Essen  nnd  Trinken,  die  wahrhaft  spartanische  Einfachheit 
und  Anspruchslosigkeit,  welche  durch  das  ganze  Volk  bis  in 
die  höchsten  Spitzen  hindurchgeht,  darf  hier  nicht  übersehen 
werden.  Ich  könnte  noch  die  unverbrauchte  Nervenkraft 
dieser  Leute  hinzufügen,  denen  die  schlimmste  Krankheit 
Europas,  die  Nervosität  mit  ihren  bösen  Begleiterscheinungen 
vorzeitiger  Ermattung  und  Willenslähmung  und  eines  fata- 
listischen Pessimismus  ganz  unbekannt  ist.  Sie  haben  durch 
die  Jahrhunderte  hindurch  geruht  und  in  dieser  Zeit  einen 
Überschuß  an  Nervenkraft  aufgespeichert.  Die  physischen 
Vorbedingungen  zur  Energie  -  Entwicklung  sind  hier  im 
höchsten  Maße  vorhanden. 
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Gleichwohl  hegen  die  letzten  Quellen  japanischer  Kraft 
nicht  in  dem  japanischen  Körper,  der  in  manchem  doch 
hinter  dem  europäischen  entschieden  zurücksteht,  sondern 
in  moralischen  und  geistigen  Eigenschaften  dieses  Volkes. 
Dabei  wird  es  sich  als  unmöglich  erweisen,  eine  einzige  und 
einheitliche  Wurzel  festzustellen.  Insbesondere  wird  man 
nicht  die  Religion  als  die  letzte  und  eigentliche  Grundlage 
des  modernen  Japans  bezeichnen  dürfen.  Dieselbe  spielt  in 
dem  Geistesleben  der  mongolischen  Rasse  eine  geringere 
Rolle  als  bei  uns.  Sucht  man  nach  einer  gemeinsamen 
Grundlage,  so  dürfte  man  höchstens  das  Yamato-damaschii, 
d.  h.  die  japanische  Seele  als  solche  nennen.  Aber  damit  ist 
wenig  gedient.  Man  wird  eben  doch  die  japanische  Seele 
in  ihren  Verzweigungen  aufsuchen  müssen.  Tun  wir  das, 
so  finden  wir  als  die  psychologischen  Grundlagen  des 
modernen  Japans  den  Kulturtrieb,  den  nationalen  Trieb  und 
den  Wirklichkeitssinn.  Damit  ist  zugleich  gesagt,  daß  die 
Grundlagen  des  neuen  Japans  durchweg  altjapanisch  sind. 
Im  letzten  und  tiefsten  ist  der  Zusammenhang  zwischen  dem 
neuen  und  alten  Japan  unlöslich  vorhanden.  Hier  wie  dort 
findet  man  unter  der  Oberfläche  die  treibenden  Kräfte  des 
Yamatodamaschii  ^). 

Bildung  ist  Macht,  sagt  der  Volksmund;  und  wenn 
Bildung  Macht  ist,  dann  sind  die  Japaner  von  jeher  be- 
stimmt gewesen,  mächtig  zu  werden.  Den  Bildungs-  oder 
Kulturtrieb  verdanken  sie  ihrer  Zugehörigkeit  zur  mongo- 
lischen Rasse.  Bei  allen  mongolischen  Völkern  hat  die 
Bildung  von  jeher  im  höchsten  Ansehen  gestanden.  In 
China  gilt  seit  Jahrtausenden  der  Adel  der  Bildung  mehr  als 
der  Adel  der  Geburt.  Das  stoische  oorpo^  ßaacXeis,  d.  h. 
„der  Weise  soll  König  sein",  gewinnt  hier  eine  buchstäbliche 
Bedeutung:  der  Gelehrteste,  derjenige,  welcher  die  besten 
Examina  bestanden  hat,  wird  Vizekönig.  Gelehrter  und  Be- 
amter sind  in  China  ein  und  dasselbe,  und  derart  gewichtig 
ist   die   Stellung   der  Gelehrten,    daß   sie   dem  Volke  Adel 


i)Vergl.  meine  „Japaner",  A.  Haack,  Berlin,  geb.  6Mk.;  ferner 
„Japan  und  die  Japaner",  Gundert,  Stuttgart,  3.  Aufl.,  1,50  Mk. 
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und  Priesterschaft  zugleich  sind.  Ähnh'ch  ist  es  in  Japan, 
seitdem  in  der  Zeit  unserer  Völkerwanderung  die  chinesische 
Kultur  ihren  Einzug  in  Japan  gehalten  hatte. 

Die  chinesischen  Lesebücher,  welche  bis  vor  nicht 
langer  Zeit  auch  in  Japan  im  Gebrauch  waren  und  ihre 
Rolle  heute  noch  nicht  ausgespielt  haben,  sind  vollgepfroft 
mit  Hinweisen  auf  den  Wert  der  Bildung.  Wie  der  Reiter 
dem  Rosse  die  Sporen  gibt,  so  wird  der  kleine  Abc-Schütze 
immer  aufs  neue  wieder  angefeuert  durch  den  Hinweis  auf 
die  Stellung,  die  er  erlangen  kann,  auf  das  Paradies,  das 
ihm  aus  dem  Wissen  erblühen  muß.  Eine  lange  Reihe  von 
Weisen  des  Altertums,  die  unter  den  schwierigsten  Umständen 
mit  zäher  Ausdauer  ihre  Studien  machten,  werden  den  Kindern 
zur  Nacheiferung  vorgeführt.  Es  sind  Erzählungen,  welche 
zumeist  die  Lachmuskeln  der  Abendländer  in  Bewegung 
setzen;  bei  jenen  anders  gearteten  Menschen  aber  erfüllen 
sie  ihren  Zweck  vollkommen.  Charakteristisch  ist  der  Schluß 
des  ersten  Lesebuchs:  „Hunde  wachen  bei  Nacht,  und  der 
Hahn  kündigt  den  Morgen  an;  wenn  einer  sich  weigert  zu 
lernen,  wie  soll  er  wert  sein,  ein  Mensch  zu  heißen?  Der 
Seidenwurm  spinnt  Seide,  die  Biene  sammelt  Honig;  wenn 
einer  zu  lernen  versäumt,  ist  er  nicht  unter  dem  Tier?  Wer 
in  der  Jugend  lernt,  um  im  Alter  weise  zu  handeln,  ge- 
winnt Einfluß  auf  Fürsten,  wird  ein  Wohltäter  des  Volkes, 
macht  seinen  Namen  berühmt,  häuft  Ehren  und  Ruhm  auf 
Eltern  und  Vorfahren  und  bereichert  seine  Nachkommen- 
schaft. Manche  lassen  ihren  Kindern  Kisten  voll  Goldes 
zurück:  ich  aber,  um  Kinder  zu  lehren,  hinterlasse  einzig 
dieses  kleine  Buch.  Fleiß  erntet  Verdienst,  doch  Spiel  wirft 
keinen  Gewinn  ab;  darum  habe  acht  und  strenge  deine 
ganze  Kraft  an!**  Das  bezeichnendste  Beispiel  aber  ist  eine 
Ode  aus  dem  vierten  Lesebuche;  dieselbe  lautet  folgender- 
maßen : 

Kindern  eine  Erziehung  zu  geben  ist  heilige  Pflicht. 
Nicht  entschuldige  dich,  daß  arm  ist  deine  Familie; 
Denn  wer  gut  zu  führen  versteht  den  Pinsel  zum  Schreiben, 
Geht,  wohin  *s  ihm  beliebt,  nie  braucht  er  zu   betteln   um 

[Gunst. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients.    V.  Bd.  ^q 
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Sieh  da,  ein  Knabe  von  sieben  Jahren   mit  glänzenden 

[Gaben! 
Höre  sein  Wort:   „Der  Himmel",  so  spricht  er,   „gab  mir 

[Gescheitheit. 
Zutritt  hat  der  Weise  zum  Hofe  des  heihgen  Herrschers, 
Warten  läßt  man   ihn  nicht,  wenn  er  Fürsten  besucht  und 

[Minister. 

„Frühe  am  Morgen  ward  ich  geboren  in  ärmlicher  Hütte, 

Abends  trat  ich  hinein  in  den  Hof  des  Sohnes  des  Himmels. 

Weder  Zivil-  noch  militärische  Ämter  sind  erblich; 

Jeder  kann  sie  erlangen,  nur  darf  er  die  Mühe  nicht  scheuen. 

„Berge  hat  man  durchstochen,  um  bis  zum  Meere  zu 

[kommen. 
Steine  hat  man  getürmt  bis  hinauf  zur  Höhe  des  Himmels; 
So  ist  kein  Ding  in  der  ganzen  Welt,  das  unmöglich  wäre. 
Einzig  nur,  daß  es  an  Kraft  des  Willens  nicht  darf  gebrechen. 
„Einst  bin  ich  selbst  als  armer  Bub  zur  Schule  gegangen, 
Heute  fahr  ich  hoch  auf  vierbespanntem  Wagen, 
Und    vor   Bewunderung  schrein    meines   Heimatdorfes    Be- 

[wohner." 
Darum  soll  jeder,  der  Kinder  besitzt,  sie  trefflich  erziehen. 

Der  Kulturtrieb  ist  den  Japanern  wie  den  Mongolen 
überhaupt  angeboren.  Wenn  er  aber  durch  diesen  täglichen 
Sporn  fortwährend  noch  vertieft  und  gekräftigt  wurde,  ist 
es  zu  verwundern,  daß  Japan  von  den  ältesten  Zeiten  an 
ein  Kulturvolk  wurde,  daß  Bildung  und  Kultur  zu  seinen 
besten  Idealen  gehörten?  Der  Kulturtrieb  ist  denn  auch  eines 
der  mächtigsten  Motive  gewesen,  welche  Japan  bestimmten, 
sich  die  moderne  europäische  Kultur  anzueignen.  Nicht  der 
Ehrgeiz,  auch  nicht  einfach  die  Abenteuerlust,  sondern  der 
Bildungstrieb  ist  es  gewesen,  der  einen  Jto  und  Nischima, 
die  späteren  Schöpfer  des  neuen  Japan,  zu  einer  Zeit,  wo 
auf  dem  V^erlassen  des  Landes  noch  die  Todesstrafe  stand, 
lieimlich  an  Bord  fremder  Schiffe  gehen  ließ,  und  um  der 
Bildung  willen  haben  sie,  die  stolzen  Samuraijünglinge,  die 
niedrigsten  Dienste  und  die  härtesten  Entbehrungen  ruhig 
auf  sich  genommen.  Die  Abneigung  gegen  das  Fremden- 
tiim    und    die    geheime    Sehnsucht    nach    der  Bildung   des 
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Westens  lagen  von  1854  bis  1878  im  Kampfe  in  der  japa- 
nischen Seele.  Die  erste  Macht  siegte  in  der  Restauration,  um 
dann  sofort  von  der  zweiten  besiegt  zu  werden.  Allerdings 
wirkte  dabei  der  Instinkt  mit,  daß  in  der  Wiederaufrichtung 
des  Kaisertums  ein  so  starkes  japanisches  Bollwerk  ge- 
schaffen sei,  daß  man  das  Bedürfnis  nach  westlicher  Kultur  ohne 
die  Besorgnis  nationaler  Gefährdung  sich  ruhig  entfalten 
lassen  dürfe.  Der  Ausgleich  der  Gegensätze  war  geschaffen. 
Der  Japaner  besitzt  aber  nicht  nur  einen  passiven 
Kultursinn,  vermöge  dessen  er  sich  getrieben  fühlt,  sich  die 
Kultur  anzueignen,  sondern  auch  einen  ausgeprägten  aktiven 
Kulturtrieb,  durch  den  er  sich  gedrängt  fühlt,  die  Kultur 
auszubreiten.  Die  Japaner  sind  die  geborenen  Kulturträger. 
Das  ist  eine  prächtige  Eigenschaft  an  ihnen.  In  den 
Zeitungen  stand  vor  einiger  Zeit  zu  lesen,  daß  sich  die 
Japaner  zu  schaffen  machten,  die  russischen  Gefangenen  in 
die  Anfangsgründe  des  Lesens  und  Schreibens  einzuführen. 
Ob  das  wahr  ist,  mag  dahingestellt  sein;  aber  es  klingt  ganz 
japanisch.  Was  der  Japaner  an  Wissen  besitzt,  muß  er 
weiter  geben.  Wollte  man  diesen  Zug  japanischen  Wesens 
außer  Acht  lassen,  so  würde  man  die  rapide  Modernisierung 
dieses  Volkes  nicht  verstehen.  Jeder  hat  jedem  weiter  ge- 
holfen, einer  teilte  dem  andern  mit,  was  er  selbst*  an  Wissen 
besaß,  jeder  ist  jedem  zum  Schulmeister  geworden.  Einer 
steckt  den  andern  an:  so  entsteht  eine  Kulturepidemie.  Diese 
Tatsache  bildet  eine  der  allerersten  Grundlagen  des  modernen 
Japans.  Diese  Tatsache  wird  einen  ganz  wesentlichen  An- 
teil an  dem  Japan  der  Zukunft  haben.  Denn  der  Kultur- 
missionsbetrieb treibt  sie  hinaus  in  die  Nachbarländer.  Schon 
hat  er  sie  nach  Korea  getrieben.  So  haben  sich  schon-  seit 
Jahren  japanische  Christen,  die  keineswegs  einen  Überfluß 
an  materiellen  Gütern  haben,  zusammengeschart  und  japa- 
nische christliche  Missionare  nach  Korea  geschickt.  Dieser 
selbige  Kulturmissionstrieb  treibt  sie  jetzt  nach  China,  und 
es  wird  ihnen  gelingen,  die  moderne  Kultur  auch  dort 
heimisch  zu  machen.  Der  Europäer  ist  nach  China  ge- 
kommen und  hat  mit  den  Gewehrkolben  an  die  Tür  geklopft 
und  herrisch  Einlaß  begehrt.     Da  zog  sich  der  Chinese  noch 
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mehr  in  sich  selbst  zurück  und  ward  verschlossener  denn 
je.  Der  Japaner  kommt  als  Rassegenosse,  auf  ihn  findet 
das  Wort  des  chinesischen  Weisen  keine  Anwendung:  „Wer 
nicht  mit  uns  von  gleichen  Stamme  ist,  der  ist  ein  anderer 
Mensch  als  wir."  Wo  er  ruft,  findet  er  eine  ganz  andere 
Resonanz  als  der  Europäer.  Man  darf  ja  nicht  meinen, 
daß  in  den  Hunderten  von  japanischen  Gelehrten  und  Halb- 
gelehrten, von  Offizieren  und  Technikern,  von  Kaufleuten 
und  Lehrern,  welche  jetzt  über  das  Meer  nach  China  gehen, 
nur  selbstische  Motive  wirksam  seien.  Für  sich  selbst 
suchen  sie  am  wenigsten.  Mehr  für  ihr  Vaterland.  Doch 
ist  auch  das  nicht  der  letzte  Beweggrund.  Vielmehr  steht 
hinter  diesem  Wandertrieb,  dem  etwas  Abenteuersinn  natur- 
gemäß beigemischt  ist,  ein  hoher  Idealismus.  Diese  Leute 
fühlen  sich  berufen  zu  Kulturpionieren.  Sie  haben  den  Trieb 
in  sich,  die  Bildung  auszubreiten,  und  dieser  Trieb  will  be- 
friedigt sein.  Das  ist  ein  „Muß"  in  der  japanischen  Volks- 
seele. Sie  können  keine  Ruhe  geben,  bis  sie  die  Kultur- 
epidemie, die  Seuche  der  westlichen  Bildung,  unausrottbar 
über  China  verschleppt  haben.  Die  alte  chinesische  Kaiserin 
mag  sich  mit  Händen  und  Füßen  dagegen  sträuben;  sie  tut 
es  so  vergeblich  wie  das  dürre  Laub  an  den  Eichen,  wenn 
im  Frühling  die  neuen  Triebe  mächtig  hervorbrechen.  Jung- 
china ist  heute  auf  dem  Wege.  Aus  allen  Teilen  des  Landes 
wissen  diejenigen,  welche  mit  dem  Volksleben  am  meisten 
vertraut  sind,  von  einem  großen  Erwachen  zu  berichten. 
Schon  singen  die  Kinder  in  den  Schulen:  „Japans  Beispiel 
lasset  uns  folgen !  Stark  und  mächtig  ist  es  geworden  durch 
die  Bildung  von  Westen  her."  Wie  Pilze  aus  der  Erde  her- 
vorschießen, entstehen  überall  neue  Zeitungen,  und  alle  ver- 
breiten moderne  Gedanken.  Das  alte  Examensystem  Ist 
unter  den  Frühlingsstürmen  zusammengebrochen  —  ein  über- 
aus bedeutsames  Zeichen  der  Zeit  — ;  moderne  Staats-  und 
Gesellschaftsprobleme  werden  seit  zwei  Jahren  als  Prüfungs- 
aufgaben gestellt.  Vor  kurzem  noch  ging  der  Chinese  aus 
besseren  Kreisen  an  der  Missionsschule  vorüber,  ohne  sie 
in  seinem  Dünkel  auch  nur  eines  Blickes  zu  würdigen.  Heute 
hat  er  es  eilig,  seinem   Sohn    noch    einen  Platz   In  ihr  zu 
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sichern.  Die  westliche  Bildung  ist  zur  Losung  des  Tages 
geworden.  Eine  solche  Entwicklung  hätten  auch  gute  Kenner 
vor  wenigen  Jahren  noch  für  unmöglich  gehalten.  Es  ist 
ein  Schauspiel  sondergleichen  —  und  wir  müßten  groß  genug 
sein,  uns  desselben  zu  freuen;  ist  es  ja  doch  unsere  Kultur, 
wenn  auch  vorläufig  nur  unsere  materielle  Kultur,  welche 
siegreich  über  die  Erde  dahinschreitet. 

Dabei  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  die  Japaner,  in- 
dem sie  kuhurell  die  Führer  Ostasiens  werden,  unmittelbar 
auch  politisch  die  Hegemonie  des  Mongolentums  an  sich 
reißen.  So  erweist  sich  also  der  Kulturtrieb  als  ein  Grund- 
pfeiler des  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Japans. 

Aber  aus  diesem  Trieb  allein  läßt  sich  das  moderne 
Japan  doch  nicht  erklären.  Noch  weniger  würde  der  Kultur- 
trieb für  sich  allein  ein  großes  Japan  der  Zukunft  verbürgen. 
Dafür  haben  wir  an  den  alten  Griechen  ein  klassisches 
Beispiel.  An  Bildungsstreben  waren  sie  den  Römern  weit 
'  überlegen.  Aber  trotzdem  wurden  sie  von  den  Römern  be- 
zwungen. Es  fehlte  ihnen  der  politische  und  nationale  Sinn, 
den  die  Römer  im  höchsten  Maße  besaßen.  Sind  in  dieser 
Hinsicht  die  psychologischen  Bedingungen  erfüllt,  daß  Japan 
auch  unter  den  Völkern  der  alten  Welt  sich  stark  zu  er- 
halten vermag?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  auch  nicht 
eine  Sekunde  zweifelhaft:  die  Japaner  besitzen  den  politischen 
und  nationalen  Sinn  in  nicht  gewöhnlichem  Grade. 

Konfuzius  hat  als  die  beiden  Säulen,  auf  welchen  die 
menschliche  Gesellschaft  ruht,  das  „ko"  und  das  „tschü", 
d.  h.  den  Familiensinn  und  den  volklichen  Sinn  aufgestellt. 
In  China  wurde  das  „ko"  besonders  gepflegt,  in  Japan 
wurde  zwar  das  kö  nicht  vernachlässigt,  aber  das  tscha  wurde 
ganz  besonders  ausgebildet  und  ist  zu  einer  alles  über- 
ragenden Bedeutung  gelangt. 

Die  Japaner  sind  mit  ihrem  Lande  aufs  innigste  ver- 
wachsen. In  Jahrtausenden  haben  sie  fast  keinen  Verkehr 
mit  anderen  Völkern  gehabt;  auch  als  die  chinesische  Kultur 
nach  Japan  verpflanzt  wurde,  kamen  nur  wenige  Fremde 
als  die  Träger  derselben  hinüber.  Auch  später  war  der 
Wechselverkehr  mit  China  und  Korea  in  der  Regel  auf  ein 
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paar  Priester  beschränkt.  So  ist  das  Volk  auf  sich  selbst 
angewiesen  gewesen,  so  sind  die  Leute  zusammengewachsen. 
Ganz  Japan  ist  wie  eine  einzige  Familie  und  manchmal 
hatte  ich  den  Eindruck,  sie  seien  alle  miteinander  verwandt. 
Dabei  kommt  es  auf  die  einzelnen  nicht  an,  wenn  nur  das 
Ganze  besteht  und  mächtig  ist.  Der  Wert  der  Einzelpersön- 
lichkeit wird  nicht  entfernt  so  hoch  eingeschätzt  wie 
bei  uns. 

Das  Japanertum,  welches  in  der  Person  des  Kaisers 
sichtbare  Gestalt  gewinnt,  steht  im  Mittelpunkte  des  Lebens. 
Der  Japanismus  ist  Krone  und  Grund  aller  Tugend.  Am 
Anfang  der  neunziger  Jahre  wurde  von  dem  Universitäts- 
professor Jnouye  Tetsujiro  in  Tokyo,  früherem  Lektor  an 
dem  orientalischen  Seminar  zu  Berlin,  alles  Ernstes  der 
Vorschlag  gemacht,  die  bestehenden  Religionen  durch  den 
Japanismus  zu  ersetzen.  Er  wußte  freilich  nicht,  wie  es  an- 
zufangen sei;  religiöse  Originalität  ist  eine  schwache  Seite 
des  japanischen  Geistes.  Aber  der  Vorschlag  bedurfte  auch 
gar  keiner  Verwirklichung  mehr,  da  die  Japaner  im  Schinto- 
kult  schon  eine  nationalistische  Religion  besitzen.  Die  Pflege 
des  vaterländischen  Sinnes  bildet  den  einzigen  praktischen 
Zweck  des  Schinto.  Um  des  Vaterlandes  willen  ist  jedes  Mittel 
erlaubt.  Auch  was  sonst  Unrecht  ist,  wird  in  seinem  Dienste 
geheiligt.  Was  wider  den  Nationalismus  geht,  verdient  den 
Untergang.  Im  Jahre  1889  wurde  der  damalige  Unterrichts- 
minister Mori,  welcher  starke  ausländische  Neigungen  hatte, 
von  einem  fanatischen  Patrioten  ermordet.  Mori  hatte  beim 
Betreten  des  berühmten  Schintotempels  Daidschingü  in  der 
Provinz  Jse,  des  japanischen  Nationalheiligtums,  die  Mah- 
nung außer  Acht  gelassen:  „Ziehe  deine  Schuhe  aus,  denn 
der  Ort.  darauf  du  stehest,  ist  heiliges  Land".  Auch  soll  er 
mit  seinem  Spazierstock  in  nonchalanter,  unehrerbietiger  Weise 
den  Vorhang  vor  dem  Allerheiligstcn  zurückgeschlagen  haben. 
Das  war  in  den  Augen  des  Volkes  eine  Mißachtung  der  ge- 
heiligten vaterländischen  Sitte  und  damit  des  altjapanischen 
Geistes,  die  nur  mit  Blut  gesühnt  werden  konnte.  Um 
nicht  in  die  Hände  der  Polizei  zu  fallen,  entleibte  sich  der 
Mörder  unmittelbar  nach   seiner  Tat  durch  Harakiri.     Das 
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Grab  Moris,  der  um  die  Gestaltung  des  neuen  Japans  hohe 
Verdienste  hat,  lag  von  der  ersten  Stunde  an  verlassen.  Zu 
der  Ruhestätte  des  Mörders  aber  wallfahrteten  alljähHich 
Hunderte  guter  Japaner,  bedeckten  das  Grab  mit  Blumen, 
zündeten  Weihrauchkerzen  an,  schmückten  es  mit  Preis- 
gedichten und  fühlten  sich  glücklich,  eine  Krume  geweihter 
Erde  von  demselben  mit  nach  Hause  zu  nehmen.  Der 
Fanatiker  des  Japanertums  ist  zum  Märtyrer  des  Japaner- 
tums,  zum  Nationalheiligen  geworden.  Das  Japanertum  ist 
an  sich  etwas  Religiöses,  es  ist  das  Heiligste,  das  es  gibt. 
Leicht  wird  die  Liebe  zum  Vaterland  zur  krankhaften 
Schwärmerei,  welche  dieselben  Formen  annimmt  wie  religiöse 
Überspanntheit.  Kurz  nach  dem  Attentat  auf  dem  Zarewitsch, 
den  jetzigen  russischen  Kaiser,  im  Jahre  1891  am  Biwasee, 
erschien  bei  dem  Pförtner  der  Präfektur  in  Kioto  eine  alte 
Frau  und  übergab  ihm  einen  Brief  an  den  Gouverneur.  Als 
er  zurückkam,  lag  die  Frau  tot  in  ihrem  Blute.  In  dem 
Briefe  stand  geschrieben,  sie  habe  es  als  eine  unerträgliche 
nationale  Schmach  empfunden,  daß  auf  den  Gast  des  Kaisers 
ein  Mordanschlag  verübt  wurde.  Wenn  die  Welt  sähe,  wie 
schwer  selbst  die  japanischen  Frauen  an  dieser  Schande 
trügen,  so  werde  sie  die  unselige  Tat  milder  beurteilen. 
Durch  ihr  Blut  wolle  sie  dieselbe  sühnen.  Vor  etwa  15 
Jahren  beging  ein  auf  Yezo  stationierter  Offzier  im  Ange- 
sichte der  Gräber  seiner  Ahnen  in  Tokyo  Harakiri.  Er 
hinteriieß  einen  Brief,  in  welchem  er  die  Gründe  seiner  Tat 
auseinandersetzte,  und  ordnete  an,  daß  derselbe  an  alle 
Zeitungen  zur  Veröffentlichung  geschickt  werde.  Diesem 
Briefe  zufolge  hat  der  Offizier  mehr  denn  ein  Jahrzehnt 
darüber  gebrütet,  daß  Rußland  über  kurz  oder  lang  von 
Norden  her  einfallen  und  Japan  in  große  Gefahr  bringen 
werde.  Da  er  sich  aber  sagte,  daß  alle  Warnungen  von 
ihm,  dem  Lebenden,  überhört  werden  würden,  so  beschloß 
er,  sich  zu  töten,  da  aus  dem  Grabe  heraus  seine  Stimme 
ernster  und  eindringlicher  an  die  Herzen  seiner  Landsleute 
dringen  werde.  In  den  letzten  Kriegen,  die  Japan  geführt 
hat,  haben  sich  Leute  selbst  getötet,  weil  es  ihnen  nicht  ver- 
gönnt war,  an  dem  Kriege  teilzunehmen.     Es  ist  noch   in 
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Erinnerung,  wie  in  Verlaufe  des  Krieges  gegen  Rußland  das 
unbeschützte  Transportschiff  „Kiushiu  Maru**  von  einem 
russischen  Kriegsschiff  in  den  Grund  gebohrt  wurde.  Die 
Truppen  an  Bord  waren  völlig  hilflos,  sie  hatten  nicht  ein- 
mal eine  Kanone  bei  sich.  Trotzdem  verweigerten  sie,  sich 
zu  ergeben.  Sie  starben  lieber  durch  eigene  Hand  oder  sie 
gingen  mit  dem  Schiffe  unter.  Für  unsere  Begriffe  ist  das 
übertrieben,  vielleicht  sogar  Unrecht.  Zwar  war  ihr  Tod 
ja  gewiß  nicht  nutzlos,  und  die  faszinierende  Wirkung  auf  die 
Truppen  im  Felde  darf  nicht  unterschätzt  werden.  Aber  sie 
hatten  doch  ihre  Familien,  Eltern  und  Geschwister,  viele 
auch  Weib  und  Kind.  Wäre  es  nicht  doch  moralischer  ge- 
wesen, sich  ihnen  zu  erhalten?  Der  altjapanische  Geist,  der 
auch  der  Geist  Neujapans  ist,  antwortet  darauf  ohne  Be- 
sinnen „nein".  Und  zwar  darum,  weil  für  den.  der  im  Felde 
steht,  die  Familie  gar  nicht  mehr  in  Frage  kommt,  sondern 
nur  das  Vaterland.  Alle  anderen  Bande  sind  zerschnitten, 
alle  persönlichen  Ansprüche  aufgehoben.  Das  „kö*"  ist 
völlig  untergegangen  im  „tschü".  Wir  meinen,  die  Opfer- 
freudigkeit für  das  Vaterland  und  die  Pflichten  gegen  die 
Familie  wohl  miteinander  vereinbaren  zu  können.  Für  den 
japanischen  Krieger,  der  sich  noch  ganz  in  der  Rolle  des 
alten  Samurai  fühlt,  besteht  ein  solches  Nebeneinander  nur 
in  der  Friedenszeit.  Der  Krieg  dagegen  verlangt  die  Unter- 
drückung aller  natürlichen  Gefühle,  der  ganze  Lebenszweck 
ist  auf  einen  einzigen  Punkt  konzentriert.  Es  ist  leicht  er- 
sichtlich, daß  ein  Mensch,  welcher  vom  Leben  innerlich 
völlig  losgelöst  ist  und  der  keinen  anderen  Gedanken  hat, 
als  den  Feind,  den  er  um  des  Vateriandes  willen  besiegen 
muß,  ein  gefähriicher  Gegner  ist.  Die  japanische  Tapferkeit 
ist  anderer  Art  als  die  unsrige.  und  so  auch  die  japanische 
Vateriandsliebe.  Die  unsrige  ist  freundlich  belebt,  elastisch 
und  schwungkräftig,  die  japanische  starr  und  unbewegt,  um 
dann  mit  einem  Mal  loszubrechen;  sie  ist  vulkanisch.  Die 
unsrige  ist  hochgemut  und  ihren  Träger  erhebend,  die  japa- 
nische hat  die  Tendenz  nicht  auf  ihren  Träger,  sondern  auf 
den  Feind,  den  sie  niederzuschlagen  sucht.  Die  unsrige  er- 
wärmt, die  japanische  sengt  und  verzehrt.     Die  japanische 
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Vaterlandsliebe  hat  etwas  Dämonisches ;  sie  ist  ein  Gemisch 
aus  Fanatismus  und  Fatalismus,  welches  unserer  Geistesart 
fremd  ist.  Wir  sind  freie  Herren  auch  unserer  patriotischen 
Empfindungen;  der  Japaner  ist  lediglich  das  unpersönliche 
Werkzeug  derselben. 

Für  jeden  Bewohner  Dai-Nippons  ist  selbstverständlich: 
ich  bin  ein  Japaner.  Ebenso  undiskutierbar  ist  es  für  ihn: 
ich  will  ein  Japaner  bleiben.  Diese  Selbstverständlichkeit 
nationaler  Selbstbehauptung  hat  dieses  Volk  vor  dem  Schick- 
sal  Indiens  und  Agpytens  bewahrt  und  wird  es  nach  mensch- 
lichem Ermessen  für  alle  Zeiten  davor  bewahren.  Wenn  je 
einmal  der  Strom  der  Modernisierung  überschäumend  sich 
auf  Nebendinge  der  Kultur  ergießen  wollte  —  ich  denke 
an  die  Mitte  der  achtziger  Jahre,  wo  in  den  oberen  Schichten 
auch  das  Kartenspiel,  der  Rundtanz  und  die  Frauentracht 
der  Westländer  ihren  Einzug  hielten  — ,  gleich  protestierte 
dagegen  der  trotzige  Geist  Alt  Japans,  und  bald  hatte  man 
sich  selbst  wiedergefunden  in  dem  Bewußtsein :  Allotria  über- 
lassen wir  den  Fremden,  wir  bleiben  Japaner.  Man  darf 
wohl  sagen,  der  Japaner  ist  heute  nicht  weniger  Japaner, 
als  er  es  in  der  Feudalzeit  gewesen  war.  Der  altjapanische 
Geist,  weit  entfernt  durch  die  westlichen  Einflüsse  geschwächt 
zu  werden  und  in  seiner  Eigenart  zu  verblassen,  ist  in  der 
täglichen  Notwendigkeit,  sich  gegenüber  dem  Europäertum 
selbst  zu  behaupten,  vielmehr  kräftig  erstarkt,  und  das  Buschido 
hat  sich  von  dem  kleinen  Kreise  der  Buschi  (Samurai)  in 
der  Feudalzeit  über  das  ganze  Heer,  ja  man  darf  sagen  über 
das  ganze  Volk  ausgebreitet.  Der  Japaner  mag  anpassungs- 
fähiger sein  als  der  Chinese,  innerlich  bleibt  er  immer 
Japaner. 

Wenn  die  erste  Grundlage  des  modernen  Japans  auf 
mongolischen  Ursprung  zurückgeht,  die  eben  besprochene 
dagegen  rein  japanisch  ist,  so  ist  die  dritte  zwar  in  der 
mongolischen  Seele  begründet,  erhält  aber  ihre  tätige  Kraft 
erst  durch  das  spezifisch  japanische  Temperament.  Es 
handelt  sich  um  die  realistische  Veranlagung,  den  Wirklich- 
keitssinn. 
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Der  Wirklichkeitssinn  ist  den  Ostasiaten  von  jeher  eigen 
gewesen.  Zwar  wohnen  auch  in  der  mongohschen  Brust 
zwei  Seelen.  Die  beiden  haben  einst  Gestalt  gewonnen 
und  sind  im  Fleische  über  die  Erde  gegangen.  Laotse  hieß 
die  eine,  Konfutse  die  andere.  Laotse  ist  die  Verkörperung 
des  tief  innerlichen,  über  diese  Erde  hinausdrängenden 
metaphysisch -mystischen  Zuges  der  menschlichen  Seele, 
Konfutse  dagegen  der  nüchterne,  praktische,  in  das  wirkliche 
Leben  gerichtete  Geist.  Die  beiden  kämpften  miteinander, 
Konfuzius  obsiegte.  Laotse  ist  nicht  tot,  aber  er  führt  ein 
Traumdasein.  Konfuzius  hat  seit  zweieinhalb  Jahrtausenden 
das  Leben  der  Ostasiaten  bestimmt. 

Nach  ihrer  Welt-  und  Lebensanschauung  sind  alle  Ost- 
asiaten Konfuzianer.  Wollte  man  sie  Buddhisten  nennen 
in  dem  Sinne,  daß  der  Geistesgehalt  des  Buddhismus  auch 
der  ihrige  wäre,  so  wäre  das  unrichtig.  Wohl  sind  die 
konfuzianischen  Klassiker  durch  den  Buddhismus  und  Taois- 
mus  in  etwas  beeinflußt  worden,  aber  im  gegenseitigen  Ringen 
mit  einander  ist  es  dem  stärkeren  Konfuzianismus  gelungen, 
den  Buddhismus,  den  Taoismus  und  auch  den  japanischen 
Schintoismus  mit  seinem  Wesen  zu  erfüllen  und  zu  seinen 
Vasallen  zu  machen.  Wollte  man  die  ostasiatischen  Völker 
nach  ihrer  Weltanschauung  charakterisieren,  so  wie  man  von 
den  europäischen  und  amerikanischen  als  von  den  christ- 
lichen spricht,  so  würde  man  sie  als  die  konfuzianischen 
Völker  bezeichnen  müssen. 

Der  Konfuzianismus  ist  insofern  der  höchsten  Achtung 
wert,  als  ihm  das  Leben  ein  ethischer  Faktor  ist.  Leben 
und  sittlich  sind  ihm  untrennbare  Begriffe.  Wenn  wir  vom 
Christentum  und  Judentum  abschen,  so  ist  niemals  in  der 
Geschichte  der  Menschheit  der  Gedanke,  daß  die  mensch- 
liche Gesellschaft  eine  ethische  Gemeinschaft  sei,  in  solcher 
Absolutheit  gedacht  worden;  nirgends  ist  auch  so  ernstlich 
der  Versuch  gemacht  worden,  sie  in  eine  ethische  Gemein- 
schaft zu  formen.  Aber  der  Ostasiate  versteht  unter  Sitt- 
lichkeit etwas  anderes  als  wir.  Wir  greifen  hinauf  nach  dem 
Himmel  oder  hinunter  in  die  Tiefe  unserer  Seele  und  holen 
uns  ein  sittliches  Ideal  und  stellen  es  hinein  in  das  Leben, 
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daß  es  wie  ein  Sauerteig  von  innen  heraus  wirkend  sittliche 
Persönlichkeiten  gestalten  soll.  Dem  Ostasiaten  aber  handelt 
es  sich  nicht  um  die  Proklamiergng  einer  großen  autonomen, 
sittlichen  Idee.  Er  greift  überhaupt  nicht  hinauf  nach  dem 
Himmel,  noch  in  die  Tiefe  seiner  Seele,  er  schaut  mit  hellen, 
klaren  Blicken  in  das  Leben,  wie  es  ist.  Er  nimmt  die  Ver- 
hältnisse der  Familie,  das  Verhältnis  von  Gatte  zur  Gattin,  von 
Eltern  und  Kindern,  von  Bruder  und  Schwester,  von  älterem 
Bruder  und  jüngeren  Geschwistern,  vom  Lehrer  und  Schüler, 
von  Herrschaft  und  Gesinde,  und  alle  diese  Verhältnisse  setzt 
er  in  Beziehungen  zueinander  und  bringt  sie  in  feste,  be- 
stimmte Regeln  und  Formen.  Danach  nimmt  er  die  Ver- 
hältnisse der  Gesellschaft,  des  Lehnsherrn  zum  Vasallen,  des 
Fürsten  zu  den  Untertanen,  der  Gemeinde  zu  den  Bürgern, 
der  Klassen  und  Kasten  untereinander,  und  wiederum  wird 
alles  und  jedes  ganz  fest  normiert  und  statuiert.  So  entsteht 
eine  Familien-  und  Gesellschaftsordnung,  und  der  Konfu- 
zianismus  ist  ganz  wesentlich  das:  eine  Ordnung.  Es  wäre 
unrichtig,  ihn  eine  Philosophie  zu  nennen,  und  auch  Moral- 
philosophie wäre  unzutreffend.  Das  klingt  zu  theoretisch, 
während  es  sich  doch  um  etwas  rein  Praktisches,  Positives 
und  Nüchtern-Nützliches  handelt.  Nicht  die  Sittlichkeit  in 
unserm  geistigen  Sinn  ist  der  Zweck,  sondern  die  Sitte; 
nicht  organisch  wachsendes  sittliches  Leben,  sondern  Ordnung 
und  Organisation.  Unsere  Königin  ist  die  geistige  Idee,  dem 
Wesen  der  Ostasiaten  entspricht  die  Form.  Bei  uns  liegt 
der  Nachdruck  auf  der  Innerlichkeit,  bei  den  Mongolen  auf 
der  realen  Erscheinung.  Wir  verstehen  unter  Sittlichkeit  die 
innere  Lauterkeit  der  Gesinnung,  der  Ostasiate  die  äußere 
Korrektheit  der  Lebensführung.  Für  uns  ist  die  Freiheit 
Lebensluft,  der  Ostasiate  kann  nur  in  der  Gebundenheit 
sittlich  sein.  Der  Konfuzianismus  ist  ein  System  von  Linien, 
von  Richtlinien,  vor  allem  aber  von  beschränkenden  Grenz- 
linien. 

Der  Qeist  des  Konfuzius  ist  die  große  mongolische  Mauer, 
innerhalb  welcher  allezumal  gefangen  liegen.  Freie  Individuali- 
täten in  unserm  Sinne  kennt  Ostasien  nur  als  Ausnahmen. 
Der  Satz,  daß  der  Mensch  auf  Grund  einer  großen  geistigen 
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Idee  sich  selbst  Gesetz  sein  könne,  nach  seinem  eigenen 
freien  Gewissen,  wäre  die  höchste  Blasphemie.  Es  wird 
heute  soviel  vom  Buschido  geredet.  Auch  das  Buschido 
ist  keine  Idee,  es  zielt  nicht  auf  das  Innerste  der  Gesinnung 
ab;  es  ist  vielmehr  ein,  wenn  auch  ungeschriebenes  Statut, 
welches  das  Verhalten  des  japanischen  Kriegers  bis  ins 
einzelste,  selbst  bis  auf  die  Mienen,  mit  welchen  er  sterben 
muß,  regelt  und  zu  einem  korrekten  zu  gestalten  sucht.  So 
finden  wir  überall  das  Liniensystem  und  das  bedeutet  in 
gewissem  Sinne  nichts  anderes  denn  eine  Sklavenmoral.  Die 
Sittlichkeit  des  Mongolen  darf,  wenn  man  sie  klingend  be- 
zeichnen will,  höchstens  eine  ästhetische  genannt  werden, 
nimmer  aber  eine  geistige. 

Linien  wirken,  zumal  wenn  es  gerade  Linien  sind,  ein- 
tönig, und  so  ist  es  denn  nur  natüriich,  daß  die  Mongolen 
einen  eintönigen  Eindruck  machen.  Als  ich  nach  Ostasien 
kam,  hatte  ich  große  Mühe,  die  einzelnen  voneinander  zu 
unterscheiden.  Wenn  mir  heute  ein  Herr  Takada  vorgestellt 
wurde,  und  ich  ging  am  nächsten  Tage  über  die  Straße, 
drehte  ich  mich  nach  jedem  Herrn  um,  der  mir  begegnet 
war,  mit  der  zweifelnden  Frage:  War  das  eben  nicht  der 
Herr  Takada?  Dort  haben  alle  das  gleiche  schwarze,  straffe 
Haar,  die  gleichen  schmalen,  geschlitzten,  schwarzen  Augen, 
die  gleiche  gelbgraue  Gesichtsfarbe,  den  gleichen  späriichen 
Bartwuchs;  wo  bei  uns  so  viele  Unterschiede  sind,  dort  ist 
alles  ein  und  dasselbe.  Aber  wie  es  in  physischer  Hinsicht 
ist,  so  ist  es  in  psychischer.  Es  ist,  als  seien  sie  alle  nach 
dem  gleichen  Modell  auf  derselben  Maschine  gearbeitet.  Die 
feinen  Unterschiede  in  der  Individualität,  wie  sie  bei  uns 
durch  Geistes-  und  Gemütsbildung  hervorgebracht  werden, 
sind  dort  weit  geringer  als  bei  uns.  Es  haftet  den  Ost- 
asiaten etwas  Automatenhaftes  und  Unpersönliches  an.  Ihr 
gesamtes  Leben  veriäuft  mehr  oder  weniger  mechanisch, 
maschinenhaft. 

Der  Geist  der  Ostasiaten  ist  trotz  aller  Ästhetik  ein 
nüchterner,  prosaischer  und  formaler  Geist.  Der  Reiz, 
welchen  der  gebildete  Geist  des  Abendländers  in  der  Welt 
der  Phantasie  und  Romantik  findet,  ist  dem   Mongolen  un- 
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verständlich.  Es  fehlt  seiner  Seele  an  der  Schwungkraft,  und 
zu  Qedankenflügen  ist  er  wenig  geneigt.  Sein  Denken  geht 
mehr  in  die  Breite,  als  in  die  Höhe  und  Tiefe.  Er  über- 
trifft uns  an  mechanischem  Gedächtnis.  Er  ist  freilich  seit 
zwei  Jahrtausenden  daraufhin  trainiert  worden.  Originale 
Gedanken  werden  nicht  verlangt,  ja  sie  waren  geradezu  ver- 
pönt. Die  Gedanken  waren  durch  Konfuzius  und  Menzius 
ein  für  allemal  produziert  worden.  Jetzt  kam  es  nur 
darauf  an,  sie  zu  reproduzieren.  Die  Klassiker  mußten 
einfach  auswendig  gelernt  werden.  Der  Mongole  ist  über- 
aus aufnahmefähig.  Welches  europäischen  Volkes  Magen 
hätte  es  vermocht,  innerhalb  von  drei  Jahrzehnten  eine 
solche  Fülle  von  Kulturspeise  in  sich  aufzunehmen,  wie 
Japan  das  tat?  Aber  das  Wissen  des  Ostasiaten  ist  mehr 
oder  weniger  auf  mechanischem  Wege  angeeignet.  Er  be- 
sitzt es  wie  in  einem  Behälter,  und  in  jedem  Augenblick 
kann  er  es  sich  dienstbar  machen;  aber  es  besteht  außer- 
halb seines  eigentlichen  Wesens,  es  ist  nicht  mit  ihm  inner- 
lich verwachsen,  es  ist  nicht  vergeistigt.  Sein  Denken  ver- 
läuft auf  dem  Grunde  der  Objekte,  nicht  in  der  Tiefe  der 
eigenen  Persönlichkeit.  Seine  metaphysische  Veranlagung 
ist  darum  gering.  Grübeln  und  Träumen  liegt  ihm  fern. 
Die  tiefsten  Probleme  des  Lebens  lassen  ihn  gleichgültig. 
„Wir  wissen  nicht,  was  Leben  ist",  sagt  Konfuzius,  „wie 
sollen  wir  wissen,  was  Tod  ist?"  Er  geht  an  dem  ver- 
schleierten Bilde  von  Sais  vorüber,  ohne  daß  ihn  auch  nur 
im  Geringsten  die  Lust  anwandelt,  den  Schleier  zu  heben. 
Der  Japaner,  wie  der  Ostasiate  überhaupt,  ist  durch 
und  durch  realistisch  veranlagt.  Er  ist  über  die  Stufe  der 
Wahrnehmung  und  Anschauung  kaum  hinausgekommen; 
aber  er  übertrifft  uns  in  den  Vorzügen  dieser  Stufe.  Er  hat 
scharfe  Sinne,  er  sieht  besser  als  wir,  er  hört  besser  als 
wir;  er  hat  geschickte  Hände,  eine  rasche  und  sichere  Auf- 
fassungsgabe und  die  Fähigkeit,  das  Aufgefaßte  wieder  ge- 
nau zu  reproduzieren.  Er  lebt  in  der  sinnlich  sichtbaren 
Welt  und  hat  nicht  das  besondere  Bedürfnis,  sich  selbst  zu 
leben.  Er  ist  in  hohem  Grade  das,  war  wir  aufgeweckt 
nennen.     Immer  ist  er  praktisch   und  besonders  befähigt  ist 
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er  zu  allen  technischen  Fertigkeiten.  Je  feiner  und  komph'- 
zierter  eine  Arbeit  ist,  umso  mehr  hegt  sie  ihm.  Mit  Leichtig- 
keit versteht  er  sich  auf  Uhren  oder  Musikinstrumente  und 
ein  Getriebe  von  Rädern  beherrscht  er  schnell.  Dürfen 
wir  uns  wundern,  wenn  unter  den  japanischen  Studenten 
eine  gewisse  Abneigung  gegen  die  humanistischen  Wissens- 
zweige besteht,  wenn  gerade  die  fähigsten  sich  mit  Vorliebe 
der  empyrischen  und  experimentalen  Wissenschaft  der 
Medizin  zuwenden?  wenn  unsere  Ärzte  von  den  muster- 
haften anatomischen  Präparaten  japanischer  Mediziner  lobend 
sprechen  und  unsere  Chemiker  und  Bakteriologen  die  feinen 
Analysen  ihrer  japanischen  Schüler  rühmend  hervorheben? 
Dazu  sind  sie  ganz  besonders  beanlagt,  und  auf  diesem 
Gebiete  wird  von  ihrer  Seite  eine  nennenswerte  Förderung 
erwartet  werden  dürfen. 

Ihrem  Wirklichkeitssinn  entspringt  auch  ihr  Organi- 
sationstalent, durch  welches  die  Ostasiaten  vielleicht  alle 
Völker  der  Erde  übertreffen.  Die  Organisation  hat  es  eben 
mit  den  Kategorien  der  Sinnlichkeit,  Raum  und  Zeit,  zu  tun, 
und  hier  sind  sie  daheim.  Staunend  stehen  wir  still  vor 
dem  einzigartigen  Qefüge  der  chinesischen  Reichsverwaltung, 
die  durch  die  Jahrtausende  allen  Stürmen  und  aller  inneren 
Verrottung  zum  Trotz  unerschüttert  geblieben  ist.  Nicht 
minder  erfüllt  uns  mit  Bewunderung,  wie  die  Japaner  in 
drei  Jahrzehnten  den  ganzen  modernen  Verwaltungsbetrieb 
nach  abendländischen  Grundlinien  zu  organisieren  verstanden. 
Auch  die  Erfolge  der  Japaner  im  Kriege  gegen  Rußland  sind 
nicht  zum  mindesten  auf  ihre  hervorragende  Organisation, 
das  Ineinandergreifen  aller  großen  und  kleinen  Räder  zurück- 
zuführen. 

Alles,  was  der  Mongole  in  der  Vergangenheit  großes 
besessen  hat,  verdankt  er  dem  Wirklichkeitssinn.  Ihm  sind  die 
alten  chinesischen  Erfindungen  der  Buchdruckerkunst  und  des 
Kompasses  zuzuschreiben.  Aus  ihm  entspringt  das  künst- 
lerische Können  der  Japaner,  die  prächtigen  Erzeugnisse  der 
Holzschnitzerei,  der  Porzellan-,  Bronze-,  Seiden-,  Brokat- 
und  Lackindustrie.  Und  auch  die  japanische  Malerei  ist  auf 
den  Wirklichkeitssinn  zurückzuführen.     Sie    ist  kein  Erweis 
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einer  besonderen  Genialität.  In  der  Realistik  beruht  ihre 
Stärke,  und  diese  Realistik  hat  ihren  Grund  in  einem  un- 
tadeligen Auffassungsvermögen  gegenüber  der  natürlichen 
Welt  und  in  der  Fähigkeit,  die  aufgefaßte  Welt  in  vollendeter 
Treue  wieder  zu  geben.  Das  eigentlich  Geistige  ist  ihr 
fremd.  Allegorische  Darstellungen  der  Idealmächte  kennt 
sie  nicht. 

Aus  dem  Heraklesmythus  ist  uns  die  Gestalt  des  Riesen 
Anthäus  bekannt,  des  Sohnes  der  Erde.  Solange  Anthäus 
den  Boden  der  Erde  unter  sich  hatte,  sind  ihm  aus  ihr, 
seiner  Mutter,  immer  wieder  neue  Kräfte  zugeströmt,  die 
ihn  schier  unüberwindlich  und  selbst  für  einen  Herakles  zu 
einem  gefährlichen  Gegner  machten.  Anthäus  mag  uns  als 
Urbild  der  mongolischen  Rasse  dienen.  Sie  sind  Söhne  der 
Erde,  stark  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit.  Hier  sind  die 
Wurzeln  ihrer  Kraft.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  sie  vermöge  ihres  Wirklichkeitssinnes  hervorragend  be- 
fähigt sind,  unsere  gesamte  materielle  und  technische  Kultur 
zu  übernehmen  und  auf  Grund  derselben  an  dem  industriellen 
und  kommerziellen  Fortschritt  der  Menschheit  tätigen  An- 
teil zu  nehmen. 

Die  Japaner  haben  den  Beweis  bereits  dafür  erbracht.  Sie 
wurden  dabei  durch  ein  glückliches  Temperament  unter- 
stützt, dessen  sirh  die  Chinesen  nicht  in  dieser  Weise  erfreuen. 
Der  Japaner  ist  Sanguiniker,  von  lebhaften  Sinnen,  wenn 
auch  seine  Mienen  unbewegt  bleiben,  leicht  empfänglich, 
rasch  sich  begeisternd;  ein  Schlangenmensch  im  geistigen 
Sinne,  biegsam,  geschmeidig  und  anpassungsfähig,  ein 
geistiger  Jongleur;  nie  schwerfällig,  leicht  beweglich.  Er  be- 
sitzt eine  leichtgeschürzte  Energie  und  eine  raschwägendc 
Besonnenheit,  große  Initiative  und  einen  frischmutigen  Unter- 
nehmungsgeist, hervorragenden  Ehrgeiz,  gestachelt  von  einem 
angeborenen  Betätigungstrieb,  den  Stolz,  hinter  keinem 
zurückzustehen,  die  Sucht,  es  jedem  zuvorzutun.  Das  alles 
wird  gestützt  durch  einen  nicht  versagenden  l'Iciß  und  zähe 
Ausdauer.  Dazu  kommt  die  Solidarität  des  Volkes.  Das 
ganze  Volk  steht  für  die  neue  Zeit.  Seit  der  Nicdcrwcrtuni; 
des  Satsumaaufstandes  (1877),  in  welchem  die  Sehnsucht  nach 
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x      «,  letztenmal  ihr  Haupt  erhob, 

der  Idylle  der  Feudalzeit  ^""^  '"^^^jg  verschwunden.  Alles 
sind  die  retardierendeifKE)^^^"  ^^ß  ein  Volk  vorwärts 
schiebt,    keiner  hält  zuruJSi^ 

kommen.  ^Sshricht  durch  die  Blätter,  an- 

Vor  kurzem  ging  die  Nacfc  stapellaufs  des  Schlacht- 
läßlich des  in  Yokosuka  ^rfolgteW^^  ansässigen  Fremden 
Schiffs  „Satsuma"  seien  von  den  in  Ja|^..  lyviiljon  Pfund  Sterling 
Wetten  im  Gesamtbeträge  von  über  1  ^sTj^^rden.  Es  wurde 
(zweifellos  übertrieben!)  abgeschlossen  wvJgL^Der.  Stapellauf 
7 : 3  gewettet,  daß  der  Stapellauf  mißlinge/^^A/erblendung! 
ist  natürlich  gelungen.  Das  ist  die  alte  unselige^B^rniedrigt 
Man  unterschätzt  den  andern,  weil  man  sich  selbs^^^  man 
fühlt,  wenn  man  den  anderen  anerkennen  muß.  D^^^sich 
doch  endlich  innerlich  größer  würde!  Wer  selbst  an^^eit 
nur  einen  Hauch  von  der  unvergleichlichen  inneren  Frei 
und  Genialität,  von  der  schöpferischen  Kraft  und  der  u"" 
ergründlichen  Tiefe  des  arischen  und  nicht  zum  wenigster! 
des  germanischen  Geistes  verspürt,  der  wird  im  Bewußtsein 
seines  eigenen  Wertes  auch  den  anders  gearteten  Bewohnern 
Dai-Nippons  gerne  die  Ehre  geben,  die  ihnen  gebührt. 


Die  Beduinen  der  Gegenwart  im  Lichte  ihrer  Lieder. 

Von 
Privatdozent  Dr.  Joseph  Hell. 


Was  die  Völker  voneinander  trennt,  ist  nicht  so  fast 
der  Raum  als  die  Zeit.  Wie  jedes  Einzelwesen  so  ist  auch 
jedes  Volk  ein  Erzeugnis  der  Zeit,  die  es  durchmessen  hat; 
aber  die  Uhr  der  Zeit  geht  nicht  gleich  schnell  bei  allen 
Völkern:  wo  es  keinen  Wechsel  gibt,  da  gibt  es  keine  Zeit 
und  wo  die  Veränderungen  nur  langsam  sich  ablösen,  da  ist 
es,  als  schliche  der  Zeiger  der  Zeit  nur  mühsam  seinen  Weg. 

So  erscheinen  uns  die  nomadisierenden  Bewohner 
Arabiens  und  die  mit  ihnen  verwandten  Beduinen  der  nörd- 
lichen Sahara  nahezu  erhaben  über  die  Gesetze  der  Ent- 
wicklung und  der  Zeit.  Und  darum  sind  sie  uns  so  fern 
und  fremd  geblieben,  obwohl  sie  nichts  weniger  als  isoliert 
waren  und  sind.  Im  Altertum  inmitten  der  Kulturstaaten 
lebend,  im  Mittelalter  diese  Staaten  überflutend  und  erobernd, 
sind  die  Beduinen  bis  heute  alltägliche  Gäste  in  den  blühendsten 
Städten  des  Orients,  in  Damaskus,  Kairo,  Tunis  und  dem 
ganz  europäisierten  Biskra.  Aber  die  mittelgroßen  Männer- 
gestalten, die  wir  in  dem  unsäglich  schmutzigen,  ehedem 
weiß  gewesenen  Unterkleide  und  dem  groben,  bunten  Über- 
wurf (Abäja)  auf  dem  Pferdemarkte,  im  Maidan  und  in  den 
Bazaren  zu  Damaskus  so  würdevoll  einherschreiten  sehen, 
das  schmale  Haupt  mit  dem  stechenden  Auge  und  dem 
spärlichen  Barte  bedeckt  von  dem   durch   schwarze  Ziegen- 


Beitrlge  zur  Kenntnis  des  Orients.    V.  Bd. 
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haarstricke  festgehaltenen  Kopftuche  —  und  die  majestätischen 
Gestalten,  die,  ganz  in  Weiß  gehüllt,  den  Geschichtenerzähler 
am  Markte  zu  Biskra  umstehen  und  ihre  wetterharten  Ge- 
sichter in  ernste  Falten  legen  —  all  diese  Gestalten,  so 
nah  sie  uns  sein  mögen,  kommen  uns  vor  wie  Schemen, 
die  wir  nicht  fassen  können.  Was  ist  der  Kern  dieser  Er- 
scheinungen? Sind  es  naive  Naturkinder,  sind  es  Wilde? 
Sind  es  kühne  Kämpen,  wie  uns  das  blitzende  Auge,  der 
gerade  Schritt,  die  phantastischen  Waffen  vermuten  lassen, 
sind  es  Bettler,  wie  wir  aus  den  schmutzigen,  zerlumpten 
Kleidern  schließen  möchten?  Sind  es  Menschen  von  Geist 
und  Gemüt  oder  sind  es  im  Kampf  ums  Dasein  verkümmerte 
Naturen?  Mit  welchen  Augen  mögen  diese  Menschen  die 
Pracht  der  Städte  ansehen,  mit  welchen  Augen  schauen  sie 
die  Wüste  und  ihre  Steppenheimat?  Erscheint  auch  ihnen 
die  Welt,  in  der  sie  leben,  so  trostlos  arm  und  öde,  wie 
wir  sie  sehen  und  was  bildet  dann  den  Gegenstand  ihres 
Denkens  und  Handelns,  ihrer  Daseinsfreude? 

Auf  alle  diese  Fragen  können  wir  uns  die  Antwort  nur 
bei  den  Beduinen  selbst  holen,  nicht  bei  jedem  Einzelnen, 
der  solche  Fragen  kaum  verstehen  würde,  sondern  bei  den 
besten  Geistern  unter  ihnen,  bei  den  Schöpfern  jener  Verse 
und  Lieder,  die  in  aller  Beduinen  Mund  sind,  weil  sie  in 
allen  Wiederhall  finden^). 

Die  Beduinen  singen  viel.  In  jedem  größeren  La^er 
findet  sich  ein  Sänger,  der  bei  besonderen  Anlässen  seine 
Kunst  zum  besten  gibt,  häufig  begleitet  von  Tamburin- 
schlägern, die  den  Refrain  seiner  Lieder  wiederholen.    Von 


^)  An  Sammlungen  neuarabischer  Poesien  sind  für  das  Vor- 
h'egende  konsultiert:  A.  Socin,  Diwan  aus  Zentralarabien,  heraus- 
gegeben von  H.  Stumme,  Leipzig  1900;  H.  Stumme,  Tripolitanisch- 
tunesische  Beduinenlieder,  Leipzig  1894;  E.  Sachau,  Arabische  Volks- 
lieder aus  Mesopotamien,  Berlin  1890;  H.  Dalman,  Palaestinischer 
Diwan,  Leipzig  1901 ;  E.  Littmann,  Neuarabische  Volkspoesie,  Berlin 
1902.  Von  Reisewerken  wurden  vorwiegend  benützt:  C.  M.  Doughty, 
Travels  in  Arabia  Deserta,  Cambridge  1888.  J.  Enting,  Tagebuch 
einer  Reise  in  Inner -Arabien,  Leiden  1896;  M.  von  Oppenheim: 
Vom  Mittelmeer  zum  persischen  Golf,  Berlin  1900;  A.  Musil,  Kusair 
*Amra,  Wien  1901. 
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dem  berufsmäßigen  Sänger,  der  seine  Liedertexte  geheimnis- 
voll in  einem  geschriebenen  Hefte  aufbewahrt,  lernen  sie  die 
Begleiter  und  lernen  sie  die  Zuhörer.  Und  so  summt  und 
singt  schließlich  der  letzte  Hirte  seine  Weise  zum  Klange  der 
Rebäbe,  des  Nationalinstrumentes  der  Beduinen.  Eine 
Schachtel,  die  man  sich  in  irgend  einer  Stadt  verschafft, 
überzogen  vom  Balge  eines  Zickleins,  daran  ein  Pflock  ähn- 
lich dem  Hals  der  Violine,  eine  einzige  Saite,  ein  Haar  aus 
dem  Schweife  einer  Stute,  über  einen  Zweig  gespannt  — 
das  ist  die  Violine  der  Wüste,  deren  harte,  unerquickliche 
Laute  des  Beduinen  Ohr  ergötzen.  Und  schlicht  und  ein- 
tönig wie  die  Rebäbe  ist  die  Melodie  des  Sängers,  für  unser 
Ohr  ein  jammerndes  Nasalieren  in  immer  gleichen  Modu- 
lationen. 

Auf  nicht  viel  höherer  Stufe  als  Musik  und  Gesang  steht 
heutzutage  die  Volkspoesie  der  Beduinen.  Wohl  kennt 
auch  sie  Gesetze  der  rythmischen  Hebung  der  Silben,  des 
Reimes  und  Strophenbaues;  aber  die  wenigen  Gesetze  werden 
frei  und  unbeholfen  gehandhabt.  Und  inhaltlich  erscheinen 
diese  Poesien  —  zumal  als  Einheiten  genommen  —  so  ein- 
förmig, mager  und  unfruchtbar  wie  die  Wüste.  Nur  selten 
leuchtet  aus  dem  Wirrwar  der  immer  gleichen  Klagen  und 
Schilderungen  ein  neuer  Gedanke  hervor  und  Stellen  von 
wahrhaft  poetischem  Werte  sind  überaus  selten.  Es  gibt 
kaum  ein  Liedchen,  das  in  seiner  Grundidee  und  Durch- 
führung  unserem   Geschmacke   irgendwelchen  Genuß   böte. 

Wenn  wir  aber  nicht  Schönheit  suchen  wollen 
sondern  Wahrheit,  dann  erhalten  diese  sterilen  Lieder 
ihren  Wert:  sie  sind  der  getreueste  Spiegel  des  Beduinentums. 

In  ihrer  Gesamtheit  bestätigen  uns  die  Beduinenpoesien 
vor  allem  die  beiden  Wahrheiten:  die  Beduinen  sind  fast 
erhaben  über  den  Zug  der  Zeit  und  was  uns  von  ihnen 
trennt,  ist  nicht  so  fast  der  Raum  als  die  Zeit.  Dem 
Beduinen  sind  hundert  Jahre  wie  ein  Tag.  Wie  vor  andert- 
halb Jahrtausenden  so  ist  auch  heute  noch  die^  Kasside  — 
um  nichts  vervollkommnet  —  die  beliebteste  Form  der 
Kunstpoesie  und  ihre  immer  gleichen  Bestandteile  sind  heute 
wie  von  jeher  die  Klage  um   eine  veriorene  Geliebte   und 
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die  Beschreibung  von  Kamelen.  Und  wenn  Hans  Stumme^ 
der  Herausgeber  der  tripolitanisch  -  tunesischen  Beduinen- 
h'eder,  seine  Gewährsmänner  nach  der  Lebenszeit  der  Dichter 
fragte,  erhielt  er  gewöhnh'ch  zur  Antwort:  ,,Der  ist  schon 
hundert  Jahre  tot".  Ja,  in  den  unter  den  Beduinen  Nord- 
afrikas vielgesungenen  sogenannten  Mugefs  bildet  die  Schilde- 
rung einer  Seeschlacht  zwischen  den  Mauren  und  Europäern 
ein  beliebtes  Sujet  und  es  ist  gar  nicht  zu  entscheiden,  ob 
die  Freude  über  die  einstigen  Piratensiege  noch  heute  unter 
den  Beduinen  solche  Lieder  entstehen  läßt,  oder  ob  die  , 
Lieder  sich  aus  der  Zeit  jener  Siege  bis  in  die  Gegenwart 
fortgepflanzt  haben.  -  Zwischen  einem  Volke,  das  so  wenig; 
vom  Fluge  der  Zeit  berührt  wird,  und  einem  anderen,  vor- 
geschritteneren, besteht  eine  unüberbrückbare  Kluft.  Das  ist 
die  zweite  Tatsache,  die  durch  die  sämtlichen  uns  bekannten 
Beduinenpoesien  erwiesen  wird.  Was  für  ein  Hochgefühl-^ 
muß  es  für  den  Beduinen  sein  aus  der  furchtbaren  Einsam.  ^ 
keit  und  Dürre  der  Wüste  in  eine  Stadt  zu  kommen,  wo 
der  froheste  Lebensgenuß  herrscht  und  sich  alles  findet,  was 
der  Orientale  zu  seiner  Bequemlichkeit  auszusinnen  ver- 
mochte; wo,  wie  in  Damaskus,  ein  kühler  Bergfluß  murmelnd 
die  Stadt  durcheilt,  überall  klare  Brunnen  sprudeln,  Minarette 
über  das  Grün  der  Ghuta  blicken  und  in  den  schattigen 
Bazaren  die  buntesten  und  kostbarsten  Waren  aufgestapelt 
liegen.  Und  mit  welcher  Wehmut  mag  der  Beduine  der 
Sahara  an  die  lauschigen  Winkel  von  Tunis  und  Biskra  denken,, 
wo  er  im  Schatten  eines  Feigenbaumes  seinen  Kaffee  schlürfte! 
In  welche  Worte  mag  der  Dichter  solche  Erinnerungen 
kleiden?  Nach  unseren  Prämissen  kann  die  Antwort  nicht 
überraschen:  die  Kluft  zwischen  dem  Städter  und  dem  Be- 
duinen ist  unüberbrückbar.  Nicht  nur,  daß  der  Beduine\  . 
Verachtung  hegt  gegen  die  aus  Stein  gebauten  Häuser,  er(  - 
ignoriert  alles,  was  die  Stadt  ihm  bietet,  ich  kenne  kein 
Liedchen,  keinen  Vers,  kaum  ein  paar  Worte,  in  denen  ein 
Beduine  die  Herrlichkeiten  und  Annehmlichkeiten  einer  Stadt 
rühmen  würde.  Im  Liede  des  Beduinen  gibt  es  keine  Stadt, 
/  keine  Moschee,  kein  Minarett,  keinen  Bazar  und  kein  Kaffee- 
haus.    Der  Besuch  der  Stadt  ist  dem  Beduinen  nichts  als  ein 
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notwendiges  Übel,  dem  er  sich  so  wenig  entziehen  kann, 
als  den  Gesetzen  seines  Wanderlebens  und  den  Reisen  durch 
die  Wüste. 

Der 'Beduine  ist  kein  „Sohn  der  Wüste",  der  Nomade 
kein  streunender  Zigeuner.  Der  Beduine  ist  ein  Viehzüchter 
und  Hirte  und  kann  mit  seinen  Herden  nur  bestehen,  wo 
Futter  wächst.  Da  nun  Arabien  durchaus  nicht  eine  einzige 
große  Wüste  ist,  sondern  ein  wunderbares  Gemisch  von  Land- 
strichen, über  die  die  Natur  all  ihre  Gunst  oder  all  ihre 
Ungunst  ausgießt,  so  weidet  der  Beduine  im  Winter,  der 
Regenzeit,  in  den  Steppengebieten,  die  ihm  um  diese  Zeit 
hinreichendes  Futter  bieten.  Verdorrt  dann  die  Steppe 
unter  der  zunehmenden  Hitze  des  Frühjahres,  so  rückt  er 
Jangsam  in  ein  meistens  höher  gelegenes  Gebiet  mit  besserer 
Bewässerung,  in  Gebirge  oder  Flußtäler  und  verbringt  hier 
sukzessive  das  Frühjahr  und  den  Sommer,  um  im  nächsten 
Winter  wieder  zu  seinem  alten  Steppenfleckchen  zurückzu- 
kehren. Jeder  Weideplatz  hat  seinen  eigenen  Namen,  jeder 
Stamm  seinen  eigenen  Weideplatz  und,  sofern  nicht  Dürre 
oder  Übervölkerung  zu  Abweichungen  zwingen,  vollzieht 
sich  das  Wandern  des  Nomaden  mit  der  größten  Gesetz- 
mäßigkeit. Und  diese  Art  zu  wandern  ist  des  Beduinen 
Freude. 

Die  eigentliche  Wüste  aber,  das  S2^ndmeer  ohne  alle 
Vegetation,  dessen  wellige  Hügelreihen  der  Wind  beständig 
durchfurcht  und  umlagert,  ist  auch  dem  Beduinen  eine  Stätte 
des  Grauens,  die  er  freilich  oft  genug  durchqueren  muß, 
sei  es,  um  von  einem  Weideplatz  zum  andern  zu  gelangen, 
sei  es,  um  zu  rauben  oder  zu  fliehen.  Der  Beduine  sieht 
In  der  Wüste  nur  die  Unannehmlichkeiten;  für  das  Große, 
Majestätische  in  ihr,  für  ihre  von  Europäern  so  viel  ge- 
rühmte, unendliche  Stille  hat  er  keinen  Sinn  und  kein  Wort. 
Ihm  ist  sie  in  seinen  Liedern  nichts  als  die  „wasserlose 
Steppe  mit  nahen  und  fernen  Schrecken**,  deren  Boden  kahl 
ist  „wie  der  Buckel  eines  umgekehrten  Schildes**,  eine  Stätte, 
wo  die  Dschinnen  —  die  bösen  Geister  —  hausen  und  sich 
freuen,  „daß  nicht  einmal  der  Wolf  da  ist**,  der  nach  dem 
herrschenden  Glauben,  die  Dschinnen  fressen  könnte.    Die 
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Dichter  klagen  über  die  Glut  der  Sonne,  ,,die  lauter 
Schwerter  gegen  die  Lebewesen  zuckt",  und  sie  klagen  noch 
mehr  über  die  kalten  Nächte,  „deren  Reif  bald  nach  dem 
Abend  niederfällt'',  „in  denen  sogar  der  Wolf,  auch  wenn  er 
hungrig  ist,  seinen  nächtlichen  Streifzug  unterläßf".  Die 
Fata  morgana  —  nur  selten  in  Liedern  erwähnt  —  ist  dem 
Beduinen  das  Abbild  des  Menschen,  „der  Betrug  und  List 
anwendet,  auch  wo  er  mit  starken  Eiden  Versprechen  ge- 
geben haf"  und  vor  dem  Winde  hütet  sich  der  Reisende 
„wie  vor  dem  Geschwätze  eines  törichten  Menschen".  Nur 
der  Mutigste  wagt  es  „in  finsterer  Nacht  hinauszureiten  und 
die  Katavögel  aufzuscheuchen";  kurz,  die  Wüste  ist  auch 
dem  Beduinen  der  Ort  des  Schreckens,  „der  die  Haare  er- 
grauen  läßt,  auch  wenn  sie  sonst  nicht  ergrauen  würden". 
Der  einzige  Wunsch,  den  der  Beduine  in  die  Wüste 
mitnimmt,  ist  der,  sie  recht  rasch  zu  durchmessen  und  das 
einzige  Interesse  auf  seiner  ganzen  Wüstenfahrt  konzentriert 
sich  darum  auf  sein  Verkehrsmittel,  auf  das  Schiff  der  Wüste, 
das  Kamel.  Inmitten  der  totdrohenden  Weite  ist  ihm 
sein  Reittier  seine  beste  und  treueste  Freundin  und  nichts 
ist  für  die  ganze  Eigenart  beduinischen  Denkens  charakte- 
ristischer als  seine  Stellung  zum  Kamel.  Fast  die  Hälfte 
aller  poetischen  Ergüsse  gelten  ihm  —  die  andere  Hälfte 
gilt  den  Frauen.  Lassen  wir  einmal  den  Beduinen  das  Tier 
schildern,  in  dem  wir  nichts  zu  erblicken  vermögen  als  ein 
häßliches,  störrisches,  unfreundliches  Ungetüm,  die  Ver- 
körperung der  nüchternsten  Zweckmäßigkeit  an  einem  Lebe- 
wesen. „O  du",  so  singt  ein  Dichter  der  Beni  Aneze,  „der 
du  reitest  auf  einer  rotbraunen,  gezähmten  (Kamelin),  einer 
kräftigen",  „die,  wenn  das  Durchqueren  noch  so  lange 
dauert,  dem  Kahne  eines  Matrosen  gleicht".  Der  eine 
fordert  von  einer  guten  Kamelin,  daß  „ihre  Brustschwiele 
rund  sei  und  von  den  Oberschenkeln  abstehe",  ein  anderer 
rühmt  sich,  daß  er  „sitze  auf  einer  schlanken,  großkopfigen, 
mageren,  goldfarbigen  mit  großen  Bugen,  langen  Schenkel- 
knochen, weiten  Spannen  und  einem  Halse,  wie  ein  Hahn", 
und  ein  Dritter  ist  stolz  auf  seinen  Kamelhengst  „mit  weit- 
abstehenden Kniegelenken,  einem  hohen  Rücken,  auf  dem 


—     167     - 

der  Sattel  wegen  des  Fettes  eng  ansitzt.**  Man  liebt  „ein 
gelbliches  (Kamel),  das  sich  vom  Staube  kaum  unterscheidet", 
und  seine  Brustschwiele  soll  klein  und  rund  sein  „gleich  der 
Öffnung  eihes  Fernrohres.**  Vor  allem  aber  muß  das  Kamel 
flink  sein;  flink  wie  die  Schwalbe,  wie  der  Katavogel  (das 
Wüstenrebhuhn),  wie  der  Strauß;  flink  „wie  ein  eiliges 
Wasserrad**.  Und  wenn  sie  auf  dem  Scheitel  eines  Sand- 
hügels auftauchen  und  in  die  Senkung  herniederrennen,  so 
muß  das  aussehen  „wie  ein  fallender  Stern**.  Die  großen 
Dienste,  die  das  Kamel  dem  Beduinen  erweist,  lassen  ihn 
alles  Unschöne  an  diesem  Freunde  übersehen.  Sogar  die 
Lastkamele  erscheinen  ihm  —  wenn  sie  der  Geliebten  ge- 
hören —  „wie  Palmen,  in  deren  Wipfeln  die  Blütenkapseln 
hängen.**  Unbedenklich  vergleicht  deshalb  der  Beduine  auch 
sich  selbst  mit  dem  Kamel ;  besonders  der  Kamelmutter,  die 
aufstöhnt,  wenn  sie  ihr  Junges  nicht  mehr  findet,  vergleicht 
er  sich  selbst,  wenn  er  von  seiner  Geliebten  getrennt  wird; 
und  er  findet  nichts  dahinter  in  demselben  Atemzuge  zu 
sagen,  daß  die  Stimme  dieser  Kamelinnen  sei  wie  das 
„Knarren  von  Wasserrädern**.  Der  Beduine  übersieht  es 
nicht,  daß  das  Kamel  für  ihn  die  Strapazen  des  Wüstenrittes 
erleidet  und  deshalb  nimmt  in  den  Liedern  die  Schilderung 
des  jämmerlichen  Zustandes  des  Reittieres  nach  vollbrachter 
Reise  einen  breiten  Raum  ein:  Die  Kniegelenke  stehen  ihm 
weit  voneinander  ab,  es  ist  abgemagert  und  mit  Narben 
bedeckt.  Die  Hufe  (der  guten  Kamelin)  „werfen  die  Kiesel- 
steine auf  wie  Hagelkörner**  und  „wenn  ihre  Füße  wund 
werden,  so  gibt  es  kein  anderes  Heilmittel  als  (wieder)  Kiesel 
und  Sandhügel**. 

So  sieht  der  Beduine  die  Wüste,  so  sieht  er  seine  Ge- 
fährtin in  der  Wüste,  das  Kamel.  Soviel  er  an  diesem  zu 
schildern  und  zu  vergleichen  weiß,  so  wenig  spricht  er  von 
der  Wüste  selbst.  Sollte  ihm  der  Natursinn  überhaupt  fehlen? 
Sicher  nicht!  Aber  in  der  Wüste  hat  er  keine  Zeit  Natur- 
betrachtungen anzustellen.  Da  heißt  es  nur  „den  Polar- 
stern zum  Wächter  seiner  Augen  zu  machen**  und  vorwärts 
zu  treiben. 


\ 


Vi 


(• 


-     168    — 

Ist  dann  nach  schwerem  Ritte  wieder  ein  wirtlicherer 
Boden  gewonnen,  dann  öffnet  der  Beduine  seine  Augen 
auch  wieder  den  Naturerscheinungen.  Dann  sieht  er  „wie 
die  Nacht  ihre  Vorhänge  herunterläßt**  und  am  Morgen 
freut  er  sich  „über  den  Regen,  der  der  Morgenwolke  ent- 
strömt". Die  Wolkenbildungen  als  Vorzeichen  des  be- 
befruchtenden Regens  beobachtet  der  Beduine  mit  Interesse 
und  Phantasie.  „Wenn  das  Gewölk  herannaht**,  singt  ein 
Dichter,  „so  ist  es,  als  ob  an  seinen  Flanken  eine  furcht- 
erregende Trommel  wäre,  wie  sie  bei  den  Heereszügen  der 
Fürsten  ist**  —  er  meint  das  Krachen  des  Donners,  denn 
die  Regen  gehen  nur  unter  Gewittern  nieder.  Besonders 
in  den  poetischen  Grüßen,  die  ein  Beduinendichter  einem 
Scheich  oder  einer  anderen  Person  übersendet,  kommt  oft 
eine  recht  zarte  Naturbeobachtung  zum  Durchbruch.  So 
sendet  ein  Dichter  einem  Scheich  einen  Gruß  „anmutiger 
als  der  kühle  Westwind  und  duftiger  als  ein  Blumenbeet, 
das  herrlich  dasteht  in  einem  Tale,  in  einer  Einöde,  deren 
Boden  die  Wanderstämme  nicht  betreten  haben**.  Und  ein 
anderer  schildert  im  Gewände  eines  Willkommengrußes  die 
ganze  Zauberkraft  eines  Gewitterregens  in  der  Steppe,  indem 
er  singt:  „Willkommen  soviel  mal  als  Blitze  in  den  Wolken 
zucken  und  die  dichte  Finsternis  erhellen  und  so  oft  als 
unter  Donner  sich  der  Regen  ergießt  und  herabströmt  und 
die  Blütenknospen  zu  Blumen  entfaltet,  und  ein  Bach  daraus 
wird,  der  fortreißt,  was  ihm  im  Wege  steht  und  der  Bach 
die  Ebene  und  das  Gestrüpp  überflutet  und  die  Oberfläche 
des  Bodens  sich  mit  Blumen  schmückt,  so  daß  von  ihm 
ein  Duft  ausströmt  gleich  damaszenischem  Moschus,  so  daß 
gleichsam  Teppiche  darüber  ausgebreitet  sind  oder  hoch 
im  Preise  stehende  geblümte  Stoffe.** 

Das  ist  ein  anderes  Bild  als  das  der  Wüste;  ein  Bild, 
in  das  wir  nicht  gewohnt  sind  Beduinen  hineinzuversetzen. 
Freilich  ist  es  ein  poetisches  Bild  und  unser  verwöhntes 
Auge  würde  auch  nach  dem  Morgenregen  kaljm  soviel  von 
den  kostbaren  Blumenteppichen  merken  wie  das  Auge  des 
Beduinendichters.  Immerhin  ist  das  Leben  auf  den  Weide- 
plätzen ungleich  behaglicher  als  in  der  Wüste.    Selbst  dem 
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Auge  des  Europäers  bietet  ein  Beduinenlager  einen  fesselnden 
Anblick:  Im  Hintergrund  das  fahle  Gelb  der  Steppe,  davor 
in  scharfem  Kontrast  die  dunklen  Zelte,  überragt  von  zahl- 
losen Lanzen.  Verschieden  ist  die  Anlage  des  Lagers;  bis- 
weilen sind  die  Zelte  ganz  unregelmäßig  über  ein  weites 
Gelände  in  Mulden  zerstreut,  häufiger  sind  sie  eng  anein- 
ander gereiht  und  bilden  eine  Ellipse  oder  auch  eine  Huf- 
eisenform. Die  Stricke  der  Zelte,  die,  an  die  Pflöcke  im 
Boden  gespannt,  mindestens  viermal  so  weit  ausgreifen  als  y^  ,/  V<: 
das  Zelt  selbst,  kreuzen  sich  untereinander  und  bilden  ein 
Gehege,/das  jedes  unbemerkte  Eindringen  unmöglich  macht. 
Ein  Tuch  aus  Ziegen-  oder  Kamelhaaren,  über  2—9  Pfähle  ^ 
gespannt,  bildet  das  luftige,  stets  eckige,  auf  der  dem  Wetter 
abgekehrten  Seite  stets  offene  Beduinenzelt.  Eine  Wand 
teilt  die  größeren  Zelte  iti  zwei  Räume,  einen  größeren  zum 
Empfange  von  Männern  (Gästen)  und  einen  kleineren  zum 
Aufenthalte  der  Frauen.  Teppiche  und  Kissen  für  die  Gäste, 
ein  Wasserschlauch  auf  erhöhtem  Platze  und  ein  Kaffeeherd 
aus  einigen  Steinen  bildet  die  Ausstattung  der  Männer- 
abteilung; die  Frauenabteilung  birgt  neben  den  Betten  und 
Kleidern  auch  die  Säcke  mit  Korn,  einen  größeren  Koch- 
herd und  einen  primitiven  Webstuhl. 

Diese  Einrichtung  des  Zeltes  verrät  schon  das  Verhältnis 
zwischen  Mann  und  Frau  und  die  Beschäftigung  beider  Teile. 
Die  Frau  ist  der  arbeitende,  der  Herr  der  beschaulich  ge- 
nießende Teil.  Indes  die  Frau  für  Haus  und  Küche  sorgt, 
Wasser  und  Brennmaterial  oft  stundenweit  herbeischleppt, 
Kamele  und  Ziegen  melkt  oder  am  Webstuhl  sitzt,  ergibt 
sich  der  freie  Beduine  den  lieben  langen  Tag  über  einem 
möglichst  vollkommenen  Nichtstun.  Die  oft  tausendköpfigen 
Kamel-,  Schaf-  und  Ziegenherden  beaufsichtigen  die  Sklaven ; 
die  Pferde,  die  übrigens  nur  der  Wohlhabende  besitzt  und 
die  auffallenderweise  in  der  neueren  Poesie  fast  keine  Rolle 
mehr  spielen,  pflegt  meist  der  Herr  selbst  und  reitet  es  wohl 
auch  zu  seinem  Vergnügen;  den  Hauptzweck  seines  Daseins 
erblickt  der  Beduine  in  jener  stillen  Beschaulichkeit,  in  der 
der  Araber  Meister  ist. 
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Selbst  wenn  die  Neugierde  den  Araber  ins  große  Zelt 
des  Scheichs  lockt,  um  den  ständigen  Verkehr  der  Gäste  zu 
sehen,  fühlt  er  sich  selten  berufen  mitzusprechen,  sondern 
verharrt  in  seiner  Ecke  kauernd  so  lange  als  möglich  in 
seinem  Schweigen.  Einige  Bewegung  kommt  in  dies 
dämmerige  Leben,  wenn  es  gilt,  die  Gazelle  oder  Trappe 
zu  jagen,  oder  Kaninchen  und  Hasen  mit  Windhunden  zu 
hetzen  und  mit  Wurfstöcken  zu  erlegen.  Aber  den  Kern  der 
Alltagsfreuden  bilden  jene  Genüsse,  die  keine  Körper- 
bewegung erheischen  und  die  ein  Dichter  in  die  launigen 
Verse  zusammenfaßt: 

„O  du  Kerze  unter  den  Jünglingen,  fülle  mir  die 
Pfeife  mit  Tabak  .  .  .  und  reiche  sie  mir!" 

„Denn  lieber  als  irgend  ein  hochhüftiges  Mädchen  zu 
küssen  ist  mir  eine  Pfeife,  die  während  einer  langen  Nacht 
die  Schläfrigkeit  vertreibt." 

„Ferner  eine  Kaffeekanne,  zu  der  die  des  rechten 
Maßes  Kundigen  Kardamomen,  Muskatnüsse  und 
zwanzig  Gewürznelken  brauchen." 

„Ferner  ein  Widder,  der  gut  paßt  für  das  aufgestellte 
Schlachtgerüst  und  aufgetragen  wird  mit  Grütze  zusammen." 

„Das  paßt  für  Männer,  die  den  Schnurrbart  in  die 
Höhe  gerichtet  tragen,  für  Männer,  die  im  Kampfgetümmel 
das  Gepäck  noch  retten." 

„Wer  aber  dem  Rate  der  Weiber  folgt,  mit  dem  will 
ich  nichts  zu  tun  haben;  wer  bei  ihnen  sitzt,  der  zieht  sich 
Unheil  zu." 

Mit  seiner  Abneigung  gegen  das  weibliche  Geschlecht 
steht  unser  Dichter  sehr  vereinzelt  da.  Wie  überall,  so  ist 
auch  für  den  Beduinen  die  Liebe  die  Zauberkraft,  die  ihn 
auch  da  Schönes  erblicken  und  ersehnen  läßt,  wo  das 
nüchterne  Auge  des  Fremden  nichts  Schönes  und  Begehrens- 
wertes findet.  Für  uns  haben  schon  die  unfeinen,  geist- 
losen Züge  des  stets  unverhüllten  Antlitzes  des  Beduinen- 
weibes nichts  Anziehendes  und  die  unreinliche  Kleidung, 
ein  weites  hemdartiges  Kleid  von  blauer  Farbe,  das  ein 
mehrfach  um  den  Leib  geschlungener  Gürtel  zusammenhält, 
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und  ein  von  Schmutz  starrendes  schwarzes  Stirntuch  er- 
höhen unser  Mißfallen.  Die  Kleidungsstücke  von  Männern, 
die  die  Frauen  vielfach  über  der  blauen  „Tobe"  tragen,  ver- 
leihen ihnen  noch  mehr  des  Unweiblichen  und  die  Arm- 
und  Beinringe  aus  blauem  oder  grünem  Glase,  aus  Silber 
oder  selbst  aus  Gold  reichen  nicht  hin,  um  unsere  be- 
leidigte Ästhetik  zu  versöhnen. 

Der  Beduine  aber  sieht  mehr  und  anderes  in  diesen 
Wesen.    So  schildert  ein  Dichter  seine  Geliebte: 

„Darre,  die  so  lustig  spielte,  hatte  so  feine  Kleider  aus 
Shawistoff  und  Kattun!" 

„Wenn  ich  sie  bat:  hole  mir  etwas  aus  dem  Hause! 
und  sie  mir  den  Rücken  kehrte,  so  bedeckten  sie  Strähne 
von  blondem  Haar." 

„Sie  hat  Wangen,  die  leuchten  ...  als  ob  Kerzen 
daran  angezündet  wären." 

Das  ist  der  immer  wiederkehrende  Typus  der  weib- 
lichen Beduinenschönheit.  Natürlich  haben  einzelne  noch 
spezielle  Reize:  Augenbrauen,  „die  miteinander  ver- 
bunden sind",  Augen  „schwarz  wie  die  Kohlen  vom  Holze 
des  Ghadastrauches",  Locken  „die  übereinandergelegt  sind 
gleich  Straußenfedern**  oder  „herabfallen  gleich  einem  Regen- 
gusse" oder  gar  „acht  feine  Vorderzähne,  die  Qual  der 
Liebenden**.  Dazu  kommen  noch  die  künstlichen  Schön- 
heitsmittel: „drei  schöngezeichnete  Punkte**  auf  der  Wange 
—  gefärbte  Handflächen  —  Fußspangen  „welche  klirren, 
wenn  die  Schöne  einherschreitet  gleich  einer  Antilope,  die 
auf  der  Steppe  weidet**.  Manches  Mädchen  besitzt  so  hohen 
Wert,  daß  man  es  im  Koran  unterrichtet  —  eine  besondere 
Auszeichnung!  —  und  manche  ist  so  sittsam,  „daß  sie  nie 
an  den  abendlichen  Lustbarkeiten  des  Stammes  teilnimmt 
und  nie,  verführt  von  einem  Manne,  des  Nachts  auf  Liebes- 
abenteuer ausgeht**  —  die  meisten  aber  sind  kokett  und 
„schießen  Treffschüsse  (auf  den  vorübergehenden  Mann)  ab 
und  stecken  alles,  was  in  ihm  sproßt,  in  Brand**.  „Ein  Kind 
reichte  mir  von  seinen  Schneidezähnen  einen  Labetrank  und 
zückte  aus  seinen  Augen  gegen  mich  das  Schwert  .  .  .  und 
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wenn  sie  ihre  Ringellocken  auflöst,  so  girrt  die  Taube  der 
Liebesnacht  im  Schatten  der  Wonnen**.  In  diese  wunder- 
voll poetische  Form  kleidet  ein  Beduinendichter  seine 
Empfindungen  für  ein  Wesen,  an  dem  wir  wohl  kaum  einen 
Reiz  entdecken  würden;  und  es  ist  ihm  —  wenn  auch  nicht 
in  allen  Fällen  —  ernst  mit  solchen  Gefühlen.  Den  Treu- 
schwur des  einen,  nicht  eher  sich  der  Liebe  zu  seiner 
Freundin  entschlagen  zu  wollen,  „als  bis  die  Schlange  San- 
dalen anziehe,  um  sich  vor  den  Dornen  und  Rissen  in  der 
Haut  zu  schützen**,  brauchen  wir  ja  nicht  höher  anzuschlagen 
als  andere  Treuschwüre,  aber  auch  der  Beduine  kennt  die 
Treue  gegen  seine  Freundin  und  noch  mehr  gegen  seine 
Frau,  deren  der  einfache  Mann  zu  gleicher  Zeit  gewöhnlich 
nur  eine  hat.  So  widmet  ein  sangbegabter  Beduine  seiner 
verstorbenen  Frau,  mit  der  er  fünfzehn  Jahren  glücklich  ge- 
lebt hatte,  den  Nachruf: 

„Mögen  Wolken  sich  ergießen  über  ein  Grab,  das  auf 
den  Hügel  des  Hidschäz  liegt!** 

„Woselbst  alsdann  Erodium  und  Lavendel  duften  und 
die  Jungen  der  Durstertragenden  (Gazellen)  auf  die  Weide 
gehen." 

„Und  die  Raibi-Tauben  mögen  girren  auf  jenen 
ragenden  Höhen!** 

„Gottes  Segen  und  Heil,  so  rufe  ich,  sei  über  der,  die 
dort  ruht  und  Erbarmen  erlangt!** 

„Nach  ihrem  Tode  seien  alle  Weiber  mir  ver- 
sagt! Ich  gebe  ihnen  allen  die  Scheidung  und 
keine  will  ich  mir  nehmen.** 

„Ich  grüße  sie,  aber  sie  erwidert  meinen  Gruß  nicht 
mehr,  sie  die  mir  teurer  war  als  alle  teuren  Lieben.** 

„Gottes  Heil  und  Segen,  rufe  ich,  sei  über  einem  Grabe 
auf  den  Hügeln  der  Hidschäz!** 

In  solchen  und  vielen  ähnlichen  Versen  entpuppt  sich 
uns  der  Beduine  als  ein  Mann  von  Gemüt.  Seit  mehr  denn 
tausend  Jahren  beginnt  fast  jedes  Liebesgedicht  mit  einer 
tränenseligen  Schilderung  des  Abschieds  von  einer  wirklichen 
oder  imeginären^  Geliebten  und  es  muß  uns  auffallen,  daß 
der  rauhe  Beduine  sich  so  wenig  schämt,  seine  Weichheit 
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zur  Schau  zu  tragen.  Wenn  man  aber  auch  die  Beweiskraft 
dieser  traditionellen  Tränenszene  nicht  überschätzen  darf,  so 
fehlt  es  in  der  neueren  Poesie  doch  nicht  an  zahlreichen 
und  originellen  Äußerungen  eines  impulsiven  Empfindens. 
Der  Dichter  klagt  nicht  nur  über  die  „Wunde,  die  tief  im 
Inneren  des  Behälters  seiner  Seele  verborgen  ist",  er  be- 
schreibt häufig  die  Regungen  des  Herzens  so  plastisch,  daß 
wir  nicht  daran  zweifeln  können,  daß  er  aus  Erfahrung 
spricht.  So  sagt  einer  „Das  Herz  zwischen  den  Rippen  ist 
in  Zittern  geraten  .  .  .  und  in  meinem  Innern  wird  ein 
Tamburin  geschlagen";  einem  anderen  ist,  „als  drehte  sich 
ein  Schöpfrad  in  seinem  Herzen";  der  Veriiebte  fühlt,  „wie 
seine  Leber  gleichsam  auf  dem  Hackklotze  geklopft  wird" 
und  der  um  seine  Lieblingsgattin  Trauernde  klagt,  daß  „sein 
Herz  bei  Nordostwind  über  Dorngestrüpp  gezogen  werde." 

Das  ungestüme  Empfinden  des  Naturmenschen  wird 
nicht  aufgehoben  durch  seinen  Fatalismus.  Die  Mächte,  von 
denen  der  Beduine  am  meisten  zu  fürchten  hat,  sind  Mächte 
der  Natur,  unberechenbar  und  unüberwindlich.  Dieser  Um- 
stand —  weniger  die  Religion  —  macht  ihn  zum  Fata- 
listen und  zum  Pessimisten.  „Der  Mensch  ist  nicht  im- 
stande aufzuhalten,  was  von  Vorherbestimmtem  ihn  treffen 
soll;  was  einmal  vorgezeichnet  ist,  das  kommt  an  ihn,  wäre 
er  auch  in  einer  Kiste  (versteckt)"  —  das  ist  der  Fatalismus 
in  reinster  Form.  Und  Pessimismus  ist  es,  wenn  der  Be- 
duine das  Schicksal  von  vornherein  als  seine  Feindin  be- 
trachtet, als  „den  Strick,  der  auf  dem  Halse  aller  Geschöpfe 
liegt",  als  ein  Ungetüm,  das  „beißt  mit  Vorder-  und  Hinter- 
zähnen" und  das  „seine  Fänge  ausstreckt". 

Ein  solcher  Pessimismus  ist  begreiflich,  wenn  man  der 
vielen  Gefahren  gedenkt,  die  den  Beduinen  bedrohen. 
Die  unheimlichste  derselben  ist  der  Hunger.  Ein  Jahr  der 
Dürre  kann  über  einen  ganzen  Stamm  Hungersnot  bringen, 
ein  räuberischer  Überfall  den  Reichen  über  Nacht  arm 
machen,  ein  Ritt  durch  die  Wüste  den  Verirrten  dem  Hunger 
preisgeben.  Der  Hunger  und  die  Dürre,  das  sind  die 
Schreckgespenster,  vor  denen  der  Beduine  sich  am  meisten 
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fürchtet  und  sein  Trost  und  seine  Hoffnung  sind  die  Reichen, 
„die  eine  Regenwolke  sind**.  Als  „Regenwolke**  erscheint 
ihm  der  Gastfreundliche,  Freigebige;  ihm  steht  als  die  verächt- 
lichste aller  Gestalten  der  Geizige  gegenüber.  Jemanden  loben 
heißt  ihn  freigebig  nennen,  jemanden  schmähen  heißt  ihm 
vorwerfen,  „daß  er  gleichsam  die  Brunnenseile  aufrolle,  um 
dem  Durstigen  das  Wasser  zu  entziehen**  und  daß  er  „seine 
Kochkessel  verkaufe**.  Die  Gastfreundschaft  in  Anspruch 
zu  nehmen  ist  keine  Schande,  täglich  kann  es  vorkommen, 
daß  einer  arm  und  hungernd  vor  dem  Schech  eines  be- 
freundeten Stammes  steht  und  keinem  wird  es  einfallen,  ihn 
deshalb  gering  zu  schätzen.  Wo  das  Gesetz  der  Gastfreund- 
schaft waltet,  da  gibt  es  keinen  Bettel  in  unserem  Sinne,  und 
wenn  die  Beduinen  den  Europäer  mit  dem  ungezähmten 
Veriangen  eines  Kindes  um  die  schönen  Sachen  bitten,  die 
er  mitbringt,  so  sind  sie  sich  dabei  keiner  Demütigung  be- 
wußt. Auf  ihre  Vorzüge,  ihr  Ansehen  hat  das  keine  Rück- 
wirkung. 

Die  Anforderungen,  die  der  Beduine  an  sich  selbst 
stellt,  um  stolz  sein  zu  können,  sind  nicht  zahlreich,  aber 
fest  bestimmt.  Vor  allem  will  er  „ein  Edelfalke**  sein;  das 
kehrt  in  jedem  Selbstlob  wieder. 

„Ein  Edelfalke  hat  sein  Ehrgefühl;  er  mag  nicht  mehr 
am  Boden  kriechen,  nachdem  er  sich  in  die  Höhe  ge- 
schwungen hat.** 

„Die  Hühner**,  singt  ein  anderer,  „haben  zahlreiche 
Küchlein,  während  die  Edelfalken  wenige  Nachkommen 
erzeugen**. 

Und  ein  dritter  rühmt  sich: 

„Ich  bin  wie  ein  Edelfalke;  mein  Nest  ist  weithin  sicht- 
bar und  ich  stürze  mich  nur  auf  Höhen  und  Gipfel  nieder.** 

„Und  ich  kehre  nur  bei  Königen  ein;  ich  kehre  nicht 
ein  bei  Geringen,  von  niederer  Rangstufe.** 

Neben  der  vornehmen  Abstammung,  die  durch  den 
Vergleich  mit  dem  Edelfalken  bezeichnet  wird,  sind  nur  noch 
zwei  Eigenschaften  für  den  volikommenen  Mann  erforder- 
lich: Freigebigkeit  und  Tapferkeit.    Der  Edle  muß  sein  „ein 
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Wohltäter  der  Kamelreisenden ,    der   aber   den   Feinden 
Viperngift  und  Galle  bietet." 

Feinde  hat  der  Beduine  immer.  Das  bringt  schon  die 
Verfassung  eines  Nomadenvolkes  mit  sich.  Die  ganze 
Organisation  besteht  nur  in  dem  Stammwesen.  Jeder  Stamm 
zerfällt  in  Gruppen  von  blutsverwandten  Familien;  an  der 
Spitze  jeder  solchen  Familie  steht  der  Muchtär,  an  der  Spitze 
jedes  Lagers  der  Schech,  an  der  Spitze  des  ganzen  Stammes . 
ein  Stammesschech  ohne  besonderen  Titel.  Alle  diese  Ober- 
häupter haben  wenig  zu  befehlen;  wenn  man  ihnen  folgt, 
geschieht  es  aus  Überzeugung  oder  Achtung  aber  nicht  aus 
Notwendigkeit.  Und  ebenso  ergeht  es  dem  KädT,  dem 
Richter  des  Stammes:  man  kann  bei  ihm  Recht  suchen, 
und  man  kann  sich  eine  andere  Autorität  wählen ;  man  kann 
sich  seinem  Schiedssprüche  fügen  oder  —  wenn  es  sich  um 
Blutschuld  handelt  —  an  das  Naturrecht  rekurrieren,  d.  h. 
Blutrache  auf  sich  nehmen  oder  ausüben. 

Das  Wort  Blutrache  hat  für  uns  etwas  Romantisches 
und  die  Begriffe  Beduine  und  Blutrache  scheinen  uns  un- 
zertrennlich. Die  Blutrache  spielt  im  Leben  des  Beduinen 
auch  tatsächlich  ihre  Rolle,  aber  in  einem  anderen  Sinne, 
als  vielfach  geglaubt  wird.  Sie  ist  die  ernste  Schranke  der 
leicht  aufwallenden  Leidenschaftlichkeit  des  Beduinen.  Sie 
beugt  nicht  nur  den  äußersten  Exzessen  in  persönlichen 
Streitigkeiten  vor,  sie  gibt  sogar  den  Kämpfen,  die  der  Be- 
duine nun  einmal  zu  bestehen  hat,  ihr  Gepräge. 

Die  gewöhnliche  Art  von  Kämpfen,  die  speziell  in  der 
Nomadenexistenz  der  Beduinen  begründet  sind,  nennt  man 
Ghazw,  Raubzug.  Den  gewerbsmäßigen,  offenen  Straßen- 
raub hält  jeder  Beduine  für  sein  angestammtes  Recht  und 
ein  Schech,  der  auf  seine  Würde  etwas  gibt,  unternimmt  ein 
oder  mehrere  Male  im  Jahr  ein  Ghazw,  das  Wochen  und 
Monate  dauern  kann.  Trotz  dei^  Notwendigkeit  häufiger 
Kämpfe  kann  der  Beduine  nicht  eigentlich  kampflustig  ge- 
nannt werden.  Wohl  sieht  er  sich  gerne  in  Waffen  und  ist 
in  seinen  Liedern  stolz  auf  die  Lanze,  „die  zehn  Spannen 
lange",  „an  der  eine  bläuliche,   scharfe  (Spitze)  ist**,   „eine 


—     176    — 

doppelschneidige**,  ,,die  wie  ein  Wassertümpel  glänzt**  und 
„mit  Straußenfedern  geziert"  ist.  Auch  mit  Pulver  und 
Blei  hat  sich  der  Beduine  .längst  befreundet  und  ihm  auch 
in  der  Poesie  Raum  gegeben: 

, Wir  bereiten  ein  gutes  Pulver,  wenn  wir  es  brauchen ; 
das  schlechte  aber  überlassen  wir  dem,  der  es  will.** 

„Wenn  es  losgeht,  kann  man  die  Ringe  seines  Rauches 
sehen,  wie  er  aus  dem  Laufe  einer  fränkischen  Flinte 
hervorkommt,  deren  Verkäufer  ein  gutes  Geschäft 
gemacht  hat.** 

Aber  trotz  dieser  Rüstung  versucht  der  Beduine  — 
aus  Scheu  vor  der  Blutrache  —  so  weit  als  möglich  ohne 
Blutvergießen  in  den  Besitz  der  Beute  zu  gelangen.  Man 
sucht  sich  an  den  Feind  heranzuschleichen  und  ihn  zu  über- 
fallen. So  rühmt  ein  Dichter  einen  Schech  des  zentral- 
arabischen  Hochlandes: 

„Wie  oft  betrat  er  die  Wohnungen  der  Feinde  im 
Überfall  —  morgens  früh,  so  daß  den  Bewohnern  der  Schlaf 
nicht  wohl  bekam.** 

„Wie  oft  hat  er  in  ungestümem  Überfall  sittsame 
Mädchen  geraubt  und  Lastkamele,  die,  so  rasch  es  ging, 
vorwärts  getrieben  wurden.** 

„Wenn  es  irgendwo  schöne  Weide  gibt,  die  der  Regen 
üppig  sprossen  ließ,  so  läßt  er  sie  den  Feinden  zum  Trotz 
ungehindert  abweiden.** 

Diese  räuberischen  Überfälle  gehören  also  zu  den 
Zähnen,  mit  denen  das  Schicksal  manchen  erfaßt  und 
während  der  eine  sich  freut,  daß  „zwischen  dem  Auf- 
dämmern des  Morgenrotes  und  der  Nacht  reiche  Fülle  an 
Stelle  der  Not  trat**,  trauert  der  andere  um  den  Verlust 
seiner  ganzen  Habe.  Mit  unglaubh'cher  Ausdauer  fliehen  die 
Räuber  Tag  und  Nacht  hindurch  mit  ihrer  Beute  und  sind 
oft  über  alle  Berge,  ehe  man  sich  in  dem  überrumpelten 
Lager  recht  sammeln  konnte.  Kampf  und  Tötung  sind  da- 
her bei  diesen  Raubzügen  sehr  selten. 

Nicht  so  gemütlich  wie  bei  einem  Ghazw  geht  es  zu, 
wenn   ein   Stamm   mit   einem   anderen  Krieg  führt.    Und 
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auch  dieser  Fall  ist  nicht  selten,  ja  fast  immer  gegeben. 
Genügen  die  Weideplätze  eines  Stammes  den  Bedürfnissen 
nicht  mehr,  so  muß  der  Stamm  in  fremden  Gebieten  neue 
Weide  suchen.  Er  wird  sich  dazu  einen  Stamm  suchen, 
dem  er  sich  überlegen  weiß  und  der  ihm  vielleicht  keinen 
Widerstand  entgegensetzen  wird.  Allein  auch  der  Ver- 
drängte muß  wieder  wandern  und  so  gibt  es  Verschiebungen, 
die  an  irgend  einer  Stelle  nicht  mehr  anders  beendigt  werden 
können,  als  durch  die  Entscheidung  der  Waffen.  Dieser 
Kampf  ums  Dasein  und  der  Haß  zwischen  großen  Stämmen 
ist  die  Ursache  von  oft  jahrelangen  Kriegen.  Auch  sie  be- 
stehen eigentlich  nur  aus  einer  Reihe  von  räuberischen 
Überfällen,  nur  daß  es  dabei  leichter  zum  offenen  Kampfe 
kommt.  Von  den  Einzelheiten  solcher  Kämpfe  haben  wir 
außer  einer  kurzen  Schilderung  des  bekannten  Arabien- 
forschers Musil  kaum  einen  Bericht.  Lassen  wir  darum 
einen  Beduinendichter  einen  solchen  Nahkampf  beschreiben: 

„Wenn  auf  die  schmächtigen  Pferde  die  schönen  Sättel 
gelegt  werden  und  der  Staub  die  Sonne  verdunkelt  und  der 
Platz  zu  eng  wird**, 

„Und  die  Scharen  in  Kampfreihen  aufgestellt  und  die 
Fahnen  entfaltet  werden  und  die  einen  gegen  die  anderen 
marschieren  und  diese  gegen  jene  getrieben  werden'* 

„dann  ist  es,  als  ob  die  Lanzen,  mit  denen  man  auf- 
einander einsticht,  Brunnenseile  mit  langen  Zügen  wären 
(sc.  die  sich  berühren)** 

„Und  die  Straußenfedern  der  Lanzen  kämpfen  mitein- 
ander, wie  die  Raben  eines  Unrathaufens,  die  sich  über  einem 
Aas  sammeln.** 

Aus  der  zynischen  Art  der  Schilderung  ist  ersichtlich, 
daß  in  solchen  Augenblicken  die  Grausamkeit  entfesselt 
wird.  Da  wird  dann  der  einzelne  Krieger  giftig  „gleich  einer 
Sandschlange**  und  unanfaßbar  „wie  eine  glühende  Kohle 
von  Ghadastrauche ,  die  furchtbar  sind  und  nicht  zu  Asche 
werden,  auf  solche  Kohlen  zu  treten  ist  nicht  jedermanns 
Sache**. 

Freilich,  seitdem  die  Flinte  ihren  Weg  zu  den  Beduinen 

gefunden  hat,    ist  solch    ein  Nahkampf  etwas  Seltenes  ge- 
Beiträge zur  Kenntnis  des  Orients.   V.  Bd.  ^2 
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worden ;  auch  die  Sprache  des  Kriegers  hat  sich  seitdem  ge- 
ändert und  ein  Trotziger  fordert  nunmehr  zum  Waffengang 
mit  den  Worten  heraus: 

„Wahriich,  wir  wollen  von  einem  Berater  .  .  .  nichts 
wissen,  sondern  nur  von  maghrebinischen  Flinten,  wenn  sie 
abgefeuert  werden." 

„Wir  tragen  nur  Flinten,  die  die  Knochen  zerschmettern; 
die  seit  längerer  Zeit  als  den  Tagen  unserer 
Großväter   aufbewahrt  wurden.** 

Seitdem  die  Flinte  zum  Gefährten  des  Beduinen  ward, 
sind  die  Kämpfe  vielleicht  minder  grausam  geworden  aber 
für  das  Leben  wohl  gefährlicher.  Oft  „reißen  die  Gewehre 
Risse,  die  kein  Arzt  heilen  kann**  und  mehr  als  früher 
„müssen  die  Gräber  aufsuchen**.  Dies  Grab  der  Gefallenen, 
wie  der  Beduinen  überhaupt,  liegt  nach  uraltem  Brauche 
auf  der  Spitze  irgend  eines  Hügels.  Die  Beerdigung  voll- 
zieht sich  ohne  jede  Zeremonie.  Zum  Schutz  gegen  wilde 
Tiere  wird  das  Grab  mit  Steinen  überdeckt.  Ehe  die 
Stammesbrüder  den  Kampfplatz  verlassen,  eilen  sie  noch 
zum  Grabe  des  Gefallenen  und  sprechen  über  ihn  einen 
letzten  Gruß  und  Segensspruch. 

Dieser. Segensspruch  und  ein  gelegentlicher  Stoßseufzer 
in  schwerer  Not  sind  fast  die  einzigen  Anzeichen  der  Zu- 
gehörigkeit der  Beduinen  zum  Islam.  Wenn  man  aus  Versen 
und  Gesängen  immer  wieder  die  unverhohlene  Freude 
darüber  herausliest,  „daß  der  mit  den  Flügeln  schlagende 
Aasgeier  über  dem  Kadaver  des  niedergestreckten  Feindes 
kreist**,  dann  kann  man  kaum  glauben,  daß  es  vor  nahezu 
dreizehn  Jahrhunderten  einem  Sohne  ihrer  Heimat  ge- 
lungen ist,  diese  feindlichen  Elemente  unter  einer  gemein- 
samen religiösen  Parole  zu  einigen  und  in  die  Welt  hinaus- 
zuschicken. 

Heute  klingen  die  Lieder  der  Beduinen  kaum  anders 
als  vor  dem  Auftreten  Mohammeds;  es  ist,  als  ob  sie  über 
ihre  Steppen  und  Weideplätze  nie  hinausgekommen  wären. 
Und  wenn  es  —  wie  es  um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts einmal  den  Anschein  gewann  —  noch  einmal  ge- 


—     179    — 

lingen  sollte,  unter  religiöser  Losung  die  Beduinen  zu  einigen 
und  in  die  politische  Arena  zu  führen,  und  wenn  ihnen  alle 
äußeren  Erfolge  erblühen  sollten:  es  würde  kein  Jahr- 
hundert dauern,  bis  die  Stämme  selbst  wieder  übereinander 
herfielen,  um  ihrem  alten  Hange  zu  fröhnen.  So  war  es 
in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Islam  und  so  wird  es  un- 
zweifelhaft bleiben,  so  lange  die  Wüste  nicht  zum  blühenden 
Garten  wird. 
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et  statuettes  de  vois  et  particuliers  Tome  I.  II,  89  S.  mit 
Abbildungen  und  79  Tafeln.     1906. 

Klingemann,  Karl.  Das  neue  Ägypten.  Zeitfragen  des  christ- 
lichen Volkslebens.  Bd.  32,  Heft  4.  Stuttgart.  1907.  Belser. 
32  S. 

Ehrhardt,  Max.  Meine  Expreßfahrt  nach  Ägypten.  Leipzig. 
Thür.  Verlagsanstalt.  VII,  94  S.  mit  35  Abildungen,  8". 
1907. 

Meyer,  Dr.  Wilhelm.  Ägyptische  Finsternis.  Meine  Reise  nach 
Assuan  zur  Beobachtung  der  totalen  Sonnenfinsternis  vom 
30.  August  1905.  4.  Aufl.  Stuttgart.  Kosmos,  Gesellschaft 
der  Naturfreunde.  Geschäftsstelle:  Franckhsche  Verlagshandlung. 
125  S.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text  und  4  farbigen 
Tafeln. 

Ottmann,  Victor.  Nach  dem  Pharaonenlande.  Eine  Reise  auf 
Umwegen.  2.  Aufl.  VIII.  305  S.  mit  50  Abbildungen,  gr. 
8".     Berlin.    Allgemeiner  Verein  für  deutsche  Literatur.     1908. 

Stromer,   Dr.   Ernst.      Geologische  Beobachtungen    im    Fajüm 

"und  am  untern  Niltale  in"  Ägypten.     [Aus:  „Abhandlungen  der 

S^nkenberg.  naturforsch.   Gesellschaft."]     S.   133     148  mit  1 

Tafel,  Lex.   8".     Frankfurt  a.  M.,    Viktoria -Allee  7.     Senken- 

beff.  Tiaturforsch.  Gesellschaft.     1907. 
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Baedeker,  Karl.  Egypte  et  Soudan.  Manuel  du  voyageur. 
Avec  37  cartes  et  plans  de  villes,  65  plans  de  temples  etc., 
57  vignettes.  3.  6d  Renfondue  et  mise  ä  jour.  CLXXX,  430 
Seiten,     kl.  8^.     Leipzig.     Bädeker.     1908. 

Bädeker,  Karl.  Egypt  and  the  Sudan.  Handbook  for  travel- 
lers.  With  24  mans,  76  plans  and  57  vignettes,  6  remodelleded 
CLXXXIV,  439  S.,  kl.  8«.    Leipzig.     Bädeker.     1908. 

Cr  am  er.  Franz.  Afrika  in  seinen  Beziehungen  zur  antiken 
Kulturwelt.     Gütersloh,  Bertelsmann. 

Rosen,  Felix.  Eine  deutsche  Gesandtschaft  in  Abessinien.  XII, 
496  S.  mit  160  Abbildungen  und  2  Karte,  Lex.  8^.  Leipzig. 
Veit  &  Co.     1907. 

Schlagintweit,  Max.  *  Afrikanische  Kolonialbahnen,  Verkehrs- 
wege und  Verkehrsprojekte.  München.  1907.  Piloty  &  Loehle. 
48  S.     Mit  einer  Kartenskizze. 

Peters,  Carl,  Reichskommissar  a.  D.  Die  deutsche  Emin  Pascha- 
Expeditioti.  Volksausg.  1. — 10.  Taus.  VIII,  446  S.  mit  Bild- 
nis, 1  Faksimile  und  1  Karte,  gr.  8^.  Hamburg.  Deutscher 
Kolonial -Verlag.     1907. 

Tiedemann,  Adolf  v.  Tana-Baringo-Nil.  Mit  Karl  Peters  zu 
Emin  Pascha.  Volksausgabe.  Berlin.  1907.  Schwetschke  & 
Sohn.     240  S.     Mit  einem  Porträt. 

Peters,  Dr.  Karl.  Die  Gründung  von  Deutsch  -  Ostafrika. 
Kolonialpolitische  Erinnerungen  und  Betrachtungen.  Berlin. 
1906.     Schwetschke  &  Sohn.     276  S.     Mit  vielen  Abbildungen. 

II.  Balkanhalbinsel. 

Sammlung  Göschen,     kl.  8^.     Leipzig,  Göschen. 

331.  Roth,  Dr.  R.  Geschichte  der  christlichen  Balkanstaaten. 
(Bulgarien,  Serbien,  Rumänien,  Montenegro,  Griechenland.) 
157  S.     1907. 

Zur  Kunde  der  Balkanhalbinsel.  Reisen  und  Beobachtungen. 
Herausgegeben  von  Kust.  Dr.  Carl  Patsch,  gr.  8®.  Sarajevo. 
D.  A.  Kajov. 

5.  Heft.  Jppen,  Gen.  Kons.  Th.  Dr.  A. :  Skutari  und  die 
nordalbanische  Küstenebene.  Mit  24  Abbildungen.  VI,  83 
Seiten.     1907. 

Wohberedt,  Otto.  Meine  zweite  Reise  nach  Montenegro  (1905). 
Sonderabdruck  aus  dem  46. — 48.  Jahresbericht  der  Gesell- 
schaft von  Freunden  der  Naturwissenschaften,  Gera. 

Truppen,  unsere,  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  1878. 
Einzeldarstellungen.  Herausgegeben  und  red.  von  Hauptm. 
Alois  Veltz^.     gr.  8^     Wien.     Stern. 
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2.  Bd.  Holtz,  Oberst  Geo  Frhr.  v.  Von  Brod  bis  Sarajevo. 
Illustriert  von  Roland.  194  S.  mit  1  Bildnis  und  1  Karte. 
1907. 

Holtz,  Geo  Frhr.  von.  Von  Brod  bis  Sarajevo.  1878.  Wien. 
Stern. 

Hangi,  And.  Die  Moslims  in  Bosnien  und  Herzegowina,  Übers, 
von  H.  Tausk.     Sarajewo.     D.  A.  Kajon. 

Wiemann,  Bernard.     Bosnisches  Tagebuch.     Kempten.     Kösel. 

Weigand,  Prof.  Dr.  G.  Rumänen  und  Aromunen  in  Bulgarien. 
Mit  16  Abbildungen  und  1  Karte.  [Aus:  „Jahresber.  d.  Inst, 
für  rumän.  Sprache  usw.  zu  Leipzig".]  VIII,  104  S.  gr.  8^ 
Leipzig.     Barth.     1907. 

Tiktin,  Dr.  H.  Rumänisch-deutsches  Wörterbuch.  Auf  Staats- 
kosten gedruckt.  9.  u.  10.  Lfg.  1.  Bd.  S.  499—626.  Lex. 
8^     Bukarest.     1906.     Leipzig.     O.  Harrassowitz. 

Schullerus,  Pauline.  Rumänische  Volksmärchen  aus  dem 
mittleren  Harbachtal,  im  Anhang  aus  dem  Alttal.  Gesammelt 
und  übersetzt.  Herausgegeben  im  Ausschuß  des  Vereins  für 
siebenbürgische  Landeskunde.  Hermannstadt.  1907.  W.  Krafft. 
306  S. 

Fischer,  J.  Reise- Skizzen:  Nr.  4,  1895 — 1906.  Durch  die 
europäische  Türkei  und  Griechenland  (und  nach  Italien),  Land 
und  Leute.  Mit  einem  Anhang:  Handelsverkehr  und  kauf- 
männische Verhältnisse.  110  S.  mit  Abbild,  gr.  8*^.  Zürich. 
Schultheß  &  Co.     1907. 

Bosporus.  Organ  des  deutschen  Ausflugs -Vereins.  G.  Albert. 
(Vormals  Mitteilungen  des  deutschen  Exkursions-Klubs.)  Hrsg. 
von  Fachgelehrten.    1906.    N.  F.  8".    Konstantinopel.    O.Keil. 

2.  Heft.  Braun,  Fritz.  Orientalische  Landschaften. 
1.  Landschaftsbilder  vom  Bosporus.  70  Seiten  mit  Abbild. 
1906. 

3.  Heft.  Mordtmann,  Dr.  A.  Historische  Bilder  vom 
Bosporus.  (1.  Urzeit.  2.  Die  Phönikier  am  Bosporus.) 
Wiegand,  Th.     Hannibals  Grab.     84  S.  mit  Abbild.     1907. 

Hamsun,  Knut.  Unter  dem  Halbmond.  Refsebilder  aus  der 
Türkei.  Einzige  berechtigte  Übersetzung  aus  dem  Norwegi- 
.schen  von  Gertrud  Ingeborg  Klett.  München.  1906.  Langen. 
169  S. 

Gurlitt,  Geh.  Hofrat  Professor  Cornelius.  Die  Baukunst  Kon- 
stantinopels. 2.  Lfg.  25  Tafeln  mit  8  Seiten  illustr.  Text. 
54,5X37  cm.     Berlin.     E.  Wasmuth.     1907. 
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IIL  Allgemeines  über  den  Orient. 

Much,  Dr.  Matthäus.  Die  Trugspiegelung  orientalischer  Kultur 
in  den  vorgeschichtlichen  Zeitaltern  Nord-  und  Mitteleuropas. 
VII,  144  S.  mit  40  Abbildungen,  gr.  8^.  Jena.  CostenobFe. 
1907. 

Memnon,  Zeitschrift  für  die  Kunst-  und  Kulturgeschichte  des 
alten  Orients.  Hrsg.  von  Prof.  Dr.  Rhold.  Frhr.  von  Lichten- 
berg. I.  Band.  ca.  30  Bg.  1.  Heft.  173  S.  mit  60  Ab- 
bildungen und  1  Tafel.     Lex.  S^K     Leipzig.     Haupt.     1907. 

Brummhofe r,  Dr.  Herm.  Östliches  Werden.  Kulturaustausch 
und  Handelsverkehr  zwischen  Orient  und  Okzident  von  der 
Urzeit  bis  zur  Gegenwart.  Neuere  Essays.  VIII,  437  S.  gr.  S^K 
Bern.     1907.     (Leipzig,  Koehler.) 

N.  4.  Puchstein,  Otto.  Die  ionische  Säule  als  klassisches 
Bauglied  orientalischer  Herkunft.  Ein  Vortrag.  Mit  59  Ab- 
bildungen.    55  S.     1907.     Leipzig.     Hinrichs. 

Buch ,  das ,  der  tausend  Nächte  und  der  einen  Nacht.  Voll- 
ständige und  in  keiner  Weise  gekürzte  Ausgabe  nach  den  vor- 
handenen orientalischen  Texten,  besorgt  von  Cary  v.  Karwath, 
mit  lllusturation  von  Choisy  Le  Conin.  1 .  Bd.,  so  den  Leser 
einführen  soll  in  diese  Bücher  außergewöhnlicher  Sagen  und 
seltsamer  Wunder  und  so  von  der  1 .  Nacht  bis  zur  Mitte  der 
19.  reichet.     XI,  297  S.,  8".     Wien.     Stern.     1906. 

Kai  bei.  Franz.  Muhammed.  Schauspiel.  148  S.  8*^.  Karls- 
ruhe.    Gutsch.     1907. 

Reiner,  Jul.  Muhammed  und  der  Islam.  Berlin.  Seemann 
Nachfolger. 

Reckendorf,  H.  Mohammed  und  die  Seinen.  Leipzig.  Quelle 
&  Meyer. 

Keppler,  Dr.  Paul  Wilhelm  von.  Wanderfahrten  und  Wall- 
fahrten im  Orient.  Freiburg.  1905.  Herder.  533  S.  5.  Aufl. 
Mit  177  Abbild,  und  3  Karten. 

Richter,  Herm.  Reisebriefe  und  Tagebuchblätter  aus  dem 
Morgenlande. .  Mühlheim  a.  d.  Ruhr.     Bagel. 

Hummel,  Ant.  Bakschisch.  Eine  Orientreise  über  Sizilien 
nach  Ägypten,  Palästina,  Syrien,  Konstantinopel.  454  S.  8*^ 
Ravensburg.     Alber.     1 907 . 

Wienand,  Past.  Paul.  Orientalische  Reisebilder.  Mit  3  Voll- 
bildern und  5  Textillustrationen.  V,  1 25  S.  8  ^.  Ellenville- 
German  authors  agency.     1907. 

Frehse,  Ernst.  Was  muß  man  von  Orient -Teppichen  wissen? 
Ein  Leitfaden  für  jedermann,  der   echte  Teppiche  kaufen  oder 
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verkaufen  will.    IV.,  67  S.  mit  1  Abbild,  und  1  Karte,  gr.  8 ". 
Berlin.     Koch-Krauß.     1907. 

Export-Kompaß  1907.  Kommerzielles  Handbuch  für  die  Inter- 
essenten des  Österreich-ungarischen  Ausfuhrhandels.  18.  Jahr- 
gang. CXXXIX,  403  S.  gr.  8^.  Wien.  Volkswirtschaftlicher 
Verlag.     A.  Dorn. 

Taschenbuch,  internationales  für  Orientalisten.  1.  Jahrg.  Halle. 
R.  Haupt. 

Literaturzeitung,  orientalische,  hrsg.  von  Peiser.  Beihefte.  Lex. 
8 ».     Berlin.     Peiser. 

1.  Schiffer, S.  Keilinschriftliche Spuren  der  in  der  Z.Hälfte 
des  §.  Jahrhunderts  von  den  Assyrern  nach  Mesopotamien 
deportierten  Samarier.     (10  Stämme.)     IV.  44  S.     1907. 

Ritus  missae  ecciesiarum  orientalium  s.  romanae  ecciesiae  unitarum. 
Collegit,  latinitate  donavit,  ed.  Presb.  Prof.  Maximiiianus 
princeps  regius,  Saxonum  dux.  2  fascc.  kl.  8^.  Regensburg. 
F.  Pustet.     1907. 

I.  Missa  syro-maronitica,  quam  ex  linguasyriaca  idioma  la- 
tinum  traduxit  cum  commentario  praevio  Maximiiianus  princeps 
SaxQniae.     XVI,  64  S. 

II.  Missa  chaldaica,  quam  ex  lingua  chaldaica  in  idioma  latinum 
traduxit  cum  commentario  praevio  Maximiiianus  princeps 
Saxoniae.     XX,  67  S. 

Corpus  scriptorum  christianorum  orientalium.  Curantibus.  J.  B. 
Chabot,  j.  Guidi,  H.  Hyvernat,  B.  CarradeVaux.  Scriptores 
coptici.  Series  II.  Tomus  II.  Textusgr.  8^.  Parisiis,  Leipzig. 
O.  Harrassowitz. 

II.  Sinuthii  Archimandritae  vita  et   opera  omnia.    Ed.  Jos. 
Leipoldt.    adiuvante.  W.  Orum.  I.  82  S.     1906. 

Xenophons  Anabasis.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Ferd. 
Volbrecht.  3.  Bdchen.  Buch  V— VII.  8.  verb.  Aufl.  besorgt 
von  Professor  Dr.  Volbrecht.  IV,  166  S.  mit  1  Abbild.  8". 
Leipzig.     Teubner.     1907. 

Arrians  Werke.  Übers,  u.  erläutert  von  Prof.  Dr.  Cleß.  3.  Lfg. 
Anabasis  oder  Feldzüge  Alexanders.  4.  Aufl.  kl.  8^.  Berlin- 
Schöneberg.     Langenscheidts  Verlag.     1907. 

Arriani  Flavii,  anabasis  Alexandri.  Ed.  Roos.  Ed.  minor.  333  S. 
kl.  8'\     Leipzig.     Teubner.     1907. 

JIg,  B.  Maltesische  Märchen  und  Schwanke.  Aus  dem  Volks- 
munde gesammelt.  Leipzig.  1906.  G.  Schönefeld.  137  S. 
Mit  dem  Bilde  der  Sammlerin  in  der  Tracht  einer  maltesischen 
Städterin. 


—     186     — 

Ernestol.     Im  Mittelmeer.     Berlin.     Touristen-Magazin.     Mues. 

Hohmann,  Heinrich.  Eine  Mitteimeerreise.  Tagebuchblätter. 
67  S.  mit  5  Tafeln  u.  1   Plan.    Darmstadt.    Hohmann.    1907. 

Lohmann,  Heinrich.  Eine  Mittelmeerreise.  Tageburchblätter. 
Darmstadt.     1907.     Hohmann.     66  S. 

D^dy,  Mor.  v.  Kaukasus.  Reisen  und  Forschungen  im  kau- 
kasischen Hochgebirge.  3.  (Schluß-)  Band.  Bearbeitung  der 
gesammelten  Materialien  von  Ferdinand  Filarszky,  Emö  Csiki, 
Karl  Papp,  Franz  Schafonzik  und  Mor.  von  D^chy.  Mit  36 
Lichtdruck  -  Tafeln.  X,  410  S.  mit  36  Blatt  Erklärungen. 
31;<22cm.     Berlin.     Reimer.     1907. 

«^  Wirth,  Dr.  Albrecht.     Kaukasische  Zusammenhänge.     Beiträge 

zur  Rassenkunde.    Heft  4.    Leipzig.     1907.     Thüringische  Ver- 
lagsanstalt.    28  S. 

A.   Türkische   und    arabische   Sprachwissenschaft. 

Beiträge  zum  Studium  der  türkischen  Sprache  und  Literatur. 
Hrsg.  von  Kunos  u.  Fr.  Giese.     gr.  8^     Halle.     Haupt. 

Giese,  Gymn.-Oberl.  Privat -Doz.  Dr.  Friedr.  Materialien  zur 
Kenntnis  des  anatolisdien  Türkisch.  1.  Teil:  Erzählungen  und 
Lieder  aus  dem  Vilajet  Gonjah.  Gesammelt  in  Transskription, 
mit  Anmerkungen  und  einer  Übersetzung  der  Lieder  heraus- 
gegeben.   VII,  126  S.     1907. 

Künos,  Dr.  Ign.  Materialien  zur  Kenntnis  des  rumelischen 
Türkisch.  1 .  Teil :  Türkische  Volksmärchen  aus  Adakaie.  Ge- 
sammelt in  TransskriptioA  herausgegeben  und  mit  Einlagen 
versehen.  XXVIII,  265  S.  1907.  2.  Teil:  Türkische  Volks- 
märchen aus  Adakaie.  Deutsche  Übersetzung  mit  Sachregister. 
VI,  373  S.     1907. 

Türkische  Bibliothek.  Herausgegeben  von  Dr.  Georg  Jacob. 
8.  Bd.     Beriin.     Mayer  &  Müller.     1907. 

6.  Band.  Der  übereifrige  Godscha  Nudim.  Eine  Meddäh- 
Burieske  türkisch  und  deutsch  mit  Erläuterungeti  zum  ersten 
Male  herausgegeben  von  Dr.  Friedrich  Giese. 

7.  Band.  Hikmed,  Ahmed.  Türkische  Frauen.  Nach  dem 
Stambuler  Druck  xaristan  u.  gülistan  v.  1317  h  zuln  ersten  Male 
ins  Deutsche  übertragen  und  mit  Fußnoten  und  Einlagen  ver- 
sehen von  Dr.  Schrader.     IX,  64  S.     1907. 

Tewfik,  Hacki.  Türkisch-deutsches  Wörterbuch.  XVI,  388  S.. 
8^.     Leipzig.     Holtzes  Nachfl.     1907. 

Beiträge  zum  Studium  der  türkischen  Sprache  und  Literatur. 
Herausgegeben  von  J.  Kunos  und  F.  Giese.  1.  Bd.  Halle. 
R.  Haupt. 


—     187     — 

R  a  d  1  o  f  f ,  Dr.  W.  Versuche  eines  Wörterbuches  der  Türk-Dialekte. 
20.  Lfg.  4.  Bd.  Sp.  321— 640.  30,5X21  cm.  St.  Pdters- 
bourg.     1906.     Leipzig.     Voß  Sort. 

Hagopian,  V.  H.  Ottoman-Turkish  conversation-grammar.  A 
practica!  method  of  learning  the  Ottoman  Turkish  language. 
(Method  Gaspey  —  Otto  Sauer.)  XII,  492  und  34  S.  8^. 
Heidelberg.     Groos.     1907. 

Chauvin,  Prof.  Vict.  Bibliographie  des  ouvrages  arabes  ou 
relatifs  aux  Arabes  publids  dans  l'Europe  chrdtienne  de  1810 
ä  1885.  X.  Le  Coran  et  la  tradition.  146  S.  Lex.  8^ 
Liöge.     1907.     Leipzig.     Harrassowitz. 

Wetzstein,  Dr.  Joh.  Gottfried.  Die  Liebenden  von  Amasia. 
Ein  Damascener  Schattenspiel.  Niedergeschrieben,  übersetzt 
und  mit  Erklärungen  versehen.  Abhandlungen  für  die  Kunde 
des  Morgenlandes.     Leipzig.     1906.     Brockhaus.     153  S. 

Study-series ,  Semitic  ed.  by  Rieh.  J.  H.  Gottheil  and  Morris 
Jastrow  jr.  8**.     Leiden.    Buchh.  u.  Druckerei  vorm.  E.  J.  Brill. 

Vill.  Gonje,  Prof.  M.  J.  de.  Selections  from  Arabic  geo- 
graphica! literature  ed.  with  notes.     X,   114  S.     1907. 

IX.  Ungnad,  Dr.  Arthur.  Selected  Babylonian  business  and 
legal  documents  of  the  Hammurabi  period.  XII,  48  u.  42  S. 
1907. 

3.  Heft.  Ram,  Dr.  Hersch.  Qissat  Mär  Eliiä  (die  Legende 
vom  hl.  Elias).  Als  Beitrag  zur  Kenntnis  der  arabischen 
Vulgärdialekte  Mesopotamiens  nach  Fol.  1  —  18a.  Kod. 
Sachau  15  kgl.  Bibliothek.  Berlin.  Herausgegeben,  übersetzt 
und  mit  einer  Schriftlehre  versehen.     VII,  40  S.     1907. 

Gedichte,  4  geistliche,  in  syrischer  und  neusyrischer  Sprache, 
aus  den  Berliner  Handschriften.  Sachau  188  u.  223  mit  er- 
klärenden Anmerkungen.  Herausgegeben  von  Bernh.  Vanden- 
hoff.     118  autogr.  S.    8*^.     Münster.    1907. 


B.   Semitische    Sprachen.      Der   alte    Orient. 

Brockelmann,  C.  Grammatik  der  semitischen  Sprachen.  I.  Bd. 
2.  und  3.  Lfg.     Berlin.     Reuther  &  Reichardt. 

Brockelmann,  Prof.  Dr.  C.  Grundriß  der  vergleichenden 
Grammatik  der  semitischen  Sprachen  (in  2  Bänden).  1.  Bd.: 
Laut-  und  Formenlehre.  1.  und  2.  Lfg.  gr.  8®.  Berlin. 
Reuther  &  Reichardt.     1907. 

Barth,  J.  Sprachwissenschaftliche  Untersuchungen  zum  Semi- 
tischen.   l.TeiL    III,  54  S.    Lex.  8".  Leipzig.   Hinrichs.  1907. 
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Möller,  Prof.  Herrn.  Semitisch  und  Indogermanisch.  I.  Teil: 
Konsonanten.  Vll,  395  S.  gr.  8^  Kopenhagen,  H.  Hagerup. 
Leipzig.     Harrassowitz.     1906. 

Corpus  inscriptionum  semiticorum  ab  academia  inscriptionum  etc 
litterarum  humaniorum  conditum  atque  digestum.  Pars  II. 
Inscriptiones  aramaicas  continens.  Tom.  II.  Fase.  1.  IV, 
250  S.  37X27  cm.  Nebst  Atlas.  43  '33  cm.  Paris. 
Klinksieck.     1906  07. 

Lidzbarski,  Mark.  Aitsemitische  Texte.  Herausgegeben  und 
erklärt.     (In  8  Heften.)     8".     Gießen.     Töpelmann. 

1.  Heft:  Kananäische  Inschriften  (Moabitisch,  Althebräisch, 
Phönizisch,  Punisch).     Mit  8  Abbildgn.     64  S.     1907. 

S  ach  au,  Edouard.  Drei  aramäische  Papyrusurkunden  aus  Ele- 
phantine.  [Aus:  Abhandlungen  der  kgl.  preuß.  Akademie  der 
Wissenschaften.]  46  S.  mit  1  Tafel.  Lex.  8  ^.  Berlin.  Reimer. 
1907. 

Samuel  el  Mägrebi.  Die  Speisegesetze  der  Karäer,  nach 
einer  Berliner  Handschrift  im  arabischen  Urtext  herausgegeben 
und  mit  deutscher  Übersetzung,  Einleitung  und  Anmerkungen 
versehen  von  Dr.  M.  Lorge.  24  und  78  S.  gr.  8^.  Berlin. 
Lamm.     1907. 

Mitteilungen  der  vorderasiatischen  Gesellschaft.  Eingetragener 
Verein.    11.  Jahrgang.  1906.     Lex.  8".     Berlin.     Peiser. 

4.  Nielsen  Ditlef:  Neue  katabanische  Inschriften  und  der 
Vokalbuchstabe  r-:  im  Minäischen.     70  S.     1907. 

Orient,  Der  alte.  Gemeinverständliche  Darstellungen.  Heraus- 
gegeben von  der  vorderasiatischen  Gesellschaft,  gr.  8^'. 
Leipzig.    Hinrichs. 

2.  Ergänzungsband.  Weber,  Otto.  Die  Literatur  der 
Babylonier  und  Assyrer.  Ein  Überblick.  Mit  1  Schrifttafel 
und. 2  Abbildungen.     XVI,  312  S.     1907. 

Jeremias,  Alfred.  Die  Panbabylonisten.  Der  alte  Orient  und 
die  ägyptische  Religion.  Im  Kampfe  um  den  alten  Orient. 
Wehr-  und  Streitschriften.  Leipzig.  1907.  Hinrichs.  64  S. 
Mit  6  Abbildungen. 

Wink  1er,  Hugo.  Die  jüngsten  Kämpfer  wider  den  Panbabylo- 
nismus.  Im  Kampf  um  den  alten  Orient.  Wehr-  und  Streit- 
schriften.    Leipzig.     1907.    Hinrichs.    79  S. 

1.  Heft.  Schrank,  Sem. -Lehrer,  Dr.  Walther.  Babylonische 
Sühnriten,  besonders  mit  Rücksicht  auf  Priester  und  Büßer 
untersucht.     Xll,  112  S.     1908. 

Hahn,  Prof.  Dr.  Joh.  Siebenzahl  und  Sabbat  bei  den  Babylo- 
niern  und  im  alten  Testament.  Eine  religionsgeschichtliche 
Studie.     III,   132  Seiten.     1907. 
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Jastrow  jr.,  M.  Religion  Babyioniens  und  Assyriens.  10.  u. 
1 1 .  Lfg.     Gießen.     A.  Töpelmann. 

Frank,  Karl.  Bilder  und  Symbole  babylonisch  -  assyrischer 
Götter.  Nebst  einem  Beitrag  über  die  Göttersymbole  des 
Nazimaruttas-Kudorru  von  Zimmern.  Leipziger  semitische 
Studien  II.  2.     Leipzig.     1905.     Hinrichs.     44  S. 

Frank,  Karl.  Babylonische  Beschwörungsreliefs.  Leipzig.  Hinrichs. 

Im  Kampf  um  den  alten  Orient.  Wehr-  und  Streitschriften  her- 
ausgegeben von  Alfred  Jeremias  und  Hugo  Winkler.  gr.  8^. 
Leipzig.     Hinrichs  Verlag. 

1.  Jeremias,  Alfr.  Die  Panbabylonisten,  der  alte  Orient 
und  die  ägyptische  Religion.  Mit  6  Abbildgn.  2.  erweiterte 
Auflage  mit  Sach-  und  Autorenregister.     72  S.     1907. 

Delitzsch,  Friedr.  Mehr  Licht.  Die  bedeutsamsten  Ergebnisse 
der  babylonisch-assyrischen  Grabgn.  für  Geschichte,  Kultur 
und  Religion.  Ein  Vortrag.  64  S.  mit  50  Abbildgn.  8^*. 
Leipzig.     Hinrichs.     1907. 

Hilfsbücher  zur  Kunde  des  alten  Orients,  gr.  8^.  Leipzig. 
Hinrichs. 

3.  Bd.  Meißner,  Prof.  Dr.,  Bruno.  Kurz  gefaßte  assy- 
rische Grammatik.     V,  80  S.     1907. 

Bibliothek,  assyrologische,  herausgeben  von  Friedr.  Delitzsch  u. 
Paul  Haupt.     Lex.  8^     Leipzig.     Hinrichs. 

XX.  Bd.  3.  Lfg.  Meißner,  Bruno.  Seltene  assyrische 
Ideogramme.     3.  u.  4.  Lfg.     Zeichenübersicht  in  Autogr.    1907. 

Bibliothek,  assyrische,  herausgegeben  von  Friedrich  Delitzsch  u. 
Paul  Haupt.     Lex.  8^.     Leipzig.     Hinrichs. 

XXI.  Huber,  Dr.  Prof.  Engelb.  O.  F.  M.  Die  Personen- 
namen in  den  Keilschrifturkunden  aus  der  Zeit  der  Könige  von 
Ur  und  Nisin.     VIII,  208  S.     1907. 

Beiträge  zur  Assyriologie  und  semitischen  Sprachwissenschaft, 
herausgegeben  von  Friedr.  Delitzsch  u.  Paul  Haupt.  VI.  Bd. 
Lex.  8^.     Leipzig.     Hinrichs. 

3.  Heft.  Ungnad,  A.  Die  Chronologie  der  Regierung 
Ammiditanas  u.  Ammisadugas.  Mit  1 1  S.  autogr.  Texte.  — 
Ungnad.  Zum  hebräischen  Verbalsytem.  —  Dhorme,  P.  Les 
noms  propres  babyioniens  ä  Tdpoque  de  Sargon  Tancien  et  de 
Naram-Sin.     88  S.     1907. 

Meyer,  Eduard.  Sumerier  nnd  Semiten  in  Babylonien.  [Aus: 
„Abhandlungen  der  preuß.  Akad.  der  Wiss."]  125  S.  mit  9 
Tafeln.     Lex.  8®.     Berlin.     Reimer.     1906. 

Bibliothek,  vorasiatische.     8".     Leipzig.     Hinrichs. 

I.  Bd.  1 .  Abteilung.  Thurnau  -  Dangin,  F.  Die  sumerischen 
und  akkadischen  Königsinschriften.    XX,  275  S.     1907. 
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Expedition,  the  Babylonian  of  the  University  of  Pennsylvania. 
Series  A.  Cuneiform  Texts.  Ed.  by  H.  Hilprecht.  32,5X24,5 
cm.  Philadelphia.  Erlangen.  Merkel.  Vol.  XX.  part.  1. 
Hilprecht,  H.  Matematical ,  metrological  and  chronological 
tablets  from  the  temple  library  of  Nippur.  30  plates  of 
autograph  texts  and  15  plates  of  phototype  illustrations.  XX, 
70  S.     1906. 

Expedition,  the  Babylonian,  of  the  University  of  Pennsylvania. 
Series  A.  Cuneiform  Texts.  Ed.  by  H.  V.  Hilprecht.  Vol. 
VI.  part.  1.  31,3x24  cm.  Philadelphia.  Erlangen.  R.Merkel. 
Vol.  VI.  part.  1.  Ranke,  Dr.  Herm.  Babylonian  legal 
and  business  documents  from  the  time  of  the  first  dynasty  of 
Babylon  Chief ly  from  Lippar.  71  plates  of  autographed  texts 
and  13  plates  of  halftone  illustrations.     IX,  79  S.     1906. 

Expedition,  the  Babylonian  of  the  University  of  Pennsylvania. 
Series  A.  Cuneiform  Texts.  Ed.  by  H.  Hilprecht.  31, 3  X 
24  cm.     Philadelphia.     (Erlangen.     Merkel.) 

XIV.  Clay,  assistant  Prof.  Rev.  Dr.  Alb.  F.  Documents 
from  the  temple -arches  of  Nippur,  dated  in  the  reigns  of 
Cassite  Rubers  (complete  dates).  72  plates  of  autograph 
texts.     15  plates  of  halftone  reproductions.    XI,  87  S.    1906. 

XV.  Dasselbe.  72  plates  of  autograph  texts.  12  plates 
of  halftone  reproductions.     XI,  68  S.     1906. 

Kundtzon,  J.  A.  Die  El-Amarna-Tafeln.  2. — 6.  Lfg.  (S.  97 
bis  576).     1907.     Leipzig.     Hinrichs. 

Schorr,  Dr.  Moses.  Altbabylonische  Rechtsurkunden  aus  der 
Zeit  der  I.  babylonischen  Dynastie  (ca  2300—2000  v.  Chr.). 
Umschrift,  Übersetzung  und  Kommentar.  [Aus:  Aus:  Sitzungs- 
bericht d.  kgl.  Akademie  d.  Wiss.]  210.  S.  gr.  8°.  Wien. 
A.  Holder.     1907. 

Skulptpren,  assyrische,  bearbeitet  u.  erläutert  von  assistant  Curate 
Rev.  Archib.  Paterson.  (Sculptures  assyriennes.  —  Assyrian 
sculptures.)  8.  u.  9.  Lfg.  (20  Tafeln  in  Phototyp.  mit  9  S. 
Text  in  deutscher,  englischer  und  französischer  Sprache.)  33,5 
X  24,7  cm.     Haarlem.     Kleinmann  &  Co.     1907. 

Veröffentlichnng ,  7.  wissenschaftliche,  der  deutschen  Orient- 
gesellschaft.    35,5x25  cm.     Leipzig.    Hinrichs. 

7.  Ausgrabungen  der  deutschen  Orient -Gesellschaft  in 
Abusir  1902 — 04.  Borchardt,  Ludwig.  Das  Grabmal  des 
Königs  Ne-User-Ru.  Mit  143  Abbildungen  und  4  farbigen 
Blättern.     V,  184  S.     1907. 

Hillgers  illustrierte  Volksbücher,     kl.  8^     Berlin.  Hillger. 

80.  Stober,  Professor  Frdr.     Mythologie.     Die  Religionen 
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der  Kulturvölker  des  Altertum,  Babylonier  —  Assyrer  — 
Ägypter  —  Perser  —  Griechen  —  Römer  —  Germanen.  Mit 
43  Illustr.     96  S.     1907. 

W ine k  1er,  Prof.  Dr.  Hugo.     Die  babylonische  Geisteskultur  in 
ihren  Beziehungen  zur  Kulturentwicklung  der  Menschheit.     III,      ^ 
125  S.  m.  1  Tafel.     1907.     Leipzig.     Quelle  &  Meyer. 

Jeremias,  Alfr.  Der  Einfluß  Babyloniens  auf  das  Verständnis 
des  Alten  Testaments.    Gr.  Lichterfelde -Berlin.     E.  Runge. 

Bisch  off,  Dr.  Erich.  Babylonisch  -  Astrales  im  Weltbilde  des 
Thalmud  und  Midrasch.  Mit  12  Abbild.  Leipzig.  1907. 
Hinrich.     172  S. 

IV.  Vorderasien.  Kieinasien. 

Stähelin.  Geschichte  der  kleinasiatischen  Galater.  2.  umg. 
u.  erweit.  Aufl.     IV,  122S.   gr.  8^.    Leipzig.    Teubner.    1907. 

Winkler,  Hugo.  Die  im  Sommer  1906  in  Kleinasien  aus- 
geführten Ausgrabungen.  (Aus:  Orientalist.  Literatur  -  Zeitg.) 
8  0.     Berlin.     W.  Peiser.     1906. 

May  red  er,  Karl.  Ein  Besuch  in  Kleinasien.  Sonderabdruck 
aus  der  Zeitschrift  des  österreichischen  Ingenieur-  und  Archi- 
tekten-Vereines. 1906.  Nr.  19— 21.  Wien  1906.  Im  Selbst- 
verlag des  Verfassers. 

Handelsberichte  über  das  Ausland.     Sonderabdrücke  aus  dem  im 
"Reteffsämf '  difes    Innern    herausgeg.    deutschen    Handelsarchiv. 
I.  Serie.     Europa.     8^.     Berlin.     E.  S.  Mittler  &  Sohn. 

Nr.  253.     Kreta.     15  S.     1907. 

—  Dasselbe.     II.  Serie.    Asien.     8^     Ebd. 

Nr.  105.     Bagdad.     18  S.  1907. 

Nr.  106.     Tschungking  (China).     26  S.     1907. 

Nr.  107.     KoniaJKleinasien).     SOS.    1907. 

Kiepert,  Rieh.  Karte  von  Kleinasien  in  24  Blatt.  1  :  400  000. 
Blatt  B  II.  Brussa.  Bl.  B III  Angora.  Bl.  A  III  Zafranboli. 
48,5X63  cm.     Farbdr.     Berlin.     Reimer.     1907. 

Zahn,  Gust.  W.  v.  Die  Stellung  Armeniens  im  Gebirgsbau  von 
Vorderasien  unter  bes.  Berücksichtigung  der  türk.  Teile.  Mit 
4  Karten  im  Text  und  2  Steindr.-Tafeln.  VII,  90  S.  Mitt- 
ler &  Sohn.     1906. 

Mentzka,  Untergymn.  Prof.  Dr.  H.  Die  Landschaften  Groß- 
Armeniens  bei  griechischen  u.  römischen  Schriftstellern.  Progr. 
27  S.,  8  ^     Wien.     C.  Fromme.     1 906. 
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Nr.  3.  Lehmann-Haupt,  C.  F.  Materialien  zur  älteren  Ge- 
schichte Armeniens  und  Mesopotamiens.  Mit  einem  Beitr. : 
Arab.  Inschriften  aus  Armenien  und  Diyarbekr.  v.  Max  von 
Berchem.  Mit  92  Abbild,  u.  14  Tat.  183  S.  1907. 
Arabien.  Musil,  Alois.  Arabia  petraea.  Herausgeg.  v.  d.  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften.  1.  Moab.  Topographischer  Reisebericht. 
Mit  1  Tafel  u.  190  AbT)ild.  im  Texte.  XXIII,  443  S.  Lex.  8^, 
Wien.     Holder.     1907. 

—  II.  Edan.  Topograph.  Reisebericht.  l.TI.  Mit  1  Umgeb.- 
Karte  v.  wädi  Müsa  (Petra)  u.  170  Abbild,  im  Text.  XII. 
343  S.     Lex.  8".     Wien.     Holder.     1907. 

Amra,  kusejr.  Herausgeg.  v.  d.  kaiserl.  Akademie  der  Wissensch. 
Mit  '1  Karte  v.  Arabia  Petraea.  2._Bde.  Text  u.  Tafelbd.  X, 
238  S.  m.  Abbild,  u.  III.  S.  m.  41  z.  T.  färb.  Taf.  43x33  cm. 
Wien,  Hof-  und  Staatsdruckerei.     1907. 

Littmann,  Enno.  Arabische  Beduinenerzählungen.  I.  Arabisch. 
Text.    VIII,  58  S.    1908. 

3.  Dasselbe.  II.  Übers.  Mit  16  Abbild.  XI,  57  S.  1908. 
Straöburg,  Trübner. 

Grießbauer,  Ludw.  Die  internationalen  Verkehrs-  und  Macht- 
fragen an  den  Küsten  Arabiens.  Mit  1  Karte.  25  S.  1907. 
Berlin.     Paetel. 

Weber,  Otto.  Die  Forschungsreisen  in  Südarabien  bis  zum 
Auftreten  Ed.  Glasers.     Hinrichs. 

Persien.  Stürken,  Alfr.  Reisebriefe  aus  dem  persischen  Golf  u.  Persien. 
(Aus:  „MittIg.  der  geogr.  Gesellsch.  in  Hamburg").  56  S.  m. 
28  Abbild,  auf  20  Taf.,  gr.  8.  Hamburg.  Friederichsen  &  Co. 
1907. 

Andersen,  Prof.  Dr.  Dines.  A  Päli  reader,  with  notes  and 
glossary,  Part  II.  A  Prili  glossary  including  the  words  of  the 
Päli  reader  and  of  the  Dhamnapada  (second  half).  VIII.  und 
S.  113—288.  Lex.  8^.  Kopenhagen.  1907.  Leipzig,  Har- 
rassowitz. 

V.  Zentralasien. 

Ottley,  Maj.,  W.  J.  Tibet.  Mit  der  bewaffneten  britischen  Ge- 
sandtschaft bis  Lhasa.  Mit  48  lllustr.,  Plan  u.  Karte.  Autoris. 
Übers,  v.  Karten -Adm.  z.  D.  M.  Plüddemann.  XV,  243  S., 
gr.  8^     Berlin.     R.  Siegismund.     1907. 

Filchner,  Leutn.,  Wilh.  Das  Rätsel  d.  Matschu.  Meine  Tibet- 
expedition. 2.  (Titel-)  Aufl.  Mit  67  Vollbildern,  zahlreichen 
Skizzen  und  Abbild,  im  Text,  sowie  7  Kart.  XVII,  438  S. 
Lex.  S^K     Berlin.     E.S.Mittler  &  Sohn.     1907.-08. 
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Beckh,  Herrn.  Die  tibetische  Übersetzung  von  Kälidäsas  Me- 
ghadüta.  Nach  dem  roten  und  schwarzen  Tanjur  herausgeg. 
und  ins  Deutsche  übertr.  [Aus:  „Abhandig.  der  preußischen 
Akad.  d.  Wiss."]      85  S.    Lex.  8».     BerHn.     Reimer.     1907. 


V.   Indien. 

Bhagavad,  Gita,  die.  Das  Lied  v.  d.  Gottheit  oder  die  Lehre 
vom  göttl.  Sein  u.  v.  der  Unsterblichkeit.  In  verständl.  Form 
ins  Deutsche  übertr.  u.  m.  erläut.  Anmerkungen  u.  ausgewählten 
korrespondier.  Zitaten  hervorrag.  deutscher  Mystiker  versehen 
von  Dr.  Frz.  Hartmann.  4.  Aufl.  XVII,  145  S,  8".  Leipzig. 
M.  Altmann.     1907. 

Heilige  Schriften  der  Buddhisten.  Deutsch  herausgeg.  v.  Karl 
Seidenstücker.  gr.  8  ^.  Leipzig.  Buddhist.  Verl^.  I.  Teil : 
Reden,  die,  des  Buddha  aus  der  „Angereihten  Sammlung"  — 
Angutta  —  Nikägo  —  des  Palikanons,  zum  erstenmal  übers, 
und  erläutert  v.  Bhikkhu  Nomatiloka.  1.  Bd.:  Das  Einer-Buch 
Eka-Nipato.     VIII,  96  S.     1907. 

Maitriya,  Bhikkhu  Ananda.  Buddhismus.  Gesammelte  Aufsätze. 
Deutsch  herausgeg.  von  Karl  B.  Seidenstücker.  7.  Heft.  Die 
Aufnahme  eines  Europäers  in  die  buddhistische  Brüderschaft 
und  die  Einführung  des  Sangha  im  Abendlande.  [Aus:  „Der 
Buddhist"].    27S.,  gr.  8".     Leipzig.    Buddhist.  Verlag.    1907. 

Grünwedel,  Albert,  Mythologie  des  Buddhismus  in  Tibet  und 
der  Mongolei.  Führer  durch  die  Lamaistische  Sammlung  des 
Fürsten  E.  Uchtomskij.  Leipzig  1900.  Brockhaus.  244  S.  Mit 
einem  einleitenden  Vorwort  des  Fürsten  Uchtomskij  und  188 
Abbildungen. 

Carus,  Dr.  Paul.  Nirväna.  Eine  von  buddhist.  Psychologie 
handelnde  Erzählung.  Übers,  v.  Karl  Seidenstücker.  V.  II., 
74  S.,  8°.     Leipzig.     M.  Altmann.     1907. 

John^ton,  Charles.  Die  Vedanta- Philosophie.  62  S.,  8". 
Berlin.     Raatz.     1907. 

Weiler,  Otto.  Das  Wesen  d.  Menschen  im  Lichte  der  indisch. 
Theosophie.  Die  siebenf.  Konstitution  des  Menschen.  Indische 
Weisheit.  Anh.:  Die  10  Gebote  und  die  goldenen  Regeln  der 
Buddhisten.     16  S.,  8".     Schmiedeberg.     Baumann.     1907. 

Die  Greuel  der  „christlichen"  Zivilisation,  Briefe  e.  buddhist. 
Lama  aus  Tibet.  Herausgeg.  von  Bruno  Freydank.  2.  Taus. 
(Titel -Ausg.).  204  S.,  H^K  Leipzig.  Buddhistischer  Verlag. 
1903/1907. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients.    V.  Bd.  i:*, 
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Frey  dank,  Bruno.  Buddha  und  Christus.  Eine  buddhistische 
Apologetik.  Z.Taus.  VIII,  192  S.,  8 ^  Leipzig.  Buddhist. 
Verlag.     1907. 

Falke,  Rob.  Buddha,  Mohammed,  Christus,  ein  Vergleich  der 
drei  Persönlichkeiten  und  ihrer  Religionen.  1 .  darst.  Teil : 
Vergleich  der  drei  Persönlichk.  3.  verb.  Aufl.  VIII,  246  S., 
gr.  8^     Gütersloh.     C.Bertelsmann.     1908. 

Dastor,  R.  E.  Zarathushtra  and  Zarathushtrianism  in  the  Avesta. 
Leipzig.     O.  Harrassowitz. 

Gramzow.  Kurzer  Kommentar  zum  Zarathustra.  Charlottenburg. 
Bürkner. 

Sieg,  Dr.  E.  Bruchstück  e.  Sanskrit -Grammatik  aus  Sängim 
AgYz,  Chinesisch -Turkestan.  [Aus:  Sitzungsber.  d.  preuB.  Akad. 
d.  W.l     26  S.  m.  2  Taf.    Lex.  8<>.     Berlin.    Reimer.    1907. 

Leu  mann,  Ernst  und  Jul.  Etymologisches  Wörterbuch  der 
Sanskritsprache.     l.Lfg.  Einl.  u.  a  bis  jii.     II,  112  S.     1907. 

Kreßler,  Osk.  Stimmen  indischer  Lebensklugheit.  Die  unter 
Cänakyas  Namen  gehende  Spruchsammlung  in  mehreren  Rezen- 
sionen untersucht  und  nach  einer  Rezension  übersetzt.  195  S. 
1907.     Beide  Leipzig.     Harrassowitz. 

Omar  Chajjäm  v.  Neschapur,  des  Rubäyat.  In  deutsche  Verse 
übertr.  v.  G.  d.  Gribble.  Doppeltitel,  Einbd.  u.  Initialen  zeich- 
nete Marcus  Behmer.     123  S.,  8".    Leipz.    Inselverlag.    1907. 

Deussen,  Prof.  Dr.  Paul.  Outlines  of  Indian  philosophy  with 
an  appendix  on  the  philosophy  of  the  Vedänta  in  its  relations 
to  Occidental  metaphysics.  VII,  70  S.,  8".  Berlin.  Curtius. 
1907. 

Die  Uttarä  Gitä  oder  die  Initiation  Arjunas  durch  Sri  Krishna 
in  Joga  u.  Inäna.  Aus  dem  SansKrit  ins  Englische  übertragen 
V.  d.  K.  Laheri.  Deutsche  Ausgabe  von  E.  Kernwart.  40  S. 
8".     Leipzig.     Vedänta -Verlag.     1907. 

Besant,  Annie.  Winke  zum  Studium  der  Biiagavad  Gitä.  Vier 
Vorträge.  Übers,  v.  Helene  Lübke.  III,  97  S.,  8^  Leipzig. 
M.  Altmann.     1907. 

Caland,  W.  Die  Jaimimya  Somhitü,  m.  e.  Einltg.  üb.  d.  Sama- 
vedaliteratur.     Breslau.     Marcus. 

Indische  I'orschungen.  Herausg.  v.  Hillebrandt.  gr.  8",  Breslau. 
Marcus. 

2.  lieft.      Caland.    Dr.  W.      Die  Jaimimya -Samhita   m.  e. 
Einltg.  üb.  die  Snmavedaliteratur.     127  S.     1907. 

V.i  tsv.i  va  na.  Das  K.imasntram.  Die  ind.  Ars  amatoria.  Nebst 
dem    vollst.  Kommentare   (Jayamangal;i)   des   Jasodhara.     Aus 
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dem  Sanskrit  übers,  und  herausgeg.  v.  Rieh.  Schmidt.     3.  nach 
.    handschriftl.  Material  durchaus  verb.  Aufl.  IX,  500  S.     gr.  8". 
Berlin.     H.  Barsdorf.     1907. 

Apayyadiksita's  Kuvalayimandakarikas.  Ein  indisches  Kompendium 
der  Redefiguren.  Mit  Asadhara's  Kommentar.  Zum  ersten 
Male  ins  Deutsche  übertr.  v.  Rieh.  Schmidt.  III,  151  S.  gr.  8" 
Berlin.     Barsdorf.  1907. 

Schmidt,  Rieh.  Fakire  und  Fakirtum  im  alten  und  modernen 
Indien.  Joga- Lehre  und  Joga -Praxis,  nach  den  ind.  Orignal- 
Quellen  dargestellt.  Mit  87  erstmalig  veröffentlichten  Repro- 
dukt.  u.  Original -Aquarellen  in  5  färb.  Steindruck  u.  2  Abbildg. 
VII,  229  S.     gr.  8^     Berlin.     Barsdorf.     1908. 

Abhandlungen  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen.  Mathematisch  -  physikalische  Klasse.  Neue  Folge. 
V.  Bd.     Lex.  8 ".     Berlin.     Weidmann. 

Nr.  2.     Lüders,    Heinr.      Das  Würfelspiel   im   alten  Indien. 
75  S.     1907. 

Riehm,  Hanna.  Bilder  aus  dem  indischen  Frauenleben.  24  S. 
m.  Abbild.     8*\     Basel.    Basler  Missionsbuchhandlung.     1907. 

Bibliothek  wertvoller  Memoiren.  Lebensdokumente  hervorrag. 
Menschen  aller  Zeiten  und  Völker.  Herausgeg.  v.  Dr.  Ernst 
Sehultze.  gr.  8^.  Hambg. ,  Gutenbergs  Verl.,  Dr.  E.  Schultze. 
6.  Bd.  Jnglis,  Lady  und  Sergeant  Forbes- Mitchell.  Er- 
innerungen aus  dem  indischen  Aufstand  1857/58.  Bearb.  von 
Elisab.  Braunholtz.  Mit  15  Bildern  und  Plänen.  1.  -3.  Tsd. 
375  S.     1908. 

Geh  ring,  Hans.  Indien.  Das  alte  Wunderland  und  seine  Be- 
wohner. 1.  Teil.  Mit  92  Abbild,  nach  photogr.  Naturauf- 
nahmen.    VI,  261  S.     gr.  8".     Leipzig.     Spamer.     1907. 

—  —  2.  (Schluß) -Teil.  Mit  117  Abbild,  nach  photogr.  Natur- 
aufnahmen.   VIII,  330  S.,  gr.  8".     Leipzig.    O.  Spamer.    1908. 

Fred,W.  Indische  Reise.  Tagebuchblätter.  2.  Aufl.  München 
und  Leipzig.  Piper.  212  S.  Mit  73  Abbild,  nach  photogr. 
Aufnahmen. 

Meebold,  Alfred.  Indien.'  München  1908.  R.  Piper  &  Co. 
Mit  25  Vollbildern  nach  Bleistiftskizzen  des  Verfassers. 

Noti,  Lev. ,  S.  J.  Aus  Indien.  Reisebriefe  eines  Missionärs. 
370  S.  mit  130  Abbild,  u.  4  Kart.  8".  Einsiedeln.  Verlag 
Benziger  &  Co.     1907. 

Schmidt,  P.  W. ,  S.  V.  D.  Buch  des  Rngawan,  der  Königs- 
geschiehte.  Die  Geschichte  der  Mon- Könige  in  Hinterindien 
nach  e.  Palmblattmanuskript,  aus  dem  Mon  übers,  mit  einer 
Einführung  und  Noten  versehen.    Sklapat  mg.Mwan  datow  smini 
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ron.     (Aus  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.)     196  S.     gr.  8^. 
Wien.     Holder.     1906. 

Rautenberg-Garczinski,  Maj.  a.  D.,  Paul  v.  Holländisch- 
indien. Ein  Reisebericht.  77  S.  mit  Abbildungen.  8  ^.  Leipzig. 
Thüringer  Verlagsanstalt.     1907. 

Schoeppel,  Dr.  F.  A.  Kommerzielles  Handbuch  von  Nieder- 
ländisch-Indien.  Mit  26  Tafeln,  2  Karten  und  1  Verkehrs- 
tabelle. (Aus:  Abhandlungen  der  geograph.  Gesellschaft  in 
Wien).  XII,  301  S.  Lex.  8«.  Wien.  R.  Lechners  Sort. 
1907. 

Ernst,  Prof.  Dr.  A.  Die  neue  Flora  der  Vulkaninsel  Krakatau. 
Mit  2  Kartenskizzen  u.  9  Landschafts-  und  Vegetationsbildern. 
(Aus:  Vierteljahrschr.  d.  naturforsch.  Gesellsch.  in  Zürich.)  77  S. 
Lex.  8».     Zürich.     Fäsi  &  Baur.     1907. 

Haeckel,  Prof.  Ernst.  Wanderbilder.  III.  Serie.  Die  Natur- 
wunder der  Tropenwelt  (Insulinde  und  Ceylon).  Nach  eigenen 
Aquarellen  und  Ölgemälden.  10 — 12  Liefer.,  Prachtausgabe. 
12  färb.  Taf.  u.  1  Bildnistaf.  m.  24  S.  illustr.  Text.  40x30  cm. 
Gera-Untermhaus.     Koehler.     1907. 

—  Wanderbilder.  Die  Naturwunder  der  Tropenwelt,  Ceylon  und 
Insulinde.  Nach  eigenen  Aquarellen  und  Ölgemälden,  nebst 
reich  illustr.  Text.  Jubiläums-(Titel)Ausg.  zum  50  jähr.  Doktor- 
jubiläum Prof.  Häckels.  1. — 3.  Lieferg.,  8  färb.  Taf.  m.  16  S. 
Text.  38,5  <29  cm.    Gera-Unterrphaus.  W.  Koehler.    1906/07. 

Segelhandbuch  für  Ceylon  und  die  Malakkastraße  (einschl.  Male- 
diven, Lakediven,  Andamanen  und  Nikobaren.)  Mit  93  Küsten- 
ansichten, davon  71  im  Text  und  22  auf  5  Taf.  XV,  612  S. 
gr.  8".     Berlin.     E.  S.  Mittler  &  Sohn.     1907. 


VII.  Ostasien. 

D  o  f  1  e  i  n ,  Dr.  Franz.  Ostasienfahrt.  Erlebnisse  und  Beobach- 
tungen eines  Naturforschers  in  China,  Japan  u.  Ceylon.  Leipzig 
und  Berlin  1906.  Teubner.  511  S.  Mit  zahlreichen  Abbild, 
im  Text  und  auf  18  Taf.,  sowie  m.  4  Karten. 

Zabel,  Rudolf.  Meine  Hochzeitsreise  durch  Korea  während 
des  russisch -japanischen  Krieges.  Altenburg.  1906.  Geibel. 
462  S.  Mit  Titelbild,  1  Karte  und  200  Abbild,  im  Text,  zu- 
meist nach  eigenen  Aufnahmen  des  Verfassers. 

Klein,  Stadthaltereikonzip.,  Frdr.  Nordamerika  und  Ostasien. 
Reiseerinnerungen  m.  bes.  Berücksichtigung  der  österreichischen 
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Interessen.     I.  Teil.     Mit  40  Textabbild.,  8  kolor.  u.  4  einfarb. 
Lichtdr.-Taf.     285  S.    Lex.  8".    Leipzig.     Hiersemann.    1907. 

Ular,  Alex.  Die  gelbe  Flut.  Ein  Rassenroman.  Buchausst. 
von  Emil  Orlik.  1.  u.  2.  Taus.  401  S.  8^.  Frankfurt  a.  M. 
Literarische  Anst.     1908. 

Mitteilungen  des  Seminars  für  orientalische  Sprachen  an  der  kgi. 
Friedrich -Wilhelms -Universität  zu  Berlin.  Herausgeg.  v.  Dr. 
Eduard  Sachau.  10.  Jahrg.  3  Abteiig.  Lex.  8^  Berlin. 
Reimer.     1907. 

1.  Ostasiatische  Studien.  Red.  v.  Prof.  R.  Lange  u.  Prof. 
A.  Forke.  VI,  III,  302  S.  —  2.  Westasiatische  Studien.  Red. 
V.  Prof.  Foy  und  Prof.  Schwarz.  —  3.  Afrikanische  Studien. 
Red.  V.  Proff.  Veiten,  H.  Lippert  und  Meinhof.     III,  226  S. 

Lignitz,  General  z.  D.,  v.  Deutschlands  Interessen  in  Ost- 
asien. Die  gelbe  Gefahr.  Mit  1  Titelbilde  u.  1  Karte  als  An- 
lage.    XI,  164  S.     gr.  8°.     Berlin.     Vossische  Buchh.    1907. 

Plate,  A.  G.  Der  ferne  Osten.  Ein  Reisehandbuch  m.  zahlr. 
Abbildg.  nach  photograph.  Aufnahmen  und  Zeichnungen  des 
Verf.,  sowie  10  Kart,  und  Plänen.  IV,  298  S.  8".  Bremen. 
Schünemann.     1907. 

Ostasien.  Monatsschr.  f.  Handel,  Industrie,  Politik,  Wissensch., 
Kunst  usw.  Chefred.  Shigenobu  Oikawa.  10.  Jahrg.  Juni 
1907— Mai  1908.  12  Nr.  Lex.  8".  Beriin  SW.  11,  Klein- 
beerenstr.  9.     Sh.  Oikawa. 

A.    China.  China. 

Forke,  Alfr.  Die  Völker  Chinas.  Vortr.  90  S.  8^  Berlin. 
Curtius.     1907. 

Richthofen*s,  Ferd.  Tagebücher  aus  China.  Ausgew.  und 
herausgeg.  v.  E.  Tiessen.  Mit  21  Lichtdr.-Taf.,  dav.  19  nach 
Orig.-Zeichn.  Richthofens.  2  Bde.  XIV,  588  u.  IV,  375  S. 
mit  1  färb.  Karte,     gr.  8".     Beriin.     D.Reimer.     1907. 

Barzini,  Luigi.  Peking-Paris  im  Automobil.  Eine  Wettfahrt 
durch  Asien  und  Europa  in  60  Tagen.  Mit  einer  Einleit.  von 
Fürst  Scipione  Borghese.  III,  558  S.  m.  168  Abbild,  u.  1  Karte, 
gr.  8".     Leipzig.     Brockhaus.     1908. 

Plan  von  Peking  und  Umgebung.  Aufnahme  innerhalb  d.  Stadt- 
mauern 1900/1901  durch  den  Feldtopographen  des  deutschen 
ostasiat.  Expeditionskorps.  Aufnahmen  außerhalb  der  Stadt- 
mauern 1902/1905  durch  die  topograph.  Sektion  der  ostasiat. 
Besatzungsbrigade.  Bearb.  i.  d.  kartograph.  Abteil,  der  königi. 
preuß.  Landesauf n.  1907.  1:25000.  76  08,5  cm.  Farbdr. 
Beriin.     Eisenschmidt.     1907. 
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Haushaltetat  f.  d.  Schutzgebiete  auf  d.  Rechnungsiahr  I90ä,  nebst 
Anlagen.     31     23  cm.     Berlin.    W.  Moeser.     1907. 

Hieraus  einzeln:  Vill.  Etat  für  das  Schutzgebiet  Kiautschou. 
44  Seiten. 

Denksctirift,  betr.  die  Entwickelung  des  Kiautschougebiets  in  der 
Zeit  V.  Oktbr.  1905  Oktbr.  1906.  65  S.  mit  10  Taf.  und 
1    Karte.     31     32  cm.     Berlin,     Reimer.     1907. 

Stenz,  P,  Georg.  Beiträge  zur  Volkskunde  Südschantungs. 
Herausgeg.  und  eingeleitet  von  Conrady.  Veröffentlichungen 
des  städtischen  Museums  für  Volkerkunde  zu  Leipzig.  Heft  1. 
Leipzig  1907.     Voigtländer.     116  S. 

Franke.  Dr.  O.  Eine  chincs.  Tempelinschrift  aus  Idikutsahrf 
bei  Turfan  (Turkistan).  Übers,  u.  erklärt.  [Aus:  Abhandlgn. 
der  preuß.  Akademie  d.  Wiss.  Anh.|  92  Seit,  mit  1  Tafel  und 
1   Bl.  Erklärungen.     Lex.  8".     Berlin.     G.Reimer.     1907. 

Bone,  Prof.  Dr.  Karl.  A  painting  by  Li  -  Luny  —  Mien,  1100 
bis  1106  a.  D.  (Li  -  Kung-lin;  jap.  Ririu-min).  |Aus:  J'oung 
pao|.  S.  2.J5--  267  mit  4  Tafeln  u.  1  Tab.  gr.  H".  Leiden. 
Brill.     1907. 

Müller.  F.  \V.  K.  Die  „persischen"  Kalendcrausdrücke  im  chin. 
Triptika.  [Aus:  Sitzungsber.  der  preuB.  Akad.  d.  Wiss.]  8  S. 
m.  1  Taf.     Le.\.  8".     Berlin.     Reimer. 

Hoerschelmann,  Wern.  v.  Die  Entwickelung  der  altchines. 
Ornamentik.  Mit  .12  Tafeln.  4«  S.  m.  Fig.  Leipzig.  Voigt- 
länder.     1907. 

Ellissen,  Adolf.  Chinesische  Gedichte,  metrisch  bearbeitet. 
Meyers  Volksbücher.  Leipzig  und  Wien.  Bibliographisches 
Institut,     31   S. 

Hemeling.  Dr.  K.  The  Nanking  Kuan  Hua.  Dissert.  VII, 
107  und  2  S.     gr.  X".     Leipzig.     Harrasowitz.      1907. 

Bethgc,  Hans.  Die  chinesische  Flöte.  Nachdicht,  chines. 
Lyrik.     il7  Bl.     «".     Leipzig.     Inselverl.      1907. 

Knappe.  Deutsche  Kulturaufg>iben  in  China.  Vortrag.  Berlin. 
H,  Paetel.     Schriften  d,  D.  Asiat.  Ges.     Heft  3. 

Ilaussmann,  Conr.  Im  Tau  der  Orchideen  und  andere  chine- 
sische Lieder  aus  drei  Jahrtausendün,  in  deutsche  Strophen  ge- 
bracht.    VIII.    143  S.     S".     München.      A-  Langen.     1907. 

Handelsberichte  über  das  .-\usland.     Sonderabdrücke  aus  dem  im 
Reichsamt  des  Innern  herausgeg.  deutschen  Handelsarchiv. 
II.  Serie.     Asien.     «".     Berlin.     Mittler  &  Sohn. 
.\r.  i04.     Schangliai  (China).     14  S.     1907. 
.\r.    106-     Tsckungking,     2i'.  S.      1007. 
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B.    Japan.  Japan. 

Leo,  Just.  Die  Entwicklung  des  ältesten  japanischen  Seelen- 
lebens nach  seinen  literarischen  Ausdrucksformen.  Psycholog.- 
hist.  Untersuch,  der  Quellen.     Vil,   106  S.     1907. 

Paalzow,  Hans.     Das  Kaiserreich  Japan.     Berlin.     Paetel. 

Itschikawa,  D.     Kultur  Japans.     Berlin.    Curtius. 

Reinhardt,  L.  Jung -Japan  und  seine  Bedeutung  für  das  Reich 
Gottes  und  die  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit.  (Aus: 
Worte  des  Tempels.)  58  S.  8".  München.  E.  Reinhardt. 
1908. 

Haas,  Pfr.  Dr.  Hans.  Japans  Zukunftsreligion.  2.  Aufl.  164  S. 
8^     Berlin.     Curtius.     1907. 

Utschimura,  Kanso.  Japanische  Charakterköpfe.  Stuttgart. 
1908.     D.  Gundert.     Mit  4  Bildern. 

Strafgesetzbuch,  das  neue  japanische.  Übers,  v.  Geh.  Justizr. 
Prof.  Dr.  L  H.  Loenholm.  II,  83  S.  8".  Jokohama.  1907. 
Bremen.     M.  Nößler. 

Haas,  Hans.  Japanische  Erzählungen  und  Märchen.  108  S. 
1907.     Verlag  Deutsche  Bücherei.     Berlin. 

Kurth,  Dr.  Jul.  Utamaro.  Mit  45  bunten  u.  schwarzen  Taf. 
und  Abbild.,  einschl.  1  Farbenholzschn.  und  10  Schrifttafeln. 
XIII,  390  S.     Lex.  8^     Leipzig.     Brockhaus.     1907. 

Münsterberg,  Osk.  Japanische  Kunstgeschichte.  III.  Schluß- 
Teil.  Töpferei,  Waffen,  Holzschnitte,  Gürtelhänger,  Inro- 
Netzke.  LVI,  392  S.  m.  346  z.  Tl.  färb.  Abbild,  u.  13  z.  Tl. 
färb.  Taf.     Lex.  8''.     Braunschweig.     G.  Westermann.     1907. 

Seidlitz,  W.-  Geschichte  des  japanischen  Farbenholzschnittes. 
Dresden.     Kühtmann. 

Rautenberg-Garczynski.  Maj.  a.  D.,  F^aul  \ .  Japan  nach 
dem  Kriege.  Weltrundreise-Erinnerungen.  112  S.  S ".  Straß- 
burg.    J.  Singer.     1907. 

Hearn,  Lafcadio.  Jzumo.  Blicke  in  das  unbekannte  Japan. 
Frankfurt  a.  M.  1907.  Literari.sche  Anstalt  Rütten  &  Loening. 
Buchschmuck  von  Emil  Orlik. 

Diderot.  Denis.  Der  japanische  Prinz,  (bcrs.  u.  Iierausgeg. 
V.  Loth.  Schmidt.  Mit  5  Bildern  v.  Franz  v.  Bavros.  P>9  S. 
kl.  8*'.     München.     G.Müller.     1907. 

Handbibliothek.  Cotta'sche.  kl.  8".  Stuttgart.  Cotta  Xaclif. 
1907.     Nr.  142.     Loti  F^ierrc.     Japanische  McrbstcindriickL'. 

Büchner,  Marie.  Japan.  Impressionen  (5-4  ßl).  >'.  Müncti. 
Piper.     1 908. 


VIII.  Palästina. 

Müller,  Max.  Die  Palästinaliste  Thutmosis  111.  Mit  3  Taf. 
40  S.     Berlin.     Peiser. 

L  ü  1 1  k  e ,  A.  Das  hl.  Land  im  Spiegel  der  Weltgeschichte.  Vlll, 
568  S.  mit  12  Abbildg.  und  3  Karten,  gr.  8".  Gütersloh. 
C.  Bertelsmann.     1908. 

Ekardt,  R.,  Zickermann,  E.,  Fenner,  Dr.  F.  Palästinen- 
sische Kulturbilder.  Beiträge  zur  Palästinakunde.  Leipzig. 
1907.  Wigand.  260  S.  Mit  64  Abbildungen  und  2  Stadt- 
plänen. 

Land  und  Leute.  Monographien  zur  Erdkunde.  Herausgeg.  von 
A.  Scobel.     Lex.  8".     Bielefeld.     Velhagen  &  Klasing. 

XXI.     Guthe,  Prof.  D.  Herrn.     Palästina.     Mit  146  Abbild, 
nach  phologr.  Aufnahmen  und   1    färb.  Karte.     167  S.      1908. 

Palästina-Handbuch.  Herausgeg.  von  der  Kommission  zur  Er- 
Törichung  Palästinas.  Berlin  W.,  Uhlandstr.  175.  kl.  8".  Berlin. 
L.  Lamm. 

l.    Trietsch,    Davis:     Die    allgemeinen    Landesverhältnisse. 
169  S.  m.  eingedr.  Kartenskizzen  und  1   Karte.     1907. 

Riess,  Dr.  R.  v.  Wandkarte  von  Palästina.  1  :  314000.  Mit 
1  Nebenkärtchen  der  Sinait.  Halbinsel  u.  Kanaans.  1  :  1  850000 
und  1  Plan  von  Jerusalem  z.  Zt.  Jesu  und  der  Zerstörung  durch 
Titus,  70  n.  Chr.  4.  verb.  Aufl.  2  Blatt  je  55  X  80  cm. 
Farbdr.     Freiburg  i.  Br.     Herder.     1907. 

Moses,  Dr.  Jul.  Hebräische  Melodien.  Eine  Anthologie.  Herausg. 
v.M.     288  S.    8^8".    Leipzig.     Mod.  Verlagsbureau.    1907. 

Graetz,  weil.  Prof.  Dr.  H.  Geschichte  der  Juden  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Aus  den  Quellen  neu 
bearb.  9  Bd.  Geschichte  der  Juden  von  der  Verbannung  der 
Juden  aus  Spanien  und  Portugal  (1494)  bis  zur  dauernden  An- 
siedlung  der  Marranen  in  Holland  (1618).  4.  Aufl.  XIV, 
573  S.     8*'.     Leipzig.     Leiner.     1907. 

Obermeyer,  Jak.  Modernes  Judentum  im  Morgen-  und  im 
Abendland.     X..   165S.gr.  8".    Wien.    Fromme.    1907. 

Bell,  G.  L.  Durch  die  Wüsten  und  Kulturstätten  Syriens. 
Retseschilderungen.  Mit  I  Farbendruckb.  nach  einem  Aquarell 
von  John  Sargent.  161  Abbildungen  nach  photographischen 
Aufnahmen,  sowie  1  Karte  von  Syrien.  VH,  334  S-,  gr.  8». 
Leipzig.     Spamer.     tjjf" 

Wisrburg,  Prsfu&dfl^^Btffel  als  W'irtschafts-  und_Koloni- 
saiionsgeb^gM^^^^^^BL&hriften  der  Asiatischen 
Clest 
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Stark,  W.     Das   syrische  Weltreich    im  Urteil    der    Propheten. 
'Göttingen.     Vandenhoeck  &  Ruprecht. 

Rechtbücher,  syrische.  Herausgegeben  und  übersetzt  von  Eduard 
Sachau.     in  3  Bdn.     Lex.  8^.     Berlin.     Reimer. 

1.  Bd.  Leges  Constantini  Theodosii  Leonis.  Aus  der 
römischen  Handschrift  herausgegeben  und  übersetzt.  XXV, 
224  S.     1907. 

Alexanderlied ,  das  syrische.  Herausgegeben  und  übersetzt  von 
Lic.  Dr.  Carl  Hunnius.  [Aus:  „Zeitschr.  der  deut.  morgen- 
ländischen Gesellschaft".]  93  S.  8^  Leipzig.  Brockhaus 
Sortiment.     1906. 

Landau,  Wilhelmo.  Die  phönizischen  Inschriften.  Leipzig. 
Hinrichs. 

Schoenfeld,  Prof.  Dr.  E.  Dagob.  Die  Halbinsel  des  Sinai  in 
ihrer  Bedeutung  nach  Erdkunde  und  Geschichte,  auf  Grund 
eigener  Forschung  an  Ort  und  Stelle  dargestellt.  Mit  1  Karte, 
3  Textabbildungen  und  16  Lichtdrucktafeln,  enthaltend  20  Ab- 
bildungen.    VIII.   197  S.    Lex.  8".     Berlin.     Reimer.      1907. 
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„     ed.  renfondue  statt  ed  Renfondue. 

remodelied  statt  remodelieded. 

Nr.  4  tilgen, 
unten  vorderasiatische  statt  vorasiatische, 
oben  Nr.  3  tiijJen. 

Nr.  3  til^^en. 


2(X)  VIII.  Palästina  ist  Seite  192  vor  „Arabien**  einzureihen. 
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Gebauer-Scbwelschlie  Druckerei  und  ?erlaB  m.  b.  H.,  Halle  a.  S. 

Angewandte  Geographie.    I.  Reihe. 
=^=  Neue  Auflage.  ^^= 


Dr.  Paul  Rohrbach,  Berlin 

Die  wirtschaftliche  Bedeutung 
Westasiens 

mit   1    Karte.     IJrosch.  M.    I.SO. 

Dk'  „Zeitschrill  der  Ocsellscliaf i  für  Erdkunde" 
urtüjllc:  „Einerseits  dienen  dem  Verfa.sser  sireny  wissenschaftliche 
Motive  zur  Abnalie  des  Urteils,  andererseits  ist  er  von  einem  ge- 
sunden, auf  die  ä>:liafiet)M'reiidi]^keit  deutschen  Ocislus,  deutsche 
Kapiialltraft  und  dculsthen  Unternchmiinj>sjjeistes  bauenden  Opti- 
mismus beseelt." 


b  Vom  Herausgeber  der  p 

„Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients'' 

ß  erschienen  bisher:  Q 

Tripolitanien  und  der  Karawanenhandel 

nach  dem  Sudan. 

Leipzig,  1899. 

Tripolitanien,  Landschaftsbilder  und 

Völkertypen. 

Leipzig,  1899. 


Die  Bagdadbahn  und   das   schwäbische 
Bauemelement   in   Transkaukasien   und 

Palästina. 

Gedanken  zur  Kolonisation  Mesopotamiens. 

München.  1902. 

Auf  türkischer  Erde. 

Reisebilder  und  Studien. 

Berlin.    2.  Auflage.     1903. 

Zur  Landeskunde  von 

Rumänien. 

Kulturgeschichtliches  und  Wirtschaftliches. 
(Mit  23  Abbildungen,  4  Karten  und  einem  Mehrfarbendruck.) 

Halle  a.  S.  1906. 
Demnächst  erscheint: 

Wanderungen  in  Kleinasien, 
Mesopotamien  und  Persien  1906  und  1907. 
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te>aiier-Schwelselite  Prackerel  mi  terlig  m.  b.  I..  I«lle  «■  S. 

ANGEWANDTE 
GEOGRAPHIE 

Hefte  zur  Verbreitung  geographischer  Kenntnisse  in 
ihrer  Beziehung  zum  l<ultur-  und  Wirtschaftsleben, 

herausg.  von  Dr.  jur.  et  phil.  Hugo  Grothe,  München. 
In  der  111.  Reihe  sind  erschienen: 

1.  Grothe,  Dr.:  Zur  Landeskunde  von  Rumänien  mit  23 

Abbildungen,  5  Karten  und  einem  Mehrfarbendruck.      Geb. 
■     M.  4.- ■.     Für  Abonnenten  N\.    3,50. 

2.  Oppel,  Prof.  Dr.:     Wirtschaftsgeographie     der    Ver- 

einigten   Staaten    von    Nordamerika    mit    14    Dia- 
grammen.   Geb.  JVl.  3.50.     Für  Abonnenten  M.  3.-. 

3.  Walther,  Kapitän  z.  D.:  Land  und  See.      Unser  Klima 

und    Wetter    mit   7   Wetterkarten.     Geb.  M.  2.50.      Für 
Abonnenten  M.  2.25. 

4.  Hartmann,  Prof.  Dr.:  Chinesisch-Turkestan  mit2Karten. 

Geb.  M.  3..50.      Für  Abonnenten  M.  3, — . 

5.  Sapper,  Prof.  Dr.:  Wirtschaftsgeographie  von  IVIexico 

mit  zahlreichen  Diagrammen.     Geb.  M.  3.50.     Für  Abon- 
nenten M.  3.— , 
Es   sind   in  Vorbereitung: 

Eckert,  Privatdozent  Dr.:  Die  deutschen  Seehäfen. 

Fischer,  Dr.:  Die  Siebenbürger  Sachsen. 

Hassen,  Professor  Dr.:  Eritrea. 

Regel,  Prof.  Dr.:  Der  Panamakanal. 

Schenk,  Prof.  Dr.:  Die  Goldproduktion  der  Erde. 

Über  diese  Sammlung  schreibt  die  „Münchner  Allg.  Zeitung": 
„Es  braucht  keiner  Wüilcrcn  Ausführung  um  zu  zeigen,  wie 
wertvoll  diese  Schriften  für  uns  sind,  wie  segensreich  die  Er- 
füllung solcher  Aufifabcn  für  unsür  wirtschaftliches  Gedeihen 
werden  kann." 

Dem  Herausgeber  ist  es  gelungen,  für  diese  III.  Reihe  die 
bedeutendsten  Fachleute  zu  gewinnen.  Die  Bände,  die  einzeln 
und  im  Abonnement  bezogen  werden  können,  erscheinen  in 
schmucken  Halbleinunbänden.  Der  Preis  beträgt  je  2 — 4  M., 
wobei  Preißermäßigungen  für  die  Abonnenten  eintreten,  die 
außerdem  den  letzten  (12.)  Band  einer  Reihe  kostenlos  erhalten. 
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Dr.  Friedrich  Hirth,  Professor  an  der  Columbia  University  zu 
New  York,  .Über  gemeinnützige  Anstalten  in  China". 

Professor  Dr.  Martin  Martmann,  Lehrer  des  Arabischen  am 
Seminar  für  Orientalische  Sprachen  in  Berlin,  „Neue 
Bahnen  der  Orientalistik". 

Theodor  Menzel,  Rechtspraktikanl,  München,  ,Das  Korps  der 
Janitscharen". 

Professor  Dr.  Georg  Jakob,  Erlangen,  -Zur  Vorgeschichte 
der  Null". 

Dr.  Heinrich  Zimmerer,  Gymnasialprofessor  zu  Ludwigshafen 
a.  Rh.,  nAugier  Ghisclin  von  Busbecks  Vier  türkische 
Sendschreiben". 

Professor  Iwas.  Takano,  Tokio,  „Das  heutige  Unterrichtswesen 
in  Japan". 
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vom  Mittelmeer  zum  Pontus". 
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Friedrich  Perzynski,  „Zur  Geschichte  des  japanischen  Farben- 
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Professor  Dr.  Wilhelm  Geiger,  Erlangen,  „Die  kulturgeschicht- 
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Hugo  Grothe,  Dr.  jur.  et  phil.,  München,  „Der  Orient  im  Spiegel 
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Bibliographisches  (vom  Horau;^eber). 

|.  Schriften  über  China  von  Professor  Dr.  Friedrich  Hirth. 

]].  Zur  Literatur  über  Babel,  Bibel  und  die  Ausgrabungen  im 
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Dr.  Brandenburger,  Russisch -Asiatische  Vcrkchrsprobleme  (mit 

Karte). 
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Halle  a.  S. 

Gebauer -Schwetschke  Druckerei  und  Verlag  m.  b.  H. 
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Vorwort. 


Das  persische  Parlament  hat  in  letzter  Zeit  auch  in 
Europa  das  Interesse  vieler  Kreise  wachgerufen.  "Trotzdem 
ist  über  die  vom  Parlament  geleistete  Arbeit  und  die  in  der 
Zeit  seit  seinem  Bestehen  in  Persien  veröffentlichten  Staats- 
gesetze z.  Z.  wenig  bekannt.  Bruchstücke  sind  von  Nicolas 
(z.  Z.  französischer  Konsul  in  Täbris)  und  Mirza  Mohammed 
Ali  Khan  in  der  Revue  du  Monde  Musulman  (E.  Leroux, 
Paris.  Novemberheft  1906  und  Februarheft  1907)  veröffent- 
licht worden.  —  Von  deutschen  Juristen  ist  es  unangenehm 
empfunden  worden,  daß  ihnen  der  Text  dieser  Gesetze  nicht 
zugänglich  war. 

Ich  gebe  daher  im  nachstehenden  eine  Zusammen- 
stellung der  seit  dem  Bestehen  des  Pariaments  veröffent- 
lichten Gesetze  und  Verordnungen  nebst  einigen  ergänzenden 
Bemerkungen. 

Diese  Arbeit  stützt  sich  lediglich  auf  das  Material,  das 
jedem  in  Teheran  lebenden,  des  Persischen  kundigen  auf- 
merksamen Leser  der  amtlichen  und  nichtamtlichen  persischen 
Tagespresse  zugänglich  ist. 

Teheran,  im  Januar  1907. 

Wilhelm   Litten. 


Bcitrig«  zur  Kenntnis  des  Orients.   VI.  Bd.  I 


Chronologische  Übersicht. 


5.  August  1906.    Musaffer-ed-din  Schah  ordnet  die  Gründung  eines 
Parlaments  an. 

August  1906.    Eine  Kommission  bereitet  eine  Wahlordnung  vor. 

10.  September  1906.    Veröffentlichung  der  Wahlordnung. 

7.  Oktober  1906.    Eröffnung  des  Parlaments  im  Teheraner  Palais  in 

Gegenwart  des  Schahs  und  des  diplomatischen  Korps. 

November  1906.    Ablehnung  einer  russisch -englischen  Anleihe. 

4.  Dezember  1906.    Aufforderung  zur  Gründung  einer  Nationalbank. 

31.  Dezember  1906.    Verfassungsgesetz  von  Schah  und  Thronfolger 
gezeichnet. 

9.  Januar  1907.    Tod  Musaffer-ed-din  Schahs. 

19.  Januar  1907.    Krönung  Mohammed  Ali  Schahs. 

11.  Februar  1907.    Der  Schah  erkennt  durch  Handschreiben  an,  daß 

Persien  mäschrüt^,  d.  h.  ein  konstitutioneller  Staat  ist. 

22.  Februar  1907.     Veröffentlichung    der    Konzessionsurkunde    der 
Nationalbank. 

8.  Oktober  1907.    Ergänzung  vom  Verfassungsgesetz  vom  Schah  ge- 

zeichnet. 

10.  November  1907.     Festsetzung  der  Zivilliste  auf  500  000  Toman 

(2  Millionen  Mark)  jährlich. 

13.  November  1907.    Der  Schah  beschwört  die  Verfassung. 

15.— 22.  Dezember  1907.    Krisis  zwischen  Herrscher  und  Parlament. 

13.  Januar  1908.     Der  Schah  empfängt   den  Parlamentspräsidenten 
und  beschwört  abermals  die  Verfassung. 

Januar  1908.    Die   Finanzkommission  veröffentlicht  eine   Liste   der 
von  den  Ausgaben  abgesetzten  Pensionen. 


Die  neue  persische  Verfassung. 

Übersicht  über  die  bisherige  gesetzgeberische  Arbeit  des 

persischen  Parlaments. 

Von  Wilhelm  Litten. 


Die  Ereignisse  in  Rußland  hatten  bereits  zu  Beginn 
des  Winters  1905  Eindruck  auf  die  Gemüter  in  Persien  ge- 
macht, und  hinter  verschlossenen  Türen  wurde  der  Wunsch 
nach  einer  Volksvertretung  in  vielen  persischen  Kreisen  aus- 
gesprochen. Laut  wurden  diese  Stimmen  erst,  als  die  vom 
Großwesir  pekuniär  nicht  mehr  unterstützte  Geistlichkeit 
sich  in  Wiederspruch  zur  Regierung  stellte  und  die  Parole 
ausgab,  daß  bereits  im  Koran  der  Gedanke  eines  Parlamentes 
vorgesehen  sei.  Koranstellen  wie  der  36.  Vers  der  42.  Sure 
der  „Beratung**  waren  fortan  in  aller  Munde*).  Als  die 
Mollahs  Mitte  Januar  1906  aus  ihrer  Sezession  nach  Schah- 
abdulasim  bei  Teheran  zurückkehrten,  war  eine  ihrer 
Hauptforderungen  die  Gründung  eines  sogenannten  „Hauses 

*)  „Was  aber  bei  Allah  ist,  ist  besser  und  bleibender  für  die- 
jenigen, die  auf  ihren  Herrn  hören  und  das  Gebet  verrichten  und 
ihre  Angelegenheiten  in  Beratung  untereinander  (erledigen)  und 
von  dem,  womit  wir  sie  versorgten,  spenden.**  —  Ähnliche  Koran- 
stellen, die  zitiert  wurden,  sind:  Sure  III,  153:  „Darum  vergib  ihnen 
und  bete  für  sie  um  Verzeihung  und  ziehe  sie  zu  Rate  in  der 
Sache.**  Ferner:  Sure  XXXIX,  19:  „Und  so  verkündige  Freude 
jenen  meiner  Diener,  welche  auf  das  Wort  hören  und  dem 
besten  von   ihm  folgen.**  — 

(Max  Henning:  Der  Koran.    Leipzig,  Phil.  Reclam,  jun.) 

1* 
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der  Gerechtigkeit**.  Da  der  Schah  ihnen  die  Erfüllung  dieser 
Forderung  verbrieft  hatte,  verlangten  sie  seitdem  energisch, 
die  Ausführung  dieser  Versprechung.  Der  Großwesir  Ain« 
ed-Doule  nahm  diesem  Drängen  der  Geistlichkeit  gegen- 
über seine  Zuflucht  zur  Anwendung  von  Gewalt  und  ließ- 
zahlreiche Verhaftungen  vornehmen.  Das  Mißgeschick  vom 
12.  Juli  1906,  als  eine  solche  Verhaftung  mißlang  und 
Straßenkämpfe  zur  Folge  hatte,  zwang  die  Regierung  zu 
schneller  Änderung  ihrer  Taktik:  Schon  am  14.  Juli  erschien 
der  vom  12.  Juli  datierte  Reichsanzeiger  „Iran**  und  ver-^ 
öffentlichte  eine  Gerichtsverfassung. 

Dieses  Gesetz  bedeutet  insofern  einen  Fortschritt,  als 
es  die  Justiz  zentralisiert  und  alle  Streitigkeiten,  die  bisher 
teils  vom  ^Minister  des  Äußeren,  teils  vom  Kriegsminister,, 
teils  vom  Handelsminister,  teils  vom  Gouverneur  der  Stadt 
geschlichtet  wurden,  vor  das  neu  zu  gründende  „Haus  der 
Gerechtigkeit**  bringt.  Auch  enthält  das  Gesetz  europäische 
Gedanken,  wie  zum  Beispiel :  Gleichheit  jedermanns  vor  dem 
Gesetz,  Unabsetzbarkeit  der  Richter  und  Unabhängigkeit  selbst 
von  den  höchsten  Verwaltungsbeamten,  Forderung  der  Un- 
parteilichkeit der  Richter,  Begriff  der  Verjährung,  Bestimmung^ 
von  Fristen.  Andererseits  bringt  es  durch  die  Bestimmung, 
daß  je  nach  dem  Stande  der  Parteien  ein  Vertreter  des 
Ministeriums  des  Äußern,  des  Krieges,  des  Handels  oder  ein 
Vertreter  des  Stadtgouverneurs  bei  der  Verhandlung  an-^ 
wesend  sein  muß,  ein  kompliziertes  Verfahren.  Die  Haupt- 
schwierigkeit lag  bei  dem  bisherigen  vollständigen  Fehlen  von 
Staatsgesetzen  in  der  Bestimmung  des  anzuwendenden  Rechtes. 
Absatz  11  des  ersten  Artikels  macht  die  Befolgung  der  reli- 
giösen Rechtsvorschriften  zur  Pflicht  und  bedingt  dadurch 
als  neue  Schwierigkeit  die  Mitwirkung  der  Geistlichkeit.  Jn 
seinem  Gemisch  von  materiell -rechtlichen  und  prozessualen 
Bestimmungen  macht  die  neue  Verfügung  den  Eindruck  einer 
schnellen  und  oberflächlichen  Arbeit,  die  lediglich  zu  poh'- 
tischen  Zwecken  angefertigt  ist. 

Die  Veröffentlichung  begegnete  auch  nur  ungläubigem 
Zweifel.  Die  Geistlichkeit,  die  durch  die  Tötung  eines  Seiden 
bei  den  Straßenkämpfen  auf  das  Höchste  gereizt  war,   ließ. 
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sich  daher  durch  diese  Veröffentlichung  nicht  beruhigen, 
verließ  zürnend  die  Stadt  und  begab  sich  nach  Kum.  Die 
Menge,  die  sich  ihrer  Führer  beraubt  sah,  floh  in  die  eng- 
lische Gesandtschaft.  Der  Minister  des  Äußeren,  Muschir* 
ed-Doul^,  der  gute  Beziehungen  zu  den  Geistlichen  hatte, 
wurde  beauftragt,  nach  Kum  zu  fahren  und  mit  ihnen  zu 
verhandeln.  Der  Stein  war  ins  Rollen  gekommen:  Die 
Mollahs  verlangten  nicht  mehr  eine  Gerichtsverfassung, 
sondern  erklärten,  daß  sie  unter  dem  „Hause  der  Ge- 
rechtigkeit" eine  Volksvertretung  verständen.  Nach  dem 
Sturze  des  Ain-ed-Doule  und  der  Ernennung  des  Ministers 
des  Äußeren  Muschir-ed-Doule  zum  Großwesir  gelang  es 
diesem,  den  Schah  zu  bewegen,  seinem  Volke  am  5.  August, 
seinem  Geburtstage,  eine  Volksvertretung  nach  Ständen  zu 
schenken.  Ohne  nach  Kum  zu  fahren  zu  brauchen,  ge- 
lang es  dem  neuen  Großwesir  durch  diese  Maßregel,  die 
Mollahs  schon  in  der  darauffolgenden  Woche  nach  Teheran 
zurückzubringen  und  die  Menge  zum  Verlassen  der  eng- 
lischen Gesandtschaft  zu  bewegen.  Der  persische  Reichs- 
anzeiger „Iran"  vom  19.  August  1906  brachte  neben  der 
Meldung  von  der  Ernennung  des  Muschir-ed-Doule  zum 
Großwesir  die  Veröffentlichung  der  Verfassungsurkunde  der 
neuen  Volksvertretung,  die  in  deutscher  Übersetzung  folgenden 
Wortlaut  hat: 

Abschrift  des  leuchtenden  Befehls  Seiner  Kaiserlichen 
Majestät,  der  die  Welt  gehorcht. 

An  Seine  Hoheit  den  Großwesir. 

Da  Gott,  der  Herr,  der  Schöpfer,  der  Erhabene,  der 
Gepriesene,  die  Mittel  zum  Fortschritt  und  Glück  des  wohl- 
gewahrten Landes  Persien  in  Unsere  Hände  gegeben  und 
Unsere  Kaiserliche  Person  zum  Schützer  des  Rechtes  der 
gesamten  Bevölkerung  Persiens  und  Unserer  treuen  Unter- 
tanen erwählt  hat,  so  hat  sich  Unser  Kaiserlicher  und 
Königlicher  Wille  dahin  entschieden,  daß  zum  Wohl  und  zur 
Sicherheit  der  gesamten  Bevölkerung  Persiens  und  zur 
Stärkung  und  Festigung  der  Grundmauern  des  Staates  die 
erforderlichen  Reformen  allmählich  in  den  Verwaltungen  des 
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Reiches  und  Landes  zur  Ausführung  gelangen  sollen.  Da- 
her bestimmen  wir,  daß  eine  Beratungsversammlung  des 
Volkes,  bestehend  aus  Auserwählten  der  Prinzen,  der 
Schriftgelehrtcn ,  der  Kadscharenfamilie,  der  Beamten,  der 
Notabein,  der  Großgrundbesitzer,  der  Kaufleute,  der  Hand- 
werker und  Gewerbetreibenden  auf  Grund  von  Wahlen  der 
genannten  Stände  in  dem  Hause  des  Kalifates  Teheran  ge- 
bildet und  eingerichtet  werde.  Diese  Vertretung  soll  in  den 
Angelegenheiten  des  Staates  und  Landes  die  gemeinsamen 
Fragen  beraten  und  mit  Sorgfalt  prüfen,  soll  Unserem 
Ministerium  bei  den  Reformen,  die  zum  Wohlgedeihen  und 
Glück  Persiens  vorgenommen  werden  sollen,  als  Hilfe  und 
Stütze  zur  Seite  stehen  und  soll  mit  voller  Sicherheit  und 
mit  vollem  Vertrauen  zum  Wohl  des  Reiches  und  Volkes 
bei  der  Erörterung  von  gemeinsamen  Fragen  und  Bedürf- 
nissen der  Gesamtheit  ihre  Meinung  durch  Vermittelung  des 
ersten  Reichsbeamten  Mir  vortragen,  damit  diese  Meinung 
mit  Meiner  Zustimmung  geschmückt  und  alsdann  ausgeführt 
werde.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  auf  Grund  dieses  Meines 
Kaiserlichen  Befehls  eine  Geschäftsordnung  und  die  Ein- 
richtung dieser  Vertretung  und  die  nötigen  Schritte  zu  ihrer 
Bildung  auf  Grund  des  Einverständnisses  und  der  Unter- 
schrift der  Auserwählten  vom  heutigen  Datum  ab  aufgestellt 
und  vorbereitet  werden  muß;  alsdann  soll  dieser  Beschluß 
Meine  Königliche  Zustimmung  erhalten  und  mit  Gottes  des 
Erhabenen  Hilfe  die  erwähnte  Beratungsversammlung,  die 
der  Hort  Unserer  Gerechtigkeit  ist,  eröffnet  werden  und 
mit  den  erforderlichen  Reichsreformen  und  der  Ausführung 
der  Gesetze  der  heiligen  Religion  beginnen.  —  Außer- 
dem befehlen  Wir  noch,  daß  ein  Abdruck  Meines  Kaiser- 
lichen Handschreibens  veröffentlicht  und  bekannt  gemacht 
wird,  damit  die  gesamte  Bevölkerung  Kenntnis  von  Meinem 
hohen  Entschlüsse  erhält,  der  nur  auf  den  Fortschritt  des 
Staates  und  Volkes  bedacht  ist,  und  damit  sie  voll  Dank 
für  Mich  bete. 

Gegeben  im  Schloß  Sahebkranie  am  14.  Dshumadi-es-sani 
1324  der  Hedshra  (5.  August  1906)  im  elften  Jahre  Unserer 

Herrschaft. 


^ 
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Die  Mollahs  waren  schon  vor  der  Veröffentlichung 
dieses  Handschreibens  nach  Teheran  zurücl<gekehrt  und 
vom  Schah  empfangen  worden.  Nach  einigen  Tagen  fand 
die  erste  Sitzung  der  Vertreter  der  Stände  statt.  Die  Ver- 
sammlung konstatierte  die  Beilegung  des  leidigen  Konfliktes 
und  vertagte  sich  nach  einigen  Besprechungen  mit  einem 
Hoch  auf  Seine  Majestät  den  Schah  und  die  persische  Kon- 
stitution. 

Der  Schah  setzte  darauf  eine  Kommission  ein,  welche 
eine  Wahlordnung  ausarbeiten  sollte.  Das  Ergebnis  der 
Arbeiten  dieser  Kommission  ist  die  folgende  Wahlordnung 
für  die  Wahlen  zum  persischen  Parlament,  die  am  10.  Sep- 
tember 1906  vom  Schah  unterzeichnet  und  am  20.  September 
1906  im  Reichsanzeiger  „Iran**  und  anderen  Teheraner 
Zeitungen  veröffentlicht  wurde: 

Geschäftsordnung  für  die  Wahlen   der  Beratenden 
Nationalversammlung  (Mädshl^ss-e-Schuraje- 

Milli)*). 

Die  Geschäftsordnung  für  die  Wahlen  der  Beratenden 
Nationalversammlung,  welche  nach  ihrer  Abfassung  der 
Ehre  teilhaftig  geworden  ist,  von  Seiner  Kaiserlichen  Maje- 
stät dem  Schahinschah  durchgesehen  und  mit  dem  Ge- 
segneten Handzeichen,  dem  die  Welt  gehört,  geschmückt  zu 
werden,  wird  gemäß  des  Königlichen  Befehls,  dessen  Gewalt 
der  des  Schicksals  gleich  ist,  in  der  amtlichen  Zeitung  „Iran** 
verzeichnet  und  veröffentlicht: 

Im  Namen  Allahs  des  Barmherzigen,  des  Erbarmers! 

An  Seine  Hoheit  den  üroßwesir! 
Diese  Geschäftsordnung  ist  gültig.     Den  20.  Rädshäb 
1324  (10.  September  1906). 

Im  Namen  Allahs  des  Barmherzigen,  des  Erbarmers! 


*)  Der  nachstehende  Text  ist  die  wörtliche  Übersetzung  der 
im  Reichsanzeiger  „Iran**  vom  1.  Schaban  1324  (20.  Septbr.  1906) 
veröffentlichten  Verordnung.  —  Nicolas  (Revue  du  monde  musulman, 
Paris,  E.  Leroux,  Novembre  1906)  scheint  ein  anderer  Text  (vielleicht 
der  Entwurf)  vorgelegen  zu  haben. 


-    8    — 

Die  Geschäftsordnung  für  die  Wahlen  zur  Beratenden 
Nationalversammlung,  als  Ausführung  des  Gesegneten  Hand- 
schreibens Seiner  Kaiserlichen  Majestät,  dessen  Herrschaft 
Allah  ewig  dauern  lassen  möge,  welches  am  14.  Dshumadi- 
es-Sani  1324  (5.  August  1906)  erlassen  worden  war,  hat 
folgenden  Wortlaut: 

Artikel  I.    Bestimmungen  für  die  Wahlen. 

Erster  Absatz. 

Die  Wähler  der  Nation  in  dem  wohlgewahrten  Lande 
Persien  in  den  alten  und  neuen  Provinzen  müssen  einem 
der  folgenden  Stände  angehören :  dem  der 

Prinzen  und  Kadsharenfamilie, 

Schriftgelehrten  und  Studenten, 

Beamten  und  Notablen, 

Kaufleute, 

Großgrundbesitzer  und  Bauern, 

Gewerbetreibenden  und  Handwerker. 
Anmerkung  I.    Die  Nomaden  jeder  Provinz  werden  zu  den 

Bewohnern  der  Provinz  gezählt  und  haben  unter  den 

festgelegten  Bedingungen  das  Wahlrecht. 
Anmerkung  II.     Großgrundbesitzer   sind    die  Besitzer  von 

Gütern,  Bauern  sind  die  das  Land  Bestellenden. 

Zweiter  Absatz. 

Die  Wähler  müssen  folgende  Eigenschaften  haben: 

1.  Ihr  Alter  darf  nicht  geringer  als  25  Jahre  sein. 

2.  Sie  müssen  persische  Staatsangehörige  sein. 

3.  Sie  müssen  in  ihrem  Bezirk  bekannt  sein*). 

4.  Die  Großgrundbesitzer  und  Bauern  müssen  ein  Gut 
haben,  das  1000  Toman  wert  ist. 

5.  Die  Kaufleute  müssen  ein  Geschäftslokal  und  einen 
bestimmten  Handel  haben. 

6.  Die   Gewerbetreibenden    und   Handwerker   müssen 
Fachleute  sein,    ein    bestimmtes   selbständiges    Qe- 

*)  Nicolas  I.e.  fügt  hier  ein:  „und  mindestens  seit  einem  Jahr 
vor  der  Wahl  dort  gewohnt  haben".  In  den  Teheraner  Veröffent- 
lichungen findet  sich  dieser  Passus  nicht. 
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werbe  und  ein  Lokal  haben,  dessen  Mietspreis  dem 
Durchschnitt  der  in  ihrem  Viertel  bezahlten  Mieten 
'    entspricht. 

Dritter  Absatz. 

Die  Personen,  denen  gar  kein  aktives  Wahlrecht  zu- 
steht, sind  folgende: 

1.  Frauen. 

2.  Diejenigen,  die  noch  unmündig  sind,  und  diejenigen, 
die  eines  Vormundes  nach  religiösem  Recht  bedürfen. 

3.  Ausländer. 

4.  Personen,  die  jünger  als  25  Jahre  sind. 

5.  Personen,  deren  üble  Gesinnung  notorisch  ist. 

6.  Bankerotteure,  die  die  Schuldlosigkeit  ihres  Bankerotts 
nicht  nachgewiesen  haben. 

7.  Die  des  Mordes  und  Diebstahls  Schuldigen,  die 
Verbrecher  und  diejenigen,  die  nach  mohammedani- 
schem Gesetz  Strafen  verbüßt  haben,  sowie  die  des 
Mordes  und  Diebstahls  Beschuldigten  und  sonstige 
Personen,  die  sich  von  Beschuldigungen  nach  geist- 
lichem Recht  nicht  gereinigt  haben. 

8.  Angehörige  des  aktiven  Landheeres  und  der  aktiven 
Marine. 

Die  Personen,  denen  die  Ausübung  des  aktiven  Wahl- 
rechts nur  bedingt  verboten  ist,  sind  folgende: 

1.  Die  Gouverneure  und  ihre  Adjunkten  am  Orte  ihres 
Gouvernements. 

2.  Beamte  der  Polizei-  und  Gendarmerieverwaltung  am 
Orte  ihrer  Behörde. 

Vierter  Absatz. 

Die  zu  Wählenden  müssen  folgende  Eigenschaften  haben: 

1.  Die  persische  Sprache  können. 

2.  Der  persischen  Schrift  kundig  sein. 

3.  Inländer  sein. 

4.  In  ihrem  Bezirk  bekannt  sein*). 


*)  Nicolas  i.  c.  fügt  hier  ein :  „und  dort  seit  mindestens  einem 
Jahre  ansässig  sein". 
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5.  Nicht  in  Staatsdiensten  sein. 

6.  Nicht  jünger  als  30  Jahre  und  nicht  älter  als  70 
Jahre  sein. 

7.  In  den  Angelegenheiten  des  Landes  Bescheid  wissen. 

Fünfter  Absatz. 

Personen,  die  nicht  gewählt  werden  können,  sind: 

1.  Frauen. 

2.  Ausländer. 

3.  Aktive  Militärpersonen  des  Landheeres  und  der 
Marine. 

4.  Schuldhafte  Bankerotteure. 

5.  Des  Mordes  oder  Diebstahls  Schuldige,  Verbrecher 
und  diejenigen,  die  Strafen  nach  mohammedanischem 
Gesetz  verbüßt  haben,  sowie  die  des  Mordes  oder 
Diebstahls  Beschuldigten  und  sonstige  Personen,  die 
sich  von  einer  Beschuldigung  nicht  nach  geistiichem 
Rechte  gereinigt  haben. 

6.  Diejenigen,  die  jünger  als  30  Jahre  sind. 

7.  Personen,  deren  üble  Gesinnung  und  unsittlicher 
Lebenswandel  notorisch  ist. 

Sechster  Absatz. 

Die  Zahl  der  in  den  Provinzen  Persien  von  der  Nation 
zu  Wählenden  entspricht  der  Bevölkerungszahl  der  Provinzen, 
d.  h.  aus  jeder  Provinz  sind  gemäß  der  nachstehenden  Tabelle 
6—12  Männer  zu  wählen.  Eine  Ausnahme  macht  Teheran, 
wo  die  Zahl  der  zu  Wählenden  folgende  ist: 

Männer 

Prinzen  und  Kadsharenfamilie 4 

Schriftgelehrte  und  Studenten 4 

Kaufleute 10 

Großgrundbesitzer  und  Bauern  10 

Handwerker  und 
Gewerbetreibende : 

Jede  Zunft  je 1 

Zusammen  also  32  Personen. 
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Für  die  übrigen  Provinzen  und  Distrikte  ist  folgende 
Tabelle  maßgebend: 

Personen 

Aserbaidjan    12 

Chorassan,  Seistan,  Turbet,  Turschis,  Gutschan,  Bodsh- 

nurd,  Schrud,  Bästam 6 

Gilan  und  Talesch    6 

Masenderan,  Tonokabon  und  Astrabad 6 

Chemssa,  Kaswin,  Semnan,  Damgan  6 

Kerman  und  Belutschestan 6 

Pars  und  Häfen     12 

Arabestan ,  Lorestan ,  Burudjerd 6 

Kermanschah  und  Gärrus   6 

Kurdistan  und  Hamadan 6 

Erag,  Melajer,  Tusserkan,  Nehawänd,  Kämärä,  Golpa- 

jegan,  Chonsar 6 

Siebenter  Absatz. 

Jeder  Wähler  hat  nur  eine  Stimme  und  kann  nur  in 
einer  Klasse  wählen. 

Achter  Absatz. 

Die  Zahl  der  zur  Beratenden  Nationalversammlung  zu 
Wählenden  darf  in  ganz  Persien  nicht  mehr  als  200  betragen. 
In  den  Provinzialstädten  kommt  jeder  Stand  getrennt  zu- 
sammen, wählt  einen  Vertreter  und  schickt  ihn  in  die  Pro- 
vinzialhauptstadt.  Diese  Vertreter  müssen  in  eben  der  Stadt, 
in  der  sie  gewählt  werden,  oder  dem  zugehörigen  Kreise 
ansässig  sein.  Diese  Provinzialvertreter  kommen  in  der 
Provinzialhauptstadt  zusammen  und  wählen  die  Abge- 
ordneten für  die  Beratende  Nationalversammlung  nach  Maß- 
gabe der  obigen  Tabelle,  damit  diese  dann  in  der  Be- 
ratenden Nationalversammlung  zusammenkommen  und  zur 
Zeit  ihres  Mandats  ihre  Pflicht  und  Aufgabe,  die  in  der 
Wahrung  der  Rechte  des  Staates  und  Volkes  besteht, 
erfüllen.  Die  Wähler  sind  nicht  gezwungen,  ihren  Abge- 
ordneten nur  aus  dem  eigenen  Stande  zu  wählen. 
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Neunter  Absatz. 

An  jedem  Orte,  wo  gewählt  wird,  wird  zur  Aufsicht 
über  die  Wahl  eine  Kommission  gebildet,  bestehend  aus  je 
einem  angesehenen  Vertreter  der  6  Stande,  und  unter 
der  vorübergehenden  Aufsicht  des  Gouverneurs  oder  seines 
Stellvertreters  stehend.  Es  werden  also  zwei  Kommissionen 
zu  bilden  sein:  je  eine  in  den  Provinzialstädten  und  je  eine 
in  den  Provinzialhauptstädten*). 

Zehnter  Absatz. 

Klagen  in  bezog  auf  die  Wahlen  halten  den  Fortgang 
nicht  auf,  d.  h.  die  im  neunten  Absatz  genannten  Kommis- 
sionen werden  Untersuchungen  anstellen,  ohne  daß  die 
Wahl  ausgesetzt  wird. 

Elfter  Absatz. 

W^nn  sich  jemand  über  die  Provinzialstadt- Wahl -Be- 
aufsichtigungskommission zu  beschweren  hat,  'kann  er  sich 
an  die  in  der  Provinzialhauptstadt  eingesetzte  Kommission 
wenden,  und  wenn  seiner  Beschwerde  dort  nicht  Folge  ge- 
geben wird,  an  die  Beratende  Nationalversammlung  selbst. 

Zwölfter  Absatz. 

Wenn  eins  der  Mitglieder  der  Beratenden  National- 
versammlung sein  Mandat  niederlegt  oder  stirbt  und  es 
mehr  als  6  Monate  bis  zu  den  neuen  Wahlen  sind,  so  wählt 
die  Versammlung  an  seine  Stelle  einen  Mann  aus  seiner 
Provinz. 

Dreizehnter  Absatz. 

Die  Summen  der  Wähler  und  Gewählten  jeder  Provinz 
müssen  die  Orts-  und  Provinzialkommissionen  an  die  Kanzlei 
der  Beratenden  Nationalversammlung  einsenden,  damit  sie 
dort  in  alphabetischer  Reihenfolge  eingetragen  und  zur  Kennt- 
nis des  Publikums  gedruckt  und  veröffentlicht  werden.    Des- 


*)  Nicolas  1.  c.  fügt  hier  ein:  „Die  Kommission  darf  nicht  mehr 
als  6  Mitglieder  haben". 
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gleichen  wird  die  Ortskommission  nach  Beendigung  der 
Wahlhandlung  das  Resultat  binnen  einer  Woche  an  die 
Provinzialkommission  melden. 

Vierzehnter  Absatz. 

Die  in  Provinzialstädten  Gewählten  müssen  von  ihrer 
Ortskommission  eine  Bestallung  erhalten,  und  desgleichen 
die  in  der  Provinzialhauptstadt  alsdann  Gewählten  eine 
Bestallung  seitens  der  Provinzialkommission,  die  sie  der 
Beratenden  Nationalversammlung  vorzeigen  müssen. 

Fünfzehnter  Absatz. 

Die  Wahlen  finden  durch  Stimmzettel  und  nach  dem 
Grundsatze  der  absoluten  Mehrheit  statt. 

Sechzehnter  Absatz. 

Nach  der  Wahl  der  Abgeordneten  für  die  Beratende 
Nationalversammlung  werden  ihre  Namen  in  der  Kanzlei 
der  Versammlung  aufgezeichnet  und  durch  Zeitungen  ver- 
öffentlicht. 

Siebzehnter  Absatz. 

Eine  Versammlung  der  Wähler  hat  in  jeder  Stadt,  die 
Sitz  eines  Gouverneurs  ist  —  diese  Städte  zerfallen  nach 
obigem  wieder  in  zwei  Klassen*)  —  stattzufinden,  und  der 
Gouverneur  kann  nach  Bedarf  und  Platz  den  Ort  für  die 
Wahlhandlung  bestimmen. 

Achtzehnter  Absatz. 

Der  Termin  für  die  Wahl  muß  einen  Monat  vorher 
dem  Publikum  von  dem  Ortsgouverneur  durch  gedruckte 
Zettel  oder  sonstige  geeignete  Mittel  bekannt  gemacht  werden. 

Neunzehnter  Absatz. 

Die  in  Teheran  und  den  übrigen  Provinzen  Gewählten 
müssen  sich   mit   möglichster   Beschleunigung   in   Teheran 


*)  d.  h.  nach  Aiaßgabe  des  achten  Absatzes  wählen  zunächst 
die  Stände  ihre  Vertreter  und  diese  kommen  zur  Wahl  der  Abge- 
ordneten des  Qouvemeurbezirks  mit  den  Vertretern  der  zum  Bezirk 
gehörigen  andern  Städte  zusammen. 
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einfinden.  Da  die  Abgeordneten  der  Provinz  erst  gemäß 
dieser  Geschäftsordnung  gewählt  werden  müssen  und  sich 
ihre  Ankunft  in  Teheran  naturgemäß  etwas  verzögern  wird, 
so  werden  zunächst  die  Teheraner  Abgeordneten  zusammen- 
treten und  die  Rechte  der  Beratenden  Nationalversammlung 
bis  zum  Eintreffen  der  Provinzial- Abgeordneten  wahrnehmen, 
damit  durch  die  Verzögerung  ihrer  Ankunft  die  Versamm- 
lung nicht  untätig  bleibe*). 

Zwanzigster  Absatz. 

Die  Tischkosten  und  jährlichen  Diäten  für  die  Abge- 
ordneten werden  von  dem  Gutachten  und  Befinden  der  Be- 
ratenden Nationalversammlung  selbst  abhängig  gemacht. 

Einundzwanzigster  Absatz. 

Die  Dauer  des  Mandats  der  Abgeordneten  wird  zwei 
Jahre  betragen;  nach  zwei  Jahren  werden  in  ganz  Persien 
Neuwahlen  stattfinden. 

Zweiundzwanzigster  Absatz. 

Klagen,  die  sich  auf  die  Beratende  Nationalversamm- 
lung und  deren  Mitglieder  wegen  der  Wahlhandlung  usw. 
beziehen,  müssen  dem  Vorsitzenden  der  Nationalversamm- 
lung schriftlich  eingereicht  werden,  damit  in  der  Beratenden 
Nationalversammlung  der  Gegenstand  der  Klage  untersucht 
und  ein  Urteil  gefällt  werde. 

Dreiundzwanzigster  Absatz. 

Ohne  Erlaubnis  der  Versammlung  kann  kein  einziges 
ihrer  Mitglieder,  unter  welchem  Titel  es  auch  sei,  bestraft 
oder  verhaftet  werden,  es  sei  denn,  daß  der  Betreffende 
notorisch  eines  Verbrechens  schuldig  sei. 

Alle  Schriften  der  Abgeordneten  in  Fragen  des  Staates 
und  Volkes  sind  frei,  und  niemand  hat  das  Recht,  ihnen 
deshalb    Schwierigkeiten    zu   bereiten,    außer   wenn   solche 


*)  Nicolas  1.  c.  fügt  hier  ein:  „Die  Versammlung  muß  Montag 
zusammentreten*". 
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Schriften  im  Widerspruch  zu  dem  öffenth'chen  Wohl  stehen 
und  gemäß  dem  religiösen  Recht  einer  Strafe  unteriiegen; 
in  diesem  Falle  wird  ein  solcher  Mensch  mit  Erlaubnis  der 
Versammlung  dem  Gerichte  überantwortet  werden. 

Vierundzwanzigster  Absatz. 

Sollten  Beamte  oder  Mitglieder  staatlicher  Verwaltungen 
zu  Abgeordneten  oder  Mitgliedern  der  Beratenden  National- 
versammlung gewählt  werden,  so  müssen  sie  ihr  bisheriges 
Amt  niederlegen  und  haben  während  ihres  Mandats  keinen 
Anspruch  auf  Gehalt  oder  Beschäftigung  in  ihrem  bisherigen 
oder  einem  anderen  Amte.  Andernfalls  wird  ihr  Mandat 
und  ihre  Mitgliedschaft  zur  Beratenden  Nationalversammlung 
ungültig. 


Kapitel  11. 

Ort  und   Bedingungen   der  Wahlen   und 

Abstimmungen. 

Fünfundzwanzigster  Absätz. 

Die  Wahlen  der  Abgeordneten  für  die  Beratende 
Nationalversammlung  werden  in  der  Hauptstadt,  den  großen, 
mittleren  und  kleinen  Städten  in  Gegenwart  des  Gouverneurs 
oder  seines  Adjunkten  unter  der  Aufsicht  der  im  neunten 
Absatz  erwähnten  Kommission  stattfinden. 

Sechsundzwanzigster  Absatz. 

Der  Tag  der  Wahl  muß  in  jedem  Jahre  ein  Freitag 
sein.*    Die  Wahl  findet  nach  folgenden  Grundsätzen  statt: 

1.  Die  Abstimmung  muß  in  Gegenwart  des  Gouverneurs, 
der  Ortskommission  und  der  anwesenden  Wähler 
vor  sich  gehen. 

2.  Die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  beim  Wahlakte 
hegt  den  im  neunten  Absätze  erwähnten  Kommis- 
sionen ob. 

3.  Die  Stimmzettel  müssen  aus  weißem  Papier  ohne 
Abzeichen  sein. 
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4.  Jeder  Wähler  muß  außerhalb  des  Wahllokals  seine 
Stimme  auf  den  Zettel  schreiben  und  ihn  ver- 
schlossen in  die  Hand  eines  zu  bestimmenden  Mit- 
gliedes der  erwähnten  Kommission  legen,  welches 
den  Zettel  in  Gegenwart  der  Versammelten  in  die 
Kiste  wirft. 

4.  Ein  Mitglied  der  im  neunten  Absatz  erwähnten 
Kommission  vergleicht  die  Namen  der  Wähler  mit 
einer  Liste,  die  er  hat. 

Achtundzwanzigster  Absatz. 

Vor  der  Abstimmung  verschließt  ein  Mitglied  der 
Kommission  die  Kiste,  welche  zwei  Personen  siegeln.  Den 
Schlüssel  der  Kiste  nimmt  ein  Mitglied  der  Kommission  in 
Verwahrung. 

Neunundzwanzigster  Absatz. 

Nach  Beendigung  der  Abstimmung  wird  die  Kiste  ge- 
öffnet, die  Zettel  in  Gegenwart  der  Versammlung  gezählt 
und  es  wird  nach  der  Liste  der  Namen  festgestellt,  ob  es  zu- 
viel oder  zu  wenig  sind.  Einige  von  den  Anwesenden 
haben  unter  Aufeicht  der  Kommission  die  Stimmen  zu 
sichten. 

Dreißigster  Absatz. 

Zettel,  die  unbeschrieben  oder  unleserlich  sind,  den 
Gewählten  nicht  klar  benennen  oder  den  Namen  des  Wählers 
enthalten,  sind  ungültig  und  werden  in  Protokollen  be- 
zeichnet. Das  Resultat  der  Abstimmung  wird  laut  ausge- 
rufen und  von  dem  Vorsitzenden  der  Versammlung  bekannt 
gemacht. 

Einunddreißigster  Absatz. 

Sobald  die  Zahl  der  Abgeordneten  mehr  beträgt  als  die 
festgesetzte  Zahl,  so  werden  aus  ihrer  Mitte  Personen  ge- 
wählt, die  den  Vorzug  höheren  Alters  haben.  Sonst  wird 
wenn  Zeit  vorhanden,  eine  Neuwahl  vorgenommen.  Wenn 
sich  nach  Zählung  der  Stimmzettel  herausgestellt,  daß  die 
Anzahl  der  Zettel  größer  als  die  Zahl  der  Wähler  ist,  ist 
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die  Wahl  ungültig  zu    machen    und   eine   Neuwahl   vorzu- 
nehmen. 

Zweiunddreißigster  Absatz. 

Die  Abgeordneten  von  Teheran  wählen  einen  Vor- 
sitzenden, zwei  Adjunkten  des  Vorsitzenden  und  vier  Schrift- 
führer aus  ihrer  Mitte.  Die  Eröffnung  des  Hauses  wird 
unter  dem  Hohen  Vorsitz  Seiner  Hochheiligen  Majestät  des 
Landesherrn,  dessen  Herrschaft  Gott  ewig  dauern  lassen 
möge,  stattfinden. 

Dreiunddreißigster  Absatz. 

Der  Vorsitzende,  seine  beiden  Adjunkten  und  die 
Schriftführer  der  Beratenden  Nationalversammlung  werden 
jährlich  durch  Beschluß  der  Mitglieder  des  Hauses  zugleich 
gewechselt.  Bei  dieser  Wahl  ist  der  Grundsatz  der  abso- 
luten Stimmenmehrheit  zu  beachten. 
Am  19.  Rädshäb  1324. 

(10.  September  1906.) 

Musaffer-ed-din  Schah. 


Auf  Grund  obiger  Wahlordnung  wurden  zunächst  die 
Teheraner  Abgeordneten  gewählt,  und  am  7.  Oktober  1906 
fand  die  feierliche  Eröffnung  des  neuen  Parlamentes  im 
Teheraner  Palais  in  Gegenwart  des  Schahs  und  des  Diplo- 
matischen Korps  statt. 

Das  neue  Pariament  begann  alsbald  seine  Arbeiten. 
Wie  die  ganze  neue  Institution  infolge  der  Geldnot  der  Re- 
gierung entstanden  war,  so  bestand  auch  ihre  erste  Aufgabe 
darin,  Mittel  zu  finden,  um  Geld  für  Regierungszwecke  zu 
beschaffen.  Die  Regierung  befand  sich  in  Unterhandlungen 
über  Abschluß  einer  englisch-russischen  Anleihe.  Das  Paria- 
ment dagegen  beschloß,  diese  Anleihe  abzulehnen,  das  Geld 
durch  eine  innere  Anleihe  aufzubringen  und  es  durch  eine 

Beitrige  zur  Kenntnis  des  Orients.    VI.  Bd.  2 
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„Nationalbank**  verwalten  zu  lassen.  Am  4.  Dezember  1906 
wurde  dieser  Beschluß  in  der  ganzen  Stadt  veröffentlicht 
durch  einen  Anschlag  folgenden  Wortlauts: 

Im  Namen  des  Höchsten! 

Bekanntmachung  über  die  Gründung  einer  persischen 

Nationalbank. 

Heute  ist  Persien  an  der  Reihe,  daß  ihm  der  Geist  des 
Fortschritts  und  Glückes  sein  Antlitz  zuwendet,  und  die  Leiter 
des  Staates  haben  zum  erstenmal  den  Schritt  getan,  ihm 
mit  Leib  und  Gut  der  Bevölkerung  entgegenzugehen.  Sie 
haben  zur  Erreichung  dieses  edlen  Werkes  gern  Leib  und 
Gut  einsetzen  wollen,  aber  zur  Durchführung  der  heiligen 
Absicht  bedürfen  sie  vor  allem  einer  beträchtlichen  Geld- 
summe. Sie  haben  daher  mit  den  beiden  befreundeten  Staaten 
England  und  Rußland  Unterhandlungen  angeknüpft,  um  bei 
ihnen  eine  Anleihe  aufzunehmen,  und  diese  beiden  Staaten 
haben  sich  auch  bereit  gefunden,  nach  Bedarf  zu  helfen.  Von 
Seiten  Seiner  Hochheiligen  Majestät  des  Schahinschah,  dessen 
Lösegeld  die  Seelen  der  Welten  sein  mögen,  ist  die  Ange- 
legenheit der  beratenden  Nationalversammlung  überwiesen 
worden. 

Die  Mitglieder  dieser  Körperschaft  haben  nun,  um  die 
Kaiserlichen  Rechte  zu  wahren,  um  die  Würde  der  Nation 
aufrecht  zu  halten  und  aus  Gründen  der  Liebe  zu  ihrem 
Staat  und  ihrer  Nation  eine  auswärtige  Anleihe  nicht  gut- 
heißen können !  Die  gesamte  Bevölkerung  —  eifrige  Patrioten, 
die  der  Herr  behüten  und  beschützen  möge  —  bis  sogar  zu 
den  ehrbaren  Frauen  —  hat  männiglich  in  Versammlungen 
und  in  Moscheen  und  auf  Kanzeln  laut  ihre  Stimme  erhoben 
und  erklärt:  Wir  wollen  diese  Summe  —  und  sollte  es  un- 
entgeltlich sein  —  und  sollte  es  ohne  Gegenwert  sein  — 
selber  dem  Staate  geben,  damit  kein  Geld  vom  Ausland  ge- 
borgt werde! 

Daher  haben  es  die  Mitglieder  der  beratenden  National- 
versammlung also  für  geraten  erachtet,  daß  eine  Bank  unter 
dem  Namen  einer  Nationalbank  gegründet  werde,  an  der  sich 
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die  gesamte  Bevölkerung  Persiens  beteilige.  Jedermann  möge 
seinem  Vermögen  und  seiner  Vaterlandsliebe  entsprechend 
^inen  Betrag  als  Gesellschaftskapital  bei  der  Bank  einlegen 
gegen  Quittung  und  Anteilschein,  ein  Kapital,  mit  dem  die 
Bank  alsdann  arbeiten  und  mit  Gut  und  Geld  den  Bedürf- 
nissen des  Staates  und  Volkes  abhelfen  soll. 

Dieses  Projekt  ist  durch  Vermittelung  Seiner  Hoheit  des 
Sadr  Asam  (Großvesirs)  Seiner  Hochheiligen  Majestät  dem 
Schahinschah  unterbreitet  worden,  worauf  Seine  Majestät  die 
Erlaubnis  zur  Gründung  dieser  Bank  allergnädigst  erteilt  haben. 
Daher  haben  sich  alle  Minister,  alle  hochgestellten  Männer 
und  Kaufleute  zu  gegenseitiger  Hilfe  miteinander  verbunden 
und  die  Bildung  dieser  Bank  ins  Auge  gefaßt.  Zurzeit  ist 
das  Kapital  dieser  Bank  auf  30  Kurur  (15  Millionen)  Toman*) 
festgesetzt  worden  und  wird  späterhin  nach  Bedarf  auf 
100  Kurur  (50  Millionen)  Toman  erhöht  werden.  Die  Anzahl 
der  Gründer  dieser  Bank  beträgt  100,  von  denen  jeder  5000 
bis  50000  Toman  Gründungskapital  gegeben  hat  und  geben 
wird.  Aber  der  gesamten  patriotischen  Bevölkerung  Persiens 
aus  allen  Ländern  des  wohlgewahrten  Reiches  steht  es  frei 
und  offen,  an  diese  Nationalbank  nach  Maßgabe  ihres  Ver- 
mögens von  5  Toman  bis  zu  jeder  beliebigen  Summe  Bei- 
träge zu  zahlen,  sich  dadurch  zu  beteiligen  gegen  Quittungen 
und  Anteilscheine,  und  sich  damit  irdischen  und  ewigen  Segen 
zu  erwerben. 

Da  bis  zum  Niederschreiben  der  richtigen  Gesetze  und 
Bedingungen  noch  einige  Zeit  nötig  ist,  in  der  mit  Umsicht, 
Richtigkeit  und  Gültigkeit,  analog  zu  den  Einrichtungen  der 
zivilisierten  Nationalbanken,  die  grundlegenden  Bankbestim- 
mungen  getroffen  werden  sollen,  und  da  aber  schon  jetzt 
eine  erhebliche  Summe  für  die  Deckung  der  außerordent- 
lichen Staatsausgaben  nötig  ist,  die  keinen  Aufschub  gestatten, 
so  hat  sich  die  gesamte  patriotische  Bevölkerung  beeilt,  die 
Summe  aufzubringen  und  den  Staat  vor  der  Notwendigkeit 
einer  auswärtigen  Anleihe  zu  bewahren  — 


0  Toman  =  zirka  4  Mark. 
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und  man  hat  beantragt,  eine  Bekanntmachung  zu 
schreiben  und  mehrere  Stellen  für  die  Empfangnahme  von 
Geld  zu  bestimmen.  Daher  ist  diese  Bekanntmachung  ver- 
breitet worden,  damit  jeder  Sohn  des  geliebten  Vaterlandes, 
der  gewillt  ist,  sich  an  diesem  geheiligten  Bau  zu  beteiligen 
und  seinen  Namen  auf  dem  Blatt  der  Zeiten  zu  verewigen, 
auf  den  unten  angeführten  Stellen  seinen  Beitrag  zum  Ge- 
sellschaftskapital einzahle  gegen  eine  provisorische  vom  Chef 
jener  Stelle  unterschriebene  und  gestempelte  Quittung,  wie 
solche  gedruckt  worden  sind.  Und  wie  es  auf  diesen  ge- 
druckten Quittungen  auch  zu  lesen  steht,  werden  nach  Fertig- 
stellung der  Anteilscheine  diese  provisorischen  Quittungen 
von  der  Bank  gegen  Titres  eingetauscht. 

Die  Konzessionen,  die  sich  auf  diese  Bank  beziehen 
und  vom  Staate  verliehen  werden,  werden  mit  den  festgesetzten 
Bedingungen  in  die  Gründungsurkunde  eingefügt  und  bekannt 
gemacht  werden. 

Die  Namen  der  Personen,  die  für  diesen  gemeinsamen 
Zweck  Geld  geben,  werden  unter  Angabe  des  Betrages  am 
Ende  jeder  Woche  in  den  Zeitungen  abgedruckt  Die  ver- 
ehrte Kaufmannschaft  von  Teheran  hat  durch  Telegramme 
die  Gründung  dieser  Bank  allen  Kaufleuten  in  den  Provinzen 
des  wohlgewahrten  Landes  mitgeteilt,  auch  diese  sind  bereit, 
sich  zu  beteiligen,  und  haben  sich  bereit  erklärt,  ihre  Namen 
nebst  ihrer  Beteiligungssumme  aufzuschreiben. 

Stellen,  wo  Gelder  einzuzahlen  sind: 

Geschäftslokal  des  Hadshi  Emin-es-särb. 

„  „    Hadshi  Mohammad  Ismail  Aga  aus  Täbris. 

„    Hadshi  Bagir  Aga,  Bankiers  aus  Täbris. 
„    Erbab  Dshämschid. 
„    TouiTianiantz. 
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Namen  einiger  vaterlandsliebenden  Gründer. 

(Folgen  53  Namen  der  angesehensten  Perser,  darunter 

Prinzen  und  Minister.) 

Gedruckt  in  der  Druckerei  „Pharos"  Teheran. 

Nachdem  das  Parlament  so  seine  dringendste  Aufgabe 
vorläufig  erfüllt  hatte,  war  seine  nächste,  seine  Kompetenz 
gesetzlich  festzulegen.  Dies  geschah  durch  das  nachstehende 
„Grundlegende  Verfassungsgesetz  der  Nationalversammlung**, 
welches  nach  langen  Unterhandlungen  am  31.  Dezember  1906 
von  Schah  Musaffer-ed-din  und  dem  Thronfolger  Mohammed 
Ali  gezeichnet  wurde: 

Persisches  Verfassungsgesetz*). 
Im  Namen  Gottes  des  Barmherzigen,  des  Erbarmers! 

Grundlegendes  Verfassungsgesetz  der  Nationalver- 
sammlung. 

Nachdem  gemäß  des  Kaiserlichen  Befehls  vom  14.  Dshu- 
madi-el- acher  1324  (5.  August  1906)  zum  Fortschritt  und 
Glück  des  Reiches  und  Volkes  und  zur  Stütze  der  Grund- 
lagen der  Regierung  und  zur  Ausführung  der  Gesetze  des 
heiligen  Rechts  Seine  Majestät  den  Befehl  zur  Gründung 
einerVolksvertretung  gegeben  hatten,  so  daß  jedermann  aus 
dem  Volke  zur  Mitarbeit  an  der  Regierung  berechtigt  und 
daran  beteiligt  ist,  hatten  wir  die  Bestimmung  von  Abge- 
ordneten durch  Wahlen  befohlen.  Nachdem  nun  das  Parla- 
ment, den  heiligen  Absichten  entsprechend,  eröffnet  worden 
ist,  befehlen  und  verordnen  wir  hiermit  die  nachstehenden 
Artikel  einer  grundlegenden  Verfassung  für  die  Volksvertre- 
tung, welche  ihre  Pflichten  und  Befugnisse,  die  Grenzen 
ihrer  Kompetenz  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Reichsbehörden 
regeln. 


*)  Wörtliche  Übersetzung  der  in  der  „Mätbää-je  schärqi"  (Orien- 
talischen Druckerei)  in  Teheran  gedruckten  Ausgabe.  —  Französische 
Übersetzung  von  P.H.M.  und  Mirza  Mohammed  Ah'  Khan  ist  abge- 
druckt in  der  Revue  du  Monde  Musulman  E.  Leroux,  Paris,  Fevrier 
1907,  S.  522. 


I 
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Bildung  der  Versammlung. 

Artikel  1.  Die  beratende  Nationalversammlung  ist  ge- 
gründet und  festgesetzt  worden  durch  Order  vom  14.  Dshu- 
madi-el- Acher  1324  (5.  August  1906). 

Artikel  2.  Die  beratende  Nationalversammlung  ist  die 
Vertretung  der  gesamten  Bevölkerung  der  persischen  Lande 
die  sich  an  den  sozialen  und  politischen  Geschäften  ihres 
Vaterlandes  beteiligen. 

Artikel  3.  Die  beratende  Nationalversammlung  setzt 
sich  zusammen  aus  den  Mitgliedern,  die  in  Teheran  und  den 
Provinzen  gewählt  werden.  Der  Ort  der  Versammlung  ist 
Teheran. 

Artikel  4.  Als  Anzahl  der  Abgeordneten  ist  nachdem 
besonderen  Wahlreglement  für  Teheran  und  die  Provinzen 
zurzeit  die  Zahl  von  162  Personen  festgesetzt  worden;  nach 
Bedarf  kann  diese  Zahl  bis  auf  200  Personen  erhöht 
werden. 

Artikel  5.  Die  Abgeordneten  werden  für  zwei  volle 
Jahre  gewählt.  Diese  Zeit  wird  von  dem  Tage  an  gerechnet, 
wo  die  Abgeordneten  der  Provinzen  vollzählig  in  Teheran 
eingetroffen  sein  werden.  Nach  Ablauf  der  zwei  Jahre  müssen 
von  neuem  Abgeordnete  gewählt  werden,  und  man  hat  das 
Recht,  jeden  früheren  Abgeordneten,  mit  dem  man  zufrieden 
gewesen  ist,  wiederzuwählen. 

Artikel  6.  Die  Abgeordneten  von  Teheran  haben  so- 
fort nach  ihrem  Erscheinen  das  Recht  auf  Versammlung  der 
Volksvertretung  und  beginnen  die  Verhandlungen  in  der  Ver- 
sammlung, und  die  Beschlüsse  ihrer  Mehrheit  sind,  solange 
die  Abgeordneten  der  Provinzen  noch  nicht  anwesend  sind, 
gültig  und  auszuführen. 

Artikel  7.  Bei  Beginn  von  Verhandlungen  müssen 
wenigstens  zwei  Drittel  der  Mitglieder  der  Versammlung  an- 
wesend sein,  bei  Abstimmungen  müssen  drei  Viertel  der  Mit- 
glieder anwesend  sein.  Stimmenmehrheit  ist  vorhanden, 
wenn  mehr  als  die  Hälfte  der  anwesenden  Mitglieder  ihre 
Stimme  (für  etwas)  abgibt. 
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Artikel  8.  Die  Bestimmung  der  Ferien  und  derArbeits- 
zeit  liegt  nach  der  „inneren  Geschäftsordnung"  der  Versamm- 
lung selbst  ob.  Nach  den  Sommerferien  muß  „die  Versamm- 
lung am  14.  Misan  (7.  Oktober),  am  selben  Tage,  an  dem 
das  Parlament  eingeweiht  und  zum  erstenmal  eröffnet 
worden  ist,  eröffnet  werden  und  die  Arbeit  beginnen". 

Artikel  9.  Die  Versammlung  kann  während  der 
Ferien  zu  außergewöhnlicher  Sitzung  versammelt  werden. 

Artikel  10.  Bei  Eröffnung  der  Versammlung  wird 
Seiner  Kaiseriichen  Majestät  eine  Ansprache  unterbreitet 
und  eine  Antwort  Kaiseriicherseits  entgegengenommen. 

Artikel  11.  Die  Mitglieder  der  beratenden  National- 
versammlung müssen  gleich  zu  Anfang,  wenn  sie  in  die  Ver- 
sammlung eintreten,  einen  Eid  nachstehenden  Wortlauts 
schwören  und  die  Eidesurkunde  unterschreiben: 

Wortlaut  der  Eidesurkunde. 

Wir,  die  wir  unterzeichnet  haben,  rufen  Gott  zum 
Zeugen  an  und  schwören  beim  Koran,  daß  solange  die  Volks- 
vertretung und  seine  Mitglieder  nach  diesem  Verfassungs- 
gesetz in  Kraft  ist,  wir  die  uns  übertragenen  Pflichten  nach 
Kräften  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  erfüllen  und 
unserem  Erhabenen  Gerechten  Herrscher  Seiner  Majestät  dem 
Schahinschah  gegenüber  aufrichtig  und  wahrheitaussprechend 
sein  wollen,  ferner  daß  wir  an  der  Grundlage  der  Dynastie 
und  den  Rechten  des  Volkes  nicht  Verrat  üben  und  auf  nichts 
Rücksicht  nehmen  wollen  als  auf  das  Wohl  und  den  Nutzen 
des  Reiches  und  Volkes  Irans. 

Artikel  12.  Niemand  hat,  unter  welchem  Vorwand  es 
immer  sei,  ohne  Wissen  und  Zustimmung  der  Nationalver- 
sammlung das  Recht,  gegen  eins  ihr  Mitglieder  klagend  vor- 
zugehen. Sollte  etwa  eins  ihrer  Mitglieder  sich  eines  offen- 
kundigen Vergehens  oder  Verbrechens  schuldig  machen  und 
in  flagranti  ergriffen  werden,  so  muß  auch  in  diesem  Falle 
die  Vollstreckung  der  Strafe  mit  Benachrichtigung  der  Ver- 
sammlung erfolgen. 
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Artikel  13.  Die  Verhandlungen  der  Versammlung  sjpd, 
damit  ihr  Ergebnis  ausgeführt  werden  kann,  öffentlich.  Die 
Journalisten  .  und  Zuschauer  sind  gemäß  der  „inneren  Ge- 
schäftsordnung" berechtigt,  zuzuhören,  aber  nicht  das  Wort 
zu  ergreifen.  Die  Zeitungen  dürfen  die  gesamten  Verhand- 
lungen abdrucken,  ohne  Entstellung  und  Veränderung  des 
Sinnes,  damit  das  ganze  Publikum  von  den  Verhandlungen 
und  Vorgängen  Kenntnis  erhält.  Wer  irgend  welche  Bedenken 
hat,  darf  sie  in  den  öffentlichen  Zeitungen  ausdrücken,  da- 
mit keine  Angelegenheit  irgend  jemandem  unklar  bleibt  Da- 
her ist  jede  Zeitung,  solange  sie  gegen  keinen  Artikel  der 
Verfassung  der  Regierung  und  des  Volkes  verstößt,  erlaubt 
und  bevollmächtigt,  sowohl  Erörterungen  über  Fragen,  die 
dem  öffentlichen  Wohl  nützen,  als  auch  die  Parlamentsver- 
handlungen nebst  den  Gedanken  des  Publikums  über  diese 
Verhandlungen  zu  drucken  und  zu  verbreiten.  Falls  aber 
jemand  in  Zeitungen  und  Druckschriften  im  Widerspruch  zu 
obigem  etwas  in  persönlicher  Gehässigkeit  drucken  läßt, 
setzt  er  sich  gesetzmäßiger  Untersuchung  und  Strafe  aus. 

Artikel  14.  Die  beratende  Nationalversammlung  wird 
gemäß  eines  gesonderten  Reglements,  genannt  „innere  Ge- 
schäftsordnung", ihre  eigenen  Angelegenheiten,  wiez.  B.Wahl 
des  Vorsitzenden,  des  stellvertretenden  Vorsitzenden,  der 
Schriftführer  und  sonstigen  Mitglieder  sowie  die  Ordnung  der 
Verhandlungen,  Einsetzung  von  Kommissionen  usw.  selbst 
regeln. 

Pflichten,    Rechte   und   Kompetenz   der 

Versammlung. 

Artikel  15.  Die  beratende  Nationalversammlung  hat 
das  Recht,  in  allen  Fragen  das,  was  sie  für  das  Richtige  für 
den  Staat  und  das  Volk  hält,  nach  Verhandlungen  und  ge- 
nauer Prüfung,  auf  Grund  eines  Mehrheitsbeschlusses  in  voller 
Sicherheit  und  mit  Vertrauen  mit  Zustimmung  des  Senats 
durch  Vermittelung  des  ersten  Mannes  des  Staates  (Groß- 
vezirs)  Seiner  Majestät  zu  unterbreiten,  damit  es  mit  der 
kaiserlichen  Unterschrift  geschmückt  und  ausgeführt  werde. 
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Artikel  16.  Alle  Gesetze,  die  zur  Festigung  der  Grund- 
lagen des  Staates  und  der  Dynastie  sowie  zur  Reformierung 
des  Staatswesens  und  der  Verfassung  der  Ministerien  not- 
wendig sind,  bedürfen  der  Zustimmung  der  Beratenden  Na- 
tionalversammlung. 

Artikel  17.  Die  zum  Erlaß  neuer  Gesetze  oder  zur 
Veränderung,  Vervollständigung  oder  Außerkraftsetzung  be- 
stehender Gesetze  erforderlichen  Entwürfe  stellt  die  Beratende 
Nationalversammlung  im  Bedarfsfalle  her,  damit  sie  dann 
nach  Zustimmung  des  Senats  von  Seiner  Majestät  gezeichnet 
und  ausgeführt  werden. 

Artikel  18.  Die  Regelung  der  Finanzen,  Aufstellung 
und  Änderung  des  Budgets,  Änderung  dßs  Steuerwesens,  Ab- 
weisung und  Annahme  von  Steuern  und  Nebenauflagen  so- 
wie Einsetzung  von  Kontrolleuren,  die  seitens  der  Regierung 
eingeführt  werden  sollen,  wird  mit  Zustimmung  der  Ver- 
sammlung stattfinden. 

Artikel  19.  Die  Versammlung  hat  das  Recht,  zur 
Besserung  der  Finanzen,  Erleichterung  des  Geschäftsverkehrs 
der  Gouvernements,  bei  Neueinteilung  der  Provinzen  und 
Länder  Persiens  und  Neubesetzung  der  Gouvernements  nach 
erfolgter  Zustimmung  des  Senats  die  Ausführung  ihrer  Be- 
schlüsse von  der  Regierung  zu  verlangen. 

Artikel  20.  Das  Budget  jedes  Ministeriums  muß  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  für  das  nächste  Jahr  fertig  sein, 
um  15  Tage  vor  dem  Naurusfest  (22.  März)  fertig  vor- 
zuliegen. 

Artikel  21.  Falls  in  den  Verfassungsgesetzen  der 
Ministerien  ein  neues  Gesetz  oder  Änderung  und  Aufhebung 
der  festgesetzten  Gesetze  nötig  wird,  wird  dies  mit  Zustim- 
mung der  beratenden  Nationalversammlung  vorgenommen 
werden,  sei  es  daß  die  Notwendigkeit  dieser  Dinge  von  der 
Versammlung  vorgeschlagen,  sei  es  daß  sie  von  Seiten  des 
verantwortlichen  Ministers  erklärt  wird. 

Artikel  22.  Wenn  ein  Teil  der  Einkünfte. oder  des 
Besitzes  des  Staates  veräußert  oder  verkauft  wird,  oder  eine 
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Veränderung  der  Grenzen  und  Abgrenzungen  des  Landes 
nötig  wird,  so  wird  dies  mit  Zustimmung  der  Beratenden 
Nationalversammlung  stattfinden. 

Artikel  23.  Ohne  Zustimmung  der  Beratenden  Natio- 
nalversammlung werden  Konzessionen  zur  Bildung  von  Kom- 
panien und  allgemeinen  Gesellschaften  aller  Art  unter  keinem 
Titel  von  der  Regierung  vergeben  werden. 

Artikel  24.  Abschluß  von  Staatsverträgen,  Abmach- 
ungen, Verleihungen  von  Konzessionen  und  Monopolen  auf 
dem  Gebiete  des  Handels,  des  Gewerbes,  der  Landwirtschaft 
und  anderen  Gebieten,  sei  es  an  Inländer,  sei  es  an  Aus- 
länder, bedürfen  der  Zustimmung  der  Beratenden  National- 
versammlung (mit  Ausnahme  der  Verträge,  deren  Geheim- 
haltung im  Interesse  der  persischen  Regierung  und  des  per- 
sischen Volkes  liegt*). 

Artikel  25.  Staatsanleihen,  unter  welchem  Titel  es 
immer  sei,  sowohl  innere  wie  äußere,  werden  nur  mit  Wissen 
und  Zustimmung  der  Beratenden  Nationalversammlung  statt- 
finden. 

Artikel  26.  Der  Bau  von  Eisenbahnen  und  Chausseen, 
sei  es  auf  Staatskosten,  sei  es  auf  Kosten  einer  —  ob  in- 
ländischen oder  ausländischen  —  Gesellschaft  oder  Kompanie 
ist  abhängig  von  der  Zustimmung  der  Beratenden  National- 
versammlung. 

Artikel  27.  Wo  immer  die  Versammlung  eine  Ver- 
letzung der  Gesetze  oder  Nachlässigkeit  in  ihrer  Ausfuhrung 
bemerkt,  wendet  sie  sich  an  den  für  die  betreffende  Ange- 
legenheit verantwortlichen  Minister,  der  dann  die  nötigen 
Aufklärungen  geben  muß. 

Artikel  28.  Wenn  Minister  im  Widerspruch  zu  einem 
bestehenden  Gesetze,  das  mit  der  kaiserlichen  Unterschrift 
versehen  ist,  und  in  irreleitender  Weise  schriftliche  oder 
mündliche  Befehle  seitens  der  geheiligten  Kaiserlichen  Majestät 


*)  Der  eingeklammerte  Passus  fehlt  bei  Mirza  Mohammed  Ali 
Khan  1.  c.  * 
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erwirkt,  an  seiner  Nachlässigkeit  festhält  oder  Mangel  an  Sorg- 
falt zeigt,  wird  er  zur  Verantwortung  gezogen  werden. 

Artikel  29.  Wenn  irgend  ein  Minister  in  irgend  einer 
Angelegenheit  nach  Gesetzen,  die  nach  erfolgter  Zustimmung 
mit  der  kaiserlichen  Unterschrift  geschmückt  sind,  sich  zu 
verantworten  hat  und  dieser  Aufgabe  nicht  gerecht  werden 
kann,  und  wenn  klar  ist,  daß  er  die  Gesetze  verletzt  und 
seine  Befugnisse  überschritten  hat,  wird  die  Versammlung 
Seine  Kaiserliche  Majestät  um  seine  Absetzung  bitten,  und 
nachdem  seine  Untreue  nachgewiesen  ist,  wird  er  mit  keinem 
Staatsamte  mehr  bekleidet  werden. 

Artikel  30.  Die  Beratende  Nationalversammlung  hat 
das  Recht,  jederzeit,  wenn  sie  es  für  nötig  hält,  direkt  Ge- 
suche durch  eine  Deputation,  die  zusammengesetzt  ist  aus 
dem  Vorsitzenden  und  sechs  Mitgliedern,  die  von  den  sechs 
Ständen  gewählt  sind,  seiner  Geheiligten  Kaiserlichen  Maje- 
stät zu  unterbreiten.  Die  Zeit  für  diese  Audienz  haben  sie 
durch  Vermittlung  des  Hofministers  von  Seiner  Majestät  zu 
erbitten. 

Artikel  31.  Die  Minister  haben  das  Recht,  bei  der 
Sitzung  der  Beratenden  Nationalversammlung  zu  erscheinen, 
auf  dem  Platze,  der  für  sie  bestimmt  ist,  Platz  zu  nehmen, 
die  Verhandlungen  der  Versammlung  anzuhören  und, 
wenn  sie  es  für  nötig  halten,  den  Vorsitzenden  ums  Wort 
zu  bitten  und  dann  die  nötigen  Aufklärungen  für  die  Ver- 
handlung und  Prüfung  der  Angelegenheiten  zu  geben. 

Überweisung  von  Angelegenheiten  an  die  Be- 
ratende  Nationalversammlung. 

Artikel  32.  Jedermann  kann  Eingaben,  seine  Ein- 
wendungen oder  Klagen  schriftlich  an  die  Petitionskanzlei 
der  Versammlung  richten.  Falls  für  die  Angelegenheit  die 
Versammlung  zuständig  ist,  wird  sie  ihm  ausreichende  Ant- 
wort geben  oder,  wenn  für  die  Angelegenheit  ein  Ministerium 
zuständig  ist,  sie  dieser  überweisen,  damit  dieses  Ministerium 
die  Sache  untersucht   und  eine  ausreichende  Antwort  gibt. 
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Artikel  33.  Neue  Gesetze,  die  erforderlich  sind, 
werden  in  den  verantwortlichen  Ministerien  aufgezeichnet 
und  durch  den  verantworthchen  Minister  oder  den  Groß- 
wesir der  Beratenden  Nationalversammlung  bekanntgegeben, 
und  nach  Zustimmung  der  Versammlung  mit  der  kaiser- 
lichen Unterschrift  geschmückt  und  ausgeführt. 

Artikel  34.  Der  Vorsitzende  kann  nach  Bedarf  von 
selbst  oder  auf  Antrag  von  10  Mitgliedern  des  Hauses  oder 
eines  Ministers*)  eine  geheime  Sitzung  abhalten  lassen,  ohne 
Anwesenheit  der  Journalisten  und  Zuschauer,  oder  eine  ge- 
heime Kommission  aus  einer  gewählten  Anzahl  von  Mit- 
gliedern des  Hauses  bilden,  der  die  übrigen  Mitglieder  des 
Hauses  beizuwohnen  nicht  berechtigt  sind.  Aber  das  Resul- 
tat der  Geheimkommissionssitzung  kann  erst  dann  ausge- 
führt werden,  wenn  es  in  einer  Geheimsitzung  des  Plenums 
unter  Anwesenheit  von  %  der  Mitglieder  verhandelt  und 
der  Gegenstand  mit  Stimmenmehrheit  angenommen  worden 
ist,  wenn  er  aber  in  der  Geheimsitzung  der  Kommission 
nicht  angenommen  worden  ist,  wird  er  nicht  ans  Plenum 
überwiesen  und  bleibt  ihm  geheim. 

Artikel  35.  Wenn  die  geheime  Sitzung  auf  Antrag 
des  Vorsitzenden  der  Versammlung  stattgefunden  hat,  so  ist 
dieser  berechtigt,  dem  Plenum,  so  viel  ihm  gutdünkt,  von 
den  geheimen  Besprechungen  bekanntzugeben.  Wenn  die 
geheime  Sitzung  aber  auf  Antrag  eines  Ministers  stattgefunden 
hat,  so  ist  die  Bekanntgabe  der  Besprechung  von  der  Er- 
laubnis dieses  Ministers  abhängig. 

Artikel  36.  Jed^r  Minister  kann  eine  Angelegenheit, 
die  er  der  Versammlung  unterbreitet  hat,  in  jedem  Stadium 
der  Besprechungen  wieder  zurückziehen,  es  sei  denn,  daß  die 
Unterbreitung  auf  Antrag  der  Versammlung  stattgefunden 
hat.  In  diesem  Falle  ist  die  Zustimmung  der  Versammlung 
zur  Zurückziehung  erforderlich. 


*)  Mirza Mohamed  Ali  Khan  1.  c.  übersetzt:  „eine  Sitzung  mit 
einem  Minister  abhalten".  Offenbar  stand  in  dem  ihm  vorliegenden 
Texte  ba-wäsiri  während  in  der  Teheraner  Ausgabe  deutlich  j& 
wäsiri  zu  lesen  ist. 
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Artikel  37.  Wenn  eine  Vorlage  eines  Ministers  in 
der  Versammlung  nicht  angenommen  wird,  so  wird  sie 
nebst  den  Ausführungen  der  Versammlung  dem  Minister 
wieder  zugestellt.  Der  betreffende  verantwortliche  Minister 
kann  nach  Beantwortung  dieser  Einwände  die  Vorlage  zum 
zweitenmal  der  Versammlung  unterbreiten. 

Artikel  38.  Die  Mitglieder  der  Beratenden  National- 
versammlung müssen  sich  entweder  für  die  Annahme  oder 
die  Abweisung  einer  Vorlage  bei  der  Abstimmung  deutlich 
entscheiden,  und  niemand  darf  sie  bei  der  Abgabe  ihrer 
Stimme  beeinflussen.  Die  Abstimmung  für  oder  gegen  muß 
in  einer  Weise  erfolgen,  daß  es  die  Journalisten  und  Zu- 
hörer deutlich  erkennen  können,  d.  h.  durch  sichtbare 
Zeichen,  blaue  und  weiße  Zettel. 

Vorlagen  seitens  der  Versammlung. 

Artikel  39.  Ein  Antrag  eines  Abgeordneten  kann 
nur  dann  zur  Verhandlung  kommen,  wenn  er  mindestens 
von  15  Abgeordneten  unterstüzt  wird.  Der  Antrag  muß 
dem  Präsidenten  schriftlich  eingereicht  werden.  Der  Präsi- 
dent ist  berechtigt,  den  Antrag  zunächst  in  einer  Kommission 
prüfen  zu  lassen. 

Artikel  40.  Bei  der  Besprechung  und  Prüfung  des 
in  Artikel  39  erwähnten  Antrages  —  sowohl  im  Plenum  als 
in  der  Kommission  —  muß,  wenn  sich  der  Antrag  auf 
einet!  verantwortlichen  Minister  bezieht,  die  Versammlung 
den  betreffenden  Minister  benachrichtigen,  damit  er,  wenn 
möglich,  persönlich  erscheint  oder  sein  Vertreter,  und  die 
Verhandlung  in  seiner  oder  seines  Vertreters  Anwesen- 
heit stattfinden  kann.  Der  Antrag  nebst  Beilagen  muß 
rechtzeitig  —  10  Tage  bis  1  Monat  vorher  —  mit  Aus- 
nahme der  dringenden  Angelegenheiten,  dem  Minister  zuge- 
sandt werden,  daher  muß  auch  der  Tag  der  Verhandlung 
vorher  bekannt  sein.  Ist  die  Vorlage  in  Gegenwart  des 
verantwortlichen  Ministers  geprüft  und  mit  Stimmenmehr- 
heit angenommen  worden,  so  wird  offiziell  ein  Entwurf  an- 
gefertigt und  dem  verantwortlichen  Minister  übergeben,  da- 
mit er  die  nötigen  Schritte  veranlaßt. 
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Artikel  41.  Wenn  ein  verantwortlicher  Minister 
einem  Antrage  der  Versammlung  aus  irgend  welchen  Rück- 
sichten nicht  stattgeben  kann,  muß  er  seine  Gründe  dar- 
legen und  die  Versammlung  davon  überzeugen. 

Artikel  42.  In  jeder  Angelegenheit,  in  der  die  Be- 
ratende Nationalversammlung  von  einem  verantwortlichen 
Minister  Aufschlüsse  verlangt,  ist  dieser  Minister  zur  Ant- 
wort verpflichtet,  und  diese  Antwort  darf  nicht  ohne  An- 
gabe von  Gründen  über  das  nötigste  Maß  hinaus  verzögert 
werden,  mit  Ausnahme  der  geheimen  Angelegenheiten,  deren 
Geheimhaltung  für  eine  bestimmte  Zeit  im  Interesse  des 
Staates  und  Volkes  liegt.  Aber  nach  Ablauf  dieser  be- 
stimmten Zeit  ist  der  verantwortliche  Minister  verpflichtet, 
die  Angelegenheit  der  Versammlung  zu  unterbreiten. 

Bestimmungen    über  Bildung  des  Senats. 

Artikel  43.  Es  wird  eine  zweite  Versammlung  ge- 
bildet mit  der  Bezeichnung  Senat,  bestehend  aus  60  Mit- 
gliedern, deren  Sitzungen  nach  ihrer  Bildung  ungefähr  zur 
selben  Zeit  wie  die  Sitzungen  der  Beratenden  Nationalver- 
sammlung stattfinden  werden. 

Artikel  44.  Die  Geschäftsordnungen  dieser  Versamm- 
lung bedürfen  der  Zustimmung  der  Beratenden  Nationalver- 
sammlung. 

Arti  kel  45.  Die  Mitglieder  dieser  Versammlung  werden 
aus  den  wohlinformierten,  einsichtigen,  gottesfürchtigen  und 
ehrbaren  Personen  des  Landes  gewählt,  und  zwar  werden 
30  von  Seiten  Seiner  Kaiserlichen  Majestät  bestimmt,  und 
zwar  15  aus  Teheraner  Bevölkerung  und  15  aus  den  Pro- 
vinzen, und  30  vom  Volke,  und  zwar  15  durch  Wahlen  der 
Teheraner  Bevölkerung  und  15  durch  Wahlen  der  Provinzen. 

Artikel  46.  Nach  der  Bildung  des  Senats  bedürfen 
alle  Angelegenheiten  der  Zustimmung  beider  Versammlungen. 
Wenn  eine  solche  Angelegenheit  von  Seiten  des  Senats  oder 
von  Seiten  des  Ministerkabinets  vorgelegt  worden  ist,  muß 
der  Entwurf  zunächst  mit  Stimmenmehrheit  im  Senat  auf- 
gestellt und  dann  der  Beratenden  Nationalversammlung 
überwiesen  werden.  Die  Angelegenheiten  dagegen,  die  in 
der   Beratenden  Nationalversammlung  aufgeworfen  werden, 
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nehmen  umgekehrt  ihren  Weg  von  der  Beratenden  Ver- 
sammlung zum  Senat,  mit  Ausnahme  der  Finanzangelegen- 
heit, für  welche  die  Beratende  Nationalversammlung  allein 
zuständig  ist.  Die  Beschlüsse  der  Beratenden  Nationalver- 
sammlung irt  diesen  Angelegenheiten  werden  dem  Senat  zur 
Kenntnis  überwiesen,  damit  der  Senat  seine  Bemerkungen 
dazu  der  Beratenden  Nationalversammlung  bekanntgibt.  Aber 
der  Beratenden  Nationalversammlung  steht  es  frei,  die  Be- 
merkungen des  Senats  nach  erforderlicher  Prüfung  anzu- 
nehmen oder  abzuweisen. 

Artikel  47.  Solange  der  Senat  nicht  gebildet  ist, 
werden  die  Beschlüsse  schon  nach  erfolgter  Zustimmung 
der  Beratenden  Nationalversammlung  mit  der  kaiserlichen 
Unterschrift  geschmückt  und  ausgeführt. 

Artikel  48.  Wenn  eine  Angelegenheit,  die  seitens 
eines  Ministers  nach  erfolgtem  Beschluß  und  Entwurf  des 
Senat  der  Beratenden  Nationalversammlung  überwiesen 
worden  ist,  nicht  angenommen  worden  ist,  kann,  falls  diese 
Angelegenheit  von  großer  Wichtigkeit  ist,  eine  dritte  Ver- 
sammlung, bestehend  aus  Mitgliedern  des  Senats  und  der 
Beratenden  Nationalversammlungen  durch  Wahlen  beider 
Versammlungen  gebildet  werden,  um  über  die  strittige  An- 
gelegenheit zu  befinden.  Das  Resultat  der  Abstimmung 
dieser  (dritten)  Versammlung  wird  in  der  Beratenden  National- 
versammlung verlesen.  Wird  Übereinstimmung  erzielt  — 
gut.  Sonst  wird  die  Frage  Seiner  Majestät  vorgetragen. 
Wenn  Seine  Majestät  die  Ansicht  der  Beratenden  National- 
versammlung anerkennt,  wird  sie  ausgeführt.  Wenn  er  sie 
nicht  anerkennt,  befiehlt  er  die  Wiederaufnahme  der  Prüfung 
und  Verhandlung,  und  wenn  abermals  keine  Übereinstimmung 
der  Meinungen  erzielt  wird  und  der  Senat  mit  ^/s  Stimmen- 
mehrheit seine  Zustimmung  zur  Auflösung  der  Beratenden 
Nationalversammlung  gegeben  hat,  so  wird  eine  Kaiserliche 
Verordnung  (Ferman)  erlassen,  die  die  Auflösung  der  Be- 
ratenden Nationalversammlung  ausspricht,  und  Seine  Maje- 
stät befiehlt  durch  denselben  Ferman  die  Erneuerung  der 
Wahlen.  Die  Wähler  werden  das  Recht  haben,  die  früheren 
Abgeordneten  wiederzuwählen. 
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Artikel  49.  Die  neuen  Abgeordneten  von  Teheran 
müssen  binnen  eines  Monats,  diejenigen  der  Provinz  binnen 
dreier  Monate  anwesend  sein.  Sobald  die  Abgeordneten 
der  Residenz  anwesend  sind,  wird  die  Versammlung  eröffnet 
und  beginnt  ihre  Arbeiten.  Dagegen  verhandeln  sie  nicht 
eher  über  die  Streitpunkte,  die  zur  Auflösung  geführt  haben, 
bis  die  Abgeordneten  der  Provinz  eintreffen.  Wenn  die 
neue  Versammlung  nach  Eintreffen  aller  Abgeordneten  mit 
Stimmenmehrheit  denselben  früheren  Beschluß  unterschreibt, 
gibt  Seine  Kaiserliche  Majestät  Ihre  Zustimmung  zu  diesem 
Beschlüsse  und  gibt  den  Befehl  zu  seiner  Ausführung. 

Artikel  50.  In  jeder  Wahlperiode,  die  zwei  Jahre  be- 
trägt, wird  der  Befehl  zur  Auflösung  und  zur  Erneuerung 
der  Wahlen  nicht  öfter  als  einmal  gegeben  werden. 

Artikel  51.  Die  späteren  Herrscher  und  Unsere 
Nachfolger  sollen  diese  Befugnisse  und  Artikel,  die  wir  zur 
Festigung  der  Grundlagen  der  Regierung  und  zur  Stärkung 
der  Fundamente  der  Dynastie  und  als  Sicherung  der  Ge- 
rechtigkeit und  der  Ruhe  der  Nation  aufzustellen  geruht 
haben,  als  Pflichten  Ihrer  Herrschaft  anerkennen. 

„Er,  Gott,  der  Erhabene! 

Diese  grundlegenden  Gesetze  der  Beratenden  National- 
versammlung und  des  Senats,  bestehend  aus  51  Artikeln, 
sind  richtig  (d.  h.  gültig). 

Am  14.  Sigade  1324  (31.  Dezember  1906). 
Handschreiben  Seiner  Kaiserlichen  Majestät 

Musaffer-ed-din. 

Es  war  das  letzte  Gesetz,  das  Schah  Musaffer-ed-din 
gezeichnet  hat.  Am  9.  Januar  1907  setzte  der  Tod  seinem 
Leben  ein  Ende,  das  seit  Monaten  von  dem  Göttinger  Pro- 
fessor Dr.  Damsch  nur  noch  künstlich  verlängert  worden  war. 

Der  Thronfolger  wurde  am  19.  Januar  1907  als  Mo- 
hammed Ali  Schah  gekrönt.  Er  trat  dem  Parlament  schroff 
gegenüber.  Der  Gegensatz  wurde  verschärft  durch  die  An- 
kunft der  Täbriser  Abgeordneten,  die  neue  Forderungen  auf- 
stellten. Sie  bemängehen,  daß  das  Verfassungsgesetz  nur 
die  Kompetenz  des  Parlaments  festlege,  und  verlangten  auch 
eine  gesetzliche  Feststellung  der  dem  Herrscher  zustehenden 
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Rechte  und  Befugnisse.  Der  Schah  seinerseits  erklärte,  daß  Per- 
sien trotz  des  Parlamentes  durchaus  nicht  als  konstitutioneller 
Staat  (mäschaütö)  zu  betrachten  sei.  Dieser  Gegensatz  führte 
zu  einer  vorübergehenden  Krisis,  in  der  um  das  Wort 
„konstitutionell"  (mäschaütd)  gekämpft  wurde,  und  die  damit 
endigte,  daß  der  Schah  am  11.  Februar  1907  durch  Hand- 
schreiben anerkannte,  daß  Persien  nunmehr  ein  konstitu- 
tioneller Staat  sei. 

Das  Parlament  ließ  inzwischen  seine  finanziellen  Auf- 
gaben nicht  aus  dem  Auge:  Am  21.  Februar  1907  veröffent- 
h'chte  es  durch  Flugblätter  die  in  dem  Aufruf  vom  4.  De- 
zember 1906  angekündigte  Konzessionsurkunde  der  National- 
bank, die  in  deutscher  Übersetzung  folgenden  Wortlaut  hat: 
Er,  Gott,  ist  der  Erhabene! 

Konzessionsurkunde  der  persischen  Nationalbank. 

Da  Seine  Kaiserliche  Majestät  beschlossen  haben,  daß 
eine  Nationalbank  für  die  gesamten  wohlgewahrten  Lande 
Persiens  gegründet  und  eingerichtet  werde,  erteilt  laut  dieses 
Kaiserlichen  Fermans,  der  im  Monat  Si-hädshe  1324  im 
Jahre  des  Pferdes  (16.  Januar  1907  —  13.  Februar  1907) 
erlassen  ist,  die  Hohe  Persische  Regierung  den  Gründern 
der  Nationalbank  die  Erlaubnis  zur  Einrichtung  dieser 
Bank,  und  die  Hohe  Regierung  erteilt  ferner  —  um 
die  Gründer  zu  ermutigen  und  der  gesamten  •  persischen 
Nation  eine  hoffnungsvolle  Aussicht  zu  eröffnen  —  der 
persischen  Nationalbank  die  folgenden  in  diesem  Kaiser- 
lichen Ferman  enthaltenen  Privilegien  in  Gemäßheit  der 
nachstehenden  Artikel: 

1.  Artikel. 

Die  Nationalbank  wird  gebildet  und  eingerichtet  durch 
eine  Aktiengesellschaft  von  persischen  Untertanen,  von  denen 
jeder  nach  Maßgabe  seiner  Einzahlungen  Aktien  von  der 
Bank  erhält. 

2.  Artikel. 

Alle  Staatseinnahmen  aller  Art  in  Teheran  und  den 
Provinzen  müssen  an  die  Nationalbank  abgeführt  werden, 
desgleichen    werden    alle   Staatsausgaben    aller   Art    gegen 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients.    VI.  Bd.  q 
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Zahlungsanweisung    des    Finanzministers    durch    die    Bank 
bewirkt. 

.  3.  Artikel. 

Die  Nationalbank  kann  landwirtschaftliche  Verträge 
abschließen,  Immobilien  nach  geistlichem  Rechte  verpfänden, 
Handel  mit  in-  und  ausländischen  Papieren  treiben  und 
Darlehn  nach  Vereinbarung  mit  den  betreffenden  Parteien 
nehmen  und  geben. 

4.  Artikel. 

Nach  einer  noch  festzusetzenden  besonderen  Bestim- 
mung wird  —  nach  Ablauf  oder  Ablösung  der  Konzession  der 
Imperial  Bank  of  Persia  —  das  Privilegium  der  Banknoten- 
ausgabe für  ganz  Persien  ausschließlich  der  Nationalbank 
zustehen. 

5.  Artikel. 

Die  Nationalbank  hat  das  Recht,  an  allen  Orten  Persiens 
Eisenbahnen  zu  errichten  nach  einer  noch  abzuschließenden 
Übereinkunft.  Desgleichen  kann  sie  Chausseen  —  abge- 
sehen von  den  bereits  früher  an  andere  vergebenen  Straßen- 
konzessionen —  nach  einer  noch  abzuschließenden  Über- 
einkunft bauen,  und  wenn  ein  anderer  Bewerber  für  Eisen- 
bahn- oder  Straßenbau  auftritt,  so  wird  bei  gleichem  Angebot 
die  Nationalbank  den  Vorrang  haben. 

6.  Artikel. 

Die  Nationalbank  kann  auf  herrenlosem  Boden  und 
staatlichem  Grundbesitz  nach  Metallen  schürfen  und  sie 
exploitieren.  Von  dem  Gewinn  sind  nach  Abzug  aller  Un" 
kosten  10  Proz.  der  Regierung  zu  zahlen.  Die  sonstigen 
Bedingungen  richten  sich  nach  einem  besonderen  zwischen 
Regierung  und  Nationalbank  abzuschließenden  Abkommen. 
Werden  Gold,  Silber  oder  Edelsteine  von  der  Bank  gefunden 
und  exploitiert,  so  bedarf  auch  die  Bestimmung  der  Gewinn- 
Anteilsquote  der   Regierung  eines  besonderen  Abkommens. 

7.  Artikel. 

Die  Regierung  überträgt  das  Privilegium  der  Taucher- 
arbeiten   im    Persischen    Golf   und    der   Exploitiening  der 
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Perlenfischerei  der  persischen  Nationalbank.    Der  Anteil  der 
Regierung  am  Gewinn  beträgt  10  Proz. 

8.  Artikel. 

Wenn  zur  Anfertigung  der  kursierenden  Münzen  Silber 
iür  die  Kaiserliche  Münze  nötig  ist,  hat  die  Bank  in  bezug 
auf  Herbeischaffung  des  Silbers  und  Verkauf  an  die  Münze 
das  Vorzugsrecht  bei  gleichen  Offerten. 

9.  Artikel. 

Da  die  staatliche  Kassenführung  der  Bank  übertragen 
ist  und  in  Zukunft  die  staatlichen  Banknoten  auch  durch 
diese  Bank  in  Umlauf  gesetzt  werden  sollen,  so  steht  der 
Hohen  Regierung  das  Recht  zu,  zwei  Kontrolleure  für  diese 
Bank  zu  ernennen,  die  in  allen  Angelegenheiten  und  Ge- 
schäften der  Bank  zu  kontrollieren  und  zu  untersuchen 
haben  werden.  Sobald  diese  Kontrolleure  es  für  erforder- 
lich halten,  können  sie  eine  Versammlung  der  gesamten 
Aktionäre  ankündigen  und  anberaumen,  um  in  dieser  Ver- 
sammlung, in  der  sie  selbst  anwesend  sein  werden,  über 
den  betreffenden  Gegenstand  zu  beraten.  Ihr  Kontrollrecht 
erstreckt  sich  auch  auf  die  Bücher,  Rechnungen  und  Ver- 
träge der  Bank. 

10.  Artikel. 

Der  Verkauf  oder  eine  sonstige  Veräußerung  der  in 
diesem  Ferman  genannten  Privilegien  an  Ausländer  oder 
ausländische  Gesellschaften  jeder  Art  ist  strengstens  ver- 
boten und  wird  als  ungültig  betrachtet  werden.  Desgleichen 
ist  der  Verkauf  und  jede  sonstige  Veräußerung  von  Aktien 
dieser  Bank  an  Ausländer  ebenfalls  verboten  und  ungültig. 
Falls  ein  Eigentumsübergang  durch  Erbschaft  oder  Wechsel 
der  Staatsangehörigkeit  eintritt,  muß  die  Aktie  binnen  Jahres- 
frist an  einen  Inländer  verkauft  werden.  Wenn  der  Besitzer 
^iner  solchen  Aktie  den  Verkauf  nicht  vornimmt,  zahlt  die 
Generalversammlung  der  Aktionäre  bei  Gelegenheit  ihrer 
jährlichen  Zusammenkunft  den  Aktienbetrag  bar  aus  und 
deponiert  den  Betrag  bei  der  Bank  so  lange,  bis  der  Inhaber 
die  Aktie  präsentiert  und  den  Betrag  in  Empfang  nimmt. 
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11.  Artikel. 

In  Fällen,  wo  die  persische  Regierung  einer  Summe 
als  Anleihe  bedarf,  wird  die  Bank  V^  ihres  Kapitals  nach 
besonderem  Abkommen  der  Regierung  leihen. 

12.  Artikel. 

Die  Dauer  der  Konzession  der  Bank  beträgt  110  Jahre. 
Nach  Ablauf  dieser  Zeit  hat  die  Nationalbank  das  Recht, 
unter  den  erforderlichen  Bedingungen  die  Konzession  zu  er- 
neuern. 

Gedruckt  in  der  Druckerei  „Pharos"  in  Teheran. 


Inzwischen  hatte  die  Forderung  der  Täbriser  Abge- 
ordneten immer  mehr  Anhänger  gefunden:  Man  erklärte 
das  Verfassungsgesetz  für  unausreichend  und  verlangte  eine 
Ergänzung,  in  der  namentlich  die  Kompetenz  des  Herrschers 
festgelegt  werdet!  sollte.  Nach  langen  Unterhandlungen 
unterzeichnete  Schah  Mohammed  Ali  am  8.  Oktober  1907 
das  folgende  „Ergänzende  Verfassungsgesetz": 

Ergänzendes  Verfassungsgesetz*). 

Verfassungsgesetz. 

Gedruckt  in  der  Kaiserlichen  Druckerei. 
Abdullah  Kadshar,  Direktor  der  Druckerei. 

Verfassungsgesetz. 
Im  Namen  Gottes  des  Barmherzigen,  des  Erbarmers! 

Die  Artikel,  die  als  Ergänzung  der  Grundgesetze  der 
Konstitution  Persiens  dem  am  14.  Sigade  1324  (31.  Dezem- 
ber 1906)  von  Seiner   Hochheiligen  Majestät   dem   verstor- 


*)  Wörtliche   Übersetzung  der  Teheraner  amtlichen  Ausgabe 
des  Abdullah  Mirsa  Kadshar. 
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benen  Schah  Musaffer  -  ed  -  din  unterzeichneten  Verfassungs- 
gesetz hinzugefügt  worden  sind,  sind  folgende: 

Allgemeines. 

§  1.  Die  offizielle  Religion  Persiens  ist  der  Islam,  und 
zwar  der  wahre  dshaferische  Zwölferglaube  (d.  h.  der  schi- 
itische). Es  muß  der  Herrscher  von  Persien  ein  Angehöriger 
und  Förderer  dieser  Religion  sein. 

§  2.  Das  Parlament  ist  mit  der  Zustimmung  und  dem 
Einverständnis  des  Imams  der  Zeit  —  möge  Gott  sein  Er- 
scheinen beschleunigen  —  als  eine  von  Seiner  Majestät  dem 
Könige  der  Könige  erwiesene  Gnade  —  möge  Gott  seine 
Herrschaft  dauern  lassen  —  und  mit  dem  Beifall  der  Zeugen 
des  Islams  —  möge  Gott  ihresgleichen  vermehren  —  und 
des  gesamten  persischen  Volkes  gegründet  worden.  Ihre  ge- 
setzgeberische Tätigkeit  darf  daher  zu  keiner  Zeit  in  Wider- 
spruch treten  zu  den  geheiligten  Vorschriften  des  Islams  und 
den  feststehenden  Gesetzen  des  Besten  der  Männer  (Moham- 
med) —  Gott  gebe  ihm  und  seinem  Stamme  Segen  und 
Heil  — .  Daher  ist  bestimmt  worden,  daß  das  Urteil  über 
das  Vorliegen  eines  Widerspruches  mit  den  Regeln  des  Islams 
bei  Gesetzesvorlagen  den  weisen  Schriftgelehrten  —  möge 
Gott  die  Segnungen  ihres  Wesens  andauern  lassen  —  zu- 
stand und  zusteht.  Daher  wird  offiziell  bestimmt:  Zu  jeder 
Zeit  soll  ein  Kollegium  von  nicht  weniger  als  fünf  Personen 
aus  den  Schriftgelehrten  und  gläubigen  Rechtsgelehrten,  die 
aber  auch  über  die  Ansprüche  der  Zeit  aufgeklärt  sein 
müssen,  in  der  Weise  gebildet  werden,  daß  die  Schriftgelehrten 
und  Zeugen  des  Islams  als  maßgebende  Stelle  für  Kultfragen 
die  Namen  von  20  Schriftgelehrten,  die  die  obigen  Eigen- 
schaften besitzen,  dem  Parlament  vorlegen  und  das  Parlament 
aus  dieser  Zahl  fünf  oder  je  nach  dem  Bedürfnis  der  Zeit 
auch  mehr  einstimmig  oder  nötigenfalls  durch  Abstimmung 
auswähle  und  dann  Parlamentsmitgliedern  gleichachte. 
Dieses  Kollegium  soll  dann  alle  Gesetzesvorlagen  sorgfältig 
besprechen  und  ernstlich  prüfen  und  jede  Materie,  die  im 
Widerspruch  zu  den  heiligen  Vorschriften  des  Islams  steht, 
verwerfen  und  zurückweisen,  sodaß  sie  keine  Gesetzeskraft 
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erlangt.  Und  die  Meinung  dieses  Schriftgelehrtenkollegiums 
wird  befolgt  und  beachtet  werden.  Und  diese  Einrichtung 
wird  bis  zum  Erscheinen  des  heiligen  Zeugen  der  Zeit  (des 
letzten  Imams)  —  möge  Gott  sein  Erscheinen  beschleunigen 
—  keiner  Veränderung  fähig  sein. 

§  3.  Die  Grenzen  des  persischen  Landes  sowie  seiner 
Provinzen,  Unterprovinzen  und  Kreise  können  nur  durch 
Gesetz  verändert  werden. 

§  4.    Die  Hauptstadt  Persiens  ist  Teheran, 

§  5.  Die  offiziellen  Farben  der  persischen  Fahne  sind 
grün-weiß-rot  und  das  Wappen  der  Löwe  und  die  Sonne. 

§  6.  Leib  und  Gut  ausländischer  Untertanen,  die  auf 
persischem  Boden  leben,  ist  gesichert  und  geschützt  außer 
in  den  Fällen,  die  die  Gesetze  des  Landes  ausnehmen. 

§  7.  Die  Grundlagen  der  Verfassung  können  nicht  — 
teilweise  oder  ganz  —  zeitweise  außer  Kraft  gesetzt  werden. 

Rechte   des   persischen  Volkes, 

§  8.  Die  ganze  Bevölkerung  Persiens  wird  vor  den 
Staatsgesetzen  gleichberechtigt  sein. 

§  9.  Alle  Personen  werden  in  bezug  auf  Leben,  Eigen- 
tum  und  Wohnung,  Ehre  gegen  Eingriffe  jeder  Art  geschützt 
und  verwahrt  sein  und  keinerlei  Eingriffen  ausgesetzt  sein  mit 
den  Ausnahmen  und  in  der  Weise,  wie  es  die  Gesetze  des 
Landes  bestimmen. 

§  10.  Außer  bei  Begehung  eines  Verbrechens,  eines 
Deliktes,  einer  schweren  Untat  kann  niemand  sofort  verhaftet 
werden  außer  auf  Grund  eines  schriftlichen  Haftbefehls  des 
Vorsitzenden  eines  Justizgerichts  (weltlichen  Gerichts)  in  Ge- 
mäßheit des  Gesetzes,  und  auch  in  diesem  Falle  muß  das 
zur  Last  gelegte  Verbrechen  sofort  oder  binnen  höchstens 
24  Stunden  dem  Verhafteten  in  Kürze  bekannt  gemacht  und 
mitgeteilt  werden. 

§  11.  Man  darf  niemanden  dem  Gerichte,  welches 
über  ihn  zu  urteilen  hat,  entziehen  und  zwangsweise  einem 
andern  Gerichte  überweisen. 
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§  12.  Verurteilung  zu  einer  Strafe  und  die  Vollstrek- 
kung  einer  Strafe  kann  nur  erfolgen  auf  Grund  eines 
Gesetzes. 

§  13.  Die  Wohnung  und  das  Haus  eines  jeden  steht 
unter  dem  Schutz  des  Gesetzes:  es  kann  in  keine  Wohnung 
gewaltsam  eingedrungen  werden  außer  auf  Grund  eines  Ge- 
setzes und  in  der  Weise,  die  das  Gesetz  bestimmt. 

§  14.  Kein  Perser  kann  des  Landes  verwiesen  werden 
oder  am  Wohnen  an  irgend  einem  Orte  verhindert  oder  zum 
Wohnen  an  einem  bestimmten  Orte  gezwungen  werden  außer 
in  den  Fällen,  die  das  Gesetz  ausdrücklich  bezeichnet. 

§  15.  Kein  Gut  darf  dem  Eigentum  und  der  Verwal- 
tung des  Eigentümers  entzogen  werden  außer  in  den  Fällen, 
die  das  geistliche  Recht  zuläßt,  und  dann  nur  nach  Fest- 
setzung und  Auszahlung  eines  angemessenen  Preises. 

§  16.  Beschlagnahme  von  Gütern  und  beweglichem 
Eigentum  als  Strafe  ist  verboten  außer  in  den  Fällen,  die  das 
Gesetz  zuläßt. 

§  17.  Es  ist  verboten,  den  Eigentümern  oder  Besitzern 
die  Verwaltung  ihrer  Güter  und  ihres  Eigentums  zu  entreißen, 
unter  welchem  Titel  es  auch  immer  sei,  außer  kraft  Ge- 
setzes. 

§  18.  Lernen  und  Lehren  von  Wissenschaften,  Kennt- 
nissen und  Künsten  ist  frei  außer  dem,  was  nach  geistlichem 
Recht  verboten  ist. 

§  19.  Gründung  von  Schulen  auf  Staats-  oder  Volks- 
kosten sowie  die  Frage  des  Schulzwanges  muß  dem  Gesetze 
betr.  das  Ministerium  der  Wissenschaften  und  Kenntnisse  ge-^ 
regelt  werden,  und  alle  Hochschulen  und  Schulen  müssen- 
der Leitung  und  Aufsicht  und  Sorgfalt  des  Ministeriums  der 
Wissenschaften  unterstellt  werden. 

§  20.  Alle  Drucke  außer  den  religiös  irreführenden 
und  der  gereinigten  Lehre  schadenden  Büchern  sind  frei,  und 
Zensur  ist  für  sie  verboten.  Wenn  aber  in  ihnen  etwas  im 
Gegensatz  zum  Preßgesetz  veröffentlicht  wird,  werden  der 
Verbreiter  oder  der  Verfasser  kraft  des  Preßgesetzes  bestraft; 
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ist  der  Verfasser  bekannt  und  in  Persien  wohnhaft,  so  geht 
der  Verleger,  Drucker  und  Verbreiter  frei  aus. 

§  21.  Klubs  und  Vereine,  die  keine  religiöse  oder 
weltliche  Irreführung  verursachen  und  der  öffentlichen  Ord- 
nung nicht  schaden,  sind  im  ganzen  Lande  frei.  Die  Mit- 
glieder dürfen  aber  keine  Waffen  tragen  und  müssenden  Be- 
stimmungen, die  das  Gesetz  in  dieser  Beziehung  aufstellt, 
Folge  leisten.  Desgleichen  müssen  Versammlungen  auf 
öffentlichen  Straßen  und  Plätzen  den  Polizeivorschriften  ge- 
horchen. 

§  22.  Postsendungen  unterstehen  insgesamt  dem  Schutz 
des  Gesetzes,  ihre  Öffnung  oder  Beschlagnahme  ist  verboten 
außer  in  den  Fällen,  die  das  Gesetz  bestimmt. 

§  23.  Desgleichen  ist  Öffnung  und  Beschlagnahme  von 
Telegrammen  ohne  Erlaubnis  des  Eigentümers  verboten  außer 
in  den  Fällen,  die  das  Gesetz  bestimmt. 

§  24.  Ausländer  können  die  persische  Staatsangehörig- 
keit annehmen.  Über  die  Annahme,  Dauer  und  Lösung  der 
Staatsangehörigkeit  entscheidet  ein  besonderes  Gesetz. 

§  25.  Beschwerden  gegen  Reichsbeamte  wegen  ihrer 
Amtstätigkeit  sind  nicht  von  der  Erlangung  einer  Erlaubnis 
abhängig.  Nur  für  Beschwerden  gegen  Minister  gelten  kraft 
Gesetzes  besondere  Vorschriften. 

Die   Gewalten   des   Landes. 

§  26.  Die  Gewalten  (Hoheitsrechte)  des  Landes  ent- 
springen dem  Volke.  Die  Art  ihrer  Anwendung  bestimmt 
das  Verfassungsgesetz. 

§  27.     Es  gibt  drei  solche  Gewalten: 

1.  Die  gesetzgeberische  Gewalt,  die  sich  bezieht  auf 
Erlaß  und  Änderung  von  Gesetzen.  Diese  Gewalt 
steht  zu  Seiner  Majestät  dem  Schahinschah,  dem  Parla- 
ment und  dem  Senat.  Jeder  dieser  drei  gesetzgebe- 
rischen Faktoren  hat  das  Recht,  Gesetzesvorlagen  zu 
machen,  aber  die  Gültigkeit  der  Gesetze  ist  davon 
abhängig,  daß  sie  nicht  im  Widerspruche  zum  geist- 
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liehen  Rechte  stehen,  daß  sie  von  beiden  Kammern 
angenommen  und  von  Seiner  Kaiserlichen  Majestät 
unterzeichnet  werden.  Nur  die  Gesetze  betr.  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  des  Landes  bedürfen  einzig 
und  allein  der  Annahme  durch  das  Parlament.  Die 
Auslegung  der  Gesetze  steht  dem  Parlament  zu. 

2.  Die  richterliche  und  schiedsrichterliche  Gewalt,  die 
in  der  Bestimmung  der  Rechte  besteht,  und  diese  Ge- 
walt steht  in  geistlich-rechtlichen  Dingen  dem  geist- 
lichen Richter  und  in  weltlich-rechtlichen  Dingen  dem 
Justizrichter  (weltlichen  Richter)  zu. 

3.  Die  vollstreckende  Gewalt,  die  dem  Herrscher  zu- 
steht. Das  heißt:  Die  Gesetze  und  Verordnungen 
werden  von  den  Ministern  und  Beamten  des  Reichs 
im  Namen  Seiner  Kaiserlichen  Majestät  ausgeführt  in 
der  Weise,  die  das  Gesetz  bestimmt. 

§  28.  Die  genannten  drei  Gewalten  werden  stets  von- 
einander getrennt  und  geschieden  werden. 

§  29.  Die  besonderen  Interessen  jeder  Provinz,  Unter- 
provinz und  jedes  Kreises  werden  mit  Einverständnis  der 
Provinzial-,  Unterprovinzial-  und  Kreistage  auf  Grund  ihrer 
eigenen  besonderen  Gesetze  geregelt  und  verwaltet. 

Die   Rechte   der   Mitglieder   der   beiden 

Kammern. 

§  30.  Die  Mitglieder  des  Parlaments  und  des  Senats 
sind  Bevollmächtigte  des  ganzen  Volkes,  nicht  nur  der  Stände 
oder  Provinzen  und  Unterprovinzen,  die  sie  gewählt  haben 

§  31.  Eine  Person  kann  nicht  zu  gleicher  Zeit  Mitglied 
beider  Kammern  sein. 

§  32.  Wird  ein  Abgeordneter  in  einer  Reichsbehörde 
amtlich  angestellt,  so  verliert  er  die  Mitgliedschaft  im  Parla- 
ment, und  deren  Wiedererwerbung  ist  abhängig  davon,  daß 
er  sein  Amt  niederlegt  und  wiedergewählt  wird. 

^§  33.  Jede  der  beiden  Kammern  hat  das  Recht,  in  jeder 
Angelegenheit  des  Landes  Untersuchungen  und  Nachfor- 
schungen anzustellen. 
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§  34.  Solange  das  Parlament  nicht  zusammengetreten 
ist,  sind  die  Verhandlungen  des  Senats  ungültig. 

Die   Rechte  des   persischen   Herrschers. 

§  35.  Das  persische  Herrschertum  ist  ein  anvertrautes 
Gut,  welches  als  Gottesgabe  der  Person  des  Herrschers  vom 
Volke  übertragen  worden  ist. 

§  36.  Die  konstitutionelle  persische  Monarchie  wird 
in  der  Person  Seiner  Majestät  des  Schahinschah  Mohammed 
Ali  Schah  Kadshar  —  möge  Gott  seine  Herrschaft  dauern 
lassen  —  und  in  Seinen  Nachkommen  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht weiterbestehen. 

§  37.  Die  Thronfolge  fällt  bei  mehreren  Kindern  dem 
ältesten  Sohne  des  Herrschers  zu,  dessen  Mutter  Perserin  von 
Ursprung  und  Prinzessin  ist.  Falls  der  Herrscher  keine  männ- 
lichen Kinder  hat,  fällt  die  Thronfolge  dem  ältesten  der 
Herrscherfamilie  unter  Berücksichtigung  der  nächsten  Ver- 
wandtschaft zu  und  vererbt  sich  auf  dessen  Sohn  weiter. 

§  38.  Beim  Thronwechsel  kann  der  Thronfolger  erst 
dann  persönlich  die  Regierung  übernehmen,  wenn  er  sein 
18.  Lebensjahr  vollendet  hat.  Wenn  er  dies  Alter  noch  nicht 
erreicht  hat,  wird  durch  das  Parlament  und  den  Senat  ein 
Regent  für  ihn  gewählt,  bis  er  das  18.  Lebensjahr  voll- 
endet hat. 

§  39.  Kein  Herrscher  darf  den  Thron  besteigen,  wenn 
er  nicht  vor  der  Krönung  im  Parlament  erschienen  ist  und 
in  Anwesenheft  der  Mitglieder  des  Parlaments,  des  Senats  und 
des  Ministerkabinetts  folgenden  Eid  geleistet  hat: 

„Ich  rufe  Gott  den  Allmächtigen  zum  Zeugen  an 
und  schwöre  bei  Gottes  erhabenem  Worte  und  allem, 
was  vor  Gott  heilig  ist,  daß  ich  all  meine  Sor^  auf 
die  Aufrechterhaltung  der  Selbständigkeft  Persiens  werfen, 
die  Grenzen  des  Landes  und  die  Rechte  des  Volkes  be- 
hüten und  bewahren,  ein  Schützer  des  Grundgesetzes 
der  persischen  Verfassung  sein  und  auf  Grund  dieses 
Gesetzes  regieren  will,  daß  ich  mich  bemühen  und  an- 
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strengen  will,  die  dshaferische  Zwölferreligion  zu  fördern, 
und  in  all  meinem  Tun  und  Lassen  Gott  den  Geprie- 
senen als  allmächtigen  Leiter  der  Dinge  und  kein  Ziel 
vor  Augen  haben  will  als  das  Glück  und  die  Größe 
des  persischen  Reiches  und  Volkes.  Von  Gott  dem  Er- 
habenen erbitte  ich  hierzu  Gelingen  und  Glück  zum 
Fortschritte  Persiens,  von  den  guten  Geistern  und  Führer 
des  Islams  aber  erbitte  ich  dazu  Beistand  und  Hilfe.** 

§  40.  Desgleichen  darf  der  eventuelle  Regent  die 
Regierung  nicht  eher  übernehmen,  als  er  obigen  Schwur  ge- 
leistet hat. 

§  41.  Beim  Tode  des  Herrschers  treten  beide  Kammern 
von  Amts  wegen  zusammen.  DieWiedereröffnung  der  Kammern 
darf  nicht  länger  als  zehn  Tage  nach  dem  Tode  des  Herrschers 
hinausgeschoben  werden. 

§  42.  Ist  die  Wahlperiode  beider  Kammern  oder  einer 
Kammer  zu  Lebzeiten  des  Herrschers  abgelaufen  und  sind 
die  neuen  Abgeordneten  beim  Tode  des  Herrschers  noch 
nicht  bestimmt,  so  treten  die  bisherigen  Abgeordneten  zur 
Bildung  ihrer  Kammern  zusammen. 

§  43.  Der  Herrscher  kann  nicht  persönlich  ohne  Zu- 
stimmung des  Parlaments  und  Senats  die  Regierung  eines 
andern  Undes  übernehmen. 

§  44.  Die  Person  des  Herrschers  ist  der  Verantwor- 
tung überhoben;  die  Staatsminister  sind  in  allen  Geschäften 
den  Kammern  gegenüber  verantwortlich. 

§  45.  Alle  Befehle  und  Handschreiben  des  Herrschers 
in  Staatsangelegenheiten  werden  erst  dann  ausgeführt,  wenn 
sie  von  dem  verantwortlichen  Minister  gegengezeichnet  sind; 
und  verantwortlich  für  den  Sinn  und  Inhalt  dieses  Befehls 
oder  Handschreibens  ist  eben  dieser  Minister. 

§  46.  Absetzung  und  Ernennung  von  Ministern  ge- 
schieht auf  Grund  Kaiserlichen  Befehls. 

§  47.  Verleihung  von  militärischen  Graden,  Orden  und 
Ehrenauszeichnungen  steht  unter  Berücksichtigung  des  Gesetzes 
dem  Herrscher  zu. 
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§  48.  Die  Wahl  der  Vorstände  der  Reichsämter  im 
äußeren  und  inneren  Dienst  mit  Zustimmung  des  zuständigen 
verantwortlichen  Ministers  gehört  zu  den  Rechten  des  Herrschers 
außer  in  den  Fällen,  die  das  Gesetz  ausnimmt,  die  Bestim- 
mung der  übrigen  Beamten  dagegen  steht  dem  Herrscher 
nicht  zu,  außer  in  den  Fällen,  die  das  Gesetz  ausdrUckh'ch 
bezeichnet. 

§  49.  Der  Erlaß  von  Befehlen  und  Fermanen  zur  Aus- 
führung der  Gesetze  gehört  zu  den  Rechten  des  Herrschers, 
ohne  daß  deshalb  die  Ausführung  dieser  Gesetze  hinausge- 
schoben oder  aufgehoben  werden  darf. 

§  50.  Oberster  persönlicher  Befehlshaber  zu  Wasser 
und  zu  Lande  ist  der  Herrscher. 

§  51.  Kriegserklärung  und  Friedensschluß  steht  dem 
Herrscher  zu. 

§  52.  Staatsverträge,  deren  Geheimhaltung  gemäß  §  24 
des  Verfassungsgesetzes  vom  24.  Si-gade  1324  (31.  Dezem- 
ber 1906)  erforderlich  ist,  müssen,  sobald  sie  freigegeben 
werden  können  und  es  die  Interessen  und  die  Sicherheit  des 
Landes  erheischen,  mit  den  nötigen  Erklärungen  seitens  des 
Herrschers  dem  Parlament  und  Senat  bekannt  gegeben  werden. 

§  53.  Geheimartikel  eines  Vertrages  dürfen  niemals 
die  offenen  Artikel  umstoßen. 

§  54.  Der  Herrscher  kann  das  Parlament  und  den 
Senat  zu  außerordentlichen  Sitzungen  versammeln. 

§  55.  Münzen  werden  gemäß  besonderen  Gesetzes  mit 
dem  Namen  des  Herrschers  geprägt. 

§  56.  Die  Kosten  der  Unterhaltung  des  Hofstaates 
müssen  gesetzlich  bestimmt  werden. 

§  57.  Die  Befugnisse  und  Gewalten  des  Herrschers 
sind  nur  die,  die  in  dem  vorliegenden  Verfassungsgesetze 
ausdrücklich  bezeichnet  sind. 

Über  die   Minister. 

§  58.  Niemand  kann  Minister  werden,  wenn  er  nicht 
Perser  von  Ursprung  und  persischer  Staatsangehöriger  ist. 
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§  59.  Die  Prinzen,  das  heißt  die  Söhne,  Brüder  und 
Oheime  des  regierenden  Herrschers  können  nicht  zu  Ministern 
gewählt  werden. 

§  60.  Die  Minister  sind  den  beiden  Kammern  gegen- 
über verantwortlich,  und  in  jedem  Falle,  wo  sie  von  einer 
der  beiden  Kammern  aufgefordert  werden,  müssen  sie  er- 
scheinen und  in  bezug  auf  die  Geschäfte,  die  ihnen  übertragen 
sind,  die  Konsequenz  der  Verantwortung  auf  sich  nehmen. 

§  61.  Die  Minister  haften,  abgesehen  davon,  daß  jeder 
einzeln  allein  für  sein  Ressort  verantwortlich  ist,  auch  noch 
gemeinsam  in  der  Gesamtheit  der  Reichsangelegenheiten  den 
beiden  Kammern  gegenüber  und  bürgen  solidarisch  gegen- 
seitig für  ihre  Handlungen. 

§  62.  Die  Zahl  der  Minister  wird  ein  Gesetz  nach  Be- 
darf festsetzen. 

§  63.  Die  Verleihung  der  Bezeichnung  Minister  als 
Ehrentitel  wird  völlig  abgeschafft. 

§  64.  Die  Minister  können  sich  nicht  durch  Erwirkung 
mündlicher  oder  schriftlicher  Befehle  des  Herrschers  ihrer 
Verantwortung  entziehen. 

§  65.  Das  Parlament  oder  der  Senat  kann  gegen  Minister 
ein  Untersuchungsverfahren  einleiten. 

§  66.  Die  Verantwortlichkeit  der  Minister  und  ihre  Be- 
strafung regelt  ein  besonderes  Gesetz. 

§  67.  Wenn  das  Parlament  oder  der  Senat  mit  voller 
Stimmenmehrheit  ihre  Unzufriedenheit  mit  dem  Kabinett  oder 
einem  einzelnen  Minister  ausspricht,  muß  das  Kabinett  oder 
der  Minister  abdanken. 

§  68.  Die  Minister  können  von  Amts  wegen  kein  anderes 
Amt  als  ihr  Ministerium  übernehmen. 

§  69.  Das  Parlament  oder  der  Senat  macht  Amtsver- 
gehungen  von  Ministern  beim  Revisionsgericht  anhängig. 
Dieser  Gerichtshof  entscheidet  unter  Mitwirkung  aller  richter- 
lichen Mitglieder  seiner  eigenen  Verwaltung.  Dies  gilt  nicht 
für  den  Fall,  daß  nach  dem  Gesetze  die  Beschuldigung  und 
die  Erhebung  des  Prozesses  sich  nicht  gegen  die  Amtsfüh- 
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rung  oder  Verwaltung  des  Ministers,  sondern  seine  privaten 
persönlichen  Angelegenheiten  richtet. 

Anmerkung.  Solange  der  Revisionshof  noch  nicht  ge- 
bildet ist,  vertritt  dessen  Tätigkeit  eine  aus  Mitgliedern  beider 
Kammern  zu  gleichen  Teilen  gewählte  Körperschaft 

§  70.  Die  Regelung  der  Frage,  wie  beim  Verfahren 
gegen"Minister  die  Schuld  erwiesen  und  die  Strafe  festgesetzt 
wird  —  sei  es,  daß  die  Klage  vom  Parlament  oder  Senat  er- 
hoben worden  ist,  sei  es,  daß  der  Minister  sich  selbst  durch 
die  Geschäftsführung  seiner  Verwaltung  der  Anklage  durch 
Privatkläger  ausgesetzt  hat  —  ist  besonderem  Gesetze  vor- 
behalten. 

Die   richterliche   Gewalt. 

§  71.  Der  hohe  Gerichtshof  und  der  weltliche  Richter 
sind  offiziell  zuständig  für  alle  Klagen;  die  Urteilsfällung  in 
geistlich-rechtlichen  Fragen  geschieht  unter  Mitwirkung  der 
gelehrten  und  alle  kanonischen  Vorschriften  erfüllenden  Schrift- 
gelehrten. 

§  72.  Der  weltliche  Richter  ist  auch  zuständig  in  poli- 
tischen oder  Verwaltungsrechtsstreitigkeiten  außer  in  den 
Fällen,  die  das  Gesetz  ausnimmt. 

§  73.  Die  Bestimmung  des  weltlichen  Richters  ist  dem 
Gesetz  vorbehalten,  und  niemand  darf,  unter  welchem  Namen 
und  welcher  Form  es  auch  sei,  einen  Gerichtshof  im  Wider- 
spruch zu  den  Bestimmungen  des  Gesetzes  bilden. 

§  74.  Kein  Gericht  kann  anders  als  kraft  Gesetzes  zu- 
sammentreten. 

§  75.  Im  ganzen  Lande  wird  nur  ein  Revisionshof  für 
weltliche  Dinge  gebildet  werden,  und  zwar  in  der  Hauptstadt. 
Dieser  Gerichtshof  wird  in  keiner  Angelegenheit  als  erste 
Instanz  sprechen  außer  in  den  die  Minister  betreffenden 
Prozessen. 

§  76.  Die  Sitzungen  aller  Gerichte  sind  öffentlich, 
außer  wenn  es  die  öffentliche  Ordnung  gefährden  oder  der 
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Sittlichkeit  widerstreben  würde.    In   diesem  Falle  muß   das 
Gericht  die  Notwendigkeit  der  Geheimhaltung  aussprechen. 

§  77.  Wenn  bei  politischen  oder  Preßvergehen  auf  Ge- 
heimsitzung erkannt  wird,  muß  dies  auf  einstimmigen  Be- 
schluß der  Mitglieder  des  Gerichts  stattfinden. 

§  78.  Die  vom  Richter  gefällten  Urteile  müssen  mit 
Beweisführung  und  Begründung  versehen  sein,  müssen  die 
Angabe  der  Gesetzesparagraphen  enthalten,  auf  Grund  deren 
das  Urteil  gefällt  worden  ist,  und  müssen  öffentlich  verlesen 
werden. 

§  79.  Bei  politischen  und  Preßvergehen  muß  ein  Schieds- 
richterkollegium mitwirken. 

§  80.  Die  Richter  und  Gerichtspräsidenten  werden  in 
der  Weise,  die  das  Gesetz  bestimmt,  gewählt  und  durch  kaiser- 
lichen Ferman  ernannt. 

§  81.  Kein  Richter  eines  Gerichts  kann  aus  seinem  Amte 
zeitweise  oder  dauernd  ohne  Prozeß  und  nachgewiesene 
Schuld  entfernt  werden,  wenn  er  nicht  selbst  abdankt. 

§  82.  Ein  anderes  als  richterliches  Amt  kann  ihm  nur 
mit  seiner  Zustimmung  übertragen  werden. 

§  83.  Den  Staatsanwalt  ernennt  der  Herrscher  unter 
Zustimmung  des  geistlichen  Richters. 

§  84.  Das  Gehalt  der  Mitglieder  des  Gerichts  regelt  ein 
besonderes  Gesetz. 

§  85.  Die  Gerichtspräsidenten  können  kein  anderes  Amt 
übernehmen,  außer  wenn  sie  es  unentgeltlich  tun  und  es  dem 
Gesetze  nicht  widerspricht. 

§  86.  In  jeder  Provinzialhauptstadt  wird  ein  Berufungs- 
gerichtshof für  Justizgeschäfte  eingerichtet  werden  in  der 
Weise,  die  im  Justizgesetze  ausdrücklich  bezeichnet  ist. 

§  87.   Militärgerichte  werden  gemäß  besonderen  Gesetzes 
im  ganzen  Lande  gebildet  werden. 

§  88.  Die  Entscheidung  über  Kompetenzkonflikte  steht 
gemäß  Gesetzes  dem  Revisionsgerichte  zu. 

89.  Der  Justizgerichtshof  und  die  Gerichte  werden  nur 
dann  Befehle  und  Verordnungen  der  Provinzen,  Unterprovinzen 
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und  Lokalbehörden  ausführen,  wenn  sie  mit  dem  Gesetz  im 
Einklang  stehen. 

Über  die  Provinzial-  und  Unterprovinzial- 

Landtage. 

§  90.  Im  ganzen  Lande  werden  Provinzial-  und  Unter- 
provinzial-Landtage  gemäß  besonderer  Verordnung  gebildet. 
Ihre  Qrundverfassung  ist  folgende: 

§  91.  Die  Abgeordneten  werden  direkt  seitens  der  Be- 
völkerung gewählt  nach  den  für  sie  geltenden  Wahlregle- 
ments. 

§  92.  Diese  Landtage  haben  volles  Aufsichtsrecht  über 
die  Regelung  aller  gemeinsamen  Interessen  ihrer  Bezirke 
unter  Beobachtung  der  bestehenden  Gesetze. 

§  93.  Die  Liste  der  Ausgaben  und  Einnahmen  jeder 
Art  wird  für  ihre  Bezirke  durch  diese  Landtage  aufgestellt 
und  verbreitet. 

Die   Steuern. 

§  94.    Keine  Steuer  ist  gültig  als  kraft  Gesetzes. 

§  95.  Die  Fälle,  in  denen  Steuerfreiheit  eintritt,  werden 
durch  Gesetz  bestimmt. 

§  96.  Das  Maß  der  Besteuerung  wird  jedes  Jahr  durch 
das  Parlament  durch  Stimmenmehrheit  festgestellt. 

§  97.  In  Steuerfragen  wird  kein  Unterschied  und  keine 
Auszeichnung  zwischen  allen  Personen  des  Volkes  gemacht. 

§  98.  Die  Frage  der  Steuerermäßigung  oder  Befreiung 
Ist  besonderem  Gesetze  vorbehalten. 

§  99.  Außer  wenn  es  das  Gesetz  ausdrücklich  aus- 
spricht, kann  unter  keinem  Vorwande  von  der  Bevölkerung 
etwas  gefordert  werden,  und  dann  nur  unter  dem  Namen  von 
Landes-,  Provinzial-,  Unterprovinzial-,  Kreis-  oder  Lokal- 
steuern. 

§  100.  Keine  Abgabe  und  kein  Geschenk  kann  dem 
Staatsschatze  zugeführt  werden  als  gemäß  Gesetzes. 


—    49     — 

§  101.  Die  Mitglieder  des  Rechnungshofes  wird  das 
Parlament  für  eine  Zeit,  die  durch  das  Gesetz  bestimmt  wird, 
ernennen. 

§  102.  Der  Rechnungshof  hat  die  Aufgaben,  die  Rech- 
nungen der  Steuerverwaltung  zu  prüfen  und  zu  sichten,  sowie 
die  gesamten  Rechnungen  des  Staatsschatzes  zu  prüfen. 
Ganz  besonders  ist  er  verpflichtet,  darauf  zu  achten,  daß 
keine  Etatsüberschreitungen  vorkommen  und  Beträge  nicht 
anders  als  im  Etat  bestimmt  verwendet  werden  und  daß  jeder 
Betrag  an  seiner  Stelle  dem  Zwecke  seiner  Verausgabung  zu- 
geführt wird.  So  wird  er  die  gesamten  Abrechnungen  der 
verschiedenen  Staatsbehörden  sichten  und  prüfen,  die  Belege 
sammeln  und  eine  Gesamtabrechnung  unter  Beifügung  der 
eigenen  Bemerkungen  dem  Parlament  übergeben. 

§  103.  Die  Zusammensetzung  und  Geschäftsordnung 
der  Verwaltung  dieses  Rechnungshofes  wird  durch  Gesetz 
geregelt. 

Das   Heer. 

§  104.  Die  Frage  der  Aushebung  des  Heeres  wird  durch 
Gesetz  geregelt,  desgleichen  die  Pflichten  und  Rechte  der  An- 
gehörigen des  Soldatenstandes  sowie  die  Frage  des  Avan- 
cements. 

§  105.  Die  Ausgaben  für  Heereszwecke  sind  alljährlich 
vom  Parlament  zu  bewilligen. 

§  106.  Kein  fremdes  Heer  kann  in  persische  Dienste 
treten.  Desgleichen  kann«  kein  fremdes  Heer  sich  an  irgend 
einem  Orte  Persiens  aufhalten  oder  durch  Persien  hindurch- 
ziel^en  außer  kraft  Gesetzes. 

§  107.  Militärische  Rechte  und  Ehren  können  nicht  ent- 
zogen werden  außer  kraft  Gesetzes. 

Gesegnetes  Kaiserliches  Handschreiben. 

Das  gesamte  Verfassungsreglement  ist  gelesen  worden. 
Es  ist  vollkommen  richtig  und  gültig.  Und  unsere  Kaiser- 
liche Person  wird,  so  Gott  will,  ein  Schützer  aller  dieser 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients.    VI.  Bd.  ^ 


—    50    — 

Artikel  sein.  Meine  Nachkommen  und  Kinder  werden,  so 
Gott  will,  Förderer  und  Stärker  dieser  Artikel  der  geheiligten 
Verfassung  sein. 

Am  29.  Schaaban  im  Jahre  des  Schafes  1325 

(8.  Oktober  1907). 

Im  Kaiserlichen  Palais  in  Teheran. 
Mohammed  Ali  Schah. 


Es  ist  zweifellos,  daß  dieses  ergänzende  Verfassungs- 
gesetz viele  Fragen  beantwortet,  die  das  erste  unbeant- 
wortet ließ.  Aber  ein  Arbeiten  des  neuen  konstitutionellen 
Apparates  war  unmöglich,  solange  die  Frage  von  Mein  und 
Dein  zwischen  Schah  und  Regierung  nicht  endgültig  ent- 
schieden war. 

Dies  geschah  am  10.  November  1907,  indem  dem 
Schah  gemäß  §  56  des  ergänzenden  Verfassungsgesetzes 
eine  jährliche  Zivilliste  von  500000  Toman  (=  2  Millionen 
Mark),  500  Charwar  (1  Charwar  =  ungefähr  6  Zentner)  Ge- 
treide und  5000  Charwar  Stroh  ausgesetzt  wurde. 

Am  13.  November  1907  begab  sich  der  Schah  ins  Par- 
lament und  leistete  in  Gegenwart  der  höchsten  Geistlichkeit 
beim  Koran  einen  feierlichen  Eid  auf  die  Verfassung. 

Am  15.  Dezember  1907  trat  dadurch,  daß  der  Schah 
nachträglich  einige  Änderungen  der  Verfassung  wünschte, 
eine  gefährliche  Krisis  ein.  Eine  allgemeine  Revolution 
drohte  auszubrechen. 

Der  Schah  nahm  darauf  endgültig  die  Verfassung  an, 
die  er  am  13.  Januar  1908  abermals  in  Gegenwart  des 
Parlamentspräsidenten  beschwor. 

Zur  positiven  Reformarbeit  ist  das  Parlament  infolge 
der  dauernden  Unruhen  im  Lande  bisher  nicht  gekommen. 

Das  nächste  Gesetz  wird  den  Reichshaushalt  betreffen, 
der  zum  Beginn  des  neuen  Rechnungsjahres  (22.  März)  laut 
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Artikel  20  der  Verfassung  fertiggestellt  sein  muß.  Vorläufig 
hat  die  Finanzkommission  des  Parlaments  eine  Denkschrift 
veröffentlicht,  die  eine  Liste  der  von  den  Ausgaben  abge- 
setzten Pensionen  enthält*). 

Die  Nationalbank  hat  den  an  sie  gestellten  Erwartungen 
nicht  entsprochen,  und  hinter  der  persischen  Frage  —  die 
im  Grunde  eine  Finanzfrage  ist  —  steht  nach  wie  vor  ein 
großes  Fragezeichen.  — 

Man  kann  daher  den  folgenden  persischen  Gesetzen 
mit  Spannung  entgegensehen. 


*)  In  Persien  vererbten  sich  bisher  die  Pensionen  auf  Enkel 
und  Urenkel. 


Abessinische  Parallelen  zu  einigen  altarabischen 
Gebräuchen  und  Vorstellungen. 

Von  Enno  Littmann -Straßburg. 


Vor  einiger  Zeit  machte  mich  mein  Lehrer  und  Freund 
G.  J  a  c  o  b  in  der  Unterhaltung  über  einige  abessinische  Ge- 
bräuche auf  zwei  Stellen  aus  arabischen  Gedichten  aufmerksam» 
die  mir  nicht  mehr  gegenwärtig  waren.  Zum  weiteren  Ver- 
ständnis dieser  Stellen  sowie  zweier  anderer  altarabischer 
Vorstellungen  sollen  die  folgenden  Zeilen  dienen. 

I. 

Das  Würfelspiel  (Qa§ide  des  ^anfarä,  43). 

Das  Lied  as-Sanfarä's,  —  mag  es  nun  von  ihm  selbst 
stammen  oder  von  jemand  anders,  —  gibt  uns  'jedenfalls  ein 
so  echtes  Bild  eines  trutzigen  und  unnahbar  stolzen  Helden 
der  Wüste,  wie  es  nie  besser  in  der  altarabischen  Poesie 
gezeichnet  ist.  Zu  seiner  sprachlichen  und  sachlichen  Er- 
klärung ist  von  deSacy  bis  aufNöldeke,  Redhouse 
und  J  a  c  o  b  (an  verschiedenen  Stellen  seines  Beduinenlebens) 
viel  beigetragen  worden.  Zur  Literatur  über  diese  Qa^Tde 
vergl.  Nöldeke,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Poesie 
der  alten  Araber,  S.  200;  Jacob,  Altarabisches  Be- 
duinenleben, 2.  Ausg.,  S.  XXVIII,  Anm.  2,  Brockel- 
mann, Arabische  Literatur  1,  S.  25. 

Hier  möchte  ich  einen  kleinen  sachlichen  Beitrag  zur 
Kenntnis  des  Würfelspiels  liefern,  das  von  as-äanfarä  in 
V.  43  zum  Vergleiche  herangezogen  wird.    Es   heißt  dort : 
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Nöldeke  (I.  c,  S.  209)  notiert  nur  eine  unbedeutende  Vari- 
ante. Eine  Princetoner  Handschrift,  die  ich  im  Jahre  1901/2 
collationiert  habe,  bietet  keine  abweichende  Lesart.  Reuss 
(Z.  D.  M.  G.,  Bd.  VII,  S.  99)  übersetzt: 

„Auf  entfleischten  Arm  mich  stützend,  dessen  Knöchel 
spitz  und  scharf 

Gleich  den  Würfeln  aufrecht  stehen,  die  der  Spieler 
vor  sich  warf." 

Dazu  vergleiche  man,  was  ich  mir  im  Winter  1905  in 
Gäläb  unter  den  Mänsa'  in  Nordabessinien  über  das  Würfel- 
spiel aufgezeichnet  habe. 

„Die  Tigre-Stämme  ergeben  sich  gern  dem  Glücksspiele 
(farsit).  Jetzt  soll  dies  bei  den  Mänsa'  seltener  sein,  doch 
früher  hat  man  sehr  viel  gespielt,  dabei  Haus  und  Hof,  Rinder 
und  andere  Habe  verloren.  Man  spielt  das  farsit  in  folgender 
Weise : 

Jeder  Spieler  hat  einen  Knochenwürfel,  mehr  oder 
weniger  geglättet,  auf  der  einen  Seite  (wo  das  Mark  'anga'ö 
gewesen  ist)  dunkel,  auf  der  anderen  weiß.  Die  schwarze 
Seite  heißt  ga§  (Antlitz),  die  weiße  garä  (Rücken).  Außerdem 
hat  man  einen  etwas  größeren  Würfel  nötig,  der  auch  Front 
und  Rückseite  hat.  Der  größere,  gemeinsame  Würfel  heißt 
'am  (Mutter),  die  anderen  waläd  (Kinder).  Jeder  Spieler 
kennt  seinen  Würfel  an  der  etwas  verschiedenen  Gestalt; 
ganz  gleiche  Würfel  kommen  nicht  vor.  Spielt  man  um 
Geld  oder  Besitz  (mal),  so  nimmt  man  kleine  Kieselsteine 
(ha§h35)  von  gleicher  Größe  als  Einsatz;  diese  heißen  im 
Spiele  oft  qelat  (Plural  von  qaltat)^).  Spielt  man  um 
Dura,  so  werden  Körnerhaufen  eingesetzt  und  gewonnen, 
jeder  Spieler  hat  einen  Haufen  von  Steinchen  (von  gleicher 
Anzahl)  oder  einen  Haufen  von  Körnern  vor  sich.  Dann 
nimmt  irgend  einer  (laga'a  lagba*)  die  Würfel  alle  zu- 
sammen in  die  Hand  und  schüttelt  sie  ein  wenig;  darauf 
läßt  er  sie  auf  die  Erde  fallen.  Alle  die  Würfel,  die  ebenso 
fallen   wie  die  'am  —  sei  es,  daß  sie  auf  den  „Rücken** 


^)  Dies  Wort  wird  sonst  meist  für  die  Steinchen  beim  wad 
*arba*-Spiel  (=arabisch  manqaT  gebraucht. 
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oder  aufs  „Gesicht"  fällt  — ,  haben  verloren  (motau);  die, 
welche  anders  herum  fallen,  haben  gewonnen.  Die  Gewinner 
bekommen  jeder  einen  Einsatz.  Fallen  alle  Würfel  anders 
als  die  'am,  so  wird  noch  einmal  geworfen.  Man  spielt 
zunächst  so  lange,  bis  alle  Einsätze  gewonnen  sind;  die 
Spieler,  die  nichts  gewonnen  haben,  scheiden  aus.  Der  Rest 
spielt  weiter:  jeder  setzt  etwa  5  Steinchen  ein.  Wenn  sich 
die  Gewinner  auf  zwei  reduziert  haben,  so  spielen  die  um 
das  Ganze.  Wer  alle  Steine  gewonnen  hat,  gewinnt  das, 
worum  gespielt  wird.  Die  Verlierer  bezahlen  zu  gleichen 
Teilen." 

II. 

Das  „Schlitzen  der  Ohren"  (Mo'allaqa  des Zuhair,  25). 

In  der  Mo'aliaqa  des  Zuhair  ist  V.  25  (nach 
Arnolds,  V.  rr  nach  Lyalls  Ausgabe)  die  Rede  von  ^'yi  J^\ 
d.  i.  also  „Kamelfüllen  mit  geschlitzten  Ohren"  (Nölde'ke 
Fünf  Mo'aliaqät,  III,  S.  16),  „young  cameis,  slit-eared" 
Lyall,  Translationsof  AncientArabianPoetry,  p.  112). 
Dazu  bemerkt  Tabnzi  (ed.  Lyall  p.  da):  j^-iyi  ^J^u-Sii  jiijiij 


Vergl.  auch  Lyall,  Translations,  p.  119,  Anm.  zu  V.  25. 

Unter  den  Tigre- Stämmen  Nord-Abessinieqs  werden  die 
Tiere  (Rindvieh  bei  den  Mänsa',  Bet  äahaqan,  Bet  Djük; 
Kamele  bei  den  Habäb ,  Mäshälrt,  'Ad  Tamariam,  Bern  'Amar 
u.  a.)  in  verschiedener  Weise  bezeichnet:  der  Schnitt  am 
Ohre  bezeichnet  immer  die  Abkunft.  Die  Gebräuche  unter 
den  Mänsa'  sind  mir  am  genauesten  bekannt;  ich  gebe  daher 
hier  zunächst,  was  mir  über  die  Bezeichnung  der  Rinder 
berichtet  worden  ist. 

Die  Rinder  werden  in  viererlei  Weise  gekennzeichnet: 

1.  durch  die  halagat  oder  'alamat; 

2.  durch  Schnitte  am  Ohre; 
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3.  durch  Eigennamen; 

4.  durch  Farbenbezeichnungen. 

1.  Die  halagat  oder  'alämat  ist  ein  Brandzeichen, 
das  dem  Tiere  auf  dem  Bauche  oder  Schenkel  eingebrannt 
wird.  Jeder  Stamm  oder  Teilstamm  hat  seine  Zeichen,  als 
da  sind  Strich,  Kreuz,  Haken,  Halbkreis  u.  ä.  Besondere 
Namen  für  die  einzelnen  Zeichen,  wie  ich  sie  in  meinem 
Versuch  „Zur  Entzifferung  der  thamudenischen  In- 
schriften" für  die  Araber  zusammengestellt  habe,  scheinen 
nicht  zu  existieren.  Durch  die  Zeichen  aber  wird  der  Besitzer 
des  Tieres  erkannt. 

2.  Durch  Schnitte  am  Ohre  wird  die  Familie  des  Tieres 
bezeichnet  und  zwar  in  weiblicher  Linie.  Jedes  Kalb,  zum 
mindesten  jedes  Kuhkalb,  das  geboren  wird,  erhält  denselben 
Schnitt,  wie  seine  Mutter,  und  wird  so  als  zu  dem  betreffenden 
Schlage  (Stamm)  gehörig  gekennzeichnet.  Der  Vater  (Bulle) 
tut  in  diesem  Falle  nichts  zur  Sache;  er  kann  zu  derselben 
oder  zu  einer  anderen  Familie  gehören.  Die  Schnitte  werden 
nach  ihrer  Gestalt  (ob  dünn,  breit,  spitz-  oder  rechtwinklig), 
nach  ihrer  Zahl  und  nach  ihrer  Stelle  (ob  an  der  Spitze  oder 
auf  der  Seite  des  Ohres,  ob  auf  einem  oder  beiden  Ohren) 
unterschieden.  Es  gibt  auch  einen  Schlag,  der  gar  keinen 
Schnitt  hat;  er  heißt  'äsä  und  ist  nicht  so  wertvoll  wie  manche 
der  anderen,  unter  denen  es  natürlich  auch  die  verschiedensten 
Abstufungen  gibt.  Die  Namen  und  die  Schnittformen  hoffe 
ich  demnächst  in  der  Publikation  der  Tigre-Texte  zusammen- 
zustellen. Dieses  Schneiden  oder  Schlitzen  heißt  qatma 
oder  (^.arma;  und  ganz  ähnlich  wie  nach  Abu  'Obaida 
(s.  oben  S.  54)  al-Muzannam  als  Eigenname  vorkommt, 
so  werden  auch  Qatüm  und  Öarüm  als  Namen  gebraucht. 
Diese  Sitte  des  Ohrenschlitzens  hat  auch  einen  merk- 
würdigen Sprachgebrauch  gezeitigt.  Als  ich  eines  Tages  in 
Gäläb,  wie  die  Rede  von  einem  fremden  Mann  war,  die 
Frage  hörte  man  *aiä  'azan-tü  „Von  welchem  Ohr  ist 
er?",  war  ich  sehr  verwundert  und  bat  um  Aufklärung.  Mir 
wurde  gesagt,  daß  *azan  (Ohr)  und  gabilat  (Stamm)  gleich- 
bedeutend wären.  Erst  später  wurde  mir  diese  Bedeutungs- 
entwicklung verständlich. 
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3.  Jede  Kuh  hat  einen  Eigennamen.  Diese  sind  meist 
ständig  und  variieren  nicht  sehr;  so  wird  z.  B.  eine  weiße 
Kuh  meist  baftä  (weißes  Tuch)  genannt. 

4.  Die  Rinder  werden  je  nach  ihrer  Farbe  in  der  ver- 
schiedensten Weise  bezeichnet;  es  gibt  im  Tigre  eine  große 
Anzahl  von  Adjektiven,  die  oft  sehr  geringe  Farbennuancen 
bezeichnen. 

Das  unter  1 — 3  Angeführte  gilt,  wie  mir  versichert  wurde, 
auch  von  den  Kamelen ;  nur  soll  es  unter  den  Kamelen  keine 
ungeschlitzte  Rasse  geben,  die  etwa  dem  'äsä-Schlage 
(oben  S.  55)  entspräche. 

III. 

Der  Seelenvogel. 

Über  den  Glauben  an  den  Seelenvogel  haben  Jacob, 
Beduinenleben  S.  122,  1431..  257  u.  andere  (s.  u.  S.  58)  ge- 
handelt. Genau  wie  bei  den  Arabern  ist  auch  bei  den  Tigre- 
Stämmen  eine  Eulenart  der  Seelenvogel.  Ich  gebe  hier  zum 
Vergleiche  die  wörtliche  Übersetzung  eines  mir  von  meinem 
Gewährsmann  Naffa'  mitgeteilten  Tigre -Textes, 

„Über  den  Gan.  —  Der  Gan  gehört  seiner  Art  nach 
zu  den  mit  Fittichen  fliegenden  Tieren.  Aber  er  ist  kein  wildes 
Tier,  sondern  es  ist  die  Seele  eines  toten  Menschen,  die 
zum  Gän  wird;  und  er  schreit  auf  den  Begräbnisstätten.  Die 
Weise,  in  der  ein  Toter  zum  Gän  wird,  ist  folgende: 

Wenn  Menschen  sterben,  ohne  das  zu  vollenden,  was 
sie  während  ihres  Lebens  in  der  Welt  ausführen  wollten  oder 
sich  wünschten,  besonders  zum  Beispiel  Blutrache,  und  wenn 
sich  dann  nach  ihnen  keiner  findet,  der  es  für  sie  vollendet ; 
oder,  wenn  jemand  ohne  Kinder  zu  hinterlassen  stirbt  und 
sein  Haus  [von  anderen]  geerbt  wird;  oder  wenn  jemand 
Waisen  hinterläßt,  die  keinen  Erzieher  haben;  kurz,  wenn 
einer  irgend  eine  [unerfüllte]  Absicht  hinterläßt  und  sich 
keiner  findet,  der  sie  für  ihn  ausführt  —  so  ruht  seine  Seele 
nicht,  sie  wird  ein  Gän  und  klagt  die  ganze  Nacht  hindurch. 
Und  sein  Gän  ruht  nie,  sondern  trauert  allezeit.  Wird  aber  später 
die  Sache,  wegen  derer  er  klagt,  von  seinen  Kindern,  wenn 
sie  herangewachsen  sind,  oder  von  einem  seiner  Verwandten 
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ausgeführt,  dann  ruht  sein  Gan  und  ist  still.  Und  wenn  für  den 
Toten  sich  einer  findet,  der  dies  nach  ihm  für  ihn  tut,  so 
sagen  die  Menschen  von  ihm:  „Der  Gän  des  N.  N.  ist  zur 
Ruhe  und  schlafen  gegangen"  oder  „Sein  Gän  ruht  und 
schläft".  Wenn  jedoch  einer  niemand  hinterläßt,  oder  wenn 
seine  Hinterlassenen  schwache  Leute  sind,  so  ruht  sein  Gän 
nie.  Auch  wenn  einer  keinen  hat,  der  nach  ihm. für  ihn 
eintritt,  so  sagen  die  Menschen  von  ihm:  „Der  Gän  des 
N.  N.  ruht  nicht"  oder  „er  ist  nicht  zur  Ruhe  gekommen". 
Mag  es  nun  ein  Sohn  oder  eine  Tochter  sein,  eines  jeden 
Gän  klagt  auf  seinem  Grabe.  Auch  wenn  die  Toten  sehen, 
daß  nach  ihnen  ihre  Verwandten  ein  Unglück  betrifft,  so 
sind  sie  betrübt  und  ihr  Gän  klagt.  Und  das  Gesicht  des  Gän 
gleicht  dem  des  Menschen.  So  sagt  man  denn,  daß  er  in 
Wahrheit  die  Seele  des  Toten  sei." 

Der  Gän,  ist  wie  gesagt,  eine  Eule;  sein  Geschrei  habe 
ich  des  Nachts  gehört.  Der  Name  Gän  wird  doch  wohl 
kaum  von  dem  Stamme  gan  (vergl.  ^  und  Ge'ez  gänen) 
zu  trennen  sein. 

IV. 

Die  „Leute  der  Bahre". 

Das  Sternbild  des  großen  Bären  wird  bekanntlich  von 
den  Arabern  als  benät  na's,  banü  na's  oder  *äl  na's 
bezeichnet ;  der  Name  Benatnasch  ist  sogar  als  astronomischer 
Name  an  dem  Sterne  rj  Ursae  maioris  haften  geblieben. 
Wenn  Hommel  mit  seiner  Ableitung  des  Wortes  na's  aus 
rj,  c-r  (Z.  D.  M.  G.,  Bd.  45.  S.  594)  recht  haben  sollte 
—  was  mir  aber  nicht  sicher  ist  — ,  so  muß  doch  die  Auf- 
fassung des  Sternbildes  als  einer  Bahre  schon  uralt  sein, 
da  auch  die  Abessinier  sie  kennen;  und  zwar  haben  sie  ihr 
eignes  Wort  'ärät  (Bett,  Bahre)  dafür  und  dazu  noch  eine, 
wie  es  scheint,  ziemlich  alte  Sage.  Die  Übersetzung  dieser 
Sage  wird  im  nächsten  Hefte  des  Archivs  für  Religions- 
wissenschaft erscheinen.  Nach  ihr  soll  der  Polarstern  einen 
von  den  «Sieben"  getötet  haben.  Dieser  eine  (ö)  liegt  nun 
auf  der  „Bahre"  ('ärät),  die  durch  die  vier  Sterne  a,  ß,  y 
und  £  dargestellt  wird,  und  zwar  ist  jeder  von  ihnen  entweder 
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als  Ecke  oder  Stütze  der  Bahre,  oder  auch  als  Träger  ge- 
dacht. Man  sagt  daher  auch  wohl,  wenn  a— rf  oder  a — e 
sichtbar  wird:  „die  Bahre  der  Sieben  ist  aufgegangen". 


Diese  Beispiele  mögen  zeigen,  daß  sich  unter  den 
Nordabessiniern  allerhand  erhalten  hat,  was  auch  für  die 
Erforschung  des  arabischen  Altertums  von  Wichtigkeit  ist. 
Andere  Parallelen  werden  sich  noch  in  großer  Anzahl  er- 
geben, wenn  das  ganze  Material  verarbeitet  ist.  Die  Tigre- 
Stämme  sind  sehr  sangeslustig;  es  gibt  noch  heute  manche 
Dichter  (häiläi)  und  Überlieferer  (§ ab täi)  unter  ihnen.  Ihre 
Lieder  bieten  daher  auch  die  besten  Vergleiche  zur  Poesie 
der  alten  Araber. 


Nachtrag* 

Über  den  Seelenvogel  (S.  56)  hat  Jacob  mir  freund- 
lichst noch  folgende  Literaturnachweise  zur  Verfügung  gestellt: 

Goldziher,  Der  Seelcnvogel  im  islamischen  Volksglauben: 
Globus,  21.  Mai,  1903;  vgl.  auch  Muhammedanische  Studien  II, 
S.  309. 

Graf  G.  Kuun,  Der  Glaube  an  den  Seelenvogel  bei  den  Morgen- 
ländern: Kulturgeschichtliches  aus  der  Tierwelt:  Zwölfjahrs- 
gruß des  Vereins  für  Volkskunde  und  Linguistik,  Prag  1905. 

H.  Schlegel,  Der  Todtenvogcl  bei  den  Chinesen:  Archiv  für 
Ethnographie,  XI,  1898,  S.  86. 


Zum  Gedächtnis  von  Eduard  Glaser. 


„Forschungsreisen  in  Südarabien  bis  zum  Auftreten 
EduardLGIasers"  betitelt  Dr.  Otto  Weber  eine  vor  Jahres- 
frist erschienene  Schrift.  In  treffender  Weise  charakterisierte 
der  Verfasser  mit  der  Prägung  dieses  Titels  die  Stellung,  die 
Eduard  Glaser  inmitten  der  Forscher  einnimmt,  die  sich  um 
die  Erkundung  Südarabiens  verdient  machten.  Wohl  haben 
andere  Reisende  vor  ihm  bereits  manche  Gegenden  durch- 
streift, die  später  auch  Glaser  besuchte  —  so  Arnaud  1843 
die  alte  Metropole  des  Sabäerreiches,  das  heutige  armselige 
Marib,  wo  der  Palast  der  mit  Sagen  umsponnenen  Königin 
Bilkis  steht,  in  der  man  die  aus  der  Geschichte  Salomos  be- 
kannte Königin  von  Saba  wiederzuerkennen  meint  —  wohl 
haben  auch  seine  Vorgänger  sich  dem  Sammeln  von  In- 
schriften zugewandt  —  Halevy  konnte  von  der  ihm  gelungenen 
erstmaligen  Bereisung  des  Djauf  und  seinem  Vordringen  bis 
Nedjran  eine  Ausbeute  von  686  Inschriften  aufweisen  —  wohl 
haben  auch  andere  Sprachforscher,  wie  z.  B.  Graf  Landberg, 
zur  Kenntnis  der  südarabischen  Dialekte  Material  herbei- 
geschafft —  aber  keiner  hat  doch  die  Technik  des  Reisens 
so  beherrscht,  hat  mit  solcher  systematischen  Gründlichkeit 
seine  Arbeit  geführt,  war  so  mannigfach  für  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Erdkunde,  der  Kulturgeschichte,  der  Epi- 
graphik,  der  Sprachforschung  vorgebildet  wie  eben  Eduard 
Glaser.  Er  war  ein  Orientalist  im  besten  Sinne  des  Wortes, 
disr  sich  nicht  mit  dem  Studium  von  Grammatik,  Lautgesetzen 
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und  Textkritiken  begnügte,  sondern  mit  lebhaftem  Verständnis 
und  glücklicher  Hand  alles  zu  umspannen  bestrebt  war,  was 
in  die  historische  Geographie,  die  Altertumskunde,  die  Re- 
ligions-  und  Sittengeschichte  seines  Arbeitsfeldes  neue  Lichter 
zu  werfen  geeignet  war. 

Leicht  war  es  ihm  nicht  geworden,  seinen  Bildungs- 
gang zu  machen,  mancher  Umwege  bedurfte  es,  ehe  er  in 
das  Wirkungsgebiet  einzog,  das  seine  volle  Kraft  entwickeln 
und  ihm  einen  hervorragenden  Namen  in  der  Wissenschaft 
sichern  sollte.  Als  seine  verarmten  Eltern  ihn  in  das  Ge- 
schäftskontor eines  kleinen  böhmischen  Städtchens  schicken, 
pilgert  er  mittellos  auf  gut  Clück  nach  Prag,  um  die  dortige 
Oberrealschule  zu  besuchen.  Ein  ihm  erstehender  Gönner, 
ein  österreichischer  Feldmarschalleutnant,  der  ihn  als  Lehrer 
seines  Sohnes  in  sein  Haus  nimmt,  ermöglicht  ihm  ein  ge- 
geregeltes Studium.  Astronomische,  mathematische,  physi- 
kalische,  geodätische  Vorlesungen  besucht  er  auf  dem 
Polytechnikum,  zugleich  solche  der  arabischen  Sprache  an 
der  Universität.  Gerade  erstere  Vorbildung  ist  es,  von  der 
'Glaser  und  mit  ihm  die  geographische  Wissenschaft  bei 
seinen  späteren  Reisen  in  Arabien  hervorragenden  Nutzen 
gezogen  hat.  Die  Idee,  Forschungsreisender  zu  werden, 
keimt  schon  damals  in  ihm  bei  der  Lektüre  von  Livingstones 
Reisen  auf.  Er  geht  nach  Wien,  um  sich  für  diesen  Beruf 
weiterzurüsten ,  nimmt  dort  eine  Stellung  als  Eleve  der 
Sternwarte  an  und  tritt  in  engere  Beziehungen  zu  dem  da- 
maligen Privatdozenten  Dr.  D.  H.  JMüller,  der  ihn  für  die 
Erforschung  Arabiens,  vor  allem  für  Aufschlüsse  über  Wesen 
des  sabäischen  Reiches  interessierte.  Kurz  entschlossen 
bricht  er  eines  Tages  nach  dem  Orient  selbst  auf,  wohl  er- 
kennend, daß  ein  Untertauchen  in  das  Land  selbst  erst  die 
Fähigkeiten  der  Anpassung  an  das  Milieu  —  für  einen  Orient- 
reisenden die  erste  Vorbedingung  —  entwickelt  und  das  Er- 
fassen von  Lebens-  und  Denkungsweise  des  Orientalen  er- 
möglicht. Ein  guter  Stern  führt  ihm  in  Tunis,  wo  er  als 
Lehrer  des  Sohnes  des  dortigen  österreichischen  General- 
konsuls einen  Unterschlupf  gefunden  hat,  den  eben  aus  dem 
Sudan  zurückgekehrten  Afrikareisenden  Juncker  in  den  Weg. 
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Seine  Kenntnisse  des  Arabischen  wachsen  in  Tunis  bis  zur 
Vollkommenheit.  Nun  hat  Qeist  ün J  NatuFdesT5rients,  die 
denjenigen,  den  sie  packten,  selten  wieder  aus  ihrer  Macht 
entlassen,  bestimmenden  Einfluß  auf  ihn  gewonnen.  Sein 
Plan,  neue  Pfade  zu  gehen,  nimmt  festere  Gestalt,  und  1882 
sehen  wir  ihn,  nach  Beobachtung  einer  Sonnenfinsternis  in 
Ägypten  iiTLAuf^rag  der  Wiener  Sternwarte,  in  Hodeida,  im 
Lande  seiner  künftigen  Sphäre  landen.  Äuch^hier  erweist 
sich  ein  glücklicher  Zufall  als  Helfer.  Ein  hochintelligenter 
Araber,  Izzet- Pascha,  dem  heute  die  Türkei  die  Erbauung 
der  Mekkabahn  verdankt,  ist  Wali  von  San'ä.  der  mit  Ver- 
ständnis die  Ziele  des  Reisenden  erfaBFunr^ihm  jede  Hilfe 
bietet.  Der  Drang  nach  Selbständigkeit  läßt  ihn  auf  die 
Direktiven  von  wissenschaftlichen  Behörden  und  gelehrten 
Gesellschaften,  die  oft  eher  die  Unternehmungslust  töten,  als 
sie  anspornen,  zumeist  verzichten.  Auf  eigene  Faust,  mit 
seinen  Mitteln  oft  beschränkt,   aber  unermüdlich    und    zur 


Bedürfnislosigkeit    sich    erziehend,    nimmt    er    nun    seine 
ForscheriautDann;~dTe^er  auf  vier  großen  Reisen  betätigte. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Gewinn,  den  die  Erd- 
kunde aus  seinen  Wanderungen  zog.  Die  Ergebnisse,  die 
seine  erste  Reise  (Oktober  1882  bis  Frühjahr  1885)  zeitigte, 
stützen  sich  zunächst  auf  einen  längeren  Aufenthalt  in  San*ä. 
Indem  er  auf  der  Terrasse  seines  Hauses  eInTörmliches  aströ^ 
nomisch-meteorologisches  Observatorium  einrichtet,  bestimmt 
er  als  erster  genau  die  geographische  Lage  von  San*ä  wie 
ihre  Seehöhe  (2210  m)  und  liefert  erstmals  für  diesen  Erd- 
strich eine  längere  Beobachtungsreihe  der  meteorologischen 
Elemente.  Für  die  Kartographie  und  Archäologie  ergebnis- 
reich waren  drei  von  San'ä  unternommene  Streifen:  die  erste 
im  Gefolge  eines  türkischen  Expeditionskorps  in  das  Ge- 
biet von  Suda.  die  zweite  in  die  Gegenden  nordwestlich  und 
westilch  der  Hauptstadt  (Schibäm.  Tawilah.  'Amrän.  Djebel 
MaswaFj,  die  dritte  in  Jfe  bis  dahin  unzugänglichen,^  von  den 
Stammen  der  Häschid  und  BakTI  beherrschten  Landstriche. 
Die  zweite  Reise  nach  dem  Jemen  (Frühjahr  1885  bis  Fe- 
bruar 1886)  brachte  die  Erforschung  der  Gegenden  südlich 
und  südöstlich  von  San*ä.    Topographisch  wertvoll  wurde 
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auf  dieser  Reise  besonders  der  Besuch  der  ehemaligen  Him- 
jarenhauplsfadl  Zatär,  die  vor  Glaser  der  in  Südarabien  er- 
mordete Dr.  Seetzen  gesehen  hatte.  Die  dritte  von  Aden 
aus  Oktober  1887  bis  September  1888  unternommene 
Studientour  erstreckte  sich  auf  die  Gegend  von  Ta'Jzz,  auf 
die  ganze  Tihäma  von  Zebid  bis  Hodjejjah.  Nachdem  er 
auf  diesem  Wege  San'ä erreicht  hatte,  wandte  er  sich  der 
von  Arnaud  begonnenen  Erforschung  von  Märib  zu*).  Auf- 
regend und  gefahrvoll  war  diese  Streife  —  er  führte  sie  in 
Verkleidung  als  mohammedanischer  Priester  durch  —  aber 
sie  förderte  auch  reiche  Schätze  zutage.  Zahlreiche  Höhen- 
beobachtungen und  Itinerare  Glasers,  ebenso  rege  Erkundi- 
gimgen  bei  der  eingeborenen  Bevölkerung  haben  der  Karte 
Arabiens  vielfach  ein  neues  Gesicht  gegeben.  Was  er  Jn 
seiner  „Geschichte  und  Geographie  Arabiens"  (II.  Band  575 
Seiten.  Ber[in  1890,  von  Band)  erschien  nur  eJti_T6||)  *ie 
in  seinen  verschiedenen  Beiträgen  in  Petermanns  Mitteilungen 
niederlegte**),  umfaßt  durchaus  nicht  alles,  was  Glaser  über 
die  Geographie  der  von    ihm   besuchten  Teile  Arabiens  zu 

I  sagen    hatte.      Sein    Nachlaß    erhält    eine    Fülle    von  Auf- 
zeichnungen,  die  sich    mit   der  Kritik   der  Nachrichten   der 

;  von  seinen  Vorgängern  erforschten  Gegenden    befassen***). 

;  Wünschenswert   ist  jedenfalls,    daß   auch   vom  Standpunkte 

,  der  Erdkunde  aus  eine  Sichtung  des  noch  ungedruckt  Vor- 
handenen vorgenommen  wird. 

Die  vierte  Reise  (Anfang  1892  bis  Frühjahr  1894)  führte 
Eduard  Glaser  wieder  nach  San'ä.  Gelegentlich  dieses  Aufent- 
haltes entwickelt  er  auf  Grund  seiner  nunmehr  umfossenden 

*)  Diese  abenteuerliche  Tour  ist  in  der  Bej^age  der  ,A\\^ 
Ztg-"  von  1888  Nr.  293  und  294  in  anschaulicher  Weise  von  Glaser 
dargestellt. 

'*)  Dieselben  betiteln  sich:  „Meine  Reise  durch  Arhab  und 
Hasch  id".  Petermanns  Mitteilungen  1884.  30.  Band.  HeftS"  iind"6, 
Seile  170  bis  183  und  Seite  204  bis  213  und  „Von  Hodeida  nach 
San'ä,  ebenda  1886.  32.  Band.  Heft  1  und  2,  Seite  I  bis  lü  und' 
Seite  33  bis  48.    Mit  Karte. 

**')  Im  Nachlaß  befindet  sich  eine  populär  geschriebene 
Schilderung  seiner  fünfwöchigen  Tour  nach  Saba.  Hoffentlich  kann 
dieselbe  in  Buchform  baldigst  veröffentlicht  werden. 
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Orts-  und  Personenkenntnisse  eine  Geschicklichkeit  auf  dem 
Felde  der  Epigraphik^  die  für  die  Erschließungjder^alten 
Geschichtsquellen  Südarabiens_hochbedeutsam  wurde.  Wie 
er  es  fertigbringt,  tadellose,  mit  Bürste  und  Schwamm  ge- 
fertigte Inschriftenkopien  aus  Gegenden  zusammenzubringen, 
die  europäischen  Reisenden  unerreichbar  sind,  das  charakte- 
risiert er  in  einem  Briefe  (vom  25.  Februar  1893)  an  Pro- 
fessor Hommel- München,  den  dieser  mir  in  liebenswürdiger 
Weise  zur  Einsicht  zur  Verfügung  stellte,  in  treffender  Weise, 
wenn  er  schreibt:  „Die  Reise  nach  Ma'Tn  (dem  Djauf)  habe 
ich  mir  seit  meiner  Ankunft  hier  vorgenommen.  Leider  ist 
der  Djauf  augenblicklich  der  Zentralherd  aller  aufständischen 
Elemente.  Eine  Reise  dorthin  in  der  jetzigen  Zeit  würde 
jeden  sowohl  den  türkischen  Behörden  als  auch  den  Djauf- 
arabern  als  Spion  erscheinen  lassen,  und  sein  Schicksal 
wäre  besiegelt,  noch  bevor  er  in  die  Lage  käme,  auch  nur 
eine  Inschrift  zu  kopieren.  Aber  man  muß  sich  zu  helfen 
wissen.  Ich  habe  mir  einfach  einige  Beduinen  abgerichtet, 
Inschriften  abzuklatschen  und  zu  kopieren.  Dies  hätte  ich 
in  früheren  Jahren  nicht  zustande  gebracht.  Jetzt  habe  ich 
ein  ganzes  Korps  von  solchen  Generalstäblern,  die,  mit  einer 
Blechbüchse,  Papier,  Bleistift  und  Bürste  versehen,  hinaus- 
ziehen nach  allen  Richtungen  der  Windrose  und  in  den  ent- 
legensten Winkeln  den  Inschriften  nachspüren,  in  Gegenden, 
die  nie  eines  Europäers  Fuß  betreten  hat.  Sie  werden 
staunen,  wenn  sie  die  herriichen  Abklatsche  sehen  werden, 
welche  diese  beduinischen  Fanghunde  schon  bisher  gebracht 
haben,  darunter  auch  schon  einige  der  Halevyschen  Djauf- 
inschriften.**  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  Glaser  nach  diesem 
System  Material  aufhäufen  konnte  —  er  hat  insgesamt  im 
Laufe  derzeit  übei^OOO  südarabische  Inschriften  an  sich 
geEracht  —  wie  keiner  vor  ihm.  Leider  ist  nur  ein  Teil 
dieser  Schätze  bisher  gehoben.  Was  die  Königliche  Biblio- 
thek in  Berlin,  das  British  Museum,  die  Akademie  des  In- 
scriptions  et  Beiles  Lettres  in  Paris  und  das  Hofmuseum 
in  Wien  erworben  und  publizieren  ließen  —  nicht  immer 
derartig,  daß  es  vor  der  manchmal  heftigen  und  nervösen 
Kritik  Glasers  bestand  —  wird  jedenfalls  durch  die  im  Nach- 
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laß  noch  vorhandenen  Inschriften  übertroffen.  Vor  allem 
zwei  Freunden  hat  der  Verstorbene  testamentarisch  die 
Sorge  und  die  eventuelle  Veräußerung  dieser  Materialien 
anvertraut,  nämlich  Professor  Hommel.  der  selbst  schön 
rüstig  zu  ihrer  Schätzung  beitrug  (vergl.  seine  „Vorläufigen 
Mitteilungen  über  die  inschrjftlichen  Ergebnisse  der  vierten 
Roise^  Eduard  Glasers",  1894  auf  dem  Örientalistenkongreß 
jn  Genf  gemacht)  und  einem  juristischen  Berater  (Regierun^- 
rat  Lichtenstädter).  Es  steht  zu  hoffen,  daß  deutsche 
wissenschaftliche  Instftute  sich  die  Erwerbung  dieser  unver- 
öffentlichten Inschriften  wie  der  von  ihnen  untrennbaren 
Tagebücher  mit  ihren  geographischen  und  archäologischen 
Aufzeichnungen  nicht  entgehen  lassen. 

Was  die  Kunde  des  alten  Orients  und  die  Sprach- 
wissenschaft Glaser  zu  verdanken  hat,  läßt  sich  hier  nur  an- 
deuten. Die  Sabäistik  hat  durch  Glaser  erst  ihre  gleich- 
berechtigte  Stellung  an  der  Seite  der  übrigen  Zweige  semi- 
tischer Studien  erfahren.  Er  hat  die  Zeitfolge  iter  ältesten 
arabischen  Kufturen,  vor  allem  das  Alter  des  den  Sabäern 
vorausgehenden  minäischen  Königsreiches  (etwa  1300  bis 
700  V.  Chr.),  in  überzeugender  Weise  dargelegt.  Den 
Assyrologen  hat  er  durch  Loka[isiej-unß  der  Ärabeft^^ 
der  Assyrerkönige  wie  durch  die  Unterlagen  zur  Feststellung 
des  arabischen  Ursprungs  der  Hamurabidynastie  neue  Ge- 
sichtspunkte geliefert.  Aus  der  Feder  eines  Fachorientalisten 
wird  sicher  früher  oder  später  eine  eingehende  Würdigung 
seiner  Verdienste  veröffentlicht  werden. 

Wie  sehr  Glaser  bei  den  Türken  in  Schätzung  stand, 
das  erfuhr  ich  selbst  gelegentlich  meiner  letzten  vorder- 
asiatischen Studienreise  beim  Besuche  der  Armenierstadt 
Seitun.  Der  Kommandant  der  von  den  Türken  neugebauten 
Festung,  die  das  wagehalsige  Gebirgsstädtchen  im  Zaum 
halten  soll,  war  mehrere  Monate  Glasers  Zeltgenosse  in 
Südarabien  gewesen  und  trug  mir  inständig  herzliche  Grüße 
an  seinen  deutschen  Freund  auf.  Die  einzigen  äußeren 
Ehren,  die  Glaser  erhielt,  stammten  auch  —  von  den  Türken. 
Der  heute  allmächtige  Izzet- Pascha  hatte  seinen  Schützling 
des  Jahres    1883   nicht   vergessen   und   ließ   ihm    mehrere 
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türkische  Orden  zukommen.  Eine  Akademie  d^r  Wissen- 
schaften hat  ihn  nicht  zu  ihrem  Mitghede  gemacht,  auch 
keine  Universität  ihm  einen  Lehrstuhl  angeboten.  Wenn  der 
Mann,  der  sich  bewußt  war,  stets  das  Beste  gewollt  zu  haben, 
infolge  äußerer  Zurücksetzungen  verbittert,  dieser  Verbitte- 
rung oft  in  heftigen  Angriffen  gegen  manche  Fachgenossen 
Ausdruck  gab,  so  schmälert  dieser  Umstand  keineswegs 
seine  wissenschaftlichen  Verdienste. 

Dr.  Hugo  Qrothe. 


Beitrige  ntr  Kenntnis  des  Orients.   VI.  Bd. 


Meine  Studienreise  durch  Vorderasien 

(1906  u.  1907). 


Von  der  ziemlich  IV2  jährigen  Studienreise,  die  ich  von 
Mitte  Juli  des  Jahres  1906  bis  31.  Jai««^T907  mit  Unter- 
stutzung  aus  dem  Kais.  Dispositionsfond,  unter  Beihilfe 
einiger  für  geographische  Forschungsarbeit  sich  interessieren- 
der Persönlichkeiten  und  aus  eigenen  Mitteln  im  sudöstlichen 
Kleinasien,  in  Mesopotamien  und  Persien  unternahm,  gebe 
ich  im  nachstehenden  einen  vorläufigen  Bericht  0.  Derselbe 
stellt  in  knappen  Zügen  die  Reisewege  wie  die  Beobachtungen 
dar,  welche  sich  mir  in  den  durchschrittenen  Gebieten 
eröffneten.  Der  Zweck  der  Reise  war  ein  geographischer 
und  wirtschaftlicher.  Vorwiegend  für  die  geographische  und 
ethnographische  Erkundung  kamen  in  Betracht  die  Gebirgs- 
ketten des  Antitaurus,  denen  ein  ausführlicheres  Studium 
bisher  noch  nicht  0^olten  hat,  sowie  das  an  der  Grenze 
Mesopotamiens  und  Persiens  gelegene  Gebiet  der  iranischen 
Randgebirge,  insbesondere  der  noch  so  gut  wie  unerforschte 
Pusdit-l:;^kuh.  Nach  wirtschaftlicher  Hinsicht  lag  als  Haupt- 
aufgabe vor,   den   Naturreichtum    der   zu    durchquerenden 


^)  Eine  ausführliche  Darstellung  wird  die  Tour  vom  rein 
geographischen  Standpunkt,  insbesondere  unter  Verwertung  der 
Itineraraufnahmen,  in  ein  oder  zwei  Ergänzungsheften  zu  »Peterr 
manns  Mitteilungen**  erfahren.  Über  Verwertung  der  gesarateo  Er- 
gebnisse der  Expedition  und  die  Art  ihrer  Bearbeitung  und  Ver- 
öffentlichung siehe  Seite  147. und  148. 
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l^ndscHaften,  die  gegenwärtige  Wirtschaftlage,  die  Verteilung, 
den  kulturellen  Stand  und  die  Bedürfnisse  der  einzelnen 
Bevölkerungselemente  kennen  zu  lernen.  Die  Reise  bewegte 
rsich  vorwiegend  in  den  Gegenden,  die  man  als  Interessen- 
^päre  der  Bagdadbahn  bezeichnen  kann. 

Ein  längerer  Aufenthalt  in  Konstantinopel  diente  teils 
•dazu,  um  gelegentlich  kleinerer  Ausflüge  auf  kleinasiatischer 
Seite  das  Instrumentarium  für  die  Itineraraufnahmen  und  die 
tneteorologischen  Beobachtungen  auf  Reisen  zu  erproben, 
teils  um  mich  mit  reichlichen  Empfehlungen  an  türkische 
Regierungsbeamte  im  Inneren,  an  Angestellte  der  Dette 
publique,  der  Tabakregie  wie  der  Zivilliste  des  Sultans  zu 
Arersehen,  deren  Wirksamkeit  zu  erproben  ich  unterwegs  hin- 
Jänglich  Gelegenheit  hatte.  Unter  Benutzung  der  Anatolischen 
Bahnen  begab  ich  mich  über  Eskischehr  und  Konia  an 
«den  gegenwärtigen  Endpunkt  des  Bahnbaus,  nach  Eregli. 
Hier  erfolgte  die  Zusammenstellung  der  Karawane,  der  An- 
kauf der  Pferde,  das  sorgfältige  Abwägen,  Verpacken  und 
-die '{Verteilung  der  Lasten,  letzteres  eine  mühselige  Vor- 
l)ereitung,  ohne  die  aber  ein  monatelanges  Marschieren 
«durch  gebirgiges,  unwegsames  Terrain  in  Anatolien  schwer 
•durchführbar  ist.  Die  von  mir  zusammengestellte  Karawane 
setzte  sich  aus  einem  Koch  (einem  Konstantinopler  Griechen), 
drei  Treibern  (zwei  anatolischen  Türken,  einem  in  Kleinasien 
«eingewanderten  christlichen  Bulgaren),  ein  bis  zwei  berittenen 
türkischen  Polizeisoldaten,  sogenannten  Saptiehs,  und  ein 
i)is  zwei  wegekundigen  Führern  zusammen,  von  denen 
Jetztere  alle  zwei  bis  drei  Marschtage  wechselten.  Sie  be- 
istand also  aus  sieben  bis  neun  Leuten  und  neun  bis  zwölf 
Pferden  (einschließlich  der  Packtiere),  für^^jlie  insgesamt  sich 
^ie  täglichen  Ausgaben  auf  50  Mark  im  Durchschnitt  stellten. 

Die  ersten  fünf  Reisemonate  (September  bis  Januar) 
^aren  dem  südöstlichen  Anatolien  gewidmet.  Gerade  hier 
4)ieten  sich  für  hrkühduffgnjef  örographie  und  Tektonik 
<iieser  Teile  der  Halbinsel  noch  manche  zu  lösende  wert- 
volle Aufgaben.  In  Eregli  verließ  ich  das  innere  ana- 
tolische  Hochplateau  und  wandte  mich  über  die  nordwest-  ^„. .  ^ 

/•  Cillcischer 

Jichen  Vorberge  unter  Überschreitung  des  Osman-belpasses    Taurui^ 

5* 


(2103  m)  1)  nach  dfcm  cilicjp:hen  Taunis.  dessen  Hochge^ 
birgskämme  wie  ein  gewaltiger  Wall  das  Inland  gegen  öt& 
Kiistengestade  Ciliciens  absperren.  Die  nordwestlichen,  der 
Innenseite  des  cilicischen  Taurusbogens  vorgelagerten  niederen 
Kelten  sind  stark  gefaltet,  streichen  teils  wie  der  Hauplzug, 
teils  reihen  sie  sich  girlandenariig  aneinander.  Sie  zeigen 
bereits  den  Karstcharakter  des  Hauptmassivs,  die  Berge  sind 
kahl,  die  Wasseradern, sind  tief  —  oft  bis  zu  15  m  —  in  den 
Kalkboden  eingeschnitten  und  versiegen  zumeist  schon  vom 
julijab.  Besonders  der  südlich  des  Kapakly  Dagh  sich 
ziehenden  Längstalfurche  sind  zahlreiche  flache,  in  der  Tal- 
richtung sich  erstreckende,  meist  abflußlose  Wannen  eigen- 
tümlich, die  durch  mäßige  Bodenerhebungen  voneinander 
getfetint  sind.  Die  Sohlen  dieser  Wannen  sind  mit  frucht- 
barem Humus  gefüllt,  der  durch  Zersetzungserzeugnisse  des- 
Karsikaikes  gebildet  ist,  und  in  ihnen  entfaltet  sich  der 
Ackerbau  der  spärlich  gesäten  Dörfer.  Die  Bewohner  sind 
in  diesem  Gebiet  ausschließlich  Mohammedaner.  Auch 
einige.  Tscherkessenniederlassungen  finden  sich  zwischen 
$anapa-  und  Ivris-Dagh.  Typen  und  Tracht  erinnern, 
namentlich  in  den  Dörfern  des  Talbeckens  zwischen 
Kapakly-  und  Sanapa-Dagh  (Burma  und  Tarbas)  an  die 
Griechen  der  inneren  Hochebene,  so  daß  es  sich  hier  um 
'  eine  in  den  letzten  Jahrhunderten  neu  dem  Islam  gewonnene 
Bevölkerung  handeln  kann.  Alte  Leute  bezeichneten  mir 
Tarabozon  als  alten  griechischen  Namen  von  Tarbas.  Bul- 
gharmaden,  ein  reizvolles  Hochalpendorf,  in  ein  enges,  von 
schroffen  Felsmauern  überragtes  Tal  eingeklemmt,  ist  von 
vor  etwa  60  Jahren  eingewanderten  griechischen  Gruben- 
arbeitern bewohiit  und  liegt  am  Nordwestfuß  des  Oküs 
üedik,  dessen  Gestein  (Quarzporphyr  und  Kalke)  von  zahl- 
reichen Bleierzgängen  durchsetzt  Ist.  Der  Bergwerksbetrieb 
ist  ein  äußerst,  primitiver,  ebenso  die  Sonderung  der  Metalle 
in  den  bestehenden  Hochöfen.  Es  werden  200000  okka 
<I  okka=  1,18  kg)  Bleierz  und  1200-1500  okka  Silber  und 


>)  Die  Höhenangatwn  stützen  sich  auf  vorliufige 
nungen.' 
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<jold  jährlich  gewonnen.  Eine  mit  hinreichendem  Kapital 
und  europäischen  Arbeitsmethoden  eingreifende  Gesellschaft 
Icönnte  mit  ganz  anderen  Erträgnissen  rechnen.    Nach  Er* 

b  ... 

1)auung  der  die  cilicischen  Pässe  schneidenden  Bagdadbahn 
liegt  Bulgharmaden  nur  18  km  von  der  Schienenspur  ent- 
fernt. 

Von  Bulgharmaden  unternahm  ich  den  Versuch, 
in  die  Hochj-egion  des  nördlichen  Teiles  des  ßulghard^^h- 
massivs,  in  den  noch  nicht  näher  erkundeten  Kysyltepe  in 
Begleitung  eiries  „gei'k**-  (Steinbock-)  Jägers  vorzudringen. 
Die  erste  Kunde  von  der  Natur  dieses  Gebietes  wurde  durch 
•den  Geologen  Russegger  (1836),  dann  durch  den  Botaniker 
Kotschy  (1853)  gegeben.  Erst  1900  und  1901  wieder  hat 
•ein  wissenschaftlicher  Reisender,  der  Geologe  Schaff  er, 
<lem  Hochgebirge  des  cilicischen  Taurus  seine  Aufmerksam- 
keit geschenkt^)  und  als  Kulminationspunkt  des  gesamten 
Zuges  den  von  ihm  bestiegenen  AVdost  angenommen 
<3560  m).  I^hne  Spitzen  und  Gjate,  tief  eingerissene  nackte 
üänge,  stark  verwitterte  jähe  Felswände,  ausgedehnte  Schutt- 
haidgn,  über  deren  lockeren  Steinschotter  aufwärts  zu  klimmen 
nicht  geringe  Anstrengung  kostet,  kennzeichnen  diesen  Ge- 
birgsstock,  der  an  Wildheit  und  Großartigkeit  sich  mit  den 
berühmtesten  Szenopien  unserer  Hochälpen  messen  kann. 
Der  Aufstieg  zum  Kysyltepemassiv  erfolgte  in  südwestlicher 
Richtung  über  die  Harpalyk-JaVIa  und.  Meidan-JaVIa  (letztere 
«in  mit  grünem  Rasenteppich  bedecktes  quellenreiches  Plateau 
in  2340  m  Höhe)  zu  dem  iersten  der  beiden  Hochalpenseen, 
dem  KaragÖI  (2650  m),  der  im  Verein  mit  einem  zweiten 
von  ihm  durch  einen  ca.  150  m  hohen  Querriegel  getrennten 
östlicheren,  dem  Tschinnigöl  (Schaffer  und  Kotschy  nennen 
ihn  Koschangöl)  eine  westliche  und  östliche  S^nke  markiert, 
-welche  die  beiden  Stöcke  des  Hauptmassivs,  den  nördlichen 
Kysyltepe  und  den  südlichen  eigentlichen  Bulghar  -  Dagh 
scheidet.  Ohne  Zweifel  hat  glaziale  Erosion  diese  heute  / 
•durch  geschmolzene  Schneewasser  erfüllten  Mulden  gebildet.  Z 
Für  diese  Annahme  sprechen  nicht  nur  mehrere  kleinere 


1)  Schaff  er  „Cilicia"  Peterm.  Mitt.  Ergh.  141.    Gotha  1903. 
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höher  gelegene,  auf  dem  Rückzugswi^e  des  fflelsdiers  be- 
findh'che  ausgehobehe  Beckep,  sondern  auch  afeeiche  durch- 
MoränenschuiLbwrbgjtete  Rundhocker  Vollkonunen  kahle 
Wände  umrahmen  das  Hochalpental»  in  das  die  Seepfannea 
sich  betten.  Nur  schmale  Te||picheni|^erer  Alpenpflanze!» 
erscheinen  zwischenjdem  SteingerplL  Das  einzige  Zeichen: 
animalischen  Lebens  waren  die  Frfeche,  die  sich  am  Rand 
des  grunlichbraunen,  von  Laich  überzogenen  Beckens  sonnten,, 
dessen  Wasserstand  in  dieser  Jahreszeit  ein  äußerst  niedriger 
ist.  Zum  Aufstieg  zum  Nordmassiv  wählte  ich  vom  Karagöl 
den  deutlich  gekennzeichneten  ehemaligen  Talweg  des 
Gletschers.  Ungefähr  von  der  Stelle  an,  wo  sich  an  ge- 
schützten Stellen  größere  Schneeflecken  zeigten  (in  2  800  nt 
Höhe,  Temperatur  20.  September  1906  4*5pni  +  14,5  ^C)^ 
begann  die  Karregion.  Bei  3230  m  war  die  Kammlinie  des 
Zuges,  der  Lamnikar  (von  „kar"  türkisch  „Schnee")  er- 
reicht. Eine  kurze  Gratwanderung  und  dreiviertelstündiges 
Klettern  über  brüchiges  verwittertes  Gestein  führte  auf  die 
spitze  Felszacke  des  HoTngedik,  dessen  Höhe  durch  Baro- 
meterstand von  506  bei  Temperatur  von  +8®  C  (7*®p"> 
auf  3405  m  festgestellt  wurde.  Der  Blick  umfaßte  die  ganze 
überwältigend^ Einförmigkeit  und  Öde  des  taurischen  Alpen- 
hochlandes,  die  benachbarten,  den  Südkamm  überragenden 
steilen  Felszinnen  "1[so  "den  von  KolscTTy '  erklommenen 
Metdesiss),  die  grauen  Trümmermassen  der  Gehänge,  die 
jeden  Baum  wuchset  baren  Taleinschnitte  des  Innenniassivs. 
Über  ein  gewaltiges  Karfeld  ging  es  schon  in  der  Dunkelheit 
westlich  an  500  m  abwärts  bis  zu  einer  im  Kalkgestein  be- 
findlichen 1  m  hohen  und  2V2  m  im  Geviert  messenden 
Höhle,  in  der  genächtigt  wurde.  Da  das  Yürükenlager,  das 
auf  einer  benachbarten  Hochtrift  stehen  soihe,  bereits  abge- 
brochen war,'  eine  Verproviantierung  für  weitere  Tage  somit 
nicht  möglich  wurde,  mußte  der  Besuch  der  zwei  bisher  nicht 
bekannten,  dem  Reisenden  von  seinem  ortskundigen  Begleiter 
genannten  Seewannen  des  Nordmassivs,  die  östlich  des 
Öküsgedik  sich  befinden  sollen  und  zwar  wohl  unterhalte 
der  dortigen  Hochkare  (ihr  Name  „Kurudu"  vom  türkischen 
„kuru"  trocken,  weil  sie  einen  Teil  des  Jahres  trocken  liegen^ 
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scheint  darauf  hinzuweisen),  wie  die  Besteigung  weiterer 
Gipfel  unterbleiben.  Jedenfalls  aber  ist  der  Hoi'ngedik  die  j^O 
höchste  Erhebung  des  nördlichen_MassivSt  die  nur  um  160  m 
hinter  (fem  Ai'dost  und  um  ein  weniges  hinter  dem  Metdezis 
zuruckbieibt.  Bei  der  Unwirtlichkeit  dieser  Hochregion  und 
den  bedeutenden  Entfernungen  von  menschlichen  Wohnplätzen 
ist  eine  genaue  und  längere  Erkundung  mit  großen  Schwierig- 
keiten verbunden  und  kann  am  ehesten  zu  der  Zeit  statt- 
finden, zu  der  auf  den  Hochalpen  sich  einige  YürQkenlager 
mit  ihren  Herden  befinden,  also  von  Anfang  August  bis 
Anfang  September.  Der  Abstieg  wurde  durch  das  Tschobän- 
punari  (Hirtenbrunnental)  vorgenommen,  das  sich  durch  im- 
posante, zwischen  senkrechten  Felswänden  stehende  Tal- 
zirkusse und  mehrere  Talterrassen  auszeichnete.  Durch  den 
unternommenen  kurzen  Besuch  der  Hochgebirgsregion  ist 
immerhin  der  nähere  Beweis  von  Spuren  ehemaliger  Ver^ 
gletscherung  im  südöstlichen  Anatoljeii_erbracht,  der  sich 
denen  von  Philippson  Im  westlichen  Kleinasien  (Olymp) 
sowie  von  Penther  im  zentralen  Hochlande  (Erdjias-Dagh ^ 
gegebenen  zur  Seite  stellen. 

Durch  das  tief  eingeschnittene  Tal  des  vom  Bulghar- 
Dagh  kommenden  Maden-ssu,  dessen  Sohle  eine  prächtige 
Vegetation   birgt  (Nuß-,   Maulbeer-,   Feigen-,  Orangen-  und 
Pfirsichbäume  wie   Reben)  wandte   ich  mich  von  Bulghar- 
maden   nach   der  vielfach    begangenen    und   beschriebenen 
cilicischen  Heerstraße,  die  bei  Tschiftichan   erreicht  und  bis 
AkköprQ  längs  des  auch  noch  im  September  wasserreichen 
rauschenden  Tschakyt-tschai  begangen  wurde.    Von  Akköprü 
gelang  mir  eine  Durchwanderung  der  seit  Tchihatcheff    '^»c'-and- 
(1853)    nicht    wieder    untersuchten,    am    Südostfuße    des  ostfuBdes 
Ala-Dagh  gelegenen  malerischen  LandschaffenräTe  zu  Fußen    Aia-oagh. 
res  mit  seiflen-^scHroffen  Zmnen  bis  wohl  über  3500  m  an-    ' 
steigenden  Ala-Dagh  sich   erstrecken.     Der  Ala-Dagh   mit 
seinen  südwestlichen  Ausläufern,  dem  Karanfil-,  Kysyl-  und  >t 

Ak-Dagh    stellt    das    Bindjfglied    zwischen    dem    cilicischen 


^)  Penther,  Eine  Reise  in  das  Gebiet  des  Erdschias-Dagh. 
Wien  1905. 
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Hauptstock_  und  dem  Antitaurus  dar.  Zwischen  Karanfil* 
und  Kysyl-Dagh  bricht  sich  der  Korkün-ssu  Bahn.  Er  ver- 
schwindet  in  einer  200  m  tiefen  und  nur  1  m  breiten  Schlucht 
und  ist  seit  alters  her  mit  Sagen  umkleidet.  Er  sollte  zum 
Teil  unterirdisch  seinen  weiteren  Lauf  nehmen,  wie  Strabo 
berichtete.  Oberst  J  a  n  k  e  0  mit  den  ihm  zugeteilten  deutschen 
Offizieren  besuchte  1902  die  Ausbruchstelle  (50  km  oberhalb 
der  Mündung  in  den  Tschakyt-tschai)  wie  die  Einbruchstelle 
am  Karanfil-Dagh,  ohne  daß  er  imstande  war,  in  das  Fluß- 
defil^  einzudringen.  Er  ließ  es  zweifelhaft,  ob  der  Cafton 
die  bedeutende  Länge  von  30  km  aufweise  und  eventuell 
unterirdisch  fließe.  Ich  überschritt  den  Kysyl-Dagh  von 
West  nach  Ost  und  gelangte  an  dessen  Ostfuß  an  den 
Korkün-ssu,  wobei  festgestellt  werden  konnte,  daß  es  sich 
um  eine  nördliche  Schlucht  von  nur  ejnjgen  Kilometern 
Länge  handelt,  in_der  die  Rippen  des  Kalkgebh'ges  durch- 
brochen werden.  Nach  Süden  zu  bewegt  sich  der  PluB  von 
•dem  Punkte,  wo  ihn  der  Reisende  überschritt,  etwa  20  km 
ilurch  sanftes  Hügelland,  bis  er  wieder  die  sich  ihm  entgegen- 
tretenden massiven  Rücken  des  Barak- Dagh  zu  durchnagen 
}iat,  wobei  eine  zweite  enge  und  tiefe,  einige  Kilometer 
lange  Schlucht  von  Ihm  geformt  worden  ist.  Die  Ostlehnen 
des  Karanfil-  und  Kysyl-Dagh,  wie  das  nach  Südosten  laufende 
Hügelland  sind  entschieden  das  atimutigste,  bäum-  und 
'\  wassereichste  Gebiet  des  gesamten  Kleinasien.  Es  finden 
sich  Zeder,  Fichte,  Tanne,  Eiche,  Buche,  Lärche,  die  sich 
stellenweis  zu  Wäldern  scharen,*yie  jeden  Vergleich  mit  denen 
unserer  Mittelgebirge  auShafften.  Das  einst  von  nomadischen 
Awscharen  durchzogene  Gebiet  zwischen  Korkün-ssu  und 
Seihun,  turkmenischen  Stämmen,  die  nach  ihrer  Unterwerfung 
und  gewaltsamen  Seßhaftmächung  durch  die  Türken  in  den 
sechziger  Jahren  des  letzten  Jahrhunderts  sich  im  Antitaurus, 
wo  früher  nur  ihre  Sommerweiden  waren,  niedergelassen 
haben,  ist  nur_ von  wenigen  türkischen  Dörfern  und  von 
mehreren  großen  griechischen  Siedelungen,  so  Karaköi  oder 
Karsanti  sowie  Farasch,   auf  der  Karte   des  Kyrillos  von 


0  Janke,  «Auf  Alexanders  des  Großen  Pfaden".    BjerUn  1904. 
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Ikonion  rä  ^oQacca,  (ersteres  zählt  etwa  800,  letzteres  3500 
Seelen)  besiedelt.  Während  die  kartographische  Darstellung 
der  Nordabhähge  des  Bulghar-  und  Ala-Dagh  auf  Grund  der 
Aufnahmen  des  Majors  Fischer,  eines  Kameraden  Moltkes 
im  türkischen  Heere,  in  den  Hauptzügen  zuverlässig  ist, 
liefern  die  vorhandenen  Karten  dieser  Gegenden  ein  unvoll- 
kdmmenes'ühd  teilweise  falsches  Bild.  Die  letzte  verdienst- 
volle Kiepertsche  Karte  (1:4Ö0ÖÖ0)  von  Kleinasien,  die 
für  diese  Strecken  auf  den  für  heute  nicht  mehr  zutreffenden 
Angaben  Tchihatcheffs  und  dem  Itinerar  von  Wilson  fußen 
mußte,  nennt  ein  und  dieselbe  Siedelung  (Karsanti  oder 
wie  die  türkische  Benennung  des  Mudirlyk  lautet:  Karaköi) 
unter  drei  verschiedenen  Namen  (Giaurköi,  Karsantioglu  und 
Karaköi)  an  drei  verschiedenen  Stellen  (zwei  voneinander 
in  Distanz  von  16  km).  Farasch  liegt  nach  Kiepert  6  km 
westlich  von  Samanti-ssu,  während  es  in  Wahrheit  hart  an 
seinem  Westufer  sich  aufbaut.  Der  bei  Kiepert  südöstlich 
von  Karsantioglu  gegebene  Post-Dagh  ist  ein  Teil  des  Haupt- 
massivs des  Ala-Dagh  und  befindet  sich  oberhalb  der  Hoch- 
alpen von  Hadjiaman-jaTIa  (nördlich  von  Karsantioglu  auf 
der  Route  nach  Boräsama). 

Zu  Zeiten  des  Königreiches  Kleinarmenien  scheint  dieser 
Landstrich  keine  unbedeutende  Rolle  gespielt  zu  haben. 
Ich  entdeckte  ein  leidlich  erhaltenes,  auf  einer  isolierten 
Bergkuppe  befindliches  arjmenjsches  Kastell  (Nimrüdkalessi  0 
und  mehrere  stattliche  \yachttürme  auf  der  nach  Norden  sich 
zum  Samanti-ssu  und  der  Hochebene  von  Kaisapieh  ziehen- 
den Straße  (so  Hotaiän  am  Kale-Dagh,  auch  einen  solchen 
auf  den  Höhen  südwestlich  von  Karaköi),  ferner  ein  Kastell 
auf  der  Route  nach  Südosten  zum  Seihun.  Es  war  hier 
jedenfalls  eine_Überwachungs-  und  yerteidigungslinie  des 
kleinarmenischen  Königreiches  gegen  die  Schwärme  der 
Seldjuken,  die  das  Plateau  von  Kaisarieh  schon  besetzt 
hatten  uncl  deren  Einfall  von  Norden  her  drohte. 

Der  Wasser-,  Vegelations-  und  Holzreichtum,  das  milde 
Klima,  die  nicht  unbeäeüteriden  Erzschafze  (EiSe^ ,  Kupfer, 


^)  Sein  Tor  zeigte  eine  armenische  Inschrift. 
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Chrom)  lassen  eine  Erschließung  der  Landstriche  am  Korkün- 
ssuTa^m  mittleren  Seihun  und  Djihan,  wie  sie  von  Adana 
nach  Nordwesten  und  Nordosten  ausgehende  ßahnstränge 
zur  Folge  haben  werden,  nicht  unwesentlich  erscheinen. 
Die  Mehrzahl  der  Eisenerzgruben  am  Ostfuß  des  Ala-Dagh, 
die  den  Bewohnern  der  griechischen  Siedelungen  von  Farasch 
und  Baghtschedjik  Erwerbsgelegenheit  boten,  sind  heute  ver- 
fallen. Die  Transporte  der  noch  unverarbeiteten  oder  doch 
nur  roh  verhütteten  Erzmaterialien  auf  den  engen  und 
gefähriichen  Saumpfaden  über  den  Post-Dagh,  die  ich  auf 
meinem  Ritte  von  Karsanti  nach  Farasch  in  ihren  Schwierig- 
keiten genugsam  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte  —  oft 
fielen  die  Packtiere  auf  dem  glatten  Gestein  und  mußten  die 
Lasten  bei"  engen  Passagen  abgeladen  werden  —  sind  zeit- 
raubend und  gegenwärtig  wenig  lohnend,  nachdem  die 
europäischen  Erzeugnisse  der  Eisen-  und  Kupferindustrie  an 
der  Mittelmeerküste  zu  billigen  Preisen  zu  erstehen  sind. 
Daß  zur  Zeit  des  kleinarmenischen  Königtums  der  Eisen- 
reichtum jener  Gegenden  das  Schmiedehandwerk  zu  rüstiger 
Entwicklung  brachte,  beweisen  manche  geschichtlich  verbürgte 
Nachrichten.  So  bestimmte  eine  Friedensbedingung  des  sieg- 
reichen Mamelukensultans  Vi  bar  (1285),  daß  das  klein- 
armenische Königreich  jähriich  1000  Eisenplatten,  ferner 
Schuppenpanzer  für  die  ägyptische  Reiterei  wie  Hufeisen 
und  Nägel  zu  liefern  habe.  Ibrahim  von  Ägypten,  der  seiner 
Herrschaft  das  Paschalyk  Adana  bereits  einbezogen  hatte, 
veranlaßte  sofort  nach  der  Besitzergreifung  (1836)  genaue 
Untersuchungen'  über  den  Stand  der  dortigen  Eisenminen 
und  Eisenhütten  durch  den  Bergrat  Russegger. 

Nach  Überschreitung  des  oberhalb  Farasch  in  eAgen 

Schluchten    das    Gebirge    durchbrechenden    wasserreichen 

Antitaurus.  Samanti-ssu  gelangte  ich  in  die  Zone  des  Antitaurus.  dessen 


'ältere,  meist  aus  paläozoischen  Kalken  bestehende  steiTgefaltete 
Ketten  hier  mit  den  jüngeren  Bergreihen  des  cilicischen 
Taurus  zusamnjienstoßen.  Die  Monate  Oktober  1906  bis 
Januar  1907  verwandte  ich  auf  nähere  Erforschung  des 
Antitaurus,  dessen  Kettengebirge  von  geographisch  geschulten 
Reisenden   noch   nicht   eingehender    besucht    worden   sind. 
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Moltke  durchritt  als  erster  einen  Teil  des  Antitaurusgebietes, 
indem  er  von  Tomarsa  über  Ekrek,  den  Kurutschai-bel  und 
Goksun  den  Weg  nach  Jarpus  und  Albistan  nahm.  Sein 
Kamerad  von  Vincke  ging  über  den  Jediolukpaß  und  über- 
schritt den  Saris  unweit  seiner  Quelle.  Auf  der  kleinen 
Strecke  Hadjin,  mittleres  Saristal,  Qev-bel,  Samanti-ssu  be- 
schritt 1849  Tchihatcheff  die  westliche  zentrale  Kette;  der- 
selbe russische,  durch  seine  ein  Jahrzehnt  in  Kleinasien 
unternommenen  geologischen  Studien  bekannt  gewordene 
Forscher  zog  1853  als  erster  durch  den  südlichen  Antitaurus 
(Farasch  — Hadjin— Göksün).  Ihm  folgte  der  Deutsche 
Kotschy  (1859).  Für  Urographie  und  Topographie  haben 
jedoch  die  Studien  der  letzteren  keinen  großen  Gewinn 
gehabt  —  es  ist  z.  B.  heute  stellenweis  unmöglich,  das 
Itinerar  von  Tchihatcheff  im  Antitaurus  auf  Grund  seiner 
Angaben  festzustellen  —  wie  auch  die  Erkundungen  von 
Chesney  und  Ainsworth  in  diesen  Gegenden  Kleinasiens 
nur  unvollkommen  und  zum  Teil  irrtümlich  waren.  Einige 
Jahrzehnte  später  durchzogen  Ramsay  und  Hogarth  den 
Antitaurus  im  wesentlichen  zur  Feststellung  des  aptiken» 
Straßennetzes  (1887,  1890,  1891).  Naumann  umging  1890 
die  Hauptzüge  des  Antitaurus  nördlich.  Schaffer  drang  in  den 
südlichen  Antitaurus  bis  Hadjin  vor  (1900).  Sonst  haben  qur 
Reisende  mit  rein  archäologischen  Interessen,  soKarolidis 
(1880),  Waddington  (1882),  Sterrett  (1887),  Lejean  und 
Chantre  (1893/94)  hier  kürzere  oder  längere  Studien  ge- 
macht. Eine  sorgfältigere  Bereisung  dieses  ^nach  der  rein 
geographischen  und  ethnographischen  Seite  bin  noch  wenig  ^^ 
gewürdigten,  über  ipOO  km  von  Norden  nach  Süden  er- 
streckenden Kettengebirges  erschien  somit  als  lohnendes  Ziel. 
Dieselbe  wurde  nach  meinem  Besuche  von  Kaisarieh,  dem 
alten  Caesarea  unternommen,  das  als  großer  Warenstapel- 
platz für  bedeutende  Strecken  des  inneren  Kleinasien 
gröBe^  Wichtigkeit  besitzt,  leider  aber  von  deutscher  Beite 
noch  nicht  genügend  gewürdigt  worden  ist.  Der  Vertreter 
der  Anatolischen  Bahnen,  die  als  Zufahrstraße  auf  dem  Wege 
über  Eregli  mit  der  Karawanenroute  von  Mersina  her  mehr  und 
mehr  in  Wettbewerb  treten,  ist  ein  Grieche.   Die  Niederlassung      "" 
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einer  größeren  deutschen  Kommissions-  öder  Export-  und 
Importfirma  könnte  bei  dem  ausgedehnten  Hinterlande  Von 
Kaisarieh  von  Erfolg  begleitet  sein. 

Ich  vollführte  meine  Studien  im  Antitaunis  in  dei 
Weise,  daß  ich  hintereinander  an  zwei  Stellen  des  zwischen 
den  beiden  Hauptketten  (der  von  Südosten  nach  Nord^<>wsten 
streichenden  westnchOT^  und  der  von  Süden  nach  Norden 
sich  ziehenden  östh'chen)  liegenden  Saristales  im  gemiäeten 


Hause  eine  Art  StatioiT  errichtete  und  von  dort  in  Form  von 
Schleifen  mit  leichtem  Gepäck  6 — 1 2  tägige  Touren  ober  die 
Berge  unternahm.  Als  geeignete  Orte  boten  sich  das 
Awscharendorf  Koijere  (1540  m),  zugleich  Sitz  des  Mudirlyks 
des  oberen  Saristales,  wie  südlicher  die  Ortschaft  Schabt 
(1390  m),  an  der  Stelle  des  alten  Comana  gelegen,  m  dessen 
amphitheatralisch  gestaltetem  Talkessel  sich  s^it  40  Jähren 
eine  starke  armenische  Siedelung  (an  1000  Seilen)  befindet, 
die  von  dem  übervölkerten  armenischen  Hadjin  gegründet 
wurde.  Auf  diese  Weise  konnten  fast  samtliche  sattelartig 
dem  Westzug  eingesenkten  Pässe  begangen,  auch  der  noch 


unbekannte  Ostzüg  (Binböghä-Dagh)  überschritten  und  Aie 
notigenT^estslellungen  "über  "die  Höhenlage  der  Tasse  tmd 
Kämme,  über  Natur  und  geologische  Zusammensetzung  des 


lebirgszuges  und  an  der  Hand  der  paläontologischen  Funde 
über  seine  geologische  Geschichte  gewonnen  werden  ^).  Nach- 
dem ich  von  Seresek  her  über  den  beschweriichen  Kawaktepe- 
paß  (2095  m)  ins  Saristal  eingetreten  war,  unternahm  ich  von 
Koijere  eine  nördliche  Streife  nach  der  einzigen  Tscherkessen- 
Stadt  Kleinasiens,  nach  Asisieb,  unter  Begehung  des  Jedioluk- 
passes   (1920  m)    auf   dem    Hinwege    und    des   Sultan-bel 


^>  Soweit  sich  aus  den  gesammelten  Versteinerungen,  noch 
ehe  sie  präpariert  und  spezifisch  bestimmt  sind,  gegenwärtig  be- 
urteilen läßt,  bestehen  jie  beiden  großen  parallelen  Hauptketten  fast 
ausschließlich  aus  paläozoischen  Kalken.  Im  Saristal  zwischen 
Schahr  und  dem  Suwanly-  wie  Chodja-Dagh  zeigen  sich  Hügelreihen 
jüngerer  Faltung  (Tertiär).  An  den  Binbogha-Dagh  schlTeBeiT  sfch 
östlich  nach  dem  Plateau  von  Albistan  zu,  bei  Jarpus  beginnend, 
also  noch  auf  dem  rechten  Ufer  des  Djihan,  Züge  der  Kreide  an. 
Der  ^akyr-Diigh,  der  Fundort  einer  reichen  korallenfauna,  stellt 
eine  romantische  Klippenzone,  vermutlich  devonischen  Alters  dar. 
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(2045;Tn)-unwe}td^  Sarisquellen  auf  dem  Rückwege.  Die 
Überschreitufig  des  ifn  zentralen  Teil  aus  einer  Reihe  bng 
ffeschflrfgr  Kuppen  sich  Äusammens'etzeriden,  reich  mitTüTfl 
hohenr  Juniperus  excelsa  bewaldeten  Binbogha-Dagh  (höcn^fe 
Erhebung '  2975  mV  gelang  auf  der  Strecke  Koijere-^Taulä 
(Dort  der  Kysylbasch)  -^Chuhni — Jarpus  (das  alte  Arabissus) 
— Albistan.  Zum  Rückmarsch  nach  Koijere  wurde  das  inhl 
Osten  des  Antitaurus  gelagerte  Tafelland  im  Tal  des  Chur- 


frian-ssu,  des  bedeutendsten  Nebenflusses  des  DjihaTf,  begangen 
und  :von  Marawus  aus  ein  Bergpfad  über  die  nördlichert 
Zuge^es  Binbogha-Dagh  gewählt.  Von  Sdhahr  aus  wurde 
bei  einem  yöfstöff  !R  das  leicht  nach  Westeft  abfallende 
zwischenjjebirge  und  Samanti^ü  gelegene  Pläteäuland''—* 
das  Längstal  des  Samanti  bildet  die  östliche  Gferlze  der  voti 
Erdjias-DaghJ)eRe^^^^  mit  Vulkanischen  Tuffeh  bedeckteri 

Hochebene  von  Kaisarieh  —  auf  dem  Hinwege  der  KonP 
tschai-bel  (zwischen  den  langgestreckten  Rücken  des  Kosih- 
und  des  Soghanly-Dag)  beschritten  [1590  m],  auf  dem 
Rückwege  die  Pässe  des  Itjorän-bel  (2065  m)  und  Kuru-be) 
(letzterer  zwischen  Soghanly  und  Kysylgöl-Dagh  mit  1965nfi)i 
Niederwald  bedeckt  gewöhnlich  die  Berge  bis  zu  den 
Kämmen,  schöne~säftige  Baümgruppen  stehen  im  Täe  defe 
mittleren  Saris,  doch  sind  man<^e  Bergzüge~schbn~  ihfolge 
der  planlosen  ABHoFzung  —  die  Baumstämme  gehen  nadi 
Kaisarieh,  wo  sie  hohe  Preise  erzielen  — ,  ziemlich  kahL 
Noch  ein  Säkulum  und  die  Verkarstung  wird  im  Antitauful^ 
einsetzen  wie  im  cilicischen  und  armenischen  Taurus; 

Am  schwierigsten  gestalteten  sich  die  Touren  über  einefi 
der  höchsten  Kämme  des  Westzuges,  vom  mittleren  SaHstal 
über  den  Dede-Bel  (Paßhöhe  2270  m)  an  den  Samanti-ssu 
und  weiter  nacE  dem  armenischen  Bischofssitz  Tömarsa,  wie 
über  den  von  froheren  Reisenden  noch  nicht  durchqtieftea 
Bakyr-Dagh,  der  in  der  Richtung  von  Norden  häth  Södert 
von  einem  ö^lichen  Nebertfiüß'cheh  des  Samanti  aus  begangen 
wurde  (Paßhöhe  2195  iji);  Sturm  und  Schneötreibeti  (arfi 
24.  und  29.  November)  machten  die  Begehung  dieser  Hoch- 
pässeidle  fern  von  mefischliichen  Siedlungen  liegen  und  nur 
vöiPeinem  bei  schlechter  Witterurtg  und  iSchneefall  kaünt 
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erkennbaren  Pfade  überschritten  werden,  zu  einem  Wagnis 
und  einer  Strapaze  für  Menschen  und  Tiere.  Ein  Vorwärts- 
kommen in  den  Tälern  war  bei  den  durch  mehrfach 
24^tündige  ununterbrochene  Regengusse  entstehenden 
Schlammassen  (in  ürumlu  in  24  Stmiden  Niederschlags- 
menge 62,0  mm  am  4.  Dezember)  nicht  minder  beschwer- 
lich. Der  hereinbrechende  Winter  nötigte  zum  Abbruch  der 
Studien  im  zentralen  Antitaurus  und  mahnte  zum  Abmarsch 
nach  Süden.  Über  den  Paß  von  Keklikoglu  (1790  m)  und 
Göksün  wurde  der  Weg  nach  Seitun  genommen.  Nach 
Überschreitung  des  westlichen  Berüt-Dagh  (Paßhöhe  1660  m) 
brachte  mich  'eine  zweitägige  Wanderung  durch  1  m  hohen 
Seitun.  Schnee,  der  im  Tal  desTschemrek  gefallen  war,  nach  Seitun. 


Der  Aufenthält  in  dem  durch  blutige  Armenieraufstande 
kannten,  heute  durch  starke  Garnison  und  neugebaute 
Festung  in  Schach  gehaltenen  Felsenneste  war  nicht  sonder- 
lich angenehm.  Die  Armenier  weigerten  sich,  aus  Furcht 
vor  Unannehmlichkeiten  mit  der  türkischen  Regierung»  mich 
gastlich  aufzunehmen  und  der  Kaimakam  erklärte,  kein 
Obdach  für  mich  und  meine  Leute  schaffen  zu  können,  um 
jnich  an  dem  politisch  heiklen  Ort  bald  lös  zu  werden,  so 
daß  Ich  bei  —9®  C  zwischen  den  rohen  Mauern  eines  mit 
amerikanischen  Gelde  errichteten  kleinen  Hospitals  drei 
Nächte  kampierte. 

Von  Seitun  aus  wandte  ich  mich  nach  dem  gewerb- 
Marttch.  lieh  regen,  an_60000  Einwohnern  zählenden  Marasch, 
wo  eine  blühende  deutsche  Mission  arbeitet.  >/on 
dem  Grundsatze~lius|[eBeh37'daß  nichf  Almosenverteilung, 
sondern  Schaffung  von  Arbeitsgelegenheit  die  Erfolge  und 
Segnungen,  europäischer  christlicher  Kultur  vermittelt,  hat 
die  Marascher  deutsche  Mission  neben  ihren  Waisenhäusern 
und  ihrem  von  einem  deutschen  Arzte  geleiteten  Kranken- 
hause Weberei,  Tischler-  und  Schuhmacherwerkstätten 
errichtet  und  zur  Hebung  der  Landwirtschaft  sich  der  Kultur 
der  Olive,  der  Rebe,  der  Gelbbeere,  des  Maulbeerbaumes  in 
der  klimatisch  günstig  gelegenen  Umgebung  von  Marasch 
zugewandt,  widmet  sich  auch  der  Viehzucht.  Ihr  verdienst- 
voller Leiter  ist  Pastor  Brunnemann. 
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Die  Vorteile  der  vor  vierzig  Jahren  begonnenerr  amerf- 
kanischen  und  englischen  Missionsarbeit,  die  sich  für  Sprache 
und  Handel  ergeben,  konnte  ich  bei  meinen  Streifen  im 
Inneren  mannigfach  feststellen«  Ich  traf  des  öfteren  auf  in 
diesen  Missionen  erzogene  Landeseingeborene,  die  mit  Hilfe 
von  Preisverzeichnissen  bei  ihren  Sprachkenntnissen  der  Ein- 
fuhr englischer  und  amerikanischer  Waren  dienten.  Leider 
entbehrt  die  deutsche  Mission  von  Marasch,  die 
400  Waisenkinder  versorgt,  im  Gegensatz  zu  den  amerika- 
nischen Missionen  in  Kleinasien  bis  heute  der  Erlaubnis, 
einen  Schulunterricht  in  deutscher  Sprache  zu 
fuhren.  Die  deutsche  Kolonie  von  Marasch,  die  25  Köpfe 
zählt,  sandte  am  Sylvesterabend  ein  Glückwunschtelegramm 
an  den  Deutschen  Kaiser  und  an  Sultan  Abdul  Hamid.  —  i^tua' 
Zahlreiche  Ausflüge  von  Marasch,  so  in  die  Basardjik-ova 
am  Südufer  des  Akssu,  dann  an  den  in  einem  von  Norden 
nach  Süden  ziehenden  Becken  gelegenen  Gjaurgöl,  der  jeden- 
fajls^das  Nordende  des  großen  diluvialen  nach  Antakie  sich 
ziehenden  syrischen  Grabens  darstellt,  ferner  auf  den  Achyr- 
Dagh,  zu  dessen  Füßen  die  Stadt  Marasch  gelegen  ist,  auch 
an  die  Defil&  des  Djihanflusses,  an  dem  die  südlichen 
Taurusberge  mit  denen  der  Amanischen  Zone  zusammen- 
stoßen, eröffneten  wertvolle  Blicke  in  die  Oberflächengestalt 
jener  Gegend  und  führten  zu  reichen  geologischen  Funden 
(zumeist  aus  der  oberen  Kreide  und  dem  Tertiär). 

Die  Angaben  über  die  Bevölkerungsverhältnisse  Bevölkerung 
des  Antitaurus  sind  spärlich  gesät,  decken  sich  auch  nicTit"d^*Antitaunj 


mit  den  stark  veränderten  gegenwärtigen  Verhältnissen.  Die 
Awscharen,  die  Moltke,  Tchihatcheff,  Kotschy  als  Nomaden 
kennen  lernte^'  sind  heute  zu  seßhafter  Lebensweise  über- 
gegangen. Ihre  meist  kleinen  Dorfschaften  befinden  sich  im 
mittleren  Saristal  und  in  den  Plateaulandschaften  zwischen 
Samanti-ssu  und  der  westlichen  zentralen  Kette  des  Antitaurus. 
Der  durch  ein  Jahrzehnt  geführte  Kampf  mit  den  Türken 
um  ihre  Unabhängigkeit  hat  sie  arm  gemacht.  Der  Vieh- 
besitz ist  kein  bedeutender;  ihre  Lehmhäuser  sind  roh  gebaut 
und  innen  oft  von  erbarmenswertem  Schmutz.  Sie  treiben 
zumeist   Ackerbau.     Gewerbe    und    Kunstfertigkeiten    sind 
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^  wenig  entwickelt.  Ihre  Frauen  und  Mädchen  zeichnen  sich 
^  durch  schöne  schlanke  Gestalten  und  reizvolle  Gesichtszüge 
aus.  Nicht  ohne  Grund  feiert  der  Türke  in  seinen  Liedern 
dias  Turkmenenmädchen.  Was  einzelne  Reisende  über  die 
bei  ihnen  vorhandene ,  in  den  Augen  der  Tfirken  Abscheu 
erweckende  Irreligiosität  und  über  ihre  Geheimkulte  erzählen, 
trifft  nicht  für  die  Awscharen  zu,  sondern  für  die  Kysyl- 
basch.  Diese  sind  kurdischer  Rasse  und  sitzen  zumeist  in 
zahlreichen  Dörfern  auf  den  Berghängen  und  in  versteckten 
Tälern  des  Ostzuges  (Binbogha  -  Dagh).  Ohne  Moscheen, 
Minarehs  und  Geistliche,  ohne  Beachtung  der  monaninie« 
danischen  Religionsvorschriften  (wie  des  Fastens  im  Ramadan- 
monat, des  Verbotes  des  Weintrinkens),  Ali  als  Mohammeds 
größten  Nachfolger  verehrend  und  von  Wanderpriestem 
(sogenarihfeh'  , Digdfe")~"B^ucht .  sind  sie  dem  streng- 
gläubigen Mohammedaner  ein  Greul.  Viele  der  Züge,  die  ich 
bei  ihnen  fand,  werden  von  den  Taschtadjis  (vgl.  Luschans 
bekannte  Abhandlung),  den  Bektaschis  (siehe  Georg  Jacobs 
kürzlich  erschienene  Monographie  0  und  teilweise  auch  von 
den  Nosariern  und  Jesiden  (siehe  bei  Oppenheim^  des 
Sindjar-Dagh  in  Mesopotamien  berichtet.  Es  gewinnt  durch- 
aus den  Anschein,  als  ob  es  sich  bei  allen  diesen  Sekten 
um  Mischungen  versprengter  Christengemeinden,  deren 
Glaube  gerade  in  Kleinasien  von  heidnischen  Vorstellungen 
überwuchert  war,  mit  dem  von  Persien  vordringenden 
Schiismus  handelt  %  Die  Kysylbasch  zeichnen  sich  durch  stete 
Raublust,  aber  auch  durch  große  Gastlichkdt  aus.  Bei 
Awscharen  und  Kysylbasch  nehmen  die  Frauen  eine  Ziemlich 
freie  Stellung  ein?  gehen  unverschleiert ,  zeigen  sich  dem 
Fremden,  [a  bewirten  oftmals  denselben«  Die  Kysylbasch 
des  Binbogha-Dagh  pflegen  meist  die  Einehe.  Ein  tüchtiger 
und  sich  ständig  mehrender,  infolge  reger  Pferdezucht  wohl- 
habender Bevölkerungsbestandteil  sind  die  Tscherkessen, 


1)  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Derwischordens  der  Bektaschis* 
Türkische  Bibliothek,  9.  Band.    Berlin  1908. 

3)  Vom  Mittelmeer  zum  persischen  Golf.  2.  Band.   Bertin  1900. 

»)  Das  gleiche  dürfte  für  die  Sekte  der  Ali-ilthl  geiteD,  die 
tch  Unter  den  Feililuren  des  Puscht-i-kuh  gefunden  habe«    - 
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die  zumeist  injler  Nähe  der  Pässe  und  der  Hauptverkehrs- 
straßen zur  Überwachung  der  Awscharen  und  der  knege"- 
rischen  armenischen  Bewohner  von  Seitun  von^den  TurRifn 
seit  1856  bis  in  die  "jüngste  rZeit~angesiedelt  worden  sind. 
ManTarT ^ — 60 000  Tscherkessen^^mTÄntitaurus  zählen. 
Am  dichtesten  sitzen  sje  In  jler JJsim4aiLla  im,NojiLen_und 
am  Süd-  und  Sudostfluß  des  Binbogha-Dagh.  Ihre  Ansied- 
lungerTmit  sorgKItiggebauten ,  sauber  gedielten  und  stets 
mit  Glasfenstern  versehenen  Holz-  oder  Steinhäuser  —  die 
Awscharen  und  Kurdenbehausungen~haben~nur  viereckige 
Lichtluken  —  stellen  kleine,  den  europäischen  Reisenden 
freudig  anmutende  Kulturoasen  dar.  Neu,  auf  fruchtbaren 
Schollen  eingepflanzt,  sind  gegen  20  Dörfervon  „Mohadjirs", 
die  aus  der  Karsgegend  nach  dem  letzten  russisch-türkischen 
Kriege  einwanderten.  Im  VorquellerL  begriffen  sind  wie  die 
Tscherkessen  auch  die  Armgy^ier  Am  mittleTeiT Samäriti 
zwischen  Fraktin  und  Tomarsa ,  im  Kergland  östlich  von 
Hadjin,  im  Distrikt  von  Seitun  wie  in  der  Maraschebene 
finden  sich  woHIbevölkerte"  Ackerbau  und  Gewerbe  emsig 
zugetane  Ortschaften.  Eine  Karte  des  südöstlichen  Klein- 
asien,  die,  wie  ich  sie  zu  geben  beabsichtigte,  auch  die  Sied- 
lungen nach  ihrem  Volkstum  darstellt,  wird  einen  Blick  über 
die  bunte,  doch  nach  einheitlichen  Gesetzen,  die  zumeist 
durch  die  Oberflächengestalt  bedingt  sind,  vor  sich  gegangene 
Bevölkerungsverteilung  gestatten.  Da  sich  die  türkische 
Regierung  mit  Hülfe  von  Gc?darmerieposten  bemüht,  in 
diesem  von  so  mannigfachen  Bevölkerungselementen  be- 
siedelten Gebiete  Ordnung  zu  halten,  ist  es  mit  der  Sicher- 
heit —  einzelne  Raubanfälle  natüriich  ereignen  sich  zu 
Zeiten  —  im  Vergleich  zu  früheren  Jahrzehnten  leidlich 
bestellt. 

Von    Marasch    wandte    ich    mich   Mitte  Januar   1907      ober- 
durch  das  fruchtbare  Tal  des  Araj^an-tschai   zum  Euphrat,^"""*^*^**' 
fiberschritt  diesen  auf  einer  ¥iam^  bei  Kiliik  und  erreichte, 
bei  Durchquerung  des  von  tiefbraunem  Verwitterungsboden 
tiedeckten  oberen  Mesopotamiens  über  Narsei'd  und  Tulmen 
(feinen  Weg  nehmend,  Urfa,  den  Hauptpunkt  des  Westlichen  una. 
Mfiopotamiens.    Wie  die  Marascher  deutsche  Mission  ver- 

Btitrlge  lur  Kenntnis  des  Orients.   VI.  Bd  ^ 
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fügt  auch  die  von  Urfa  über  ein  stattliches,  von  einem 
deutschen  Arzte  geleitetes  Krankenhaus.  In  Marasch  und 
Urfa  (Missionsleiter  Herr  Eckart)  wie  auch  später  in 
Diarbekr  fand  ich  bei  den  deutschen  Missionen  hilfreiche 
Unterstützung  und  gastlichste  Aufnahme. 

Der  Winter--war_auch  jn  den  Ausläufern  des  Antitaurus 
ein  äußerst  harter  (Mindesttem^eräfur  am"  24.  Januar  i  w7 
— 15°  C).  der  In  dem  an  1000  m  hohen  Bergland  ostlich 
von  Marasch  den  Verlust  zahlreicher  Viehherden  der  dorf 
seßhaften  Kurdenbevölkerung  zur  Folge  hatte.  Vom  mittleren 
Euphrat  bis  zu  den  Grenzgebirgen  Persiens  und  der  Türkei 
herrscht  das  kurdische  Volkselement,  dem  sich  etwas  südlich 
einer  Linie,  von  Urfa  nach  Mossul  gezogen,  das  arabische 
anschließt. 

.<^A  <  Der  hohe  Wall  der  Taurusbergef  ist  durch  alle  Zeiten 
eine  trennende  Mauer  gewesen,  die  auf  die  Bewegung  und 
die  Entwicklung  der  Bevölkerungen  Vorderasiens  einen  be- 
deutenden Einfluß  genommen  hat.  Während  diesseits  des 
Taurus,  namentlich  auf  der  anatolischen  Hochebene,  das 
türkische  Volkstum  neben  den  übrigen  Bewohnern,  den  Griechen 
und  den  Armeniern,  zumeist  die  Mehrheit  hat  und  nament- 
lich auf  dem  flachen  Lande  eine  zusammenhängende  Siedlungs- 
masse bildet,  ändern  sich  diese  Verhältnisse,  sobald  man  die 
Taurusketten  überschritten  hat.  Je  mehr  man  nach  Osten 
rückt,  desto  dünner  sind,  wenn  auch  die  türkische  Sprache 
in  den  Gebieten  der  Taurusberge  ihre  Verbreitung  noch 
bewahrt,  die  eigentlichen  türkischen  Dörfer  gesät,  und 
numerisch  und  physisch  stärker  werden  die  hier  sitzenden 
Bevölkerungen,  die  Armenier,  Kurden,  Araber,  und  immer 
trotziger  und  unbotmäßiger  stehen  sie  der  türkischen  Herr- 
schaft gegenüber.  Östlich  des  Euphrat  ist  der  Türke  nur 
mehr  als  Beamter  und  Soldat  vertreten^).  Und  je  weiter 
diese  Vertreter  der  regierenden  Rasse  von  dem  Mittelpunkt 
ihres  Volkstums  und  dem  Sitze  der  Zentral regierung  ent- 


tUiJ 


^)  Einige  turkomanische  Dorfschaften  befinden  sich  am  Tigris 
oberhalb  Mossul,  die  aus  militärischen  Gesichtspunkten  zu  Ende  des 
18.  oder  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  dort  gegründet  wurden. 
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fernt  sind,  desto  weniger  weisen  sie  die  guten  Eigenschaften 
auf,  die  man  dem  anatolischen  Türken  zuerkennen  muß: 
Verläßlichkeit  und  eine  gewisse  Arbeitszähigkeit.  Die 
höheren  Beamten,  die  hier  sich  bewußt  sind,  daß  die  Auf- 
sicht ihres  Tuns  fast  außerhalb  des  Bereiches  der  Möglich- 
keit liegt,  mißbrauchen  in  der  Mehrzahl  ihre  Rechte,  indem 
sie  offen  oder  geheim  der  Ausbeutung  der  Bevölkerung  jede 
Hilfe  leihen.  Die  Soldateska,  oft  zerlumpt,  ohne  Löhnung, 
inmitten  kriegerischer  kurdischer  und  arabischer  Bevölkerung 
durch  steten  Überwachungsdienst  übermüdet,  liefert  hier 
nicht  das  Bild  der  Trefflichkeit  und  Manneszucht,  wie  es 
das  Militär  der  westlichen  Provinzen  bietet. 

In  diesen  Gebieten  gibt  es  weder  regelmäßig  er- 
haltene Straßen  noch  Sicherheit  des  Eigentums.  Vor  den  m^ 
Toren  der  größeren  Städte  hört  das  türkische  Regiment  auf, 
das  man  im  westlichen  Vorderasien  im  Bereich  der  ausge- 
führten Bahnbauten  durchaus  als  zivilisationsfreundlich 
schätzen  lernt,  und  es  beginnt  die  Machtsphäre  der  kurdi- 
schen und  arabischen  Halb-  und  Vollnomaden,  namentlich 
der  „Hamidi^h",  der  von  der  türkischen  Regierung  selbst  ge- 
bildeten irregulären  Reiterscharen  der  einzelnen  Stämme,  die 
das  Faustrecht  skrupellos  gegenüber  Christen  wie  Mohamme- 
danern zur  Geltung  bringen.  Ihre  Macht  wehrt  nicht  nur 
der  Ausbreitung  der  Kultur,  sie  läßt  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
Ackerland  zur  Steppe  werden,  legt  immer  mehr  den  auf 
Handel  und  Landwirtschaft  gerichteten  Unternehmungsgeist 
der  ziemlich  wohlhabenden  Stadtbevölkerung  von  Urfa, 
Diarbekr,  Mardin  und  Mossul  lahm.  Dutzende  von  ver- 
fallenen und  im  letzten  Jahrzehnt  zerstörten  Dörfern  konnte 
ich  gelegentlich  meiner  Streifen  im  oberen  Mesopotamien 
zählen.  Reisende,  die  in  diesen  Gebieten  längere  Zeit  reisen 
wollen,  haben  sich  am  besten  unter  den  Schutz  eines  ge- 
fürchteten Stammesscheich  zu  stellen. 

So    begab    ich    mich    von   Urfa,    dem    alten   Edessa,  ^|«  ™«*®p°^ 
eine  günstige  Gelegenheit,  die  Anwesenheit  eines  Vertrauten  "'^^^  *    ^^^ 
von  Ibrahim  Pascha  in  Harrän  benutzend,  ohne  Wissen  der 
türkischen  Behörden,   die  einen   ähnlichen   Ausflug  keines/^      -''f-* 
^wegs  begünstigt  hätten,  über  Harrän-Carrhae  in  36stündigem 
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scharfen  Ritt  durch  den  „Tschöll",  die  öde,  nur  von  Nomadeir 
bewohnte  mesopotamische  Steppe,  in  der  die  Winterregen 
nur  eine  drei  Monate  dem  Vieh  zum  Futter  dienende  Vege- 
tation  aufkommen   lassen,   in   das   Zeltlager   von    Ibrahim 
Pascha,  des  Chefs  der  Millikurden.    Die  Strecke,  die  ich  voiv 
Harrän  zum  Abd-ul-asisgebirge  durchritt,  war  noch   miBfe- 
gangen  (Sachau  begab  sich  1879  von  Harrän  südlich  nach 
Ragga  am  Euphrat)  und  bei  dem  Mangel  jedweder  Straße 
und  jeden   Pfades  auch   lediglich  in   Begleitung  eines  Ver- 
trauten  Ibrahim  Paschas  zu  begehen  ^).    Wie  zwischen  dem 
Euphrat  und  Urfa,  so  fand  ich  auch  hier  zahlreiche  sogenannte 
^ teils",  die  Reste  alter  Siedlungen,  ein  Beweis,  daß  ehemals 
sich  auch  im  ^westlichen  Mesopotamien  die  alte  Kultur- 
zone von  Harrän-Carrhae  bis  zur  Beiich-  und  zur  Chabur- 
Qndung  nach  Nicephorium  und  Circesium  dehnte.  Geradezu 
^  '^^'i^^^ne  Kornkammer  (Ertrag  das  30-,  ja  40  fache  Korn)  Ist  die 
^^^^^/"^küdlich  von  Urfa  befindliche  Harränebene,  welche  die  Bagdad- 
"^^      ^'Ibahn  durchschneiden  soll,  die  heute  infolge  der  Unsicherheit 
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♦^/-'*^*^  (jedoch  für  Getreidebau  und  Viehzucht  nur  teilweise  ausge- 
^  ^V  nutzt  werden  kann.  Wirtschaftliche  Arbeit  im  größeren  Stile 
läßt  sich  in  Mesopotamien  erst  dann  unternehmen,  wenn 
der  Bahnbau  den  in  diesen  Landesteilen  durch  Jahrtausende 
hin  und  her  wogenden  Kampf  zwischen  Ackerbau  und 
Nomadismus  zugunsten  des  ersteren  entschieden  hat.  Von 
Ibrahim  Pascha  in  liebenswürdigster  Weise  aufgenommen, 
hatte  ich  Gelegenheit,  bei  gemeinschaftlicher  Wanderung^ 
mit  dem  Stamme  Ibrahims  einen  Einblick  in  das  rauhe^ 
Körper  und  Sinne  stählende  Nomadenleben  der  Steppe  zu 
tun.  Von  einigen  Reitern  Ibrahims  begleitet,  ritt  ich  den 
selbst  im  Sommer  wasserreichen  Chabfir  entlang,  an  dessen 
Ufern  namentlich  die  Baumwolle  Bedingungen  zum  Gedeihen 
findet.  Über  die  einstmal  12000  Seelen  zählende,  heute  auf 
500  durch  Kämpfe  und  Krankheiten  (vor  allem  Malaria  mit 


^)  Meine  Route  deckt  sich  nicht  mit  den  1899  von  Oppen- 
heim auf  seiner  zweiten  mesopotamischen  Reise  eingeschlageneo 
Wegen,  auch  nicht  mit  denen  von  Sykes,  der  ein  halbes  Jahr  vor 
mir  in  Nordmesopotamien  zahlreiche  verdienstliche  Streifen  unter- 
nahm (vgl.  Geogr.  JouniaL_XXX,  3  und.4».19Q7*) 
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lolgendem  Leber-  und  Milzleiden)  zusammengeschmolzene 
Tscherkessensiedlung  Rass-el-AYn ,  die  mit  einer  12  km  ent- 
(ernten,  am  Chabur  gelegenen,  auf  den  Karten  nicht  genannten 
zweiten  Tscherkessenniederlassung  Namens  Safha  meist  in 
Fehde  liegt,  und  über  Weranschehr,  die  neue  Residenz 
Ibrahim  Paschas,  kehrte  ich  durch  die  im  Altertum  so  reichen 
I-andschaften  Mygdonia  und  Osroene  nach  Urfa  zurü£k. 

Eine  der  mächtigsten  und  fesselndsten  Persönlichkeiten  ^«'."  ^*"^' 
der  „Djesireh",  deren  nähere  Bekanntschaft  ich  machte,  ist  Pascha,  den 
unstreitig  Ibrahim  Pascha,  der  Ferik  (kommandierende  "auptder 
General)  von  10  Regimentern  der  „Hamidieh",  jener  irregu- 
lären, von  Sultan  Abdul  Hamid  eingerichteten  Reitertruppen, 
das  Haupt  der  Millikurden  und  der  Herr  zahlreicher, 
von  ihm  unterworfener  mesopotamischer  Nomaden-  und 
Halbnomadenstämme,  die  ihm  die  „chüwe",  den  Tribut  der 
Untergebenen  zahlen.  Eine  Linie,  von  Diarbekr  südlich 
:zum  Euphrat  gezogen,  von  hier  nach  Urfa  und  von  dieser 
Stadt  wieder  nach  Diarbekr,  kennzeichnet  etwa  sein  Herr- 
schaftsbereich, das  an  Größe  sich  mit  manchem  deutschen 
Kleinstaate  messen  kann.  Den  Ursprung  seiner  Ahnen,  die 
Kampf-  und  Zeltgenossen  der  Seldjuken-Sultane  waren,  leitet 
Ibrahim  aus  dem  elften  Jahrhundert  her,  da  sie  ausgedehnte 
Weidengründe  am  Bingöldagh  in  Armenien  als  Lehen  be- 
saßen. Wer  einige  Zeit  an  Ibrahims  Seite  verbrachte  und 
manche  Stunde  unter  seinem  Zelte  mit  ihm  verplauderte, 
wird  seine  imponierende  Erscheinung  nicht  so  leicht  ver- 
gessen. Ibrahim  Pascha  hat  ein  langovales  Gesicht  von 
Jeichter  Bräunung,  tiefliegende  große  schwarze  Augen,  eine 
kühne  lange  Hakennase,  stark  geschwungene  Augenbrauen, 
•ein  etwas  zurücktretendes  Kinn,  das  die  längliche  Form  des 
Gesichts  noch  mehr  hervortreten  läßt,  dunkles  Haar  und 
nach  orientalischer  Art  rund  geschnittenen,  leicht  grau- 
melierten Backen-  und  Schnurrbart  —  er  steht  in  der  Mitte 
der  Fünfziger  —  dazu  ungemein  zarte  kleine  Hände  und 
Füße,  die  „djins**  (den  Stammbaum),  wie  der  Araber  sagt, 
verraten.  Solange  ich  in  Mesopotamien  weilte,  wurde  im 
Munde  der  Städter  und  Bauern  sein  Name  als  „Fürst  der 
Steppe"    am    meisten    genannt,    und    zwar    bald    mit    Be- 
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geisterung,  bald  unter  Ausdrücken  des  Hasses  und  der 
Feindschaft  Die  Ruhe  und  mutige  Entschlossenheit,  die 
soldatische  Straffheit,  die  kluge  und  bilderreiche  Rede»  das 
kaufmännische  Tatent,  die  Aufgeklärtheit  gegenüber  manchen 
Vorurteilen  des  Islams  kennzeichnet  bei  ihm  die  Mischung 
kurdischen  und  arabischen  Blutes,  wie  sie  im  nördlichen 
Mesopotamien  als  Berührungsfläche  kurdischer  und  arabischer 
Machtsphäre  sich  des  öfteren  findet.  Ibrahims  Mutter  war 
Araberin,  wie  auch  die  Frauen  seiner  Söhne,  die  sich  auf 
Ibrahims  Ruf  dem  Gaste  un verschleiert  zeigten,  Araberinnen 
sind.  Es  waren  Frauen  mit  schlankem,  geschmeidigem,  aber 
sehnigem  Körper  und  Gesichtern  von  sensitivem  Leben  und 
zartem  Hellbraun  der  Haut,  die  das  Blut  rosig  durch- 
schimmern läßt,  —  die  entzückendsten  jugendlichen  weiblichen 
Gestalten,  die  ich  im  Orient  je  zu  Gesicht  bekommen  habe. 
Obwohl  des  Lesens  und  Schreibens  unkundig,  war  der 
Pascha  in  verblüffender  Weise  über  die  Ereignisse  der  Zeit- 
geschichte, so  z.  B.  über  den  russisch-japanischen  Krieg  und 
die  Namen  der  japanischen  Heerführer  unterrichtet.  Die 
Frage  des  Baues  der  Bagdad- Bahn,  die  sich  mitten  durch 
das  Gebiet  der  Winterweiden  seines  Stammes  auf  der  Route 
von  Harrän  zum  Chabur-Fluß  hindurchziehen  wird,  behandelte 
er  mehrfach  in  seinen  Gesprächen  und  betonte,  daß,  wenn 
die  Deutschen  ihm  Kapital,  Maschinen  und  tüchtige 
„mehendls"  (Ingenieure)  stellen  wollten,  er  mit  Freuden 
bereit  sei,  Boden  und  Arbeitskräfte  unter  der  Voraussetzung 
der  Gewinnteilung,  vor  allem  am  Chabur,  dessen  Ufer  zu 
bewässern  nicht  schwer  sei,  zu  liefern.  Auch  meinte  er,, 
daß  eine  stärkere  Besiedelung  der  leicht  der  Kultur  zu  er- 
schließenden Strecken  Mesopotamiens  eine  Folge  des  Bahn- 
baues sein  müsse,  da  es  in  der  Türkei  keineswegs  an 
Menschen  fehle.  Ibrahim  selbst  ist  der  Herr  gewaltiger 
Landstrecken,  die  an  den  Ufern  der  vom  Karadjadagh  herab- 
kommenden  zahlreichen  Flußädern  liegen  und  deren  Eigen- 
tumstitel er  sich  vorsichtigerweise  in  Konstantinopel  hat  ver- 
briefen lassen.  Seine  Anhänglichkeit  an  Sultan  Abdul 
Hamid  bemühte  er  sich  bei  allen  Gesprächen  durch  stete 
Treu-  und  Ehrerbietungsversicherungen  zu  bezeugen,  wie  er 
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andererseits  seinen  Groll  gegen  die  türkischen  Beamten,  die 
,,sich  an  fremdem  Fleische  mästen",  wie  er  zu  sagen  pflegte, 
unverhohlen  Luft  machte.  Was  dem  türkischen  Staate  fehle, 
sei  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  der  Referenden.  Er 
habe  gehört,  Deutschland  zerfalle  in  eine  Reihe  von  Fürsten- 
tümern, die  dem  deutschen  Sultan  treu  ergeben  seien,  aber 
in  ihrem  Gebiete  Herr  wären  und  in  diesem  für  ihre  Unter- 
tanen in  Kenntnis  ihrer  Bedürfnisse  und  der  Verantwortlich- 
keit nach  Belieben  schalten  und  walten  könnten.  Dieser 
Umstand,  glaube  er,  habe  Deutschland  reich  und  stark 
gemacht.  Eine  solche  Rede,  am  Herdfeuer  unter  dem  Zelte, 
in  Gesellschaft  auf  dem  Erdboden  hockender  Kurden  und 
Araber  und  grunzender  Kameele,  die  des  Nachts  im  Gast- 
raum des  riesigen  Paschazeltes  —  es  maß  in  der  Breite 
75  Meter,  in  der  Tiefe  20  Meter  —  Unterstand  haben,  aus 
dem  Munde  eines  Nomadenhäuptlings  zu  hören,  ist  sicher 
ein  eigenartiges  Erlebnis.  Ibrahim  Pascha  darf  also  unbe- 
streitbar als  ein  Mann  gelten,  mit  dem  die  deutsche  Politik, 
vor  allem  die  Bagdadbahngesellschaft,  zu  rechnen  hat. 

Ibrahims  Sohn  Abdul  Hamid,  ein  Mann  von  ent- 
schlossenem Auftreten,  dessen  Sinn  wie  der  Ibrahims  auf 
Erhöhung  der  Macht  seines  Stammes  geht,  der  aber  nicht 
so  vorsichtig  und  politisch  geschickt  wie  dieser  zu  sein 
scheint,  wird,  da  Ibrahim  in  Mesopotamien  von  Feinden 
umgeben  ist  und  er  auch  in  Konstantinopel  genug  Neider 
hat,  einen  tüchtigen  Kampf  um  die  Herrschaft  zu  führen 
haben.  Ibrahim  unterhält  mit  dem  Palais  die  besten  Be- 
ziehungen. Jedes  Jahr  sendet  er  einen  Vertrauten  mit  Ver- 
sicherungen der  Ergebenheit  und  reichen  Geschenken  an 
den  Sultan.  Er  hat  auf  diese  Weise  der  gegen  ihn  ein- 
laufenden Beschwerden  wegen  der  Raubzüge  seines  Stammes 
und  der  von  ihm  zerstörten  Dörfer  sich  bisher  erwehren 
können.  Ibrahim  und  sein  Stamm  handeln  nach  den  Grund- 
sätzen des  Nomaden,  der  sich  als  Herr  der  Steppe  fühlt. 
Wer  ihm  nicht  Tribut  zahlt,  ist  „duschmän"  (Feind).  Und 
was  dem  Feinde  an  Waffen,  Geld,  Vieh  genommen  wird,  ist 
nicht  geraubt,  sondern  rechtmäßig  erbeutet.  Die  Steppe 
ist  für  die  gesamte  asiatische  Türkei  die  Stelle,  vor  der  der 
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Arm  der  staatlichen  Gewalt  Halt  zu  machen  hat.  So  bietet 
Ibrahim  und  sein  Stamm  zahlreichen  kühnen  Gesellen  nach 
geheiligter  Sitte  Asyl,  die  nach  den  Paragraphen  unseres 
Strafgesetzbuches  siebenmal  die  Todesstrafe  und  unzählige 
Jahre  Zuchthaus  wegen  ihrer  vorher  verübten  Heldenstreiche 
zugesprochen  erhalten  hätten.  Die  Krieger  aus  seiner 
nächsten  Umgebung,  die  Ibrahim  mir  auf  meinen  Streifen 
mitgab,  waren,  wie  die  ungeschminkte  Erzählung  Ihrer 
früheren  Erlebnisse  und  ihrer  Taten  für  ihren  geliebten 
Pascha  verrieten,  nach  abendländischen  Begriffen  Räuber 
und  Bravos,  wie  sie  kaum  die  Phantasie  eines  Romanciers 
abenteuerlicher  ersinnen  kann. 

Ob  die  Pforte,  wenn  sie  einmal  mit  Hilfe  der  die 
Steppe  querenden  Bahn  und  der  mit  ihr  erstehenden 
Kasernen  und  Garnisonen  wirklich  Gebieterin  der  Territorien 
des  oberen  Mesopotamien  geworden  ist,  einen  mächtigen 
Herrn  wie  Ibrahim  Pascha  länger  wird  dulden  wollen,  ob 
Ibrahim,  wie  vor  Ihm  der  vor  etwa  15  Jahren  von  den 
Türken  als  Sturmbock  gegen  die  Beduinen  der  syrisch- 
arabischen Wüste  gebrauchte  und  darum  gehätschelte  und 
mit  Ehren  überschüttete  Schammarfürst  Paris  plötzlich  vom 
Schauplatz  verschwindet,  ob  Ibrahim,  wenn  sein  Stamm  zahm 
gemacht,  als  reicher  Großgrund-  und  Großherdenbesitzer 
seine  Tage  beschließt,  wer  möchte  das  heute  ergrunden. 
„Allah  bilir",  „das  weiß  Allah",  diese  Worte,  mit  denen  der 
Türke  in  Ergebenheit  bei  Fragen  über  Kommendes  aufzu- 
warten weiß,  sind  auf  diese  Möglichkeiten  des  Ausgangs 
eines  Kampfes  zwischen  Staatsautorität  und  Nomadismus  die 
einzige  Antwort.  Jedenfalls  ist  heute  Ibrahim  den  Türken 
ein  wertvolles  und  nützliches  Werkzeug,  vor  allem  gegen  die 
nordwärts  gehenden  Plünderzüge  der  Araberstämme  der 
Schammar  und  Anesi,  und  hält  er  in  seinem  Gebiet  unter 
den  Seinen  strenge  Ordnung  und  schützt  treulich  alle,  die 
ihn  als  Herrn  anerkennen. 

Auch  eine  Winterresidenz  hat  sich  Ibrahim  Pascha  ge- 
schaffen und  zwar  in  Weranschehr  (etwa  1 0 000 Seelen),  das 
er  lieber  Jenischehr  (Neustadt)  nennen  hört.  Hier,  unweit  der 
Ruinen  des  alten  Antoniopolis,  hat  er  Hunderte  von  Stein- 
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häusern,  stattliche  Basare  und  Magazine  erbauen  lassen, 
die  er  an  Kaufleute  gegen  jährliche  Abgaben  vermietet,  wo- 
bei er  die  Höhe  der  Miete  nicht  nach  Lage  und  Größe  des 
Ladens,  sondern  nach  dem  Vermögen  des  Mieters  ab- 
stuft! Gelegentlich  der  Armeniermetzeleien  haben  mehrere 
hundert  Armenier  bei  ihm  Zuflucht  gefunden,  die  er,  ihre 
Anwesenheit  als  tüchtige  Händler  und  Handwerker  als  Vor- 
teil für  seine  neue  Stadtbildung  betrachtend,  gewissenhaft 
zu  schützen  bestrebt  ist.  Alle  diese  Züge  seines  Handelns 
und  Wirkens  runden  das  Bild  seines  Charakters  zu  einem 
solchen,  das  zu  Achtung,  ja  zu  Sympathie  zwingt. 

Nach  meinen  im  Gebiet  Ibrahim  Paschas  in  der  nord- 
mesopotanischen  Steppe  vollführten  Streifzügen  wählte  ich 
die  von  Urfa  über  Sewerek  führende  Karawanenstraße  nach 
Diarbekr  (Abreise  von  Urfa  24.  Februar  1907),  die  in  einem 
trostlosen  Zustande  sich  befand.  Infolge  starker  Regengüsse, 
die  über  14  Tage  angehalten  hatten,  waren  die  Wege, 
namentlich  in  der  Nähe  der  Übergänge  über  die  hochange- 
schwollenen und  übergetretenen  Flüsse,  fast  unpassierbar. 
Den  Tieren  ging  der  Schlamm,  durch  den  sie  sich  zu  arbeiten 
hatten,  bis  an  den  Bauch.  Zahlreiche  Kadaver  von  Pack- 
pferden, die  infolge  der  schweren  Lasten  tief  eingesunken 
und  stecken  geblieben  waren,  lagen  im  lehmigen  aufge- 
weichten Erdreich.  In  den  Chans  kam  bei  den  Abend- 
gesprächen der  Karawanenführer  und  der  Treiber  der  bitterste 
Unmut  über  die  türkischen  Beamten  zum  Ausdruck,  die  von 
den  Dörfern  Gelder  zur  Erhaltung  der  Wege  beheben,  aber 
die  für  Brücken  und  Straßenbauten  bestimmten  Summen  in 
die  eigenen  Taschen  fließen  lassen.  An  Stelle  der  Kreide  tritt 
cim'  Tagereise  nottlwesttfeh  von  Urfa  der  Basalt  des  vulka- 
nischen  Gebiets,  das  in  dem  breit  aufgetriebenen  MassFv 
des  Karadjadagh  seinen  Mittelpunkt  hat.  Schwarze  Tuff- 
blöcke bedecken  weithin  den  Boden.  Die  Erosionsform en^ 
der  Fjüsse  zeigen  hier  einen  ganz  anderen  Charakter  wie 
im  Kalk-  und  Kreideterrain.  Sanft^_ovaie_und .  wenig,  ti^  '^'^-^  ( 
Xälec  haben    die  Wasseradern   eingeschnitten.     Gegenüber  h 

Urfa,  dessen  Häuser  aus  lichten  Kreidesteinen  aufgebaut  sind 
und  dessen  Stadtmasse  von  der  Sonne  beschienen  eine  grell 
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Diarbekr.  leuchtende  und  vibrierende  Fläche  darstellt,  macht  Diarbekr 
mit  seiner  aus  schwarzem  Basalt  errichteten  Ummauerung 
einen  ungemein  düsteren  Eindruck.  Infolge  der  schlechten 
Wege  und  der  langwierigen  Transportverhältnisse,  die  mit 
einigermaßen'  bestimmten  Ankunftszeiten  der  europäischen 
Gijter  nicht  zu  rechnen  gestattet,  ebenso  infoige  der  Unsicher- 
heit des  flachen  Landes,  das  die  ergiebige  Bestellung  der 
Felder  verhindert,  vermag  Diarbekr,  das  sich  am  Schnitt- 
punkte zahlreicher  KaräwanehsträBen  befindet,  trotz  seiner 
günstigen  Verkehrslage,  seiner  verhältnismäßig  hohen  Be- 
völkerungsziffer (45  bis  50000)  und  seinen  wirtschaftlich 
regen  Bewohnern  zu_  keinem  rechten  Aufblühen  jgu  ^elan^n. 
Es  ist  lediglich  Aufkaufsmittelpunkt  der  Naturprodukte  der 
umliegenden  Landschaften  (Tragant,  Gallnüsse,  Manna* 
Wolle  und  etwas  Baumwolle).  Sämtliche  Export-  und  Im- 
portgeschäfte wickeln  sich  im  Auftrag  von  Aleppiner  Firmen  a6> 
Europäer  sind,  seft  die  „Deutsche  Orient-MrssTdn"  TEr  unter 
Dr.  med.  Naab  blühendes  und  segensreiches  Krankenhaus 
leer  stehen  lassen  muß,  außer  dem  englischen  und 
französischen  Konsul  —  ersterer  residiert  im  Sommer  in 
Charput  —  und  den  Angehörigen  der  Dominikanermission 
in  Diarbekr  nicht  vorhanden.  Die  Dette  publique  hat  sich 
in  den  letzten  zehn  Jahren  auf  mannigfache  Weise,  so  durch 
Abgabe  billiger  Kokons,  Anpflanzung  von  Maulbeerbäumen« 
Einstellung  eines  geschulten  Beamten  zur  Beratung  der 
Seidenraupenzüchter,  mit  bestem  Erfolg  der  Pflege  und  Ver- 
breitung der  Seidenraupenzucht  angenommen.  Während 
meiner  Anwesenheit  bemühte  sich  der  Wali,  eine  Handels- 
kammer ins  Leben  zu  rufen,  die  Schritte  zur  Belebung  des 
Handels  tun  sollte,  ließ  auch  eine  Denkschrift  an  die 
Ottomanbank  behufs  Errichtung  einer  Filiale  in  Diarbekr  ab- 
gehen. 
Tigrisfahrt  Von  Diarbekr  begab  ich  mich  mittels  Kelleks,  des 

Diarbekr-  ^^^  Scfilaüchen  getragenen  Flosses,  mit  dem  schon  Moltke 
seinerzeit  seine  erste  Rekognoszierung  den  Euphrat  wie  den 
Tigris  abwärts  ausführte,  südwärts  nach  Mossul.  Das  Floß 
dient  nicht  nur  dem  Personen-,  sondern  auch  dem  Waren- 
verkehr.   Leider  brandschatzen  die  anwohnenden  Völker- 
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schatten  ziemlich  oft  die  den  Tigris  hinunterfahrenden  Flösse, 
so  daß  die  Händler  von  Diarbekr  vorziehen,  dem  Chef  der 
einzelnen  Stämme  eine  regelmäßige  Abgabe  für  jedes  vor- 
beifahrende Floß  zu  entrichten.  Auch  ich  wurde  unterhalb 
Hassänkef  von  etwa  zwanzig  wohlbewaffneten  Kurden  ange- 
halten und  entging  mit  Mühe  der  Ausplünderung.  Der 
Tigris  hat  sich  auf  der  Strecke  seines  westöstlichen  Laufes  /^  ^-r^ 

^'^li!L-^i?-  ?MS  eozänen  Mergeln  und  Kalken  bestehenden 
Hügej^^  der  gefalteten  Zone  des  armenischen  Tauru5  YPr- 
gcla^rt— sia4i  eingeschnitten.  Zahlrdche  Untiefen,  Wirbel 
und  Engen,  die  sich  befseiner  südlichen  Umbiegung  und 
seinem  Durchbruch  durch  den  Djudi-Dagh  häufen,  sowie 
vielfache  Schlingen,  ebenso  dfe  Einmündung  wasserreicher 
Zuflüsse  von  Norden  her  charakterisieren  seinen  Mittellauf. 
Die  Ineist  senkrecht  abfallenden,  bis  150  Meter  hohen  Kalk- 
wände^u  teiden  Seiten  des  Flusses  zeigen  oft  mit  ihren 
zahllosen  Löchern,  in  denen  wilde  Tauben  nisten,  den  An- 
blick eines  Siebes.  Stellenweise  sind  große  Öffnungen  in 
den  Felsen  eingebrochen,  die  zu  den  manchmal  mehrere 
Etagen  übereinander  gelagerten  Höhlenwohnungen  ganzer 
Dorfschaften  führen.  Daß  die  Siedelungen  am  mittleren 
Tigris  wie  die  benachbarten  Landschaften  noch  zur  Sassa- 
nidenzeit  wohl  bevölkert  waren  und  Sitze  verhältnismäßig 
entwickelter  Kultur  darstellten,  beweisen  die  Reste^. kunst- 
voller Brückenbauten  bei  Hassänkef  und  Djesireh.  Bis 
Mitte  März  blieb  die  niedere  Temperatur  und  hielten  die 
Regengüsse  und  Schneefälle  an.  Noch  der  1 1 .  März  brachte 
in  Diarbekr  ein  regelrechtes  Schneetreiben.  Der  erete  jvarme 
Frühlingstag  begrüßte  mich,  in _  Djesireh  (17.  März).  Ein 
bunter  Teppich  blühender  Wiesen-  und  Steppenblumen  zog 
sich  über  die  Gelände,  die  sich  zu  beiden  Seiten  des  jetzt 
zu  ansehnlicher  Breite  sich  dehnenden,  aber  noch  schnell 
dahinschießenden  Stromes  erstreckten.  Am  neunten  Tage 
der  Kellekfahrt  wurde  Mossul  erreicht. 

iy\Q<;<;^^l  hat  für  den  Handel  gegenwärtig  nicht  mehr  die  jsssiui  und 
Bedeutung,  die  es  im  Mittelalter  besessen  hat.    Seine  ehemals  "*"  "««dei. 
blühenden  Gewerbe  sind  bis  auf  Spinnerei,  Weberei  und 
Gerberei    verfallen.     Seine   Basare   zeigen    durchaus    nicht 
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solche  Reichhaltigkeit  an  einheimischen  Artikeln  und  euro- 
päischen Produkten  wie  die  von  Aleppo,  Bagdad,  Diarbekr. 
Doch  versorgt  Mossul  immerhin  die  Bevölkerung  eines 
ziemlich  bedeutenden  Gebietes  in  ihren  Bedurfnissen,  die 
allerdings  nicht  viel  über  bescheidene  Wunsche  nach  Kleidung, 
Nahrung  und  Waffen  hinausgehen.  Auch  zahlt  Mossul  ziem- 
lich viele  alte  vennögende  Kaufmannsfamilien,  derenReich- 
tum  namentlich  in  ansehnlichem  Grundbesitz  besteht  Leider 
ist  Ihnen  die  entsprechende  Ausnutzung  dieser  Vermögens- 
werte durch  die  mangelhaften  Verwaltungsverhältnisse  und 
die  unzureichende  Sicherheit  des  flachen  Landes  bisher  ver- 
wehrt. Die  Mehrzahl  der  Kaufleute  erkauft  sich  durch  be- 
stimmte Abgaben  für  ihre  Warensendungen  wie  die  ihnen 
gehörenden  Dorfschaften  von  den  arabischen  und  kurdischen 
Stammesfürsten  den  nötigen  Schutz,  die  in  Mossul  zumeist 
ihre  besonderen  Einnehmer  dieser  freiwilligen  Steuern  haben. 
Da  wo  der  Großgrundbesitz  vorherrscht,  was  im  gesamten 
Mesopotamfen,  vor  allem  in  der  Gegend  von.Urfa  der  Fall 
ist,  geschiehT  die  Bebauung  der  Scholle  in  der  Form  des 
„ortaklik",  d.  h.  der  Teilung  des  Ernteertrages  (nach  Abzug 
des  Regierungszehnten,  der  freilich  durch  mehrere  Neben- 
steuern zum  Achten  anwächst).  Der  Großgrundbesitzer  stellt 
dem  Bauer  seines  Dorfes  den  Boden  zur  Verfügung,  liefert 
ihm  das  Saatgut,  manchmal  auch  die  Tiere,  gibt  ihm  auch, 
wenn  nötig,  Vorschüsse.  Der  Bauer  hat  die  gesamte  Arbeit 
zu  leisten,  kommt  aber  in  guten  Jahren  immerhin  ebenso 
wie  der  Grundherr  auf  seine  Rechnung.  Sitte  ist,  daß  vom 
„harmän**  (Dreschplatz)  bis  zum  Tag  der  Teilung  der  gesamte 
Bedarf  des  Dorfes  an  Getreide,  für  Menschen  wie  für  das 
Vieh,  genommen  wird ;  ja  selbst  von  hausierenden  Händlern 
erstandene  Gebrauchsgegenstände  werden  von  den  Dorfleuten 
gegen  Gerste  oder  Weizen  eingetauscht,  die  vom  harmän 
stammen.  Der  wahre  Ertrag  der  Scholle,  das  geerntete 
Vielfache  vom  gesäten  Korn,  ist  somit  niemals  genau  vom 
Bebauer  zu  erfahren.  Die  Getreideproduktion  des  Wilajets 
Mossul,  ja  des  gesamten  nördlichen  Mesopotamiens,  geht 
heute  wenig  über  den  eignen  Bedarf  hinaus.  Jedes  vierte 
oder  fünfte  Jahr  hat  man  mit  schiechter  Ernte  zu  rechnen. 
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Wird  eines  Tages  der  landwirtschaftliche  Betrieb  rationeller, 
kann  bei  planmäßiger  Kanalisationsarbeit  nicht  nur  das  Landt 
in  dem  die  Niederschläge  zur  Bewässerung  ausreichen,  zur 
Nutzung  gebracht  werden,  beleben  sich  bei  zunehmender 
Sicherheit  die  Verkehrsstraßen,  so  werden  wenige  Jahrzehnte 
genügen,  um  ein  ganz  anderes  Bild  des  Wertes  und  des 
Umfanges  der  Bodenproduktion  erstehen  zu  lassen. 

Als  Zufuhrstraßen  kommen  die  Tigrisroute  von 
Diarbekr  her  —  sogar  Aleppiner  Waren  nehmen  zum  Teil 
einen  bedeutenden  Umweg  und  wählen  diese  Wasserstraße  — 
sowie  der  Landweg  von  ^agdad^  über  Tekrit  längs  des  Tigris 
oder  über  Kerkuk  östlich  des  Tigris,  vor  allem  in  Betracht. 
Die  direkten  die  mesopotamische  Steppe  schneidenden  Wege 
(Urfa— Weranscher— Nissibin— Mossul;  Aleppo— Ed-  Der— 
Sindjar  Dagh)  verfallen  von  Jahr  zu  Jahr  mehr.  Als  Aus- 
fuhrroute dient  vornehmlich  der  Tigris,  auf  dem  die  Talfahrt 
bis  Bagdad  mittels  Kelleks  je  nach  dem  Wasserstande  in  fünf 
bis  zehn  Tagen,  also  ziemlich  rasch  zurückzulegen  ist. 
Mehrfache  Studienreisen  von  Ingenieuren  haben  bereits  der 
Schiffbarmachung  des  Tigris  auf  der  Strecke  Mossul — Bagdad 
gegolten,^  dessen  Sandbänke  und  Strudel  bei  quer  das  Fluß- 
bett durchziehenden  Schwellen  härteren  Gesteins  (die  Neigung, 
bei  jedem  Strudel  verfallene  alte  Dammbauten  unter  dem 
Wasserspiegel  zu  suchen,  charakterisiert  das  bisherige  Vor- 
wiegen archäologischer  Gesichtspunkte  bei  Untersuchungen 
im  Zweistromland)  einige  bemerkenswerte,  aber  nicht  un- 
überwindliche Hemmnisse  darstellen.  Jüngst  hat  die  kaiser- 
liche  Domänenyerwakung ,  die  bedeutende  Territorien  im' 
Wilajet  Mossul  neu  unter  den  PflugbiicMe  und  ah  einigen 
Punkten  Angehörige  arabischer  Stämme  ansiedelte,  die  Ein- 
ricTflurig^einer  Flußschiffahrt  mit  flach  gehenden  Dampfern 
in  Erwägung  gezogen.  Das_Pri vileg  der  Fluß s chrtfa h r t 
ist  in  Händen  der  Zivilliste  des  Su[tan^^  wie  auch  das  der 
Erdölquellen  Mesopotamiens.  Fremde  Ünternehmergesell- 
schaften  haben  also  zuerst  mit  dieser  eine  Einigung  zu  er- 
zielen. Der  zur  Zeit  der  Anwesenheit  des  Reisenden  in 
Mossul  amtierende  Domänendirektor,  ein  intelligenter  und 
tatkräftiger   Türke,    hat   manche  Verbesserungen   auf  den 
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Domänengütern  durchzufuhren  gewußt,  so  die  Einfuhr  erst- 
klassigen Saatgutes,  die  Verteilung  amerikanischen  und 
cilicischen  Samens  zur  Hebung  der  Baumwollekultur.  Auch 
die  Einrichtung  von  Elektrizitätsanlagen  zu  Bewässerungs- 
zwecken auf  der  großen,  nahe  der  Mündung  des  oberen 
Sab  gelegenen  Domäne  Kuei'r,  auf  der_  Araber  vom  Stamm 
derTiijn  50  bis  60  Dörfern  seßhaft  gemacht  wurden,  steht  in 
seiliern  Plane.  Ferner  beabsichtigt  er  eine  neue  Verpachtung 
der  Erdölquelle  von  Kijara  am  Tigris  (unweit  Assur)  gegen 
die  Verpflichtung  einer  täglichen  Mindestausbeutung  von 
10000  Teneke  (20  Liter),  und  zwar  an  eine  kapitalkräftige 
Gesellschaft.  Der  bisherige  gegenwärtige  Pächter,  ein  Ein- 
geborener, zahlt  300  Lt.  jähriiche  Pacht,  gelangt  aber  bei 
primitivem  Destillationsverfahren  nur  zu  mäßigen  Resultaten. 
Türkische  und  fremde  Kreise  stehen  nicht  an,  eine 
Wiederbelebung  des  Mossuler  Handels  in  den  Bereich  der 
Wahrscheinlichkeit  zu  ziehen.  Die  Ottomanbank  hat  im 
März  1907  hier  eine  Filiale  errichtet.  Seit  1906  hat  sich  ein 
deutsches  Berufskonsulat  —  des  ersten  Vertreters  dieses 
Postens,  des  Herrn  Anders  gedenke  ich  dankbar  —  den 
beiden  bereits  dort  bestehenden  Konsulaten  (einem  franzö- 
sischen Berufs-  und  einem  englischen  Wahlkonsulat)  zu- 
gesellt^). Die  im  persischen  Golf  äußerst  rührige  und  ein- 
flußreiche Firma  Lynch  stationierte  1907  in  Mossul  einen 
eigenen  Agenten.  Ein  mit  den  Gebräuchen  des  Orients  ver- 
trauter deutscher  Kommissionär,  der  zugleich  den  Vertrieb 
leicht  zu   handhabender   landwirtschaftlicher   Geräte  in  die 


^)  Kürzlich  errichtete  England  in  Mossul  ein  Berufskonsulat, 
ebenso  Rußland,  ein  Beweis,  daß  man  dem  Platze  ernste  Be- 
achtung zollt.  Französische,  englische,  ja  auch  italienische  Reisende 
sind  zur  Erkundung  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
nicht  zufälliger  Weise  im  letzten  Jahrzehnt  ziemlich  häufig  in  Meso- 
potamien erschienen.  Nach  einer  Schätzung  des  Leiters  der  Mossuler 
Filiale  der  Ottomanbank  stellt  der  gesamte  Export  von  Mossul  einen 
Wert  von  680000  Lt.  im  Jahr  dar  und  wäre  der  Import  (jedoch  nur 
der  aus  dem  Auslande  kommenden  Waren,  also  ausschließlich 
aller  im  Inlande  hergestellten  oder  verarbeiteten  Artikel)  auf  ZOOOOOLt 
'zu  beziffern.  Das  würde  einen  jährlichen  Gesamthandel  von  15  i\filh 
Mark  ergeben. 
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Hand  zu  nehmen  hätte,  würde  in  Mossul  auf  Erfolg  zählen 
können.  Auffallend  ist,  daß  ähnlich  wie  in  Diarbekr  von  den 
einheimischen  Kaufleuten  sehr  wenige  eine  europäische 
Sprache  beherrschen.  Sie  sind  also  außerstande,  mit  dem 
Auslande  in  direkte  Handelsverbindung  zu  treten,  obwohl 
der  nicht  selten  geschehende  Einlauf  von  Angeboten  euro- 
päischer Handelshäuser  sowie  von  Waren  und  Preisverzeich- 
nissen ihnen  dies  nicht  allzuschwer  machen  würde.  Würde 
Deutschland  an  den  großen  Handelsplätzen  der  asiatischen 
Türkei  ein  wenig  mehr  wie  bisher  durch  Einrichtung  von 
Schulen  für  Verbreitung  seiner  Sprache  sorgen,  so  könnte 
der  deutsche  Handel  daraus  bedeutende  Vorteile  ziehen. 
Nur  an  einer  einzigen  Stelle  im  gesamten  Innern  findet  sich 
im  Lehrplan  einer  Schule  auch  das  Deutsche  vertreten,  und 
zwar  in  Charput  in  der  von  der  Lohmannschen  Mission 
erhaltenen  Schule  in  einer  von  15—20  jungen  Armeniern 
besuchten  Lehrerseminarklasse.  In  Marasch  gibt  die  gleiche 
Missionsgesellschaft  jährlich  Tausende  zur  Erhaltung  der 
dortigen  amerikanischen  Missionsschulen  aus,  in  die  sie  ihre 
Zöglinge  schicken  muß,  da  die  türkische  Regierung  ihr  eine 
Schulerlaubnis  bisher  versagte.  Die  in  Urfa  arbeitende 
Lepsius'sche  Mission,  die  sich  die  Einführung  der  Teppich- 
weberei zum  Verdienst  anrechnen  kann,  hat  leider  den 
Fragen  des  deutschen  Unterrichts  lebhaftere  Aufmerksamkeit 
infolge  fehlender  Mittel  noch  nicht  zuwenden  können. 

Südlich  der  Enge  El-Fatha  zeigt  sich  der  Tigris  schon  Tigrisfahrt 

" — " — -— ^  .  '  I    M  Mossul — 

als  echter  Tieflandstrom ,  der  sich  in  die  alluvialen  Lehme  Bagdad, 
und  Tone  eineBahn  gegraben  hat.  Zehn  Meter  und  höher 
liegen  oTtdie  Oferränder,  ein  Umstand,  der  für  die  Be- 
wässerung äußerst  ungünstig  ist.  Wenn  mein  Schlauchfloß 
des  Nachts  an  eine  seichte  Uferstelle  geschoben  war,  da 
hallte  es  in  der  Nacht  oft  von  Minute  zu  Minute  wie  dröhnende 
Kanonenschüsse.  Es  waren  die  Geräusche  von  gewaltigen 
Erdreichstücken  der  unterwaschenen  hohen  Uferränder,  die 
in  Ifen  schäumenden  Fluß  hinabstürzten.  Nachdem  der  von 
den  kurdischen  Bergen  kommende  Adhem  seine  starken 
gelben  Wasser  dem  Tigris  zugeführt  "hat,  werden  die  Ufer 
flacher  und  flacher,  und  entwickelt  sich  der  Charakter  der 
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jnteres  Mcso-  Marschlandschaft  des  südlichen  Mesopotamiens.  Getreide-, 
(Babyionien).  Reis-  Und  Maisf eider  zeigen  sich  hie  und  da;  primitive 
Kanalbauten  senden  Wasserrinnen  in  die  Landschaft;  aus 
Palmenbaumstämmen  errichtete  Bewässerungsbninnen,  deren 
Bocksbeutel  das  segnende  Naß  aus  dem  Fluß  heßen,  ragen 
an  den  Ufern  auf.  Die  ersten  Palmen  mit  vollentwickehen 
hohen  Stämmen  und  stolzen  Fächerkronen  grüßen  häufiger, 
und  bald  scharen  sich  die  Palmen  zu  dichten  Hainen;  nicht 
mehr  zeigen  sich  wie  in  der  Steppenzone  nur  schwarze 
Zelte,  sondern  Lehmhäuser  scharen  sich  zu  wohlbe- 
siedelten Ortschaften.  Es  ist  das  sagenumwobene  alte 
babylonische  Kulturland,  das  zu  Seiten  der  Paradieses- 
flüsse Euphrat  und  Tigris  die  üppigsten  und  fesselndsten 
Bilder  von  Naturreichtum  und  landschaftlichen  Reizen  jetzt 
vor  Augen  führt,  Bilder,  die  vor  dem  Reisenden  wohl  ver- 
blassen, wenn  er  abseits  des  Stromes  Schritt  für  Schritt  den 
tiefen  Veriall  der  Scholle  und  seiner  Bewohner  deutlicher 
erkennt,  aber  immer  von  neuem  den  Gedanken  wecken,  die 
Zukunft  dieser  schlafenden  Welt  an  der  Größe  der  Ver- 
gangenheit zu  messen. 

Als  ich  Mitte  April  1 907  von  Mossul  nach  Bagdad  meine 
Floßfahrt  flußabwärts  vollführte,  sah  ich  das  Land  im  Zustand 
mächtiger  Überschwemmung.  Über  die  Dämme  ergossen 
siclT'^voh  Samarra  abwärts,  wo  die  Ufer  nur  noch 
wenige  Meter  über  dem  Flußniveau  liegen,  die  Früh- 
jah]^fluten  weithin  über  die  Marschlandschaften  Meso- 
potamiens, bedeutende  Striche  in  Seen  verwandelnd 
und  die  jungen  Saaten  ertränkend.  Weichen  Segen 
vermöchten  diese  Wasser  zu  stiften,  wenn  die  Ideen  eines 
Wilcocks  zur  Verwirklichung  kommen  und  das  alte  Kanal* 
System  Chaldäas  wieder  ausgebaut  werden  könnte!  Diese 
Überschwemmung,  wie  sie  seit  20  Jahren  sich  nicht  ereignet 
hatte ,  machte  auch  meine  von  Bagdad  aus  in  Babyionien  am 
unteren  Euphrat  unternommenen  Streifen  un^mein  schwierig 
und  zeitraubend.  Starke  Schneefälle  im  Gebirge  den  ganzen 
Winter  hindurch  sowie  der  plötzliche  Eintritt  heißer  Zeit  und 
somit  der  Schneeschmelze  waren  im  Verein  mit  der  Verwahr- 
losung der  Damm-  und  Kanalbauten  als  die  Ursachen 
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großen  Flut  zu  betrachten.  Euphrat  und  Tigris  waren  zu  dieser 
Zeitvwi_Feludja^^u^^^^  Bagdad  bis  an  derTbeide  Flusse  ver- 
bindenden  Schatt  el  Hai  fast  wie  ein  einziger,  viele  Meilen 
breiter  Strom.  Was  herausragte,  war  wie  Inseln  inmitten 
eines  JWeen 

Die  Zerstörung  des  1891  von  der  türkischen  Regierung  ^erneue 
errichteten,  von  Hindie  nach  Kerbela  laufenden  Stauwerks,  unddiever 
das  seit  einem  Lustrum  von  Jahr  zu  Jahr  stückweise  ver-  ödungdes 
fallen  ist,  hat  im  Frühjahr  1906,  in  dem  die  Niederiegung  Hiiieh. " 
dieses  Dammes  auf  weiten  Strecken  erfolgte,  den  Verlust 
zahlreicher  Dörfer  und  des  größten  Teiles  der  Getreideernte 
zur  Folge  gehabt.  Der  Euphrat^  nimmt  heute  nicht  mehr 
seinen  Lauf  über  Babylon  und  Hilleh,  sondern  iiber  Kufa  und 
Samawa  im  Bette  des  ehemals  kleineren,  alten  langgestreckten 
Überechwemmungsseen  folgenden  Hindiearmes  ^).  Der  öst- 
lichere über  Babylon  und  Hilleh  fließende  Arm  ist  nicht  mehr 
als  der  eigentliche  Euph ratlauf,  sondern  als  ein  Bewässe- 
rungskanal zu  betrachten,  der  sieben  Monate  des  Jahres 
zumeist  trocken  liegt,  auf  dessen  Boden  dann  die  Be- 
völkerung der  anliegenden  Oasen  fauliges  Naß  liefernde 
Brunnen  gräbt,  da  dessen  Wasser  nicht  mehr  genügen,  den 
Uferpflanzungen  Nahrung  zu  geben.  So  schreitet  die  Ver- 
ödung des  Bezirks  Hilleh  mit  Riesenschritten  vorwärts.  Hilleh, 
das  man  vor  einer  Reihe  von  Jahren  noch  auf  30000  bis 
35000  Seelen  veranschlagte,  ist  auf  15000—20000  Ein- 
wohner gesunken,  dies  zugleich  infolge  einer  Cholera,  die 
1904  wütete.  Noch  sah  ich  öfter  an  den  Türen  ver- 
lassener Häuser  die  Fetzen  der  Zettel  kleben,  die  alle  durch 
die  Krankheit  verseuchte  Häuser  gekennzeichnet  hatten. 

Die  Zivilliste  des  Sultans,  die  in  dem  Bezirke  von^HHIeh 
zahlreiche,  bei  weiterePVerodung^em  Untergang  geweihte 
Domänen  besitzt,  hat  vor  zwei  Jahren  erreicht,  daß  für  die 
AusbesserungTes  Hindiedammes  —  dessen  Zweck  eben  ist, 
die  Verschiebung  der  Oberflächenverhältnisse  aufzuhalten 
und  dem  Hilleharm  die  nötigen  Wassermengen  zu  wahren  — 


^)  Vgl.  auch  Cadoux  „Recent  changes  in  the  course  of  the  lower 
Euphrates**.    Geogr.  Journal,  Vol.  XXVIll,  No.  3. 
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einige  hunderttausend  Pfund  zur  Verfugung  gestellt  wurden, 
die  bei  der  Ottomanbank  niedergelegt  sind.  Die  Ausbesse- 
rungen haben  jedoch  zu  warten,  bis  die  gezeichneten  Pläne 
—  man  hatte  sich  einen  französischen  Ingenieur  mit  1000 
Franks  Monatsgehalt  zur  Ausarbeitung  dieser  Pläne  ver- 
schrieben —  in  Konstantinopel  genehmigt  sind!  Ein 
kürzlich  von  der  Zivilliste  zum  Studium  der  Bewässerungs- 
verhältnisse entsandter  junger  Ingenieur  —  wieder  ein 
Franzose  mit  100  Lira  Monatsgehalt,  wie  auch  der  Wilajets- 
ingenieur,  sowie  auch  der  Ingenieur  der  Stadtverwaltung 
Franzosen  sind  — ,  sitzt  untätig  indessen  im  Lande  und 
wartet  der  Dinge,  die  da  kommen  sollen.  Welche  Schäden 
sich  die  türkische  Regierung  durch  diesen  Schlendrian  selbst 
zufügt,  beweisen  einige  Zahlen.  Die  Einnahmen  des  Distrikts 
von  Hilleh  sind  in  sechs  Jahren  von  60000  türk.  Pfd.  auf 
25  000  gesunken,  das  bedeutet  einen  Verlust  innerhalb  dieses 
Zeitraumes  von  2^2  bis  3  Millionen  Mark.  Einschließlich  der 
Einbußen  anderer  geschädigter  Distrikte  gingen  also  Summen 
verloren,  mit  denen  der  Hindtedamm  neu  gebaut  hätte 
werden  können.  Heute  ist  zudem  die  Sachlage  so,  daß  die 
Sandaufschüttungen  gegen  den  alten  Flußlauf  hin  bedeutende 
sind,  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  anwachsen,  so  daß 
schließlich  die  Einlenkung  des  Euphrat  in  sein  altes  Bett 
immer  kostspieliger  und  schwieriger,  ja  vielleicht  unausfuhr* 
bar  wird. 

Die  vorhandenen  Karten  Babyloniens  geben  von  den 
heutigen  Oberflächenverhältnissen  nur  einen  schwachen  Be- 
griff. Wie  die  breite  Furche  des  Hindteharmes  lediglich  als 
schwacher  Kanal  fälschlich  charakterisiert  wird,  so  sind  auch 
die  Verhältnisse  unterhalb  Hindie  mangelhaft  gekennzeichnet 
Oberhalb  Kufa  zweigt  sich  vom  Euphrat  abermals  ein  Arm 
über  3as  von  üppigen  ReisTeldern^ümgebene  ^henaffe  ab, 
der  südlich  von  Schenafie  durch  mehrere  Seen  fließt  und 
be[  Samawa  mit  dem  Hauptarm  wieder  zusammentrifft  Die 
auf  den  Karten  südlich  von  Nedjef  gegebenen  zahlreichen 
großen  „Hör's**  sind  seit  15  Jahren  verschwunden.  Trotz 
der  gewaltigen  Überschwemmungen  erblickte  ich  hier  nur 
einige  kleine  Tümpel.     Noch   ärger  weichen  die  auf  den 
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Karten  sich  findenden  Siedelungen,  die  auf  den  Angaben 
-älterer  Reisenden  sich  begründen,  von  den  heute  vorhandenen 
ab.  Die  Schaffung  einer  Karte  Babyloniens  wäre  ein 
Ziel,  das  eine  deutsche  wissenschaftliche  Expedition  sich 
wohl  zur  Aufgabe  machen  könnte,  nachdem  Babylonien  uns 
durch  die  Bagdadbahn  wirtschaftlich  nahetreten  soll  und  auch 
Ideelle  deutsche  wissenschaftliche  Interessen  sich  mehr  denn 
froher  dem  Lande  zuwenden.  Eine  solche  Expedition  hätte 
für  Jahre  hinaus  Arbeit  und  würde  zugleich  die  topographische 
Basis  für  alle  wirtschaftlichen  Erweckungsarbeiten  Chaldäas 
schaffen.  Die  zahlreichen  Archäologen,  die  hier  reisten 
—  NB.  auch  die  deutschen  —  hatten  für  die  Gegenwart  nur 
ein  schwaches  Auge.    Wenige  z.  B.  Sachau  gaben  sich  mit 

Routenaufnahmen  ab Und  mannige  diesbezügliche  Ar- 

:beiten  dieser  wenigen  harren  seit  Jahren  einer  Veröffentlichung. 
Die    arabische    Bevölkerung    ist   dem   türkischen 
Regime    nicht   sonderlich    hold    gesinnt    —    Aufstände    im 
Gebiet    der    Montefik    am    Schatt-eMlai    ereignen     iicIT 
fast  jährlich  —  und  dies  namentfich  wegen  der  mangeln- 
<ien    Pflege    der   Stromregulierungen.      Denn    diese    sind 
ja    für    Siedelung     und     BoMäenbearbeitung    Lebensfragen. 
Bittsteller     aus     überschwemmten     Ortschaften     pilgerten, 
als  ich  in  Kerbela  weilte,  in  Scharen  zum  Regier ungskonak. 
Der  Mutessarif  schickte  sie  zur  Stadtverwaltung,  diese  sandte 
:sie  zur  Polizei  und  die  Polizei  —  wieder  zum  Regierungs- 
konak.    So  zogen  sie  unmutig  ab,  ohne  daß  ihnen  enei^isch 
.hilfreiche   Hand   zur  Ausbesserung  der  gebrochenen   Fluß- 
dämme geleistet  worden  war.    In  Bagdad  kam  es  am  28. 
und  29.  Mai  zur  Empörung,  bei  der  mehrere  Soldaten  getötet 
wurden.     Ursache   der  Erregung  war  die    Stockung  alles 
Verkehrs  und  der  Verdienstgelegenheiten,  ^^amentlich  auf  der 
dKarawanenstraße  nach  Persien,   ferner  die  von   den  Über- 
schwemmungsfluten verursachte  Zerstörung  von  nahezu  300 
Häusern  im  westlichen,  hauptsächlich  von  Pferde-  und  Maul- 
tiertreibern bevölkerten  Stadtteil.    Der  aufgespeicherte  Unmut 
brach  los,  als  die  Einreihung  auch  des  weiblichen  Teils  der 
Bevölkerung  in  die  Listen  der  „nefüs",  der  Angehörigen  des 
-osmanischen  Reiches,  in  anderen  Provinzen  bereits  durch- 
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Hfütttt,  fir  äss  Vlfais  Bi^diid  JBgcQffdBCt  nde,  und  dic' 
Mimer  ober  isre  versckisdefldkkeB  EhduBtoi«  dB  AÜer 
ttfid  Bnwliifcieiiiig  dersdbea.  dm  ZaU  der  Tödaer  —  natür- 
lidi  Dfittr  Zahfamg  dner  Hamen  Abgßbt  —  nir  den  Beamten 
bchdaen  soften.  Diese  sehr  loUkke  MaBrced  rief  bei 
der  Yoniiegend  sdntisdien  nnd  in  ifMgjcIsrn  Dingen  ziem- 
lidi  fianatisdien  Beröftemng  <fie  binerste  Ernrnstung  hervor. 
Sie  zogen  vor  das  Hans  ihres  ^naUb^,  incs  rri^jösen 
Oberhauptes,  and  bedrohten  ihn  mit  dem  Tode,  weQ  er 
einen  solchen  der  Reiigpon  znmider  taufenden,  in  die  häus- 
lichen Geheimnisse  eingreüenden  Schritt  hatte  dulden  können. 
Die  geist^  Röckstandi^ceit  der  Bagdader  arabischen  Be- 
völkerung wird  genugsam  durch  diese  Tatsache  charakterisiert. 
So  ist  die  Lage  im  ehedem  gese^ielen  Zweistromland, 
in  dem  zur  Verwunderung  jedes  Beobaditers  trotz  alles 
Versiegens  und  aller  Verstophmg  noch  immer  manche 
Quellen  des  Reichtums  fließen.  Kulturwerte  zu  schaffen, 
dafür  fehlt  es  den  Türken  durchaus  nicht  an  gutem  Willen, 
wohl  aber  an  nötigem  Ansporn  und  an  nötigen  Mitteln. 
Daß  sie,  wenn  einmal  der  Anstoß  g^eben  ist,  wohl  imstande 
sind,  den  weiteren  administrativen  und  wirtschaftlichen  Aus- 
bau in  die  Hand  zu  nehmen,  wird  in  den  Provinzen  t>e- 
wiesen,  die  von  den  anatolischen  Bahnen  durchzogen  werden. 
Was  man  im  Zweistromlande  als  Deutscher  lebhaft  zu  be- 
dauern hat,  das  ist  die  Erkenntnis  der  Tatsache,  daß  zu^ 
seiner  kulturellen  Belebung  von  deutscher  Seite  so  gut  wie 
nichts  geschieht.  Und  hier  doch  haben  wir  ein  Gebiet  das. 
deutscher  Tatkraft  vorbehalten  sein  sollte,  in  dem  jedenfalls 
aber  unserer  Arbeit  neben  der  anderer  Nationen  weiter  Spiel- 
raum gegeben  ist.  Die  „Wasserwirtschaftliche  Expedition*, 
über  die  vor  einer  Reihe  von  Jahren  bereits  das  Kolonial- 
wirtschaftliche Komitee  beriet,  kam  nicht  zustande,  weil  die 
nötigen  Mittel  (ganze  50  000  bis  80  000  Mark)  in  Deutsch- 
land nicht  aufzutreiben  waren.  Ja,  nicht  einmal  das  war  zu 
erreichen,  daß  zu  den  genannten  Wasserbauanlagen  deutsche 
Ingenieure  herangezogen  wurden,  die  sicher  sich  gescheut 
hätten,  weiterhin  hohe  Gehälter  zu  beziehen,  wenn  ihrer 
Tätigkeit  kein  Feld  eröffnet  wurde.    Sieben  Jahre  sind  bereits . 
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vergangen,  seit  die  deutsche  Studienkommission  im  Interesse 
der  Bagdadbahn  Mesopotamien  bereiste.  Im  Lande  selbst 
begann  man  längst,  die  Erzählung  von  zukünftiger  Eisenbahn 
wie  ein  schönes  Märchen  aufzunehmen.  Wie  oft,  wenn  ich  in 
Gesprächen  den  Bahnbau  als  ernste  und  sichere  Sache  hinstellte, 
entgegnete  man  mir,  dann  habt  ihr  Deutsche,  die  ihr  das 
Unternehmen  ins  Werk  setzen  sollt,  das  «jawasch,  jawasch" 
(„nur  immer  langsam  voran")  von  den  Türken  recht  gründ- 
lich erlernt! 

Die  kürzlich  getroffenen  Abmachungen  über  den  Weiter-  Die  neue 
bau  der  Bagdadbahn  um  840  km,  von  der  inneranatolischen  Zession  dtt 
Hochebene  über  die  Hochketten  des  cilicischen  Taurus,  durch  Bagdadiiaiiii 
-die  reiche  Schwemmlandebene  Ciliciens,  über  die  Bergreihen 
•des  Amanus  zum  Euphrat  und  weiter  bis  ins  Herz  der 
inesopotamischen  Steppe,  stellen  einen  Erfolg  dar,  zu  dem 
man  der  deutschen  Diplomatie  wie  der  Bagdadbahngesell- 
schaft von  ganzem  Herzen  Glück  wünschen  muß.  Es  war 
allerdings  auch  die  allerhöchste  Zeit,  daß  der  Welt  die 
Kunde  gegeben  wurde,  daß  ein  seit  geraumer  Zeit  in 
•deutschen  Händen  liegendes  Unternehmen  festen  Boden 
unter  den  Füßen  wieder  gewonnen  hat.  Bereits  bemühten 
sich  diejenigen  Nationen,  die  lieber  ein  unabsehbares  Stocken 
•des  Bahnbaus  als  seine  Vollendung  sahen,  das  Erlahmen 
deutschen  Einflusses  und  deutschen  Unternehmungsgeistes 
in  der  Türkei  festzustellen.  Auch  begannen  einige  türkische 
Regierungs-,  vor  allem  aber  militärische  Kreise,  die  in  dem 
rüstigen  Fortschreiten  der  Mekkabahn  eine  Probe  gefestigten 
eigenen  Könnens  mit  Recht  erblickten,  sich  mit  Plänen  zu 
beschäftigen,  die  keine  Begünstigung  des  fremden  Unter- 
nehmertums bedeuteten.  In  vielen  Köpfen  der  Eingeborenen 
gar  setzte  sich  die  Überzeugung  fest,  daß  gegenüber  dem 
reichen  Engländer  und  dem  freigebigen  Russen,  von  deren 
Wirken  aus  Zentralasien,  Persien  und  Indien  ja  genügsame 
Nachrichten  flössen,  der  Deutsche  viel  zu  arm  sei,  um 
«ine  so  teure  und  große  Bahn  zu  bauen.  Die  Deutschen 
in  der  Türkei  selbst,  die  dort  in  den  verschiedensten  Berufen 
«in  Stück  wirtschaftlicher  Arbeit  leisten,  betrachteten  die 
Frage  de$  Bagdadbahnweiterbaus  mit  gewisser  Beklemmung. 
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Denn  solange  diese  ungelöst  war,  blieben  so  mannige 
deutsche  Interessen  unbetont,  weil  man  die  türkische  Re- 
gierung während  der  Dauer  der  Verhandlungen  bei  guter 
Laune  Deutschland  gegenüber  erhalten  zu  müssen  glaubte. 

Die  gegenwärtigen  Abmachungen,  die  volle  zwanzig 
Jahre  nach  der  ersten  an  die  Deutsche  Bank  ^gebenen 
Konzession  datieren,  bestimmen  die  Vorlage  der  Einzelpiäne 
auf  Ende  1909  und  die  Beendigung  der  Route  bis  Helif» 
25  km  südlich  von  Mardin,  auf  1916!  Zieht  man  in  Be- 
tracht, daß  von  Helif  bis  Basra  und  an  den  Persischen  Golf 
weitere,  allerdings  ohne  bedeutende  Geländeschwierigkeiten 
zu  bauende  1350  km  übrigbleiben,  so  wird  man  das  Jahr 
1928  wohl  als  den  frühesten  Zeitpunkt  setzen  können» 
zu  dem  man  die  Entfernung  vom  Marmarameer  zu  den 
Gestaden  des  Persischen  Golfes,  dem  bisherigen  Schnecken- 
tempo und  den  Mühseligkeiten  und  Kosten  einer  Reise  von* 
Konstantinopel  nach  der  Mündung  der  zwei  Ströme  spottend^ 
im  Eisenbahnabteil  in  wenigen  Tagen  mit  einiger  Beha^ich- 
keit  und  gegen  etwa  320  Mark  in  erster  Klasse  zurücklegeiv 
wird. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  durch  das  Land  sick 
ziehenden  Bahnlinien  —  und  zwar  auch  schon  die  in  Aus- 
sicht stehende  840  km -Strecke  —  die  türkische  Regierung^ 
in  den  Stand  setzen,  eine  schäriere .  Überwachung  ihrer 
eigenen  Organe  der  Verwaltung  durchzuführen,  vor  allenr 
aber  die  nötigen  Machtmittel  zu  entfalten,  um  zur  endgültigen 
Unterwerfung  und  Seßhaftmachung  der  unbotmaßigea 
Stämme  Mesopotamiens  zu  schreiten.  Derselbe  Kamp^  den 
die  Türken,  wie  wenig  bekannt,  durch  zwei  Jahrzehnte  (1840- 
bis  1860)  im  östlichen  Kleinasien  im  Antitaurus  gegen  ihre 
Rasseverwandten,  die  turkmenischen  Nomadenstämme  führten,. 
wird  sich  dann  hier  in  den  mesopotamischen  Steppen  er- 
öffnen. Wie  ein  eisernes  Bollwerk  wird  sich  die  Bahn,. 
durch  die  Garnisonen  zu  errichtender  Kastelle  und  Über- 
wachungsposten verstärkt,  quer  von  Biredjik  am  Euphrat 
nach  Mossul  am  Tigris  durch  das  heute  von  Willkür  und 
Raub  regierte,  einstmals  zu  griechischer  und  römischer  Zeit 
von   volkreichen    Städten    besiedelte    obere   Mesopotamiea 
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ziehen,  sie  wird  die  Kurden  In  den  Bereich  Ihrer  Weide- 
gründe zwingen  und  die  Beduinen  in  die  arabische  Wüste 
zurückwerfen,  soweit  nicht  auch  diese  sich  zu  fester  Lebens- 
weise unter  dann  günstiger  werdenden  Daseinsbedingungen 
entschh'eßen  werden.  Dann  erst  wird  sich  wirtschafth'che, 
vor  allem  landwirtschaftliche  Arbeit  in  größerem  Stil  ent- 
falten können,  für  die  heute  die  Grundbedingungen  fehlen, 
werden  manche  Städte  aufblühen,  wie  Marasch,  Urfa, 
Diarbekr,  Mossul,  die  gegenwärtig  nur  ein  Schattendasein 
führen. 

Wer  Babylonien  durchzieht,  der  wird  Immer  von  neuem 
die  Frage  aufwerfen,  warum  setzt  man  nicht  alle  politische 
Hebel  an,  zu  erreichen,  daß  die  vorhandene  Konzession  zum 
Bahnbau  zuerst  hier  in  Nutzung  gezogen  wird,  in  einem  Ge- 
biete, das  vor  allen  anderen  imstande  ist,  günstige  Erträge 
abzuwerfen,  ja  nach  einem  Jahrzehnt  wahrscheinlich  Über- 
schüsse zu  erzielen,  die  für  weniger  ertragreiche  Strecken  zu 
verwenden  wären.  Eine  Route  Channekin— Bagdad— Kerbela— 
Nedjef— Persischer  Golf  dient  dem  Verkehr  mit  überseeischen 
Gebieten,  befestigt  die  wachsende  Stellung  Bagdads  für  den 
persischen  Handel  und  hat  außerdem  gewaltige  Einnahmen 
aus  dem  umfangreichen  Pilgerverkehr  nach  Kerbelä  und 
Nedjef,  sowie  nach  Mekka  (aus  Persien  kommen  jährlich 
80000  schlitlsche  Pilger,  aus  Indien  etwa  15000)  zu  erwarten. 

Möge  der  Okzident  hier  endlich  seinen  Fuß  fe^t  auf- 
setzen',, ehe  dem  Lande  Immer  neue  und  Immer  tiefere 
Wunden  geschlagen  werden. 

Betrachtet  man  den  gegenwärtigen  Anteil  Deutschland  Deutschland 
an  dem  Wirtschaftsleben  Mesopotamiens,  so  hat  man  un-  vÄrtechafte^ 
streitig   einige   Fortschritte  zu   verzeichnen.     Die   deutsche  leben  Mesa 
Einfuhr  nach  Basra  und  Bagdad  Ist  heute  eine  viel  bedeu-    p®^"**«"*- 
tendere,  als  sie  dem  in  die  Handels-  und  Verkehrsverhältnisse 
Nichteingeweihten    bekannt    ist.      Das   Im   Jahre    1894   be- 
gründete  deutsche  Handetshaus  Berk,  Püttmann  &  Co. 
führt  allein  jährlich  für  etwa  2  Mill.  Mark  deutscher  Waren  ein,^) 

0  Der  Wert  des  Auslandsverkehrs  Bagdads  ist  auf  50  bis 
60  Millionen  Mark  im  Jahr  zu  veranschlagen;  die  Ausfuhr  stellt  nur 
30  bis  40^0  dieser  Summe  dar. 
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ist  auch  neben  der  en^isdien  Fimia  Lynch  die  erste  in 
Bagdad«  Mehrmals  schon  haben  deutsche  Handlongsreisende 
den  Platz  angesucht,  so  der  Vertrefer  einer  siiddeiitschen 
Anflinbbrik  und  der  einer  Diisseldorfer  Eisenwaroifinna. 
Die  Handelsbenehungen  mit  Deutschland  waren  bisher  ledig- 
lich auf  englische  und  französische  Schiffslinien  (über  Bombay) 
angewiesen.  Im  Herbst  des  Jahres  1906  hat  die  Hamburg- 
Amerika-Linie  einen  direkten  Dienst  mit  den  Häfen  des 
Persischen  Golfes  (Basra,  Mohammera,  Buschehr,  Bahrein- 
inseln,  Lin^h,  Bender- Abbas)  b^onnen  und  mit  bestem 
Eriolg.  Die  bis  Basra  laufenden  Dampfer  der  Hamburg- Amerika- 
Linie  haben  sich  schnell  ein  Arbeitsfeld  erobert  In  der 
Tigrisschiffahrt  hat  die  Lynch-Companie  mit  Erlangung  der 
Erlaubnis  der  Einstellung  eines  dritten  Dampfers  Fortschritte 
gemacht.  Jedoch  die  drei  Dampfer  der  englischen  und  die 
fünf  Dampfer  der  türkischen  Gesellschaft  genügen  durchaus 
noch  nicht  dem  Handel  Mesopotamiens.  Oft  liegen  wegen 
Mangels  an  Raum  auf  den  Tigrisdampfem  die  aus  Europa 
eingetroffenen  Waren  mehrere  Monate  in  den  nur  un- 
igenügend  geschützten  Schuppen  des  Zollhauses  von  Basra 
oder  werden,  wenn  es  sich  um  nichtenglische  Waren  handelt, 
von  der  Lynch-Compagnie,  die  selbst  nicht  nur  Rheder- 
sondern  auch  Export-  und  Importhaus  ist,  hinsichtlich 
Schnelligkeit  der  Beförderung  auf  das  stiefmütterlichste 
behandelt. 

Seit  Eröffnung  der  Persischen  Golflinie  der  Hamburg- 
Amerika-Linie  hat  das  früher  in  Buschehr  ansässige  deutsche 
Handelshaus  Robert  Wönckhaus  &  Co.  sich  in  Basra 
niedergelassen  und  Filialen  in  allen  von  den  Dampfern  der 
Hamburg  -  Amerika  -  Linie  berührten  Häfen  des  Persischen 
Golfes  errichtet.  Berk,  Püttmann  &  Co.  und  Wönckhaus 
&  Co.  haben  an  den  genannten  Orten  insgesamt  zehn  junge 
deutsche  Kaufleute  als  Angestellte.  1894  wurde  ein  deutsches 
Wahlkonsulat  in  Bagdad  begründet.  1905  erfolgte  die  Er- 
richtung eines  deutschen  Konsulats  in  Mossul,  und  kürzlich 
wurde  das  Bagdader  Konsulat  zum  Berufskonsulat  erhoben. 
Es  ist  zu  erhoffen,  daß  bald  eine  Konsularagentur  in  Basra 
errichtet  und  die  Bagdader  Vertretung  des  deutschen  Reiches 
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als  Generalkonsulat   denen   der  Großmächte   England  und 
Rußland  gleichgestellt  wird. 

Das  deutsche  Element  ist  im  Innern  des  nördlichen  i>««t»che  au 
Syrien,  Mesopotamien  und  des  östlichen  Anatolien  durch  kuitureuen^Bi 
eine  Reihe  von  Kolonien  vertreten,  die  teils  Kaufleute,  teils  ^^^ng. 
Angehörige  der  beiden  durch  Lohmann  wie  Lepsius  gegründeten 
tatkräftigen  Missionsanstalten  sind.  Die  Zahl  der  Deutschen 
beträgt  (einschließlich  der  5  Schweizer  unter  deutschem 
Schutz),  in  Mersina  12,  in  Tarsus  7,  in  Adana  9,  in  Aintab  1, 
in  Marasch  28,  in  Aleppo  30,  in  Urfa  16,  in  Diarbekr  1,  in 
Mesereh  bei  Charput  30,  in  Bitlis  2,  in  Wan  4,  in  Mossul  4, 
in  Bagdad  14,  in  Basra  5,  in  Assur  und  Babylon  je  4  An- 
gehörige der  Deutschen  Orientgesellschaft,  zusammen  also 
im  östlichen  Kleinasien  und  Mesopotamien  167  Deutsche. 
Die  deutschen  Hospitäler  von  Marasch,  Urfa  und  Diarbekr 
erfreuen  sich  unstreitig  zunehmender  Beliebtheit,  nament- 
lich bei  den  Mohammedanern.  Wünschenswert  wäre,  daß 
auch  in  Mossul  und  Bagdad  die  Errichtung  deutscher  Hospi- 
täler •  baldigst  zustande  kommt.  Für  humanitäre  Arbeit 
geschieht  im  türkischen  Vorderasien  im  Vergleich  zu  der 
Tätigkeit  anderer  Nationen  von  deutscher  Seite  sehr  wenig.. 
Amerika,  England,  Frankreich  leisten  hier  durch  Schulen, 
Missionen  und  Hospitäler  viel  zielbewußtere  und  weitsichtigere 
Arbeit^).  In  Mossul,  Bagdad,  Basra  wirken  Dominikaner  und. 
Karmeliter  durch  ihre  Anstalten,  die  mit  Schulen,  Hand- 
werkerkursen, Druckereien  u.  a.  m.  verbunden  sind,  in  hohem 
Maße  für  die  Ausbreitung  der  französischen  Sprache.  Maa 
berechne,  welches  moralische  Machtmittel  im  Ausland  schon 
durch  ein  Jahrzehnt  einer  Nation  gegeben  ist,  in  deren 
Sprache  jähriich  500  Kinder  beider  Geschlechter  unterrichtet 
werden.  Zum  Besten  kultureller  und  kolonialer  Arbeit  außer- 
halb der  Staatsgrenzen  sind  in  Amerika,  Frankreich,  England 

^)  Meine  Anregungen  gingen  nach  meiner  Rückkehr  nach 
Deutschland  auf  Gründung  eines  „Vorderasienkomit^s*",  das  die  Unter- 
stützung kultureller  deutscher  Arbeit  in  Vorderasien  (von  Schulen, 
Krankenhäusern,  wissenschaftlicher  und  wirtschaftlicher  Erkundigungs- 
arbeit) sich  zur  Aufgabe  stellt.  Bagdad  und.  Basra  werden  infolge 
getroffener  Maßnahmen  im  Winter  1908  mit  je  einem  deutschen 
Arzte  besetzt  sein. 
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Legate  ziemlich  häufig.  LetztwiHige  Zuwendungen  von  Ver- 
mögenden zu  solchen  Zwecken  sind  in  Deutschland  noch  ganz- 
Bagdad,  lieh  unbekannt.  In  Bagdad  ist  es  auch  die  Alliance  israelite, 
die  in  ihren  Schulen  der  Judenschaft  Bagdads,-  die  50-  bis 
60000  Seelen  zählt  ^),  französische  Sprache  und  Bildung  über- 
mittelt. Die  Errichtung  einer  deutschen  Schule  in  Bagdad, 
etwa  im  Range  einer  Realschule,  würde  auf  die  Entwicklung 
des  deutschen  geistigen  und  wirtschaftlichen  Einflusses  in 
Mesopotamien  einen  bedeutenden  Einfluß  nehmen.  Leider 
fehlt  uns  Deutschen  in  der  Türkei  eine  universitätsähnliche 
Lehranstalt,  wie  sie  die  Franzosen  in  der  St.  Josephshochschule 
in  Beirut,  die  Amerikaner  im  Robert  College  in  Konstan- 
tinopel und  im  Syrian  Protestant  College  in  Beirut  besitzen. 
Was  nützt  es,  wenn  die  deutsche  wissenschaftliche  Erforschung 
des  Landes,  der  deutsche  Handel  und  die  Bahnbauten  mit 
deutschem  Gelde  wachsen,  aber  eine  intimere  Berührung 
mit  der  Bevölkerung,  wie  sie  eben  nur  durch  Erziehung  und 
Unterricht  erreicht  wird,  von  deutscher  Seite  ausbleibt? 

Der  von  Babylon^  aus  unternommene  Besuch  der 
heiligen  Stätten  der  ScFiiten  (Nedjef  und j<erbeia)  zeitigte  einige 
üiteressahte  Resultate.  Es  gelang  mir,  den  GrundriR 
der  Moscheen  von  Ali,  von  Hussein,  und  von  Hassan  zu 
zeichnen  und,  da  ich  von  den  türkischen  Beamten  der  dortigen 
Agentur  der  Dette  publique  zuvorkommend  aufgenommen 
wurde,  zahlreiche  photographische  Aufnahmen  zu  machen, 
was  infolge  des  Fanatismus  der  schiitischen  Bevölkerung  den 
meisten  Reisenden  bisher  verwehrt  war.    Was  Baron  Noide 

^)  Die  Bevölkerung  Bagdads  setzt  sich  ungefähr  folgender- 
maßen zusammen:  Europäer  100,  Armenier  200,  chaldäische  Christen, 
Syrer,  Jakobiten  15000,  Israeliten  50000,  Türken  3000,  Afghanen  und 
Inder  1000,  Perser  8000  (die  Zahl  der  Perser,  die  vorübergehend 
hier  Aufenthalt  nehmen,  ist  bedeutend),  FeVliluren  aus  dem  Puscht-i- 
kuh  1500,  meist  als  Hammais  tätig  und  wegen  ihrer  unverwüstlichen, 
auch  in  der  heißesten  Zeit  nicht  versagenden  Körperkräfte  geschätzt, 
Kurden  5000,  Araber  100  bis  120000,  zusammen  also  etwa  200000 
Seelen. 

^  Die  Besichtigung  des  Ausgrabungswerkes  der  Deutschen 
Orientgesellschaft  in  Assur  wie  Babylon  bot  mir  viel  des  Lehr- 
reichen, zudem  auch  angenehme  Plauderstunden  mit  den  dortigen, 
Winter  und  Sommer  rüstig  schaffenden  Landsleuten. 
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über  seinen  Besuch  dieser  beiden  Orte  erzählt,  zeichnet  sich 
nicht  durch  Glaubwürdigkeit  und  Zuverlässigkeit  aus.  Die 
Angaben  von  Blunt^)  sind  äußerst  knapp  gehalten. 

Eine  der  wichtigsten  und  ergebnisreichsten  Leistungen  streifzoge  ii 
meiner  Reise  war  das  Eindringen  in  das  noch  wenig 
bekannte,  so^gut  wie  unabhängige  Fürstentum  Puscht-i- 
l^uh,  den  Wohnsitz  der  gefürchteten  kriegerischen  Feili- 
[üren.  Die  Tour  in  diese  Gebiete  war  darunfTe- 
sorTders  schwierig,  da  an  beiden  Fronten  ernste  Un- 
ruhen ausgebrochen  waren,  und  die  türkische  wie  persische 
Regierung  dem  Reiseplan  nicht  sonderlich  günstig  gegenüber- 
standen. Gulam  Risa  Kuli  Chan,  der  Wali  des  Puscht-i-kuh, 
hatte  gelegentlich  einiger  Grenzscharmützel  unweit  seiner 
Winterresidenz  Husseinie  (bei  Sorbatie)  eine  Anzahl  türkischer 
Soldaten  gefangen  genommen  und  Pertew  Pascha,  ein  Offizier 
deutscher  Schule,  zur  Inspizierung  der  Bagdader  Division,  ge- 
sandt, hieß  es,  rüste  zum  Zuge  gegen  den  Wali.  Auf  persischer 
Seite  war  der  lürische  Aufstand  im  Gange,  der  von  Salar  ed 
Dauleh,  dem  zweiten  Sohn  von  Mussafer  Eddin,  gegen 
seinen  zur  Regierung  gelangten  Bruder  unternommen  worden 
war.  Der  Sohn  des  Wali  war  gegen  Nassr  Elli  Chan,  den 
Chef  der  Lurenstämme  Lekistans,  gezogen,  den  einzigen,  der 
die  Erhebung  seines  Schwiegersohnes  Salar  ed  Dauleh 
energisch  unterstützte.  Als  Belohnung  einer  Unterwerfung 
Nassr  Elli  Chans  war  ihm  die  Statthalterschaft  Lekistans  ver- 
sprochen worden.  Die  Pazifizierungskunst  der  persischen 
Regierung  besteht  in  den  kurdischen  Distrikten  lediglich 
darin,  die  einzelnen  Stämme  zu  Kriegs-  und  Plünderungs- 
zügen bei  aufetändigen  Nachbarstämmen  zu  ermächtigen,  eine 
Aufforderung,  der  in  Hoffnung  auf  Beute  stets  mit  Freuden 
Folge  geleistet  wird. 

Da  ich  den  gegenwärtigen  Herrscher  des  Puscht-i-kuh  bei 
seiner  Pilgerfahrt  nach  Kerbela  und  Nedjef  in  Bagdad  sehen 


^)  Nolde  „Reise  nach  Innerarabien,  Kurdistan  und  Armenien". 
Braunschweig  1895.  Blunt,  Lady  Anne,  „A  pilgrimage  to  Nejd**. 
London  1881. 


—     108    - 

und  sprechen  konnte^),  und  ihm  durch  seinen  Schwieger- 
sohn, den  schon  genannten  Salar  ed  Dauleh,  empfohlen 
worden  war,  vermochte  ich  als  erster  Europäer  längeren  Auf- 
enthalt im  Puscht-i-kuh  zu  nehmen.  Frühere  Versuche,  in 
das  von_  der  mesQJ)otam Ischen  *  Seite  durch.  5tfiEBen_iind 
nackte,  schwer  Jibersch reitbare  Bergketten  abgeschlossene 
Land  ^'gelangen,  schlugen  "meist  Tehl  Zwei  englische 
ÖIRziere,  Grant  und  Fortheringham,  wurden  1810  von 
den  Luren  bei  ihrem  Vordringen  von  Chorremabad  aus 
getötet;  vor  wenigen  Jahren  noch  wäre  dem  englischen 
Militärattache  Douglas  in  derselben  Gegend  beinahe  das- 
selbe Schicksal  geworden.  1888  besuchte  Kapitän  Maunsell 
den  damaligen  Wali  Hussein  Kuli  Chan  in  seinem  Sommer- 
lager, und  ein  Jahr  später  durchzog  de  Morgan,  von 
Kermanschah  kommend,  den  Süden  des  Puscht-i-kuh^.  Ein 
schweizerischer  Kaufmann  namens  Wartmann,  der  von 
Bagdad  aus  vor  wenigen  Jahren  den  Puscht-i-kuh  aufgesucht 
hatte,  vei*schwand  auf  seiner  Rückreise.  —  Es  war  ein 
großer  und  wohlbewaffneter  Troß;  mit  dem  ich  meine 
Streifen  in  diesen  unsicheren  Gebieten  durchzuführen  hatte. 
Meine  Karawane  bestand  aus  zehn  Leuten,  zu  denen  sich 
fünf  Reiter  des  Wali  gesellten,  und  aus  14—20  Pferden  und 
Maultieren.  Die  Unkosten  waren  hier  recht  bedeutende. 
In  Betracht  kommt  bei  Reisen  in  Persien,  daß  die  gegen- 
über dem  Türken  weit  geringere  Zuverlässigkeit  und  Arbeits- 
willigkeit der  eingeborenen  Araber,  Kurden  und  Perser  eine 
/  größere  Dienerzahl  erfordert,  ferner  daß  ein  nach  persischer 
Sitte  bei  einem  angesehenen  Reisenden  nötiges  vornehmes 


0  Der  erste  Besuch  bei  ihm  geschah  in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  Konsul  Richarz,  dessen  liebenswürdige  Beratung  ebenso  wie 
die  des  Herrn  Berk  mir  lebhaft  in  der  Erinnerung  steht. 

^  Herzfelds  Tour  von  Kassr-Schirin  nach  Disful  (1905)  bewegte 
sich  im  wesentlichen  durch  das  vom  Sangawan  und  Kercha  durch- 
flossene  Längstal  am  Nordostfuße  der  Hauptkette  des  Puscht^i-kuh. 
Da  wegen  mangelnder  Fühlung  mit  den  eingeborenen  Stammes- 
fürsten die  Reise  in  Qeschwindmärschen,  um  einer  Ausraubung  aus- 
zuweichen, gemacht  werden  mußte,  sind  die  gegebenen  geographischen 
und  ethnographischen  Details  des  öfteren  ungenau.  Die  Reise  ist 
in  Peterm.  Geogr.  Mitt.  1907  Heft  3  und  4  dargestellt. 
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Auftreten,  das  sich  in  Dienermenge  und  Trinkgeldverabreichen 
zu  zeigen  hat,  erhebh'chen  Aufwand  verursacht. 

Durch  Soldaten  des  Wali  geleitet,  >yurde  mir  die  Möglich- 
keit, das  eigenartige  Ländchen,  das  die  Größe  eines  mittleren 
thüringischen  Fürstentums  hat,  nach  allen  Richtungen  hin  zu 
durchstreifen,  den  Lauf  der  zu  parallelen  Falten  aufgestauten  Ge- 
bjrgszüge  ^)  bei  mehrfacheFÜberschreitung  der  hochgelegenen 
Pässe  zu  studieren  und  die  Lebensweise  der  in  fruchtbaren 
Längstälern  wje_auf^  weidereichen  Ho^halpen  lebenden  eigen- 
artigen lurischen  Nomadenbevölkerung  eingehender  zu  beob- 
achten. IJwer  der  höcTisfen  Erhebungen  des  Puscht-i-kuh, 
der  Manisch t  und  der  Walemtär,  wurden  bei  ihrer  Besteigung 
auf  2700  bzw^2600  m  festgestellt.  Die  große  Unwegsam- 
keit_  des  G^ebietes,  die  jäh  ansteigenden  ^aßgfade,  (die 
Schwierigkeiten  der  Fouragierung  und  Verpflegung  stellte 
große  Anforderungen  an  die  körperliche  Leistungsfähigkeit 
von  Menschen  und  Tieren.  In  fünf  Wochen  verlor  ich 
leider  fünf  meiner  in  Bagdad  gekauften  Pferde,  die  nament^ 
lieh  auch  durch  die  kühlen  Gebirgsnächte  litten.  Während 
in  der  mesopotamischen  Steppe  bei  Blad  Russ  am  23.  Jum' 
die  Maximaltemperatur  +  42,5  ^^.^^^  betrug,  stieg  sie  in  dem 
1470  m  hoch  gelegenen  Tal,  in  dem  das  Lager  des  Wali  sich 
befand,  im  Juli  nicht  über  35^  C.  Kurz  nach  Sonnenuntergang 
stand  im  Juli  das  Thermometer  auf  20—22®  C;  die  nächt- 
lichen Minima  schwankten  zwischen  -|-  12  und  10®  C,  während 
einen  Monat  früher  in  Bagdad  die  nächtliche  Temperatur 
nicht  unter  28®  C  Grad  fiel.  —  Der  Puscht-i-kuh  ist  be- 
völkerter, als  man  bisher  annahm.  Die  hier  militärisch 
organisierten  Stämme  des  Wali  dürften  insgesamt  30000 
Zelte  zählen.  Der  Wali  vermag  über  5000  mit  Martini- 
gewehren bewaffnete  Reiter  und  6000—8000  „tüfenkdschi" 
(Flintenträger)  zu  Fuß  zu  verfügen. 

Die  Feililuren  des  Puscht-i-kuh  stehen  noch  auf  einer  ^^*  ?^"""'f* 

^^  des  Puscht-i- 

niedrigenjvuitur-  und^  Wirtschgtestufe.    Die  Viehzucht  bietet  kuh  und  ihr 
ihnen  primitiven  Unterhalt.    Zucker,  Tee,  Ka"ttürie7~Messer,       ^*"- 


^)  Das  mitgebrachte  paläontologische  Material  entstammt  der 
Kreide  und  dem  Tertiär. 
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Waffen  ond  Pulver  sind  die  dui^eu  enropiüsdien  Erzeug- 
nisse, die  bei  ihnen  Einffmg  haben.  Wole  und  Fdi  der 
Tiere  (Schafe  und  fCamele)  dient  der  Fert^nng  von  Kleidung 
Zeitwand,  Hausrat  Tabak-  und  Mohnban  findet  sich  nur 
im  Aftäb-  und  Schirwantal,  GeistebcsteDui^  in  zahheichen 
wasserreiciien  Talstrichen.  Ein  Teil  da*  Bevoikemng  zeltet 
im  Winter  in  Mesopotamien,  ein  anderer  am  Unterlauf  des 


Kercha  zwischen  Susa  und  Disful.  Die  Häi^  der  Mittel- 
käten  des  f^usdif-Hkuh  sind  reidj_mit  Eichen-  und  Mandd- 
tiäumen  bewaklet  Drei  verschiedene  Typen  sind  deutlich 
unter  den  FeTliluren  erkennbar:  ein  duntelhäutiger  mit 
wul^gem  Haar  und  gedrungenem  Körperbau,  zweitens  ein 
solcher  mit  stark  semitisdier  Prägung  sowie  ein  dritter  mit 
iranischen  Merionalen.  N^ritoartige  wie  iranische  Typen 
gaben  bereits  die  ahen,  die  assyrischen  Kri^er  der  Zagrosvölker 
darstellenden  Reliefe.  Wahrscheinlich  hat  man  es  mit  den 
Resten  einer  uralten,  dunkelhäutigen  Bevölkerung  zu  tun, 
die  einstmals  weite  Gebiete  beherrschte  und  d^  Sumerern 
verwandt  war.  Später  kam  die  semitische  Völkerwdle  und 
zuletzt  zu  verschiedenen  Zeiten  die  iranische.  Die  dunkel- 
häutige Bevölkerung  ist  namentlich  bei  den  Nomadenstimmen 
vertreten,  die  in  Mesopotamien  ihre  Wintersitze  haben,  der 
iranische  in  den  Tälern  von  Schirwän  und  Sangawan.  Die 
Semitentypen  treten  überall  auf,  sehr  oft  gerade  bei  dem 
weiblichen  Geschlecht  Die  FeTliluren  des  Puscht-i-kuh  lernte 
ich  als  ein  gastfreies,  heiteres,  sangesfreudi^  Völkchen 
kennen  —  ich  sammelte  eine  Anzahl  lhrer~~bHglncIIen 
stimmungsvollen  und  naiv  sinnlichen  Liebeslieder  und  ihrer 
drastischen  Kampfgesänge  — ,  das  der  Wali  ziemlich  gut  in 
Zucht  hält.  Diebstahl  an  einem  Stammesan^hörigen  bel^e 
er  mit  gleicher  Strafe  (100—120  Medjidieh  =  etwa  400  Mark) 
wie  Totschlag.  Die^  größten  Spitzbuben  waren  die  zahl- 
reichen höheren  und  niederen  Diener  des  Wali,  die  nach 
persischem  Beispiel  stahlen,  wo  nur  irgend  eine  Gele^nheit 
sich  bot,  und  im  Trinkgeldheischen  von  beispielloser  Dreistig- 
keit waren.  Sogar  das  vom  Zelt  des  Wali  meinen  Leuten 
gesandte  reichliche  Essen  verschwand  auf  dem  W^e  bis  zu 
meinem  Lagerplatze  oft  bis  auf  armselige  Brocken  mit  Hilfe 
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der  edlen  Dienerschar.  Der  Waü  fühlt  sich  als  kleiner 
Potentat  —  wenn  er  mich  rufen  ließ,  zeigte  er  sich  stets  in 
Galakostüm  und  von  Stammesältesten  und  Soldaten  um- 
geben —  hat  mehrere  Kastelle  und  Lustschlösser,  in  denen 
er  allerdings  nie  wohnt,  da  er  dem  Zelte  treu  bleibt,  besitzt 
Wekile,  Schreiber,  Gärtner,  Badediener,  Speiseträger,  ja  sogar 
eine  —  Musikkapelle,  die  jeden  Tag  vor  seinem  Zelte,  leider 
auch  vor  dem  meinigen,  konzertieren  mußte  und  für  die  er 
einen  ehemaligen  türkischen  Militärkapellmeister  aus  Bagdad 
und  die  Instrumente  aus  Deutschland  hatte  kommen  lassen. 
Große  Freude  bereiteten  ihm  meine  Geschenke,  eine  Mauser- 
flinte und  eine  Mauserreiterpistole.  Die  verschiedenen  Re- 
volver neuester  deutscher  Fabrikate  wie  Parabellum,  Roth, 
die  ich  mitführte  und  zu  Geschenken  verwandte,  erregten 
bei  Türken  und  Arabern,  vor  allem  aber  bei  den  Kurden 
stets  begeisterte  Bewunderung.  Steigt  doch  in  ihren  Bergen 
Sicherheit  und  Ansehen  des  Einzelnen  mit  der  Güte  der 
Waffe,  die  er  trägt. 

Dem  Besuch  des  Puscht-i-kuh  schloß  sich  die  Durch-  ^'•,„^i'"'" 
querung  des  Gebietes  d^r  Kialhnrlnrpn  an,  eines  mächtigen 
Stamm^Jm  nordwestlichen  Luristan  mit  etwa  15000  Zelten. 
Ihr  Oberhaupt^  Daird"~~CRan,  gewahrte  mir  in  seinem 
Sommerlager  am  Fuße  des  gegen  2800  m  hohen 
Ketschel-kuh  (Kahlhopf)  freundliche  Aufnahme.  Die  Kialhur- 
luren  zeigten  sich,  da  ihre  Sitze,  namentlich  ihr  Wintermittel- 
punkt Gilän,  von  der  großen  Karawanenstraße_ und  einer 
Stadt  wie  Kermanschah  nicht  weit  ^tfernt  sind,  bedeutgnd, 
zlyiliSerter  als  die  FeTliluren.  Das  gab  sich  an  dem  größeren 
Reichtum  des  Zeltinventars  kund;  die  das  Zelt  teilenden  und 
schmückenden  Matten  waren  nicht  roh  und  schmucklos, 
sondern  mit  zierlichen  geometrischen  Mustern  versehen, 
und  die  Teppichknüpferei,  die  im  Puscht-i-kuh  fast  unvertreten 
war,  beschäftigte  die  weiblichen  Bewohner  des  Zeltes  in  den 
Stunden,  in  denen  sie  nicht  durch  häusliche  Verrichtungen  in 
Anspruch  genommen  waren.  Die  Kialhurluren  sind  zum  Teil 
Halbnomaden,  da  manche  Familien  im  Winter  die  in  Gilän 
üblichen  Wohnhäuser  aus  Stein  und  Lehm  bewohnen. 
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Meine  Touren  bewegten  sich  nach  Verlassen   des  Ge- 
bietes der  Feili-  und  Kialhurluren  im  südwesth'chen  Persien 

• 

vor  allem  in  jener  Zone,  welche  durch  das  englisch- 
russische Übereinkommen  als  neutrales  Gebiet  gekenn- 
zeichnet wurde  und  für  Deutschland  als  natur- 
liches Interessengebiet  der  Bagdadbahn  besonders 
ins  Gewicht  fällt.  So  lag  mir  vornehmlich  daran,  die 
größeren  Handelszentren  des  persischen  Südwestens,  wie 
Kermanschah,  Hamadan,  Nehawend,  Burudjird,  Suitanabad 
und  zwecks  Kenntnisnahme  der  wichtigsten  nordwestlichen 
Zugangswege  im  Anschluß  an  erstere  Touren  die  Provinz 
Aserbeidjan  mit  seinem  Stapelplatz  Täbris  zu  besuchen. 
Kermanschah.  Kermanschah.    die    Hauptstadt    der    gleichnamigen 

Provinz,  darf  ich  als  durchweg  im  Aufbjühen  begriffen  be- 
zeichnen. Seine  verkehrsgeographische  Lage  ist  vermöge 
direkter  Straßen  nach  Täbris,  Hamadan,  Rescht,  Suitanabad, 
Teheran,  Burudjird,  Ispahan,  Bagdad  eine  ungemein  günstige. 
Kermanschah  wird  stets  seine  bedeutsame  Stellung  als  Um- 
schlagplatz  des  Imports  von  Bagdad  bewahren.  Die  in  den 
letzten  fünf  Jahren  von  England  und  Rußland  erfolgten 
Bemühungen,  hier  Ansehen  zu  gewinnen  und  sich  wirtschaftlich 
festzusetzen,  werden  durch  nachstehende  Tatsachen  charak- 
terisiert. Im  März  1902  wurde  eine  Filiale  der  „Imperial  Bank 
of  Persia"  gegründet  (Leiter  wie  Kassierer  ein  Engländer). 
1905  wurde  das  englische  Honorarkonsulat  in  ein  Berufs- 
konsulat umgewandeh.  Der  Anfang  1907  aus  Kerman  hier- 
her versetzte  englische  Konsul,  ein  früherer  Offizier  der 
indischen  Armee,  erwarb  ein  schönes,  hoch  und  luftig  im 
Ostteil  der  Stadt  gelegenes  Gartengrundstück  und  errichtete 
ein  Konsulatsgebäude.  In  diesem  großen  Parkgrundstuck 
lagerte  gelegentlich  der  Juli-Unruhen  in  Kermanschah  (1907) 
die  „Volkspartei",  den  Schutz  des  englischen  Konsulats  gegen 
die  Aristokraten  anrufend.  1903  wurde  ein  russisches 
Konsulat  begründet,  dessen  Kosakenwache  eine  recht  ansehn- 
liche Zahl  zeigt.  Die  Amerikaner  sind  im  verflossenen 
Jahre  mit  einer  Missionsgründung  eingezogen.  Die  Gattin 
des  Missionars  ist  eine  Ärztin,  die  von  Seiten  der  persischen 
und  kurdischen  Frauen  starken  Zuspruch  hat.    Eine  geplante 
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Missionsschule  wird  der  Ausdehnung  der  enghschen  Sprache 
dienen.  Beide  Konsulate  verfügen  über  Konsularärzte.  Ob- 
wohl die  deutschen  Interessen  infolge  der  starken  Ein- 
fuhr deutscher  Waren  auf  dem  Wege  Basra  — Bagdad 
Provinz  Kermanschah  an  die  Handelssphäre  der  Bagdadbahn 
nicht  geringfügig  sind,  wurde  von  deutscher  Seite  bisher 
nichts  in  die  Wege  geleitet,  um  die  Stellung  Deutschlands 
für  die  Erschließung  dieses  Gebietes  zu  kennzeichnen^).  Die 
Aus-  uiTjLEmfuhr  (fast  ausschließ[i^gh  JibeX--Bagdad  sich  be- 
wegend) beträgt  jährlich  55  bis  65  Millionen  Kran  (1  Kran  = 
40  Pfennig),  also  22^is  26  Millionen  Mark. 

Von  Kermanschah  begab  ich  mich,  das  klassische 
Bisutun,  den  Ort  der  großen  Felseninschrift  des  Darius 
Hystaspis  streifend,  auf  der  großen  Karawanenstraße  nach 
Hamadan,  dem  alten  Ecbatana.  Die  Straße  durchzieht  große, 
längliche,  durch  parallele  Gebirgszüge  geformte  Becken^. 
Sie  ist  Im  wesentlichen  also  leicht  zu  begehen,  und  nur  die 
^Überschreitung  der  die  einzelnen  Becken  trennenden  Gebirgs- 
rücken macht  einige  Schwierigkeiten.  Eine  Chaussee  ließe 
sich  bei  dem  regen  Verkehr  leicht  durch  Erhebung  von  Wege- 
geldern erhalten.  Ehe  man  Hamadan  erreicht,  baut  sich 
der  massive,  vulkanische  Zug  des  Elwendgebirges  auf.  Ein 
Avestlicher  und  ein  östlicher  Paß,  die  ich  beide  be- 
gangen  habe,   führen   nach   Hamadan^.     Für  die  Anlage 


^)  Das  „Echo  de  Paris"  meldet  am  2.  April  d.  J.,  Deutschland 
beabsichtige  in  Kermanschah  wie  in  Mohammerah  deutsche  Post- 
anstalten  4ind    in    Rescht    eine   Konsularagentur    zu    errichten. 
Ersteres  ist  eine  müßige  Erfindung,  letzteres  hat  man  schon  seit 
Jahren  geplant. 

')  Eine  brauchbare,  auf  langjähriger  Reiseerfahrung  fußende 
Karte  des  südwestlichen  Persiens  (1 :  60  000)  veröffentlichte  Theodor 
Strauß,  der  Leiter  der  Sultanabader  Niederlassung  der  Firma 
Ziegler  &  Co.,  1905  in  Peterm.  Mitteilungen.  Leider  entbehrt  die-  i 
selbe  der  Höhenangaben.  Die  Morgan'sche  „Carte  dTlam*"  (1 :  750000), 
reich  an  Angaben  von  Siedelungsstätten ,  wird  der  physikalischen 
-Geographie  wenig  gerecht. 

')  Höhe  des  westlichen  Passes  (oberhalb  Asadabad)  2290  m, 
<les  östlichen  (oberhalb  des  Qendjnamehtals)  2850  m,  Hamadan  1900  m» 
J<ennanschah  1565  m. 

Beitrige  zur  Kenntnis  des  Orients.   VI.  Bd.  8 
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einer  wohlgebauten  Straße  wurde  der  westliche  Pafr 
Hamadan.  \^q\^  un Überwind h'ches  Hindernis  bieten.  Hamadan  ist 
ein  viel  bedeutenderer  wirtschafth'cher  Mittelpunkt  für  jlas- 
nordwestliche,  süawestliche  und  zentrale  Persien,  als  bisher 
bekannt  ist.  Es  ist  wie  Kermanschah  ein_wichtiger  Waren-^ 
umschlagplatz,  namentlich  kraft  seiner  starken  judischen 
Kolonie!  In  Hamadan,  dem  Ort  des  berühmten  Grabmals. 
von  Esther  und  Mardochai,  befinden  sich  an  8000  Juden,. 
die  in  reger  geschäftlicher  Verbindung  mit  der  riihrigea 
jüdischen  Bevölkerung  von  Bagdad  stehen  (vgl.  S.  106). 
Hamadan  ist  somit  der  äußert  *  osHiche  Postea  -des- 
^'  über  den  Persischen  Golf  und  Bagdad  nach  Persien  sich 
bewegenden  Handelsverkehrs.  Für  die  geistige  Hebüng^der 
Judenkolonien  von  Kermanschah,  Hamadan,  Schiras,  Ispahan^ 
Senneh  in  Kurdistan  ist  die  Alliance  Isradlite  durch  Errichtung 
von  Schulen  unermüdlich  tätig.  Zum  Zwecke  der  An- 
knüpfung von  Beziehungen  mit  dem  Auslande  wird  in  diesen 
Schulen  ausschließlich  Französisch  gelehrt.  Der  von  den 
deutschen  Gliedern  und  Spendern  der  Alliance  Isra^lite  vor 
einigen  Jahren  aufgestellten  Forderung,  es  möge  auch  die- 
deutsche  Sprache  in  den  Schulen  der  Alliance  an  geeigneten 
Orten  zum  Unterrichtsgegenstand  erhoben  werden,  ist  weder 
in  der  asiatischen  Türkei  —  Bagdad  käme  dabei  ganz  be- 
sonders in  Betracht  —  noch  in  Persien  bisher  stattgegeben 
worden.  Die  Wichtigkeit  von  Hamadan  ist  von  den  Russei» 
scharf  erkannt  worden.  Sie  schufen  eine  Straße  von  Nordai,. 
von  Qaswin  her,  so  daß  im  Anschluß  an  die  von  ihnen  ge:. 
j  baute  Chaussee  Enseli—Rescht— Qaswin— Teheran  der  Ein- 
gang russischer  Waren  über  das  Kaspische  Meer  nach* 
Hamadan  sehr  erleichtert  ist.  Die  in  Hamadan  bestehende- 
russische Bank  bemüht  sich  in  jeder  Weise,  dem  russischen 
Einfluß  nach  der  politischen  wie  wirtschaftlichen  Seite  hin< 
eine  Unterlage  zu  schaffen.  Sie  hat  eine  Musterausstellung. 
russischer  Waren  in  Hamadan  veranstaltet,  sie  gewährt  den 
Abnehmern  russischer  Waren  bedeutende  Rabatte  und  lang- 
fristige Kredite  und  gibt  den  Großgrundbesitzern  ohne  grofie 
Bedenken  ansehnliche  Vorschüsse,  um  sie  bei  allen  Maß- 
nahmen als  Freunde  Rußlands  zur  Seite  zu  haben. 


Ha 
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Hamadan,  am  Fuße  des  Elwend,  arn^  Ostende  einer 
reich  bebauten  und  wasserreichen  Ebene  biegen .  ist  mit 
seinem  Baum-  und  Q^rtenreichtum  entschieden  einer 
der  anmutigsten  Plätze  des  mittleren  Persien.  Erfrischende 
Winde  machen  selbst  in  den  heißesten  Monaten,^  M!  i|nd 
August,  den  Aufenthalt  durchaus  erträglich.  Während  der 
drei  Wochen,  die  ich  dort  im  August  des  letzten 
Jahres  verweilte,  stieg  die  Temperatur  nicht  über  32^  C,  / 
während  die  Nachtminima  zwischen  +4  und  +8°C  lagen. 
Von  Hamadan  aus  bestieg  ich  eine  der  zahlreichen  Kuppen 
des  Elwendgebirges,  deren  Höhe  ich  auf  3750  m  feststellte.  Das  Eiwend- 
Die  höchste  Erhebung  des  Elwend  wird  wenig  unter  4000  m 
sein.  In  starkem  Gegensatz  zu  der  Anmut  der  Naturumgebung 
Hamadans  steht  der  fanatische,  fast  d üstere  Charakter  der 
Bevölkerung.  Nur  an  wenigen  Orten^wle  efwa  Qüm  oder 
Mesched  ist  die  ZaJiLder  Mollahs  und  ihr  Einfluß  auf  die 
Bevölkerung  so  tiefgreifend  wie  in  Hamadan;  Niemals  hört 
der  Reisende  in  den  warmen  SommerabSnden  wie  in  den 
kleinen  kurdischen  Städten  Gesang  oder  Spiel,  wohl  aber 
häufig  die  monotonen  Rezitationen  aus  der  Leidensgeschichte  * 
Alis  und  seiner  Söhne  Hussein  und  Hassan.  So  wagen  z.  B. 
die  Israeliten  von  Hamadan  selbst  in  ihren  Häusern  niemals 
ihre  Festlichkeiten  unter  Gesängen  oder  Musik  zu  begehen.  Da 
Europäer  äußerst  selten  Hamadan  berühren  und  bis  heute 
kein  Konsul  einer  europäischen  Macht  sich  in  der  Stadt  be- 
findet,  der  bei  ernsteren  Vorfallen  bei  der  Bevölkerung  eine 
Achtung  vor  den  Angehörigen  europäischer  Nationen  hätte 
erzwingen  können,  so  h^t^er  Fremde  Wer  nicht  auf  freund:: 
liehe  Aufnahme  zu  rechnen.  Schmähungen  von  Kindern  wie 
Erwachsenen  in  nicht  wiederzugebenden  Worten  begleiten 
den  Fremden  bei  seinen  Wanderungen  durch  die  Straßen. 
Mehr  als  einmal  wurde  ich  bei  meinen  Streifereien  durch 
Hamadan  des  großen  Unterschiedes  bewußt,  der  in  diesem 
Punkte  zwischen  den  Gebieten  der  asiatischen  Türkei  und 
Persien  herrscht.  In  Fällen,  wo  an  abgelegenen  Siedelungen 
des  Inneren  Kleinasiens  Kinder  mich  wegen  meiner  ihnen 
ungewohnten  Tracht  verspotteten  —  und  dies  mit  harmlosen 
Ausdrücken  wie  „schapkali*"  (von  „schapka*"  Hut)  —  wiesen 
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stets  ähere  Türken  die  Buben  wegen  ihrer  Ungezogenheit 
zurecht,  während  in  Persien  der  Erwachsene  0eichinutig 
dem  Unfuge  der  Kinder  zusah.  Bei  einer  Gelegenheit,  da 
ich  im  Begriffe  war,  die  Photographie  einer  verfallenen 
Moschee  in  Hamadan  aufeunehmen,  wurde  ich  auf 
Anstiften  eines  Seiden,  eines  Abkömmlings  des  Propheten, 
y  ,  /  von  einer  Anzahl  von  Eseltreibern  umringt  und  entging  mit 
Muhe  den  Schlägen  mit  den  eisernen  Treiberketten. 
MArdiicbes  Vou    Hamadan    wandte    ich    mich    über    den    öst- 

lichen Elwendpaß  nach  der  Landschaft  Melajer  und  dem 
nördlichen  Luristan  mit  seinen  Hauptplätzen  Nehawend, 
—  bekannt  durch  die  Schlacht,  die  einem  unabhängigen  persi- 
schen Reiche  ein  Ende  machte  und  Persien  dem  Islam  unter- 
warf — ,  und  dem  gewerblich  nicht  unbedeutenden  BurudünJ. 
Die  Gegenden  waren  kurz  vorher  der  Schauplatz  der  Kämpfe 
zwischen  Salar  ed  Dauleh,  dem  aufrührerischen  Bruder  des 
Schahs,  und  der  dem  Schah  getreuen  Bevölkerung  ^wesen. 
Noch  manche  kleine  Trupps  von  wohlbewaffneten  Luren 
streiften  plündernd  umher,  nachdem  seit  der  faucht  von 
Salar  ed  Dauleh  die  Empörung  der  ihm  verbündeten  Luren 
niedergeschlagen  worden  war.  Um  die  Sicherheit  war  es 
also  in  diesen  Gebieten  recht  ungünstig  bestellt,  und  manche 
zur  weiteren  Erkenntnis  der  Oberflächengestaft  geplante 
wichtige  Streifen  mußten  im  nördlichen  Luristan  unterbleiben. 
Öfters  verweigerten  mir  die  Dorfschechs  rundweg,  inner- 
halb oder  vor  dem  Dorf  meine  Zelte  aufzuschlagen,  um  nicht 
bei  etwaigen  Räubereien  zur  Verantwortung  gezogen  zu 
werden.  Nur  durch  regelmäßige  Nachtwachen  und  Schüsse 
auf  die  in  der  Dunkelheit  sich  nähernden  Verdächtigen  war 
der  Diebstahl  von  Tieren  und  sonstigem  Eigentum  zu  ver- 
meiden. Die  Landschaft  von^Malayjr  ist  ein  nicht  unfrucht- 
bares  und  ziemlich  gut  bevölkertes  Längsbecken,  das  sich  von 
Nordwesten  nach  Südosten  erstreckt.  Über  ihr  ragten  gegen 
Süden  die  zu  Ende  des  Monats  August  schon  mit  J^euscbjl^ 
bedeckten  weißen  Linien  der  lurischen  Alpen  auf.  Am  Süd- 
ostende dieses  Beckens,  in  einer  Bodensenke,  welche  Spuren 
eines  in  früheren  geologischen  Perioden  vorhandenen  Sees 
aufweist,  befindet  sich  Burudjirdj^  die  Sommerresidenz  der 


/ 
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Statthalter  von  Luristan.  In  die  Basare  von  Burudjird 
strömen,  bis  an  die  Zahne  bewaffnet,  mit  ihren  schwarzen 
Röcken  und  den  braunen  oder  schwarzen,  eine  Elle  hohen  / 
Lammfellmützen,  den  Kullahs,  angetan,  die  Luren  der  süd- 
lichen Bezirke  von  Chorremabad  und  die  kriegerischen  Ge- 
stalten der  östlich  angrenzenden  Bachtiari.  Auch  hier  hatte 
ich  öfter  unter  dem  Fanatismus  der  Bevölkerung  zu 
leiden.  Hunderte  von  MenscherTsammelten  sich  bei  meiner 
Wanderung  durch  die  Basare  um  mich,  und  Steinwürfe  folgten 
mehrere  Male  den  Schmähungen;  der  Inhaber  der  großen 
Karawanserei  in  der  Mitte  der  Stadt  bat  mich,  von  einer 
Unterkunft  in  seinem  Chan  mit  Rücksicht  auf  die  er- 
regte Menge  abzusehen,  kurzum  Szenen  ereigneten  sich,  die 
man  wohl  im  Innersten  Chinas  für  möglich  hält,  aber  nicht  fi^jitJ^ 
im  Inneren  Persiens.    Es  mag  sein,  daß  gegenwärtig  infolge  '^-^ 

der  inneren  Kämpfe  zwischen  Schah  und  Verfassung  und  der 
im  Inneren  ständig  umlaufenden  Gerüchte  (iber  ein  Eingreifen 
der  Russen  und  Engländer  in  die  Geschicke  t^ersiens  der 
Fremdenhaß  sich  gesteigert  hat.  Möglich  auch  ist  es,  daß 
der  als  Kaufmann  länger  ansässige  und  bekannte  Fremde 
dem  Perser,  der  geschäftHch  seiner  benötigt,  weniger  zu 
Regungen  des  Fanatismus  Veranlassung  gibt.  Sicher  aber 
stehen  bis  heute  mawche  Striche  des  inneren  Persiens,  die 
den  großen  Verkehrswegen  abseits  liegen,  dem  zivilisatorischen 
Einfluß  des  Westens  vollständig  fern. 

Von  Burudjird  zog  ich  über  eine  Reihe  parallel 
von  Nordwesten  nach  SüdBP^ten  streict}ender_his  3200  m 
hoher  Ketten  ^)  dann  durch  den  Talkessel  von  Tuila,  der  das 
Schahsmd^  und  Raswendgebirge  scfiei3efr^sbwie  durch  das 
dörferreiche,  gut  bebaute,  vom  Rudchand  bewässerte  Becken 
von  Tesäs  nach  Suitanabad.  Hier  hat  vor  etwa  50  Jahren  suitmtbaA 
die  von  einem  Schweizer  Degründete,  heute  unter  englischem 


1)  Höhen:  Nehawend  1670  m,  höchster  Punkt  zwischen  Neha- 
wend  und  Burudjird  2025  m,  Burudjird  1635  m,  Paß  der  ersten  Kette 
(Malhamdar)  2225  m,  Paßhöhe  der  zweiten  (Serbend)  2435  m,  Becken 
von  Mesreh-Chatün  1990  m,  Enge  von  Tuila  1980  m,  Becken  von 
Kesäs  1970  m,  Paß  oberhalb  Nemegkur  2275  m,  Suitanabad  1768  m, 
Salzsee  von  Suitanabad  1715  m. 
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Schutz  stehende  Firma  Ziegler  &  Co.  eine  Niederlassung  er- 
richtet, die  sich  die  Pflege  der  Teppichknöpferei  zur  Aufgabe 
macht.  Hunderte  von  Dörfern  im  Bezirk  yon_  Ferhana 
widmen  sich  der  Teppichknüpferei.  Die  Muster  und  Knupf- 
art  der  Teppiche  Von  Ferhanä  sind  in  Persien  und  im  Aus- 
lande wohl  geschätzt.  Der  Betrieb  der  Zieglerschen  Nieder- 
lassung ist  derartig  geregelt,  daß  den  Eingeborenen  die 
Wolle  zum  Knüpfen  überwiesen  und  ihnen  die  Fertigung  eines 
bestimmten  Musters  unter  gleichzeitiger  Gewährung  eines 
Vorschusses  aufgetragen  wird.  Es  sind  durchweg  Frauen 
und  Mädchen,  welche  die  Teppiche  knüpfen.  Zu  Tunf  und 
sechs  sitzen  sie  beieinander,  die  geschicktesten,  mit  der 
Fertigung  des  Hauptmusters  beschäftigt,  in  der  Mitte;  die 
jüngeren  knüpfen  an  den  Seiten  den  einfacher  gehaltenen 
Rand.  Ein  deutscher  Färbermeister  widmet  sich  in  Sultanab^d 
der  Aufgabe,  die  Vorteile  der  primitiven  persischen  Farb- 
stoffe und  die  Brauchbarkeit  der  aus  Deutschland  (Ludwigs- 
hafen und  Höchst)  eingeführten  Alizarinfarben  festzustellen. 
Leiter  der  Niederlassung  ist  ebenfalls  ein  Deutscher,  der  seit 
zwei  Jahren  den  Posten  eines  englischen  Honorarkonsuls 
bekleidet.  Die  Typen  der  Bevöljsfiiimg^der  Provinz  von 
Hamadan  und  Suitanabad  weisen  durchaus  auf  eine  Mischung 
von  kurdischen,  mongolischen  und  persischeiLElementen 
hin.  Man  findet  sowohl  in  der  Umgebung  von  Hamadan 
wie  von  Suitanabad  manche  Dörfer,  in  denen  türkisch  ge-, 
sprochen  wird.  Im  Bezirk  von  Suitanabad  gibt  es  auch  einige 
von  Armeniern  bewohnte  Flecken,  deren  Bevölkerung  aus 
der  großen  armenischen  Niederlassung  Djulfa  bei  Ispahan 
ausgewandert  ist. 

Von  Suitanabad  nahm  ich  meinen  Weg  über  das  durch 
seine  schiitischen  Heiligtümer  berühmte  Qum  nach  Teheran. 
Hier  war  es  während  eines  längeren  Aufenthaltes  mein  Be- 
streben, näheres  über  Stimmung  und  Kräfte  zu  erfahren,  die 
bei  der  jüngsten  inneren  Entwicklung  Persiens  am  Werke 
sind,  ein  Vorhaben,  zu  dem  mir  der  Kaiserlich  deutsche 
Gesandte  (jetziger  Unterstaatssekretär)  Stemrich  ebenso 
wie  zu  meinen  wirtschaftlichen  Studien  die  wohlwollendste 
und  nachhaltigste  Förderung  angedeihen  ließ.     Mir  schien 
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1)ei  der  Tüchtigkeit  und  Lauterkeit,  die  einer  Anzahl 
<ler  Parlamentsmitgh'eder  innewohnt,  eine  Reorganisierung 
•der  inneren  Verhältnisse  Persiens  für  möglich,  vorausgesetzt, 
<laß  die  Perser  die  Energie  und  die  Klugheit  besitzen,  ziel- 
bewußt und  doch  langsam,  Schritt  für  Schritt  und  unter 
Schonung  vitaler  Interessen  der  einzelnen  Gesellschafts- 
schichten auf  dem  einmal  eingeschlagenen  Wege  fortzu- 
schreiten. Feststellen  konnte  ich,  daß  sich  eine  starke 
nationale  Bewegung  kundgibt,  die  ihre  Hauptspitze  ^egen 
<las  jk^eitere  Vordringen  des  russischen  Einflusses  richtet. 
Rußland  war  in  den  letzten  fünf  Jahren  zu  selbstbewußt  und 
schroff  irTPersFen  Itüfgetreten  und  hatte  somit  mehr  Haß^ls 
FreundschafTgeerntet. 

Mir  wurde  in  Teheran  auch  Gelegenheit,  Mohammed 
Ali  Schah  gelegentlich  einer  Audienz  kennen  zu  lernen. 
Mohammed  Ali  ist  ein  untersetzter,  beleibter,  in  Haltung 
und  Rede  zager  Herr,  bei  dem  dasj' Hoheitsvolle  und 
Imponierende,  das  seine  Vorfahren  wie  Musaffer  Eddin  und 
Nassr  Eddin  Schah  auszeichnete,  noch  nicht  recht  zum  Aus- 
druck kommt.  Gesichtszüge  und  Auge  lassen  mehr  auf  Zähig- 
keit, Verschlossenheit  und  kalte  Rechenkunst  denn  auf  Gut- 
mütigkeit und  Freigebigkeit,  die  seinem  Vater  zu  eigen 
war,  schließen.  —     ^ 

Über  Charakter  und  Tätigkeit  des   ersten   persischen  OM^^i^mß 
Parlaments  sind  wenig  ausführliche  und  getreue  Nachrichten  RefongMm 
jiach  Europa  gelangt.    Mit  Eifer  hatte  sich  das  neue  Paria-     »wg«. 
ment  bald   nach  seinem  Zusammentritt^^  auf  eine  die  fort- 
schrittliche Entwicklung  des  Staates  vorbereitende  und  be- 
gründende gesetzgeberische  Arbeit  geworfen  und  in  der  Tat 
2wei  achtenswerte  Kondifikationen  hervorgebracht,  die  Grund- 
gesetze der  Konstitution  vom  31.  Dezember  1906  und  die 
ergänzende  Verfassung  vom  S.Oktober  1907^).     Alle  vor- 
gesehenen  Handlungen   und   Schöpfungen,    die    eine   Neu- 
ordnung der  Dinge  herbeizuführen  imstande  sind,  lassen  sich 


1)  Den  Wortlaut  dieser  Gesetze  und  eine  kurze  Geschichte 
des  persischen  Parlaments  gibt  Litten  in  Band  VI  der  „Beiträge  zur 
Kenntnis  des  Orients**. 
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jedoch  nur  dann  in  Tatsachen  umsetzen,  wenn  der  Regierung 
die  nötigen  Machtmittel  zur  Seite  stehen.  Die  Machtmittel 
wiederum,  wie  sie  eine  kräftige  Regierung  zur  Ausfuhrung 
ihrer  Pläne  benötigt,  um  das  Ansehen  nach  außen  oder 
nach  innen  hin  zu  wahren,  ein  diszipliniertes  Heer,  eine  ver- 
läßliche Polizeitruppe,  ein  organisierter,  selbstbewußter  und 
unbestechlicher  Beamtenkörper,  sind  ohne  hinreichende  regel- 
mäßig fließende  finanzielle  Hülfsquellen  nicht  zu  erlangen 
und  aufrecht  zu  erhalten.  Das  Parlament  hatte  denn  auch 
eingesehen,  daß  die  Regelung  der  Finanzen  Persiens  die 
Grundlage  der  umgestaltenden  Arbeit  zu  bilden  hat  und  daß 
die  Axt  an  der  Wurzel  aller  Übel  anzusetzen  ist,  an  der 
immer  tiefer  sich  einfressenden  Korruption.  Es  ist  das  über- 
handnehmende Schmarotzertum,  das  ohne  Arbeitsleistung 
für  den  Staat,  pochend  auf  Geburt,  auf  alte  durch  Gnaden- 
geschenke  erlangte  Pfründen  von  den  öffentlichen  Einkünften: 
des  Staates  zehrt,  das  gewissenlose  Beamtentum,  das  teils 
in  Ermangelung  jedes  Pflichtgefühls,  teils  aus  bitterer  Not^ 
um  sein  Dasein  zu  fristen,  das  Volk,  namentlich  die  länd- 
liche Bevölkerung,  brandschatzt  und  «oviel  wie  möglich  von 
den  vereinnahmten  Geldern  „ißt**,  wie  der  im  Orient  die 
Veruntreuung  beschönigende  Ausdruck  lautet, 
e  Finanzen  [)jg  q^^q  Sorge  des  neuen  Parlaments  war  die  Ab- 

stellung der  staatlichen  Geldnot.  Der  Abschluß  einer  englisch- 
russischen Anleihe,  wegen  der  die  Regierung  schon  in  Unter- 
handlung stand,  wurde  als  gegen  die  Wohlfahrt  Persiens 
verstoßend  abgelehnt,  und  es  wurde  beschlossen,  Mittel  durch 
eine  innere  Anleihe  aufzubringen.  Dies  sollte  durch  eine 
„Nationalbank**  geschehen,  deren  Ziele  vom  Parlament 
der  Stadt  Teheran  am  4.  Dezember  1906  durch  Hunderte 
von  Maueranschlägen  bekannt  gegeben  wurden^). 


0  Die  durch  kaiserlichen  Firman  vom  13.  Februar  1907  aner- 
kannte Konzessionsurkunde  gab  man  durch  Flugblätter  dem 
Volke  kund.  Die  zwölf  Artikel  der  Konzessionsurkunde  beweiset» 
hinlänglich,  daß  einer  der  Hauptgedanken  des  Parlaments  die  Be- 
seitigung fremden  finanziellen  und  durch  diesen  sich  einstellende» 
politischen  Einflusses  war,  Gesichtspunkte,  die  sich  in  der  erstell 
Zeit  der  vom  Parlament  geübten  Herrschaft  fast  zur  Fremdenfeind* 
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Im  ergänzenden  Verfassungsgesetz  bemühte  sich  das 
Parlament  folgende  die  Staatseinnahmen  regehide  Be- 
stimmungen für  die  Zukunft  vorzuschreiben  (§94  bis  103): 
„Keine  Steuer  ist  gültig,  die  nicht  kraft  Gesetzes  erhoben 
wird.  Die  Fälle,  in  denen  Steuerfreiheit  eintritt,  werden 
durch  Gesetz  festgelegt.  Daß  Maß  der  Besteuerung  wird 
jedes  Jahr  durch  das  Parlament  festgestellt.  In  Steuerfragen 
wird  kein  Unterschied  und  keine  Auszeichnung  zwischen 
allen  Personen  des  Volkes  gemacht.  Steuerermäßigung  und 
Befreiung  sind  einem  besondern  Gesetz  vorbehalten.  Außer 
wenn  es  das  Gesetz  ausdrücklich  ausspricht,  kann  unter 
keinem  Vorwande  von  der  Bevölkerung  etwas  gefordert 
werden,  und  dann  nur  unter  dem  Namen  von  Landes-, 
Provinzial-,  Unterprovinzial-,  Kreis-  oder  Ortssteuern.  Keine 
Abgabe  und  kein  Geschenk  darf  in  den  Staatsschatz  fließen 
als  gemäß  dem  Gesetz.  Ein  vom  Parlament  zu  ernennender 
Rechnungshof  hat  die  Rechnungen  der  Steuerverwaltungen 
zu  prüfen,  namentlich  hinsichtlich  Etatsüberschreitungen  und 
etatsmäßiger  Verwendung  der  Gelder,  und  einen  Bericht 
unter  Voriegung  der  Belege  dem  Pariament  zu  unterbreiten." 
Charakteristisch  für  den  Einfluß,  den  .das  Pariament  mit 
Ausschaltung  der  Macht  des  Schahs  auf  die  geplante  Neu- 
ordnung zu  nehmen  gewillt  war,  sind  ferner  die  Paragraphen 
26:  Die  Gesetze  über  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Landes 
bedürfen  einzig  und  allein  der  Annahme  durch  das  Pariament; 
56:  Die  Kosten  cl^s  Unterhalts  des  Hofstaates  müssen  ge- 
setzlich bestimmt  werden;  93:  Die  Liste  der  Auigaben  und 
Einnahmen  jeder  Art  wird  für  die  entspreöhenden  Bezirke 
durch   die  gesetzmäßigen   ProvinziaU   and   Unterprovinzial- 


lichkeit  verdichteten,  wie  die  Entlassung  des  belgischen  General- 
postmeisters und  die  Erhebung  eines  Persers  auf  diesen  Posten 
bewies.  Zahlreiche  Privilegien  waren  der  Nationalbank  durch  Gesetz 
zuerkannt:  so  das  Recht  der  Notenausgabe,  des  Baues  von  Eisen- 
bahnen und  Straßen,  der  Schürfung  nach  Metallen  und  ihrer  Aus- 
beute, des  Betriebs  der  Perlenfischerei  im  Persischen  Golf  u.  a.  m. 
Die  Veräußerung  dieser  Bankprivilegien  an  Ausländer,  ja,  sogar 
der  Verkauf  von  Aktien  am  fremde  Staatsangehörige,  wurde  unter 
Verbot  und  Ungültigkeit  gestellt. 
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landtage  aufgestellt  und  verbreitet;   105:  Die  Ausgaben  für 
Heereszwecke  sind  alljährlich  vom  Parlament  zu  bewi^igen. 

Derartige  Bestimmungen  sind  für  ein  auf  den  Errungen- 
schaften europäischer  Kultur  sich  aufbauendes  staatliches 
Gemeinwesen  von  elementarer  Selbstverständlichkeit,  aber  für 
den  Orient,  nicht  zum  mindesten  für  Persien,  Forderungen, 
für  deren  Notwendigkeit  noch  einem  guten  Teile  dfes  Volkes 
das  Verständnis  abgeht.  Um  in  Persien  eine  Beamtenschaft 
zu  erhalten,  die  streng  nach  den  Grundsätzen  der  Lauterkeit 
und  des  Pflichtgefühls  handelt,  bedarf  es  noch  einer  harten 
erzieherischen  Arbeit  an  dem  heranwachsenden  Geschlecht. 
Möge  die  jüngst  gegründete  deutsche  Schule  in  Teheran 
diese  Aufgabe  nach  Kräften  erfüllen.  Um  zu  verstehen,  wie 
völlig  neu  und  den  bisherigen  Verhältnissen  widersprechend 
die  oben  erwähnten  gesetzlichen  Verordnungen  sind,  hat 
man  sich  zu  vergegenwärtigen,  in  welcher  Weise  bisher  die 
Verwaltung  des  Staates  und  die  Eintreibung  und  Verwendung 
staatlicher  Gelder  vor  sich  ging  und  wohl  noch  für  eine 
Reihe  von  Jahren,  nachdem  die  parlamentarische  Bewegung 
unterdrückt  wurde,  sich  abspielen  wird. 

Ein  Gouverneur  kauft  seine  Provinz  gegen  ein  Ge- 
schenk „peschkesch"  von  oft  bedeutender  Höhe  —  man 
spricht  je  nach  dem  Reichtum  der  betreffenden  Provinz  von 
100000  bis  250000  Toman  (400000  bis  1  Million  Mark)  — 
vom  Schah  oder  von  seinen  Ministern  oder  von  beiden  bei 
der  Stellenbesetzung  in  Betracht  kommenden  Faktoren.  An 
seinen  Regierungssitz  angelangt,  hat  der  neuernannte  Ver- 
walter selbstverständlich  vor  allem  die  eine  Sorge,  das 
Anlagekapital  so  schnell  wie  möglich  wieder  hereinzubringen, 
indem  er  die  in  seiner  Provinz  ihm  unterstehenden  Ämter 
seinerseits  mit  den  Meistbietenden  besetzt  und  die  Steuer- 
schraube unter  allen  denkbaren  Begründungen  wirken  läßt. 
Dringen  Klagen  mächtiger  Großgrundbesitzer,  mit  denen  es 
ihm  nicht  gelingt,  zugunsten  der  eigenen  Tasche  ein  Ein- 
vernehmen zu  erzielen,  nach  Teheran  zum  Schah  oder  zu 
seiner  einflußreichen  Umgebung,  so  wird  eine  neue  Besetzung 
des  Postens  stattfinden  oder  es  wird  der  stille  Wink  an  den 
Gouverneur  erfolgen,  von  den  reichlichen  Einnahmen  keinen 
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zu  kleinen  Teil  in  die  Taschen  seiner  Gönner  in  die  Haupt- 
stadt abfließen  zu  lassen.  Über  das  Maß  der  Besteurung 
gibt  es  keine  Vorschriften.  Auf  Grund  meist  bedenk- 
liche Zeit  zurückliegender,  in  den  Händen  einer  Ober- 
rechnungskammer befindlicher  Listen  war  das  Mindestmaß 
der  Besteuerung  und  der  Pachtgelder  gegeben.  Das  Eigen- 
tümliche der  persischen  Verhältnisse  ist,  daß  die  Lasten  des 
Staates  vor  allem  von  der  ländlichen  Bevölkerung  getragen 
wurden,  danach  von  den  Gewerbetreibenden,  in  geringerem 
Maße  von  den  Kaufleuten,  von  denen  gerade  die  höchsten 
Klassen,  die  Großkaufleute  im  Gegensatz  zu  den  Wechslern 
(saräf)  und  Maklern  (teläl)  fast  abgabenfrei  sind.  Die  Groß- 
grundbesitzer schließlich,  die  Reichsten  des  Landes,  werden 
unter  der  Form  von  sogenannten  Nebenabgaben  (ferrat)  am 
wenigsten  zu  Staatsabgaben  herangesogen,  da  sie  die  ihnen 
obliegenden  Leistungen  nach  Möglichkeit  auf  die  Schultern 
der  ihnen  gehörenden  Dörfer  oder  der  Pächter  ihrer  Be- 
sitzungen abzuwälzen  suchen.  Je  höher  der  Stand  also  und 
je  größer  die  Macht,  desto  geringer  die  Leistung  im  Interesse 
des  Staates.  Eine  Aufsicht  über  die  Einnahmen  hi  den 
Provinzen  und  über  die  dortigen  Ausgaben  fand  niemals  statt. 
Die  Statthalter  begnügten  sich,  nach  Abzug  der  zur  Deckung 
der  örtlichen  Bedürfnisse  zu  verwendenden  Summen  denver- 
bleibenden Rest,  der  oft  auf  die  Hälfte  des  Eingegangetled 
zusammengeschrumpft  war,  an  den  Schatz  in  Teheran  ab- 
zuliefern. Eine  Scheidung  zwischen  Staatsausgaben  uhd  dem 
für  den  Schah  persönlich  notwendig  werdendeir  Aufwand 
wurde  niemals  geübt.  Außer  den'  oben  genannten  Summen 
gingen  unmittelbar  an  den  Schah  "zu  zahlende  Abgaben 
(Geschenke  zu  Neujahr  und  bei  Besuchen  bestimmter  Gegen- 
den, Pachtgelder  für  die  Krongüter,  Gebühren  für  gegebene 
Konzessionen)  an  den  Teheraner  Schatz.  Seine  Verwaltung 
lag  in  den  Händen  eines  Ministers,  der  die  Stellung  eines 
Hofministers  mit  der  eines  Finanzministers  vereinigte. 

Das  Parlament  hatte  schon  bald  nach  seinem  Zu- 
sammentritt die  in  den  Provinzen  mit  Genugtuung  be- 
grüßte Bestimmung  erlassen,  die  Statthalterämter  dürften 
künftig   nicht  mehr  gekauft  werden,  ihre  Einkünfte  wären 
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durch  feste  Gehälter  zu  ersetzen.  Freilich  war  zietnlfche 
Ebbe  in  dem  Staatsschatz,  der  diese  Gehälter  entrichten 
sollte,  umsomehr  als  ein  großer  Teil  der  Bevölkerung  aus 
Furcht  bei  einer  Umwälzung  der  Dinge,  zweimal  Steuern  zu 
entrichten,  überhaupt  keine  bezahlte.  Man  ist  weiterhin  den 
Weg  der  Säuberung  gegangen,  indem  man  das  System  der 
„tujül"  abschaffte  und  die  Zahl  und  Höhe  der  Pensionen 
beschnitt.  Das  „tujül**  war  eine  höchst  eigentümliche  Form 
der  Überweisung  von  Gehalts-  oder  Pensionsbezügen,  bei 
der  dem  Staatssäckel  nicht  unerhebliche  Einbußen  erwuchsen. 
Der  zum  Gehalts-  oder  Pensionsbezug  Berechtigte  erhielt 
statt  der  fälligen  Geldsumme  vom  Schah  die  Anweisung  auf 
die  Einkünfte  eines  Krongutes,  deren  Eintreibung  ihm  über- 
lassen war.  Er  preßte  natürlich  weit  mehr  aus  der  be- 
treffenden Domäne  heraus,  als  ihm  zukam,  anderseits  hatte 
sich,  da  die  Berechtigung  sich  vererbte,  der  Wert  der  Erträge 
dieser  als  „tujül"  übertragenen  Krondomänen  im  Laufe  der 
Jahre  oft  verfünf-  und  verzehnfacht.  Gewaltig  ist  in  Persien 
die  Schar  der  Pensionäre.  Ein  Gnadengehalt  beziehen 
kaiserliche  Prinzen,  frühere  Hof-  und  Militärbeamte,  vom 
Minister  bis  zum  kaiserlichen  Küchenjungen  und  Wasserträger, 
vom  General  bis  zum  Gemeinen,  Geistliche,  Seiden  (Ab- 
kömmlinge des  Propheten)  und  zahlreiche  Personen,  die  sich 
Verdienste  um  den  „Mittelpunkt  des  Weltalls",  wie  die  amt- 
liche Anrede  an  den  Schah  lautet,  oder  den  Staat  mit  oder 
ohne  Recht  zuschreiben.  Und  die  Pension  geht  oft  auf  die 
Söhne  über,  wie  es  beim  Heer  ja  sogar  üblich  ist,  daß 
außer  den  Offiaieren  auch  die  Söhne  Gehalt  beziehen,  wenn 
sie  auch  noch  nicht  laufen  gelernt  haben.  Daß  die  Zahl 
der  Pensionäre  nicht  geringer  wird,  dafür  sorgen  die  persi- 
schen Rechnungsmeister,  die  den  Pensionsberechtigten  ohne 
Scheu  das  Alter  von  Methusalem  erreichen  und  die  Pension 
für  den  Verstorbenen  in  den  eigenen  Säckel  gleiten  lassen. 
Zu  bedenken  hat  man  ferner,  daß  die  Zahl  der^ kaiserlichen 
Prinzen  Legion  ist.  Die  Fruchtbarkeit  ist  ein  Merkmal  der 
Kadjarendynastie.  Schah  Fath  Ali  hatte  mehr  als  hundert 
Söhne  aufzuweisen.  Die  Finanzkommission  des  Parlaments 
hatte  in  diese  Pensionswirtschaft  einige  Ordnung  zu  bringen 
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sich  bemüht,  indem  sie  zahlreiche  Gnadengehälter  ungerecht- 
lertigter  Art  von  der  Pensionsliste  strich.  Es  war  dies  ein 
kräftiger  Schritt,  der  ihm  bei  zahlreichen,  bisher  vom  Staatsgeld 
schmarotzenden  Pfründnern  manche  Sympathie  kostete,  aber 
nicht  minder  wichtig  war,  wie  die  Festsetzung  der  Zivilliste 
auf  500000  Toman  (4  Millionen  Mark).  Weniger  bekannt 
geworden  ist,  daß  sich  Persien  von  Frankreich  einen 
^contröleur  de  finances"  verschrieb,  der  im  Januar  d.  Js. 
eintraf  und  vom  Parlament  einschließlich  Wohnungszuschuß 
das  Gehalt  von  60000  Franken  bewilligt  erhielt.  Daß  durch 
diesen  die  mehrfach  gemeldete  französische  Bereitwilligkeit, 
eine  Anleihe  zu  gewähren,  den  geeigneten  Persönlichkeiten 
in  Teheran  unterbreitet  wurde,  ist  äußerst  wahrscheinlich. 

Aus  unserer  Darstellung  geht  hervor,  daß  das  neue 
Parlament  mit  dem  Eifer,  der  für  die  Perser  bezeichnend 
ist,  wenn  ein  Ding  ihnen  neu  und  erstrebenswert  erscheint, 
ernstlich  beflissen  war,  eine  Reformation  an  Haupt  und 
Gliedern  für  das  persische  Staatswesen  einzuleiten.  Daß 
Energie,  diplomatisches  Geschick,  Geduld,  Zeit  und  —  Geld 
nötig  sind,  um  den  großen  Augiasstall  zu  reinigen,  und  da- 
dabei  die  volle  nationale  Unabhängigkeit  dem  Lande  zu 
wahren,  liegt  auf  der  Hand.  Eine  Betrachtung  des  persischen 
Handels  und  seiner  Hilfsquellen,  ein  Überblick  über  die  Ein- 
künfte, die  der  noch  ungehobene  Naturreichtum  des  Landes 
dem  Staate  sichert,  läßt  durchaus  die  Meinung  zu,  daß  für 
etwaige  Anleihen  die  nötigen  Bürgschaften  nicht  unschwer 
zu  schaffen  sind.  Zudem  ist  die  innere  schwebende  Schuld 
und  die  äußere  Schuld  (zusammen  etwa  90  Millionen  Mark) 
nicht  so  gewaltig  und  die  aus  ihnen  entstandene  Belastung 
der  Staatseinkünfte,  die  sich  nur  auf  die  Zolleinnahmen 
erstreckt,  nicht  derartig,  daß  weitere  Anleihen  internationaler 
Art  oder  bei  einem  einzelnen  europäischen  Staate  nicht 
durchführbar  wären.  Freilich,  eines  ergibt  sich  als  Haupt- 
bedingung, zu  der  das  Parlament,  das  nach  der  Verfassung 
das  alleinige  Bestimmungsrecht  über  aufzunehmende  Staats- 
anleihen hat,  sich  nicht  verstehen  zu  können  glaubte,  nämlich 
eine  entsprechende  Kontrolle  seiner  Finanzwirtschaft.  Sie 
könnte  durchaus  in  einer  das  Nationalgefühl  nicht  verletzen- 
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den  Form  geschehen.  Wird  diese  Bedingung  erfüllt,  so 
brauchen  deutsche  Bank-  und  Finanzkreise  kein  Bedenken 
zu  tragen,  deutsche  Kapitah'en  für  eine  persische  Anleihe 
flüssig  zu  machen.  Daß  solche  in  nächster  Zeit  notwendig 
werden  muß,  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  persi- 
schen Staatsfinanzen  ohne  Zweifel^).  Die  Hoffnung  der 
Nationalisten,  durch  im  Lande  für  eine  Nationalbank  aufzu- 
bringende Mittel  die  Finanzen  zu  ordnen,  ist  trügerisch  ge- 
wesen. 

Bis  zum  Beginn  des  Sommers  1908  war  das  Parlament 
als  erster  und  mächtiger  Faktor  des  staatlichen  Lebens 
Persiens  anzusehen.  Die  jüngsten  Ereignisse,  die  Kämpfe 
des  Monats  Juni  zwischen  den  Anhängern  des  Schah  und 
denen  der  nationalen  Reformpartei  wie  der  ungünstige  Aus- 
fall der  blutigen  Machtprobe  für  die  Nationalisten  machen 
einige  Betrachtungen  über  den  Hergang  dieser  plötzlichen 
Wendung  und  die  augenblickliche  innerpolitische  Lage  not- 
wendig. 

Dem  Schah  ist  es  gelungen,  nach  sorgfältigen,  in  der 
Stille  betriebenen  Vorbereitungen  einen  Staatsstreich  aus- 


0  Einer  der  letzten  Pläne  des  Parlaments  zur  Beschaffung  von 
größeren  Geldsummen  ging  darauf,  eine  Steuer  auf  Zucker  einzu- 
führen und  die  direkten  Steuern  zu  erhöhen.  Auf  diese  Weise  hoffte 
man  jährlich  4  Millionen  Toman  (=  ca.  8  Mill.  Mark)  aufzubringen, 
die  zur  Tilgung  der  Zinsen  einer  Anleihe  von  50  Millionen  Toman 
und  zu  ihrer  Amortisation  dienen  sollten.  Diese  50  Millionen  Toman 
gedachte  man  zur  Einführung  der  nötigen  Reformen  in  der  Ver- 
waltung, im  Militär-  und  Polizeiwesen  sowie  für  größere  wirtschaft- 
liche Aufgaben,  vor  allem  für  den  Bau  einer  Eisenbahn  vom  Kaspi- 
schen  Meer  zum  Persischen  Golf  (siehe  Seite  136,  Anm.  1)  zu  ver- 
wenden. Da  England  und  Rußland  gegen  die  ^uckersteuer,  da  diese 
ihren  Handel  gefährde,  Einspruch  zu  erheben  drohten,  soU  das 
Ministerkabinett  wegen  dieser  beabsichtigten  Einmischung  fremder 
Mächte  in  die  inneren  Angelegenheiten  Persiens  dem  Schah  sein 
Rücktrittsgesuch  eingereicht  haben,  das  auch  genehmigt  wurde.  — 
Jüngst  erfolgte  Meldungen  aus  Teheran  besagen,  daß  eine  von  Ruß- 
land, England  und  Frankreich  gemeinschaftlich  zu  gebende  Anleihe 
im  Werke  war.  Zur  Sicherung  derselben  sei  eine  Kontrolle  der 
Staatsfinan  zen  unter  Oberleitung  eines  Franzosen  vorgesehen  ge- 
wesen.   An  letzterer  Forderung  soll  der  Plan  bereits  gescheitert  sein. 
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zuführen,    den    er   schon   im   Dezember   des   verflossenen  Der  Staats- 

1  •  .-■•»i  -  «mal*!    Streich  des 

Jahres  plante,  damals  aber  mfolge  ungenügender  Machtmittel  schah 
und  der  Geschicklichkeit  seiner  Gegner  nicht  durchzuführen  *"*  J""*  ^^** 
vermochte.  Der  Schah  hat  plötzlich  Eigenschaften  entwickelt, 
so  vor  allem  Entschlossenheit  und  Umsicht,  die  man  ihm 
bisher  nicht  zutraute,  und  die  zu  dem  bisherigen  Hin-  und 
Herschwanken  in  seinen  Entschlüssen,  der  versteckten 
Kampfesweise,  der  er  sich  vom  Tage  seines  Regierungs- 
antrittes gegenüber  dem  Parlament  befleißigte,  in  starkem 
Gegensatze  stehen.  Man  darf  somit  annehmen,  daß  ihn  zu 
seinem  Handeln  Machtfaktoren  anspornten,  die  tatkräftige 
Hilfe  verheißen  konnten,*  und  denen  das  Wachsen  einer 
nationalen,  auf  die  Unabhängigkeit  Persiens  bedachten  Partei 
nicht  minder  gefährlich  erschien  und  verhaßt  war,  als  dem 
Schah  selber,  der  in  dieser  Partei  einen  entschlossenen 
Feind  gegenüber  der  bisherigen  eigennützigen  Politik  der 
Kadjarenherrscher  sah.  Die  Entente  von  Reval  ließ  Ruß- 
land freie  Hand  zur  Unterstützung  des  Schah  und  setzte  Eng- 
land in  diesem  entscheidenden  Augenblicke  matt,  das  in  dem 
Bestreben,  eine  Stärkung  Persiens  gegenüber  den  russischen 
Übergriffen  zu  fördern,  ein  treuer  Freund  der  parlamen- 
tarischen Bewegung  gewesen  war  und  diese  Freundschaft 
mehr  denn  einmal  gegenüber  den  begabten  Führern  der 
Nationalisten  durch  Beratung  und  moralische  Hilfen  betätigt 
hatte. 

Fernerhin :  der  Schah  hat  bei  Vernichtung  seiner  Gegner 
eine  Skrupellosigkeit  und  Grausamkeit  bewiesen,  die  manchem 
seiner  Vorfahren  zu  eigen  war,  und  die  er  während  seiner 
Amtstätigkeit  als  Gouverneur  von  Täbris,  als  er  noch  Kron- 
prinz war,  des  öfteren  bekundete.  Er  hat  mit  seinen  persön- 
lichen Feinden,  den  Volksrednern  und  Redakteuren,  die 
durch  öffentliche  Reden  auf  den  Marktplätzen  und  in  den 
Basaren,  durch  Flugblätter  und  Pamphlete  an  den  Straßen- 
ecken ihn  oft  in  maßloser  Weise  angegriffen  und  auch  sein 
Privatleben  nicht  schonten,  auch  unter  den  Mollahs,  welche 
die  Moscheen  zum  Tummelplatz  politischer  Kämpfe  und 
Beeinflussungen  machten,  ziemlich  aufgeräumt.  Daß  diese 
seine  Feinde  auch  die  heftigsten  Gegner  Rußlands  waren» 
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die  den  Schah  als  Vaterlandsverräter  brandmarkten,  der  im 
russischen  Solde  stände,  die  jede  versteckte,  auf  Ausbreitung 
ihres  Einflusses  zielende  Arbeit  der  Russen  der  Öffentlichkeit 
preisgaben,  machte  ihre  Vernichtung  den  Russen  außer- 
ordentlich wertvoll. 

Ohne  Zweifel  sind  gegenwärtig  die  Reihen  der  rück- 
sichtslosen und  mutigen  Kämpfer,  die  das  Interesse  eines 
unabhängigen,  das  Staatswohl  verteidigenden  Parlaments  im 
Auge  haben,  nicht  unbeträchtlich  gelichtet.  Diese  Tatsache 
ist  um  so  bedeutsamer,  als  ihre  Zahl  keine  sehr  große  ist. 
Es  ist  eine  geistige  Oligarchie  im  wesentlichen  gewesen,  die 
eine  Herrschaft  der  Aufklärung  in  Persien  auf  ihre  Fahne 
schrieb.  Persönlichkeiten,  die  abendländische  Bildung  ge- 
nossen hatten,  die  während  ihrer  Amtstätigkeit  als  Gesandte 
und  Attaches  in  den  Hauptstädten  Europas  den  Wert  und  die 
Macht  nationaler  Geschlossenheit  und  einer  allgemeinen 
Volksfreiheit  und  Volksbildung  erkannt  hatten,  waren  es,  die 
jene  ersten  Aufrufe  niederschrieben,  die  eine  Mitregierung  des 
Volkes  forderten.  Diese  haben  auch  die  Entwürfe  zu  den  Ver- 
fassungsgesetzen ^)  gefertigt,  die  später  das  Parlament  beriet 
und  unter  einigen,  die  religiösen  Elemente  eines  islamischen 
Reiches  verteidigenden  Zusätzen  annahm.  Erst  später  hat 
die  niedere  Geistlichkeit,  denen  in  allen  Gegenden  des  Islams 
ein  demagogischer  Trieb  innewohnt  und  die  in  der  Ver- 
teidigung der  neuen  Ideale  ein  neues  Machtmittel  auf  die 
Gemüter  des  Volkes  sahen,  ihre  Agitation  für  die  Verfassung 
ins  Werk  gesetzt.  Man  hat,  wenn  man  die  Hilfskräfte  der 
parlamentarischen  Bewegung  sich  vergegenwärtigt,  in  Betracht 
zu  ziehen,  daß  mehr  als  ein  Viertel  der  Gesamtbewohner- 
zahl Persiens  (etwa  zehn  Millionen)  von  vornherein  als 
Nomaden,  die  nur  in  einem  losen  Abhängigkeitsverhältnis 
zu  Persien  stehen,  von  dem  „Verfassung  heischenden  Volke* 
auszuschließen  sind.  Die  von  den  Parlamentsfreunden  in 
die  Provinz  und  das  flache  Land  gesandten  Volksredner 
haben  bei  der  bäuerlichen  Bevölkerung  noch  keine  sonder- 
lich großen  Erfolge  aufzuweisen.    Die  Hauptstütze  des  Parla- 


^)  Als  Vorbild  diente  hauptsächlich  die  Belgische  Verfassung. 
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ments  liegt  in  den  größeren  Städten,  in  den  von  den  Mollahs 
beherrschten  heih'gen  Städten  Mesched  und  Qum,  in  den  mit 
aufgeklärten  Handeltreibenden  bewohnten  Orten  wie  Täbris, 
Ispahan,  Buschehr.  Jedoch  hat  eine  militärische  Organi- 
sierung der  Parlamentsfreunde  bisher  nur  in  Täbris  statt- 
gefunden, wo  einige  tausend  Mann  gut  bewaffneter  Bürger- 
garden geschaffen  wurden,  die  aber  einer  größeren  streng 
militärisch  geschulten  Truppe  schwerlich  lange  standhalten 
würden.  Eines  hat  man  bei  der  künftigen  Entwicklung  der 
Dinge  in  Betracht  zu  ziehen:  die  orientalische  Psyche,  auf 
die  stets  die  Betätigung  von  Kraft  bedeutenden  Eindruck 
macht.  Und  je  roher  und  grausamer  diese  Machtäußerung 
sich  bekundet,  desto  tiefer  sind  ihre  Wirkungen  auf  das 
Volk,  desto  nachdrücklicher  wird  eine  Regung  der  Gegen- 
wehr unterdrückt.  Die  Ergebenheitsäußerungen  einzelner 
Stände  und  Gewerbe  gegenüber  dem  Schah,  die  tele- 
graphischen Meldungen  zufolge  aus  den  Provinzen  einliefen, 
sind  die  sichtlichen  Folgen  des  energischen  Vorgehens  in 
Teheran. 

Kenner  der  Verhältnisse  hatten  bisher  bezweifelt,  daß 
das  Militär,  das  ja  auch  bei  der  Kosakenbrigade  aus  Persern 
(namentlich  aus  der  Provinz  Aserbeidjan)  besteht,  im  Ernst- 
fall gegen  das  Parlament,  unter  denen  die  Mollahs,  die  Geist- 
lichen, eine  bedeutende  Zahl  bilden,  als  Waffe  zu  gebrauchen 
wäre.  Als  das  Militär  im  Jahre  1906  gegen  die  ersten 
Volkstumulte  aufgerufen  wurde,  versagte  es  vor  den  predigen- 
den Seiden  (Abkömmlingen  Mohammeds)  und  Mollahs. 
Die  russische  Disziplin,  bei  der  Kosakenbrigade  durch 
russische  Unteroffiziere  und  Offiziere  eingeführt,  hat  jedoch 
in  der  Tat  sich  bewährt  und  Rußlands  Mühen  um  diese 
Truppen  bezahlt  gemacht.  Der  Schah  und  Rußland,  das 
seinen  Thron  schützte,  sind  heute  nicht  mehr  heimliche, 
sondern  offenkundige  Verbündete. 

Wenn  die  Soldateska  im  Kampfe  gegen  die  Nationalisten 
nicht  versagt  hat,  so  geschah  dies  auch  darum,  weil  ihr  das 
Recht  der  Plünderung  gegeben  war.  Was  bedeuten  dem 
persischen  Soldaten,  dem  gegenüber  der  türkische  Soldat 
ein  glänzendes  Los  hat,  der  nicht  monate-,  sondern  jahre- 

Beitrige  zur  Kenntnis  des  Orients.   VL  Bd.  9 
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lang  ohne  Sold  bleibt,  der  unbedenklich  Munition  und  Waffe 
auf  dem  Basar  verkauft,  um  sein  Leben  zu  fristen,  die 
idealen  Bestrebungen  eines  Parlaments,  was  für  Vaterlands- 
gefühle können  einen  so  stiefmütterlich  behandelten  Stand 
beseelen ! 

Der  Schah  hat  erklärt,  seinem  dreimal  auf  die  Ver- 
fassung geleisteten  Eide  getreu  bleiben  zu  wollen,  und  will 
lediglich  Neuwahlen  anberaumen.  Daß  die  eingeschüchterten 
Volksfreunde  in  nächster  Zeit  nicht  allzu  laut  ihre  Stimme 
gegen  den  Schah  und  seine  Freunde  erheben,  dafür  hat  der 
letzte  Staatsstreich  gesorgt! 

Gerade  in  den  Tagen,  da  der  Angriff  gegen  das  Parla- 
ment erfolgte,  beschäftigte  sich  dieses  wieder  energischer  mit 
Gesetzen  über  den  Reichshaushalt  ^),  mit  Etatsaufstellungen, 
mit  der  Kontrolle  der  Gelder  der  Nationalbank,  wichtigen 
Maßnahmen,  deren  Durchführung  nun  weit  hinausgeschoben, 
vielleicht  begraben  ist.  Es  wird  interessant  sein,  nun  zu  be- 
obachten, was  der  Schah  tun  wird,  der  mehrmals  erklärt 
hat,  „lieber  Herrscher  unter  russischem  Schatten  sein  zu 
wollen,  als  Diener  eines  persischen  Parlaments",  und  welche 
Gegendienste  er  seinen  Helfern  zu  leisten  hat.  Ist  wirklich 
für  Jahre  hinaus  die  nationale  Reformpartei  unterdrückt,  so 
haben  zu  ihrem  Fall  eine  Reihe  von  Zügen  des  persischen 
Nationalcharakters  beigetragen.  Die  Umformung  des  Be- 
stehenden, von  selbst  hochgebildeten,  ihr  Vaterland  liebenden 
Persern  mit  großem  Idealismus  ins  Werk  gesetzt,  ging  zu 
jäh  vor  sich,  als  daß  sie  im  Volk  selbst  schon  hätte  Stütze 
und  energische  Verteidigung  finden  können.  Die  idealen 
Forderungen  beschränkten  zu  nachhaltig  den  Eigennutz  einer 
Anzahl  von  Persönlichkeiten  und  Klassen,  als  daß  die  Re- 
formen bei  der  Mehrzahl  wahre  und  starke  innere  Sympathie 
gewinnen  konnten.  Möglicherweise  wird  erst  die  nächste 
Generation  Persiens  die  Selbstzucht  und  die  Uneigen- 
nützigkeit  erworben  haben,  die  zur  Aufrechterhaltung  eines 
Verfassungsstaates  gehört!  >r 


^)  Über  die  diesbezüglichen  Pläne  siehe  Seite  126.    Anm.  1. 
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Ob  das  Parlament  tatsächlich  wieder  einberufen  wird, 
ob  der  Schah  sich  vor  dessen  Berufung  durch  autokratische 
die  Verfassungsgesetze  modifizierende  Bestimmungen  genügen- 
den Einfluß  sichert,  sodaß  das  neue  Parlament  ein  Schatten- 
dasein führen  wird,  oder  ob  infolge  des  Sieges  der  freiheit- 
lichen Strömung  in  der  Türkei  die  persische  nationale 
Reform bewegung  wieder  Mut  und  Boden  gewinnt,  dies  zu 
beurteilen,  liegt  außerhalb  des  Bereiches  menschlicher  Vor- 
aussicht. 


Der  russisch-englische  Vertrag  vom  31.  August  ^^rrussisch- 

englische  Ver- 

1907  hat  eine  neutrale  Zone  geschaffen,  innerhalb  derer  trag  von  iwi 
alle  Unternehmungen,  die  Eisenbahn-,  Straßen-  und  Tele-  und  die 
graphenbauten ,  Transport-,  Bank-  und  Versicherungswesen  "*" 
betreffen,  der  freien  Konkurrenz  zwischen  russischen  und 
persischen  Untertanen  überlassen  sein  sollen^).  Es  ist  also 
anerkannt,  daß  politisch  wie  wirtschaftlich  weder  eine 
russische  noch  eine  englische  Vorherrschaft  in  diesem  Ge- 
biete gelten  soil.  Die  charakteristische  Tatsache  ist  durch 
dieses  Abkommen  gegeben,  daß  eine  Entscheidung  über  die 
Frage,  ob  Rußland  ein  Weg  vom  Kaspisee  und  von  seinen  kau- 
kasischen Besitzungen  zum  Persischen  Golf  offen  stehen  soll, 
der  Zukunft  vorbehalten  bleibt.  Die  englische  Zurückhaltung 
in  diesem  Punkte  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  England 
bereits  im  Westwinkel  des  Persischen  Golfes  eine  wichtige  Ein- 
flußsphäre errungen  hatte.  Es  behengcht  von  Mphammerah 
am  Schatt  el  Arab  bis  Ahwas  und  Schuschter  die  Schiffahrt 


^)  Den  Text  des  Übereinkommens  gibt  der  von  Dr.  Hermann 
Haack  herausgegebene  Geographen -Kalendef'  (6.  Jahrgang,  1908, 
S.  Ulf.)  wieder.  Den  Grundsatz  der  offenen  Tür  für  den  Handel 
aller  Nationen  in  Persien  wie  die  gegenseitige  Zusicherung  der 
ünantastbarkeit  seines  Territoriums  sprechen  die  schön  klingenden 
Eingangsworte  des  Vertrages  aus.  Sie  lauten  „The  Governements 
of  Qreat  Britain  and  Russia  having  mutually  engaged  to  respect 
the  integrity  and  independence  of  Persia,  and  sincerly  desiring  the 
preseryation  of  order  throughout  that  country  and  its  peaceful 
development,  as  well  as  the  permanent  establishment  of  equal 
advantaises  for  the  trade  and  industry  of  all  other  nations**. 

9* 
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auf  dem  Karunflusse  durch  die  Lynchcompagnie,  es^ 
hat  mit  Hilfe  der  gleichen  Gesellschaft  von  Ahwas  her  nach 
Ispahan  eine  wichtige,  von  dieser  Kompagnie  erbaute  "Straße 
in  Händen,  die  nach  dem  inneren  Persien  einen  kürzeren 
und  bequemeren  Zugang  bietet  als  die  Route  Buschehr— 
Schiras— Ispahan.  Die  Versuche,  die  tatsächlich  kürzeste,, 
auch  von  der  natürlichen  Bodengestalt  begünstigte  Straße^ 
nämlich  von  Schuschter  und  Disful  durch  Luristan  über 
Chorremabad,  Burudjird,  Suitanabad  nach  Teheran  zu  er- 
öffnen, scheiterten  allerdings  infolge  der  feindseligen  Haltung 
der  Lurenstämme.  Von  der  für  diesen  Verkehrsweg  ge- 
gebenen Konzession  konnte  die  Lynchcompagnie  jedoch  in- 
soweit Gebrauch  machen,  als  sie  das  nördliche  Anfangsstück 
Qüm-Sultanabad  in  Angriff  nahm,  die  eine  nicht  unwichtige,  ge- 
treidereiche und  von  Teppichweberdörfern  erfüllte  Landschaft 
(Ferhana)  dem  Handel  erschloß  und  heute  somit  einschließ- 
lich der  Straße  Teheran— Qüm  ein  Chausseestück  von  Norden 
nach  Südwesten  beherrscht,  das  170  englische  Meilen  Langs- 
ausdehnung hat. 

Die  Zone  russischer  Betätigung  soll  nach  dem  ge- 
nannten Abkommen  bis  zu  einer  Linie  gehen,  die  von  Kassr 
Schirin  an  der  türkisch-persischen  Grenze  nach  Ispahan  und 
von  dort  über  Jesd  und  Kachk  nach  der  afghanisch-russischen 
Grenze  läuft.  Dem  englischen  Einfluß  wird  vom  Persischen 
Golf  her  eine  Zone  zuerkannt,  die  im  Norden  mit  einer 
Linie,  vom  genannten  Grenzwinkel  über  Gasik,  Birdjand,. 
Kerman  nach  Benderabbas  gezogen,  ihre  Begrenzung  findet. 
Da  zwischen  Jesd  und  Kerman  diese  Linien  hart  aneinander 
treten,  so  stellt  sich  das  neutrale  Gebiet  als  eine  Zone  dar, 
die  im  Norden  von  der  viel  begangenen  Karawanenstraße 
Kassr  Schirin — Kermanschah— Suitanabad — Ispahan,  im  Süden 
vom  Persischen  Golf  umzogen  wird,  es  sind  Landstriche, 
die  sich  mit  dem  südwestlichen  Persien  und  dem 
größeren  Teil  der  südpersischen  Küstenlandschaften 
decken. 

Um  die  Bedeutung  dieses  neutralen,  etwa  den  dritten 
Teil  des  gesamten  Persiens  umfassenden  Gebietes,  das  die 
persischen    Provinzen    Kermanschah,    Luristan,   Arabistan,^ 
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Parsistan,  Laristan  und  das  westliche  Kerman  einschließt,  zu 
beurteilen,  bedarf  es  einer  Skizzierung  der  Oberflächengestalt, 
<ier  Bevölkerungen,  der  Handelszentren,  der  Verkehrswege  ^). 
Hohe  Randketten,  zu  zahlreichen  parallelen  Falten  auf- 
-gestaut,  ziehen  sich  von  Kurdistan  in  südlicher  Richtung 
<lurch  das  gesamte  Gebiet  bis  hinab  zum  Meere  unweit 
Benderabbas.  Wasserreiche,  meist  wohlbebaute  Längstäler, 
<iie  je  weiter  man  nach  Nordosten  sich  wendet,  zu  immer 
ansehnlicheren  Mulden  sich  weiten,  strecken  sich  zwischen 
<ien  bis  spät  in  das  Frühjahr  hinein  schneebedeckten  Berg- 
2Ügen.  Beängstigend  öde  sind  die  Hänge  dieser  Berge  in 
ihrer  Baumlosigkeit,  die  von  der  Sonne  bestrahlt,  den  größten 
Teil  des  Jahres  erdrückende  Schwüle  ausatmen.  Nur  die 
schroffen  Ketten  des  Puscht-i-kuh ,  der  Grenzdistrikte  gegen 
Mesopotamien  hin,  zeigen  herrliche  Wälder  von  Eichen-, 
Terebinthen-  und  wilden  Mandel  bäumen,  deren  Durch- 
ivanderung  mir  manche  Szenerie  der  Alpen  in  die  Erinnerung 
Tief.  Reichtum  an  Wasser  zeichnet  vor  allem  im  Gegensatz 
2u  den  abflußlosen  salzigen  Steppenlandschaften  des  inne- 
ren iranischen  Hochlandes  das  südwestliche  Persien  aus. 
Manche  Flüsse  brecheir  gewundenen  Laufes,  zumeist  in  tief 
eingeschnittenen  Canons,  durch  die  kulissenartig  hinter- 
•einander  geschobenen  Randketten,  ihren  Abfluß  mit  Aus- 
Jiahme  des  nordöstlichen  Teils  der  Provinz  •  Schiras  nach 
5üden  hin  zum  Persischen  Golf  suchend.  Ein  Netz  von 
Seitenflüßchen  rinnt  ihnen  durch  Schluchten  und  Talbecken 
zu,  deren  Wasser  vielfach  aufgestaut  und  in  Rinnsalen  von 
<len  Hängen  über  die  tiefer  gelegenen  Felder  geleitet,  oder 
im  Wege  unterirdischer  Kanäle,  der  sogenannten  kanats, 
<iie  Saaten  von'  Gerste,  Baumwolle,  Mohn  und  Tabak  zu 
speisen  hat.  In  den  Tälern  gruppieren  sich,  von  ^lichten 
Hainen  von  Pappeln,  Platanen  und  allen  Arten  von  Obst- 

^)  Eine  von  mir  entworfene  „Politisch-wirtschaftliche 
Karte  von  Pjersien",  die  Pet.  Mitt.  bringen  werden,  veranschau- 
iicht  den  Sitz  der  Konsulate  der  einzelnen  Nationen,  der  im  Lande 
tätigen  Missionen,  Handelshäuser,  Banken,  ferner  die  Post-  und 
Telegraphenlinien,  die  Zollstationen,  Chausseebauten,  Karawanen- 
straßen, Schiffahrtslinien,  die  Naturproduktion  der  einzelnen  Land- 
.Schäften  u.  a.  m. 
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bäumen  umzogen,  in  den  von  seßhafter  Bevölkerung  be^ 
wohnten  Strichen  die  braunen  Lehmhäuser  der  Dorfschaften. 
Die  großen,  wohlbesiedeften  Becken  der  Provinz  Kerman- 
schah  können  geradezu  als  Kornkammern  Persiens  geften. 
Nur  der  Mangel  billiger  Frachtgelegenheiten  ist  es,  der  ver- 
hindert, daß  der  Reichtum  der  auch  nach  seiner  Qualität 
geschätzten  Kornfrüchte  der  Provinz  Kermanschah  nach  den 
übrigen  Teilen  Persiens  seinen  Weg  nimmt.  Den  Bergen 
vorgelagert  liegt  das  Alluvialland  der  Provinz  Arabistan» 
das  eines  Tages,  wenn  die  hinsichtlich  ihrer  Bewässerung 
schon  gemachten  Studien  Früchte  tragen,  durch  seinen  Ertrag 
von  Weizen,  Gerste  und  Reis  mit  den  besten  Gegenden 
Mesopotamiens  wetteifern  kann.  Das  südwestliche  und  süd- 
liehe  Persien  stellt  sich  also  als  eine  Zone  dar,  deren  Err 
Schließung  unbedingt  die  aufgewandten  Anstrengungen  und 
Mittel  lohnen  würde. 

Während  die  Natur  also  die  günstigsten  Bedingungen 
für  einen  wirtschaftlichen  Aufschwung  bietet,  sind  beträcht- 
liche Teile  der  Bevölkerung  Südwestpersiens  bis  zum 
heutigen  Tage  nicht  unerhebliche  Hemmnisse  für  geregelten 
Handel  und  Verkehr.  Kurden,  die  ihnen  nahe  verwandten 
Luren,  Araber  und  Perser,  also  eine  Bevölkerung  mannig- 
faltiger als  in  anderen  Teilen  Persiens,  bewohnen  die  Land- 
schaften des  Südwestens.  Südlich  der  Straße  Kassr 
Schirin  —  Kermanschah  bis  nach  Ispahan,  Schiras 
und  den  Küsten  des  Persischen  Golfes  haben  die  wehrhaften 
Stämme  der  Groß-  und  Kl^inluren  ihre  Sitze,  deren  Beute- 
lust von  der  Regierung  niemals  gezähmt  werden  konnte. 
Ein  sicherer  Verkehr  durch  ihr  Gebiet  hat  sich  daher  nicht 
entwickeln  können.  Als  die  Engländer  die  Straße  Ahwas 
—Ispahan  hauten,  hatten  sie  langwierige  und  kostspielige 
Verhandlungen  mit  den  Chefs  der  Bachtiaren  zu  führen,  ehe 
eine  genügende  Sicherheit  der  Straße  verbürgt  war.  Wenig 
zuverlässig  ist  auch  die  aus  Mischung  kurdischen  und 
persischen  wie  turkmenischen  und  persischen  Blutes  hervor- 
gegangene Bevölkerung  der  Distrikte  Hamadan,  Nehawend 
und  Burudjird.  In  den  Gebieten  am  Unterlauf  des  Karjin 
sind   hauptsächlich   Araber  ansässig.     Großen   Einfluß  auf 
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Gang  und  Entwicklung  des  Verkehrs  haben  die  gewandten 
und  unternehmungslustigen  arabischen  Händler,  die  in  DisfuI 
und  Schuschter  wie  in  den  Häfen  des  Persischen  Golfes  ihre 
Niederlassungen  haben. 

Als  Verkehrswege  kommen  für  Südwestpersien  im  Die  verkehre- 
wesentlichen Straßen  in  Betracht,  die  von  Westen  und  Süden,  westlichen  und 
von  Mesopotamien  und  vom  Persischen  Golf,  auslaufen  und  «o<uichen 
die  Haupthandelszentren  in  Verbindung  setzen,  an  denen  die 
Naturprodukte  der  einzelnen  Landstriche  zusammenfließen 
und  von  denen  aus  die  Erzeugnisse  europäischer  Industrien 
ihre  Verteilung  finden.  Es  sind  dies  die  Punkte  Kerman- 
schah,  Burudjird,  DisfuI,  Schuschter,  Ahwas,  Mohammerah, 
Schiras,  Ispahan,  Buschehr,  Lingeh.  Europäische  Firmen 
bzw.  deren  Agenturen  wirken  in  Mohammerah,  Ahwas, 
DisfuI,  Buschehr,  Schiras,  Ispahan,  Lingeh;  in  Kermanschah, 
Buschehr,  Schiras  und  Ispahan  hat  die  Imperial  Bank  of 
Persia  ihre  Niederlassungen.  Seit  Fertigstellung  der  in 
russischen  Händen  befindlichen  Chaussee  Rescht—Qaswin — 
Hamadan  versuchen  die  Russen  von  Norden  her  einen 
Einfluß  auf  die  Einfuhr  russischer  Artikel  nach  den  Provinzen 
Kermanschah,  Suitanabad  und  Ispahan  zu  nehmen  (vgl.  S.  1 14), 
ohne  daß  ihre  Bemühungen  bisher  wesentliche  Ergebnisse 
aufwiesen.  Es  fehlt  an  einem  einheimischen  Kommissionär- 
element, das  dieser  neuen  Route  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
wendet, andererseits  fällt  die  Höhe  der  Frachten  hemmend 
ins  Gewicht.  Russische  Armenier  vertreten  bisher  als  Agenten 
Moskauer  und  Lodzer  Tuch-  und  Maschinenfabriken  wie  der 
russischen  Filiale  der  Singerkofnpagnie  die  russischen  In- 
teressen in  Hamadan  und  Ispahan,  eine  Vermittlerrolle,  die 
zum  Vorteile  Englands  in  den  Häfen  des  Persischen  Golfes 
wie  auch  in  Kerman  und  Jesd  die  aus  Indien  efftwanderndcn 
handelstüchtigen  und  gewissenhaften  Parsis  übernehmen. 

Folgende  Straßen  sind  es,  die  der  Ein-  und  Aus- 
fuhr des  südwestlichen  Persien  dienen:  1.  Basra— 
Bagdad — Channekin— Kermanschah,  ein  äußerst  bequemer, 
durch  Aufruhr  oder  Plünderungsgelüste  äußerst  selten  ge- 
sperrter Zugang,  der  seine  volle  Wichtigkeit  mit  dem  Augen- 
blick gewinnen  wird,  da  die  Bagdadbahn  die  Strecke  Basra 
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— Channekin  beherrscht.  Ein  Bahnanschluß  von  der  Grenze 
nach  Kerman^chah  und  von  dort  über  Dauletabad  nach 
Suitanabad  stößt  auf  keine  erhebliche  Geländeschwierigkeiten. 
2.  Mohammerah  den  Karun  aufwärts  nach  Ahwas  und 
Schuschter.  Von  Schuschter  läuft  über  DisfuI  und  Chorrama- 
bad  die  bereits  erwähnte  durch  die  unruhigen  Lurenstämme  ge- 
fährdete Straße,  deren  Unsicherheit  einen  regelmäßigen  und 
lebhaften  Betrieb  nicht  aufkommen  läßt,  nach  Burudjird,  Suitana- 
bad  und  weiter  nach  Qum  und  Teheran.  3.  Von  Ahwas  zweigt 
sich  die  sogenannte  Lynch-  oder  Bachtiariroute  nach  Ispahan 
ab.  4.  Der  vierte  Verkehrsweg  läuft  von  Buschehr  über 
Schiras  nach  Ispahan.  Der  Mangel  jedweder  Straßenanlage, 
die  Beschwerlichkeit  der  Pässe  zwischen  Buschehr  und 
Schiras,  die  zeitweise  Sperrung  des  Weges  durch  starke 
Schneefälle  tut  dem  Verkehr  bedeutenden  Abbruch.  An  einen 
Eisenbahnbau  für  diese  Strecke  ist  schwerlich  zu  denken, 
auch  nicht  an  eine  Schienenverbindung  auf  kürzestem 
Wege  von  Benderabbas  in  dessen  Hinterland  mit  seinen 
wichtigen  Handelsplätzen  Kerman  und  Jesd^). 


^)  Gleadowe- Neueomen  in  seinem  „Report  on  the  British 
Indian  Commercial  Mission  to  South-Eastern  Persia  during  1904/05" 
(Caicutta  1906)  ist  der  Ansicht,  daß  eine  Bahnroute,  die  mit  Be- 
deutender Ausbiegung  nach  Osten  zur  Vermeidung  der  jähen  An- 
stiege und  Engen  von  Teng-i-Sindan  über  Fariab  (Puriab)  gehen 
würde,  von  Benderabbas  nach  dem  Plateauland  durchführbar  wäre. 
Auch  glaubt  er,  eine  Eisenbahn  von  Buschehr  nach  Schiras  liege  im 
Bereiche  der  Möglichkeit,  wenn  sie  dem  Schapurflusse  bis  zur  Quelle 
folge  und  somit  die  berüchtigten  vier  „Kotais"  (Engschluchten) 
vermeide.  Das  russische  Bahnprojekt  sieht  bei  Schaffung  einer 
Schienenverbindung  Schiras— Buschehr  den  Umweg  über  Firusabad 
vor.  Der  russischen  Absicht,  von  Askabad  in  Transkaspien  über 
Mesched  und  Se'istan  einen  Eisenbahnweg  nach  dem  Indischen 
Ozean  zu  leiten,  ist  durch  die  englisch*russische  Konvention  ein 
Riegel  vorgeschoben  worden.  Hinwiederum  ist  auch  der  englische 
Plan,  eines  Tages  von  Seistan  her,  also  unter  Stützpunkt  auf  die 
Nuschkiroute  und  den  indischen  Handel  dieser  Straße,  durch  einen 
Schienenweg  einen  Vorstoß  quer  durch  ganz  Zentralpersien  über 
Kerman— Jesd— Ispahan— Sultanabad—Kermanschah  zu  unternehmen, 
durch  das  gleiche  Abkommen  vereitelt.  Persische  Idealisten  meinen, 
in  absehbarer  Zeit  aus  eigener  Kraft  eine  Route  Amol— Teheran— 
Qum— Suitanabad— Burudjird— Schuschter— Mohammerah    vollenden 


—     137    — 

Wie  aus  der  Skizzierung  der  Handelswege  ersichtlich, 
hängt  der  größte  Teil  des  persischen  Südwestens  und  Südens 
von  dem  Stand  der  Verkehrsmittel  in  Mesopotamien  und 
im  Persischen  Golf  ab.  Wir  haben  es  also  mit  einem  Ge- 
biete zu  tun,  das  für  den  deutschen  Handel  als 
Interessensphäre  der  künftigen  Bagdadbahn  wie  der 
im  persischen  Meerbusen  Fuß  fassenden  deutschen 
Schiffahrt  von  höchstem  Werte  ist. 

Bisher  ist  dem  südwestlichen  Persien  von  deutscher  winke  forden 
Seite  bei  weitem  nicht  die  Aufmerksamkeit  zu  teil  geworden,  hTandeh" 
die  es  verdient.  Unbedingt  notwendig  wäre  für  Kerman- 
schah  und  I  späh  an  die  Niederlassung  eines  deutschen 
Hauses.  Nicht  nur  die  Einfuhr  europäischer  Artikel,  die  sich 
von  Kermanschah,  wie  wir  sahen,  nach  allen  Richtungen  hin 
verteilt,  würde  sich  als  lohnend  erweisen,  auch  die  Ausfuhr 
von  Teppichen,  Traganth  wie  der  wohlgeschätzten  Wolle  der 
kurdischen  und  lurischen  Distrikte.  Für  Ispahan  fällt  die 
Ausfuhr  von  Opium,  auch  von  Baumwolle  bedeutend  ins 
Gewicht.  Die  Provinz  Fars  ist  wegen  ihres  Getreides,  ihres 
Tabaks,  ihres  Traganths,  ihrer  guten  Reis-  und  Weinernte 
geschätzt.  Die  deutsche  chemische  Industrie  sollte 
den  Versuch  wagen,  auf  den  zu  pachtenden  Terrains  den  plan- 
mäßigen Bau  der  Mohnpflanze  und  die  sorgfältigere  Ge- 
winnung des  Opiums   in   die   Hand  zu   nehmen.     Ebenso 


zu  können,  eine  Strecke,  die  allerdings  die  kürzeste  Verbindung 
zwischen  dem  Kaspisee  und  dem  Persischen  Golf  darstellt  und  den 
Vorteil  hat,  daß  Anfangs-  wie  Endpunkt  den  Sphären  russischer  wie 
englischer  Macht  möglichst  weit  entrückt  sind.  Bei  einer  Einfuhr 
nach  Persien  von  431  Millionen  Kran  (1  Kran  =  40  Pfg.)  und  einer 
Ausfuhr  von  353  Millionen  Kran  (nach  der  Statistik  der  belgischen 
Zollbehörde  für  das  Jahr  1906/07)  hat  man  unter  Annahme  einer 
Seelenzahl  von  10  Millionen  die  jährliche  Konsumtionskraft  des 
Einzelnen  auf  nur  löVi  Mark,  die  für  den  Export  in  Betracht  fallende 
Produktion  auf  13^4  Mark  auf  den  Kopf  zu  beziffern.  Der  Bau  von 
Eisenbahnen  kann  also,  namentlich  in  den  dünn  besiedelten  öst- 
lichen und  südlichen  Provinzen,  schwerlich  rentieren,  wohl  aber  die 
Grundlage  für  eine  wirtschaftliche  Zukunft  des  Landes  legen. 
Fremde  Kapitalien  können  sich  dieser  Aufgabe  nur  im  Falle  reich- 
licher Zinsgarantien  unterziehen. 
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einträglich  wäre  die  Bestellung  eines  deutschen  Fachmanns 
für  die  Einfuhr  synthetischen  Indigos  und  von  Alizarinfarben, 
deren  Bedarf  in  Persien  im  Wachsen  begriffen  ist.  Es  würde 
sich  durchaus  nicht  um  einen  kaufmännischen  Agenten 
handeln,  sondern  um  einen  mit  der  einheimischen  Teppich- 
knüpferei  und  der  Verwendung  und  Behandlung  europäischer 
und  persischer  Farbstoffe  vertrauten  Fachkundigen,  der  in 
Ispahan  leben  und  der  mit  den  Gegenden  von  Hamadan, 
Suitanabad,  Schiras,  Kerman,  wo  die  Teppichweberei  ge- 
trieben wird,  in  Berührung  bleiben  müßte.  Ein  solcher  im 
Lande  ansässiger  Vertreter  würde  bessere  Erfolge  ernten  als 
ein  mit  den  Landesverhältnissen  wenig  vertrauter  Reisender, 
der  auf  einen  Dragoman  und  die  Auskünfte  Dritter  an- 
gewiesen ist.  Dazu  würden  die  Kosten  eines  ständigen 
Vertreters  sich  aus  den  gleichen  Gründen  nicht  so  hoch  be- 
messen wie  die  eines  das  Land  alle  zwei  oder  drei  Jahre 
einmal  besuchenden  Reisenden.  Eine  der  größeren  deutschen 
Teppichimportfirmen  sollte,  nachdem  man  auch  in  Deutsch- 
land Charakter  und  Wert  des  persischen  Teppichs  zu  schätzen 
begonnen  hat,  sich  dem  Studium  der  Frage  zuwenden,  ob 
nicht  eine  Niederlassung  zu  begründen  wäre,  welche  die 
Verfertigung  von  Teppichen  unter  Einwirkung  auf  die 
Erhaltung  künstlerischer  Form  in  Muster  und  Knüpfung  in 
Auftrag  gibt.  Eine  Gegend,  die  durch  Teppichknüpferei 
berühmt  und  in  der  namentlich  die  ländliche  Bevölkerung 
der  Umgegend  sich  dieser  Arbeit  zuwendet,  wäre  zu  diesem 
Zwecke  auszuersehen.  Schiras  oder  Kerman  würde  sich  als 
Ort  solcher  Niederlassung  eignen.  Nicht  ohne  Zukunft 
würde  auch  ein  Speditionsunternehmen^)  für  die  Routen 
Channekin  —  Kermanschah  —  Hamadan  und  Suitanabad  — 
Teheran  wie  Buschehr — Schiras— Ispahan  erscheinen,  da  der 


^)  Englische  Zeitungen  wußten  zu  berichten,  daß  ähnliche 
Konzessionen  an  Deutschland  schon  erfolgt  seien,  ja  auch  den 
Bahnbau  Channekin— Teheran  habe  sich  Deutschland  schon  ge- 
sichert. Leider  entspricht  dies  nicht  den  Tatsachen.  Eisenbahn- 
bauten sind  in  Persien  vielleicht  ein  verfrühtes  Unternehmen.  Die 
zunächst  zu  lösende  Aufgabe  besteht  in  der  Anlegung  eines  guten 
Straßennetzes. 
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Handel  Persiens  in  hohem  Grade  durch  die  Unregelmäßigkeit 
des  Karawanenverkehrs  wie  durch  den  oft  willkürlichen 
Wechsel  der  Transportpreise  von  Seiten  der  Tschawadare 
(Pferde-  und  Maultiertreiber)  unterbunden  ist.  Die  Konzession 
eines  Straßenbaues  von  Channekin  über  Kermanschah  nach 
Hamadan  (mit  einer  Abzweigung  von  Kengawer  nach  Sultana- 
bad)  wäre  vielleicht  von  deutscher  Seite  zu  erlangen.  In 
Anschluß  und  sich  stützend  auf  deutsche  Unternehmungen 
würde  auch  die  Deutsche  Orientbank  imstande  sein,  durch 
Begründung  von  Niederlassungen  und  Agenturen  ein  Tätig- 
keitsfeld im  südwestlichen  Persien,  zunächst  in  Kermanschah 
und  Buschehr,  späterhin  in  Ispahan  und  Schiras  sich  ein 
Tätigkeitsfeld  zu  erobern. 

Freilich,  wenn  künftighin  in  höherem  Maße  der  deutsche 
Handel  sein  Arbeitsfeld  in  Persien  sucht,  so  wird  die  Gesandt- 
schaft in  Teheran  und  das  eine  deutsche  Konsulat  in 
Buschehr —  das  einzige  in  ganz  Persien  —  nicht  im- 
stande sein,  die  deutschen  Interessen  zu  vertreten  und  zu 
schützen.  Stolze  und  Andreas  schrieben  1885  in  ihrer 
gründlichen  und  fleißigen  Studie  „Die  Handelsverhältnisse 
Persiens"  (Ergänzungsheft  77  der  Petermannschen  Mit- 
teilungen), die  heute  leider  veraltet  ist  und  einer  Neu- 
bearbeitung bedarf:  „Soll  eine  Nation  in  Persien  bei  der 
Bevölkerung  Achtung  genießen,  so  ist  es  durchaus  nötig, 
daß  die  letztere  Gelegenheit  hat,  sich  aus  eigener  Anschauung 
zu  überzeugen,  daß  hinter  den  Angehörigen  der  letzteren 
ein  starker  Schutz  steht.  Sobald  diese  Überzeugung  geweckt 
und  erhalten  wird,  kann  der  Euroi>äer  in  keinem  außer- 
europäischen Lande  ein  größeres  Ansehen  genießen,  denn 
die  Bevölkerung  weiß  aus  Erfahrung,  wie  schwer  gegen 
Europäer  gerichtete  Beleidigungen  und  Angriffe  bestraft  zu 
werden  pflegen.  Nur  wo  diese  Überzeugung  nicht  lebendig 
ist,  hat  der  Europäer  für  seine  Sicherheit  zu  fürchten  und 
ist  dann  für  seinen  Schutz  auf  seine  eigene  Energie  an- 
gewiesen. Letzteres  mag  für  den  Entdeckungsreisenden 
wohl  angehen;  kaufmännische  Unternehmungen  in  einem 
Lande  mit  alter  Kultur  bedürfen  aber  einer  sicheren  Basis." 
Ich  kann  obige  Zeilen  aus  eigener  Erfahrung  und  Anschauung 
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unterschreiben,  fch  machte  die  Beobachtung,  daß  da,  wo  Im 
Inneren  keine  konsularische  Vertretung  einer  fremden  Macht 
besteht,  der  Perser,  da  er  den  tatkräftigen  Schutz  einer 
solchen  für  Sicherheit  und  Eigentum  niemals  vor  Augen 
gehabt  hat,  vor  dem  Europäer  und  dessen  Eigentum  sehr 
geringe  Achtung  hat  und  daß  manchmal  ein  vom  Konkurrenz- 
neid genährter  Fanatismus  dem  fremden  Unternehmungsgeist 
erhebliche  Schwierigkeiten  bereiten  kann.  Es  steht  zu  er- 
warten, daß  das  Deutsche  Reich  im  Laufe  der  nächsten  Jahre 
in  Täbris  und  Kermanschah  Berufskonsulate  errichten  wird. 
Ein  der  Gesandtschaft  unterstelltes  Vizekonsulat  in  Teheran, 
das  sich  namentlich  dem  Studium  der  wirtschaftlichen  Fragen 
zu  widmen  hätte,  würde  den  deutschen  Bedürfnissen  viel- 
leicht eher  entsprechen  als  der  Posten  eines  Gesandtschafts- 
attachfe,  — 
Zahl  und  jsjach  meinen  Ermittlungen  beträgt  die  Zahl  der  (zu  Ende 

arbeit  der  des  Jahrcs  1907)  in  Persien  ansässigen  deutschen  Reichsan- 
Deutschen  und  gehörigen  72.  Ein  großer  Teil  von  ihnen  befindet  sich  in 
Nationen  In  der  Landeshauptstadt  Teheran  (32).  Auf  die  übrigen  persi- 
Persien.  schen  Städte  verteilen  sie  sich  folgendermaßen:  wohnhaft 
sind  in  Täbris  7,  in  Saudjbulak,  Urmia  und  Chol  6,  in 
Rescht  6,  in  Hamadan  2,  in  Suitanabad  7,  in  Kerman-  1,  in 
Schiras  3,  in  den  persischen  Häfen  des  Golfes  zusammen 
8,  davon  3  in  Buschehr,  2  auf  den  Bahrein -Inseln,  weiter- 
hin 2  in  Lingeh,  1  in  Benderabbas.  Bezieht  man  die 
wenigen  Schutzgenossen,  zumeist  Schweizer,  in  Teheran, 
Täbris  und  Ispahan  ein,  so  hat  man  76  Seelen.  Von  diesen 
76  sind  41  männliche,  19  weibliche  Erwachsene  und  14  Kioder 
beiderlei  Geschlechts.  Betrachtet  man  die  deutschen  Reichs- 
angehörigen hinsichtlich  ihres  Berufes,  so  zeigt  sich,  daß 
6  Deutsche  als  Reichsbeamte  der  Gesandtschaft  in  Teheran 
und  dem  deutschen  Konsulat  in  Buschehr  angehören;  4 
sind  Apotheker,  2  Ärzte,  3  Lehrer,  6  Missionare,  13  Kaufleute, 
2  Militärinstrukteure,  1  Journalist,  1  Baumeister,  2  Mechaniker, 
einer  davon  Kapitän  eines  kleinen  Dampfers  auf  dem  Urmia- 
see,  1  Telegraphist.  An  deutschen  Handelsfirmen,  die 
für  die  Einfuhr,  teilweise  auch  für  die  Ausfuhr  in  Betracht 
kommen,  bestehen  in  Täbris:  Arslan  &  Co.  (in  Deutschland 
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vertreten  durch  Mossig  &  Schünemann,  Berlin),  in 
Rescht:  H.Wurst,  in  Teheran:  Bonnati  &  Co.  (Schwerin 
Nachfolger),  in  Hamadan:  A.  Lotz,  in  Schiras:  Heinecke;  in 
Buschehr,  auf  den  Bahrein -Inseln,  in  Lingeh  und  Bender- 
abbas:  Woenckhaus  &  Co. 

Während  die  Zivilisationsarbeit  englischer  und  amerika- 
nischer Ärzte,  Hospitäler  und  der  ihnen  angegliederten 
Apotheken  in  Persien  bereits  auf  eine  bedeutende  Entwicklung 
zurückblicken  kann,  hat  man  sich  von  deutscher  Seite  erst 
in  letzter  Zeit  diesem  segensreichen  Felde  zugewandt.  An 
deutschen  Ärzten  praktizieren  in  Persien  zwei,  beide  in 
Teheran,  einer  ist  Gesandtschaftsarzt  und  Leiter  des  persi- 
schen Regierungshospitals,  der  zweite  Assistent  an  letzterem 
Krankenhaus.  Nicht  unbedeutend  ist  dagegen  die  Zahl 
deutscher  Apotheken  in  Persien.  Die  deutsche  Apotheke  in 
Teheran  wurde  bereits  vor  25  Jahren  begründet  und  erfreut 
sich  besten  Rufes.  In  den  letzten  fünf  Jahren  entstanden 
weitere  deutsche  Apotheken  in  Hamadan  (1903),  Kerman- 
schah  (1904),  Rescht  (1903),  Barferusch  am  Kaspischen  Meer 
(1905),  Sinneh  in  Kurdistan  (1906).  Die  Apotheken  von 
Teheran,  Rescht  und  Hamadan  werden  von  deutschen 
Apothekern  geleitet,  während  die  übrigen  deutsches  Eigentum 
sind  und  von  Persern  geführt  werden,  die  in  den  betreffen- 
den deutschen  Apotheken  ihre  Lehrzeit  durchmachten^).  Einen 
glänzenden  Erfolg  stellt  die  noch  unter  Mussaffer  Eddin  in 
Teheran  begründete  deutsche  Realschule  dar,  die  von  drei 
deutschen-)  und  10  einheimischen  Lehrern  geleitet,  heute  schon 
200  meist  aus  Söhnen  der  ersten  Stände  Persiens  sich  zu- 
sammensetzende Schüler  zählt  und  mit  Verbreitung  der 
deutschen  Sprache  auch  den  jungen  Persern  den  Weg  zu 
Deutschlands  Werkstätten  der  Wissenschaft  und  Wirtschaft 
weist.  Werden,  wie  zu  erhoffen  ist,  für  das  in  Tätigkeit 
tretende  Bankunternehmen  möglichst  Deutsche  berücksichtigt» 

*)  Vielleicht  könnten  deutsche  Apotheker,  die  nach  Erwerb 
genügender  Landes-  und  Sprachkenntnisse  sich  in  Ispahan,  Jesd  oder 
Bagdad  niederlassen,  sich  erfolgreich  betätigen,  namentlich  wenn  sie 
über  kaufmännische  Fähigkeiten  verfügen  und  sich  mit  Ausfuhr-  und 
Einfuhr  von  Drogen  und  Farbmitteln  zugleich  befassen. 

')  Zwei  weitere  akademisch  gebildete  deutsche  Lehrer  treffen 
im  September  in  Teheran  ein. 
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wird  die  Zahl  der  Konsulatsbeamten  im  Laufe  der  Jahre  mit 
Errichtung  neuer  Konsulate  größer,  teilt  man  den  deutschen 
Bankniederlassungen  in  der  Provinz  (Täbris,  Kermanschah, 
Buschehr)  einen  Arzt  zu,  wie  dies  die  Russen  und  Engländer 
an  verschiedenen  Punkten  Persiens,  so  in  Kermanschah,  in 
Mesched,  unter  Charakterisierung  derselben  als  Konsulatsärzte 
getan  haben,  lassen  sich  einige  ,neue  deutsche  Firmen  im 
Lande  an  den  schon  genannten  Orten  nieder,  so  dürfte 
die  Anzahl  der  Reichsdeutschen  im  Lauf  der  nächsten  Jahre 
sich  nicht  unerheblich  vermehren.  Zahlreicher  als  die 
Deutschen  sind  in  Persien  die  Russen  und  Engländer.  Als 
russische  Staatsangehörige  fallen  namentlich  die  vielen  handel- 
treibenden russischen  Armenier  ins  Gewicht.  Beide  Nationen 
verfügen  über  eine  ganze  Schar  von  Konsulatsbeamten,  da 
kaum  ein  einigermaßen  wichtiger  Platz  im  Lande  vorhanden 
ist,  an  dem  sie  nicht  konsularisch  vertreten  sind.  Die  Eng- 
länder verfügen  zudem  über  eine  erkleckliche  Zahl  von 
Missionaren  wie  von  englischen  Telegraphenbeamten,  die  als 
Angestellte  der  englisch-indischen  Linie  (Indo  European  Tele- 
graph) und  des  persischen  Staatstelegraphen  tätig  sind.  Was 
an  Amerikanern  im  Lande  ist  (etwa  50)  besteht  fast  ausschließ- 
lich aus  Missionaren.  Sie  wirken  im  Norden  und  Nordwesten 
(Täbris,  Urmia,  Hamadan,  Rescht,  Qaswin,  Teheran.  Kerman- 
schah), englische  im  mittlem  und  südlichen  Persien  (Ispahan, 
Schiras,  Jesd,  Kerman,  Buschehr).  Die  Belgier  treten  zum 
größten  Teil  als  Angestellte  des  Zolldienstes  auf,  des  einzigen 
öffentlichen  Verwaltungszweiges,  der  in  Persien  sich  noch  in 
den  Händen  von  Europäern  befindet.  Italiener  und  Oster- 
reicher  fallen,  da  an  Zahl  schwach,  in  Persien  nicht  stark  ins 
Gewicht.  Dem  Schutze  Frankreichs  sind  die  Griechen  unter- 
stellt, auch  suchten  ihn  einige  Schweizer  nach.  Ferner  hat 
sich  Frankreich  der  katholischen  Missionen  wie  der  Schulen 
der  „Alliance  Israelite"  anzunehmen,  so  daß  der  Einfluß  der 
französischen  Gesandtschaft  nicht  gering  zu  veranschlagen 
ist.  Zu  erwähnen  sind  noch  die  Holländer,  die  an  ver- 
schiedenen Plätzen  rührige  Kaufleute  stellen. 
Die  Provinz  Qq^  letzte  Teil  der  mir  zufallenden  Aufgabe  bestand 

in    dem    Besuch    der   Provinz   Aserbeidjan,    zu    der    ich 
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Anfang  Dezember  von  Teheran  aufbrarh.  Ich  wählte 
die  über  Qaswin,  Sendjan  und  Mianeh  gehende  Poststraße  ^). 
Bis  Qaswin  und  weiter  bis  zum  Kaspischen  Meer  besteht  ein 
von  einer  russischen  Gesellschaft  durch  Wagen  unterhaltener 
regelmäßiger  Fahrdienst.  Von  Qaswin  nach  Teheran  ist 
noch  für  Reisende,  die  nicht  über  ^eigene  Pferde  verfügen, 
die  Beförderung  mit  persischen  Postpferden  üblich,  die  alle 
3—4  Farsag  (1  Farsag  =  6,75  km)  gewechselt  werden  und 
die  Strecke  Tag  wie  Nacht,  soweit  es  irgend  das  Gelände 
erlaubt,  im  Galopp  zurücklegen.  Die  320  km  von  Qaswin 
nach_jräljris_  durchmaß  ich  mit  den  pefstecfien  P6sS~~ 
pferden  bei  neunmaligem  Wechsel  der  Tiere  in  fast  ununter- 
brochenem Ritte  in  34  Stunden.  Außer  dieser  Straße  gibt 
es  gegenwärtig  in  Persien  nur  noch  eine  einzige  Strecke,  die 
von  Ispahan  nach  Kerman,  auf  welcher  der  alte  sogenannte  ^ 
Tschapardiensterhäiten'  ist.  Als  vor  einem  Jahre  das  persi- 
sche  Parlament  die  belgischen  Postbeamten  aus  ihren  Ämtern 
entfernte  und  den  Postbetrieb  unter  Perser  stellte,  wurde  der 
Tschapardienst  auf  allen  Strecken  aufgehoben,  auf  denen  die 
Beförderung  durch  Wagen  möglich  ist,  und  der  Preis  des 
Tschaparpferdes  von  einem  Kran  auf  zwei  'Kran  für  den 
Farsag  erhöht.  Der  Reisende,  der  nur  mit  einem  Diener 
und  ein  bis  zwei  Packpferden  reist  und  stets  eines,  manch- 
mal zweier  Postillone  zur  Zurückbringung  der  Tiere  benötigt, 
wird  somit  einschließlich  der  Trinkgelder  an  die  Posthalter, 
um  nicht  stundenlang  auf  den  Pferdewechsel  warten  zu 
müssen,  auf  10—15  Mark  Beförderungskosten  für  den  Farsag 
(für  eine  Reise  von  Teheran  nach  Täbris  600 — 700  Mark) 
zu  rechnen  haben.  Sehr  bedeutend  sind  auch  die  Ausgaben 
für  Postwagen.  Für  einen  Phaethon  von  Teheran  nach 
Ispahan  hat  man  120  Toman  (fast  500  Mark),  für  einen  nach 
Enseli  an  das  Kaspische  Meer  80—90  Toman  (gleich  rund 


^)  Die  Strecke  Täbris— Mianeh— Sendjan— Qaswin  wurde  erst 
1906  von  A.  F.  Stahl  begangen  und  itinerarisch  aufgenommen  (vgl. 
die  Karte  in  Peterm.  Mitt.  1907  Heft  6).  Über  Nord-  und  Zentral- 
persien  lieferte  Stahl  bisher  mannige  bemerkenswerte  Mitteilungen 
geologischer  und  geographischer  Natur  (so  die  beiden  Peterm.  Ergh. 
118  u.  122,  und  verschiedene  Aufsätze  in  Peterm.  Mitt.  1905  u.  1907). 
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350  Mark)  ohne  Trinkgelder  zu  zahlen,  ein  wetterer  Beweis, 
wie  te^er  das  Reisen  in  Persien  zu  stehen  kommt.  Seit 
10  Jahren  besteht  von  russischer  Seite  der  Plan,  eine  Bahn 
von  Täbris  nach  Teheran  zu  f ühj-en^  Es  sind  Vorstudien 
von~russischen  Ingenieuren  schon  gemacht  worden.  Mit 
Ausnahme  der  Überschreitung  des  Bergzuges  des  Kaflan-Kuh 
wären  bedeutende  Hindernisse  für  einen  Bahnbau  nicht  vor- 
handen. Durch  eine  Weiterführung  dieser  Linie  von  Teheran 
nach  Mesched  und  von  dort  nach  Askabad,  wie  es  ebenfalls 
im  Sinne  Rußlands  steht,  wäre  ein  persisches  Netz  in  Form 
eines  Halbkreises  geschaffen,  dessen  Ausgangspunkte  auf 
russischem  Boden  (in  Transkaukasien  und  Transkaspien) 
liegen  würden. 

Der  größte  Teil  der  Provinz  Aserbeidjan  ist  von  turko- 
manischer  Bevölkerung  ziemlich  dicht  bewohnt.  So  ist 
auch  voji  Qaswin  an  bereits  das  Türkische  die^  Umgangs- 
sprache. Ich  bemühte  mich,  bei  meinem  Aufenthalt 
Täbris.  jn  Täbris  die  wirtschaftliche  Bedeutung  dieser  Stadt  für  den 
gesamten  Handel  Persiens  näher  kennen  zu  lernen.  Ihre 
Wichtigkeit  besteht  darin,  daß  eine  durch  ihre  Rechtlichkeit 
und  ihren  Unternehmungsgeist  seit  Jahrhunderten  bekannte 
Kaufmannschaft  in  Täbris  ihren  Sitz  hat  und  namentlich 
zafitfeiche  vermögende  türkische,  persische  und  armenische 
Bankiers  ansässig  sind,  die  an  allen  Plätzen  Persiens  ihre 
Agenten  haben.  So  geht  die  Abwicklung  fast  aller  mit  aus- 
ländischen Kaufleuten  vereinbarten  persischen  Geschäfte  in 
Aus-  und  Einfuhr  durch  die  Täbriser  Kaufmannschaft  vor 
sich.  Zudem  ist  Täbris  der  Hauptmarkt  und  erste  5JäB?'" 
platz  für  die  rneisten  Naturprodukte  Persiens:  TeppichCj^ßaum- 
wolle,  Südfrüchte,  Tragant  u.  a.  m.  Seit  kurzem  ist  hier  die 
schon  Seite  140  genannte  deutsche  Firma  ansässig^).    Bis  heute 


0  Die  bereits  vor  50  Jatn-en  begründete,  mit  den  Handels- 
verhältnissen Persiens  in  hervorragender  Weise  vertraute  Firma 
Ziegler  &  Co.  hat  in  Täbris  ihr  persisches  Hauptkontor.  Als 
Beamte  sind  hier  zwei  Schweizer  und  ein  Deutscher  tätig,  in  deren 
Kreis  ich  in  herzlichster  Weise  aufgenommen  wurde,  wie  dies  auch 
in  der  Zieglerschen  Niederlassung  in  Suitanabad  der  Fall  gewesen 
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^ind  deutsche  Kaufleute  auf  die  Dienste  des  russischen  Konsuls 
angewiesen,  der  die  Entwicklung  deutscher  Geschäftstätigkeit, 
da  Deutschland  hier  der  gefährlichste  Konkurrent  Rußlands 
ist,  natürlich  nicht  gerade  mit  günstigen  Augen  betrachtet. 
Täbris  steht  an  einer  Stelle,  deren  geographische  Lage 
geradezu  zu  einer  Ortsgründung  auffordert.  Die  Wege,  die 
von  Transkaukasien  nach  Kurdistan  jgehen,  und  solche,  die 
von  deFSchwarzen-Meer-küste  und  dem  Armenischen  Hoch- 
land von  trapezunt  über  Erserum  nach  dem  neutralen 
Plateau JPersiens ,  nach  Teheran,  Mesched,  Ispahan  laufen, 
schneiden  sich  hier.  So  mußte  frühzeitig  in  dieser^Gegend 
eine  Stätte  erwachsen,  an  der  alle  die  verscfiiedenen  Natur- 
produkte der  persischen  Landschäften  zum  Versand  nach 
Europa  aufgestapelt"  werden  und_  dte  mannigfachen  Fn- 
dustrieerzeugnisse  des  Westens  zusammenfließen,  um  ihren 
Weg  nach  zahlreichen  Plätzen  eines  meist  wohlhabenden 
und  räumlich  bedeutenden  Hinterlandes  zu  nehmen.  Die 
Stadt  Täbris  wie  beinahe  die  ganze  Provinz  Aserbeidjan 
ist  geradezu  die  Stütze  der  parlamentarischen  Bewegung  in 
Persien.  Die  Gründe  sind  doppelter  Natur.  Einerseits  ist 
die  Bevölkerung  gediegener  und  unternehmungslustiger,  litt 
somit  unter  dem  bisherigen  verlotterten  Regierungsregime 
mehr  als  andere  Teile  Persiens  und  entschloß  sich  demgemäß 
rascher  zur  Selbsthilfe  als  die  Bewohner  der  übrigen  Pro- 
vinzen. Andererseits  wurde,  da  infolge  der  Nähe  der  russi- 
schen Grenze  zahlreiche  Bewohner  von  Täbris  zu  Geschäfts- 
zwecken nach  Kaukasien,  vor  allem  nach  Tiflis  und  Baku 
zu  reisen  pflegen,  die  Kunde  von  den  Ereignissen  der  russi- 


war.  Der  Import  und  Export  von  Täbris  gestaltete  sich  in  den 
letzten  fünf  Jahren  in  Kran: 

1904/05  1905/06  1906  07 

Einfuhr       83  754  808  81  172  173  72  926  042 

Ausfuhr      55542880  54  863334  59268894 

Zu  bemerken  ist,  daß  in  den  Zahlen  von  1906/07  die  durch  das 
Zollbureau  von  Astara  registrierten  Waren  nicht  enthalten  sind. 
Dasselbe  wurde  seit  1905  der  Zolldirektion  von  Rescht  unterstellt 
Der  Wert  des  im  Verkehr  mit  dem  Auslande  sich  abspielenden 
jährlichen  Warenumsatzes  ist  demgemäß  auf  50  bis  60  Millionen 
Mark  zu  schätzen. 

Beitrage  zur  Kenntnis  des  Orients.    VI.  Bd.  10 
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sehen  Revolution  in  Aserbeidjan  in  allen  Einzelheiten  ver- 
breitet, der  Wunsch  nach  liberalen  Reformen  lebhafter  genährt 
und  zur  Tat  angefeuert.  So  ist  auch  begreiflich,  daß  Täbris 
nach  dem  Staatsstreich  des  Schah  der  Reaktion  hartnäckigen 
bewaffneten  Widerstand  leistet. 

Über  Djulfa  und  Tiflis  kehrte  ich  über  Baku  und 
Rostoff  nach  München  zurück,  wo  ich  am  31.  Dezember 
1907  eintraf.  Von  einer^  russischen  Gesellschaft  ist  eine 
120  Werst  lange  CHäussee  von  Djulfa  nach  Täbris  unlän^t 
gebäuTund  seit  efnem  Jahre  dem  Verkehr  übergeben  worden. 
Mitfels  14-  bis  16  stündiger  Wagenfahrt  vermag  man  heute 
voiL  der  russischen  Grenze  Täbris  zu  erreichen.  Die  Straße 
stellt  gegenüber  den  frühern  Verhältnissen  eine  wesentliche» 
sehr  zu  schätzende  .Verkehrsverbesserung  dar,  ihre  Anlage 
steht  jedoch  in  Mißverhähnis  zu  den  Mitteln,  die,  wie  es  auf 
dem  Papier  heißt,  für  ihren  Bau  verbraucht  wurden.  Die 
kaukasische  Eisenbahn  ist  gegenwärtig  von  Alexandropol 
über  Nachtschewan  bereits  bis  nach  Djulfa  zur  persischen 
Grenze  geführt  worden.  Eine  große  Eisenbahnbrücke  über- 
spannt bei  Djulfa  schon  den  Araxes.  Die  Russen  hoffen  in 
wenigen  Jahren  eine  Eisenbahn  nach  Täbris  führen  zu 
können.  Als  sicher  darf  wohl  angenommen  werden,  daß^ 
Täbris  diejenige  Stadt  Persiens  sein  wird,  die  als  erste  mit 
europäischen  modernen  Verkehrsmitteln  erreichbar  ist. 

Eine  lebhafte  Entwicklung  würde  der  Handel  Deutsch- 
lands mit  Persien  über  Täbris  nehmen,  wenn  es  gelingen 
sollte,  Rußland  zur  Aufhebung  des  Transitzolls  durch 
Kaukasien  zu  veranlassen,  eine  schwerwiegende  Maßregel,  die 
von  Rußland  lediglich  unternommen  wurde,  um  seine  wirtschaft- 
lichen Wettbewerber  auf  den  längeren  und  kostspieligeren 
Zufuhrweg  von  Trapezunt  her  über  Erzerum  zu  beschränken. 
Nach  meiner  Überzeugung  ist  der  Entwicklung 
deutscher  Kulturarbeit  in  Persien  noch  ein  weites 
Feld  gegeben,  und  zwar  im  Süden,  Südwesten  und  Nord- 
westen des  Landes,  wenn  die  in  Betracht  kommen- 
den Kreise  verstehen,  sich  sobald  wie  möglich  geeignete 
wertvolle  Wirkungskreise  zu  sichern.  Schlägt  die  für 
Deutschland  gegenwärtig  günstige  Stimmung  um  und  gelingt 
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es  Rußland  und  England  durch  allerlei  Maßregeln,  fremde 
Unternehmungen  schwierig  oder  unmöglich  zu  machen,  so 
wird  es  für  uns  Deutsche  wieder  einmal  wie  an  manchen 
Orten  der  Erde  zu  spät  sein,  den  nöti|en  Einfluß  an  der 
Entwicklung  der  Dinge  zu  nehmen. 

Genug  der  Entartung,  der  Verwahriosung  liegt,  das  Ent- 
falten alles  frischen  und  freien  Keimens  erschwerend,  über 
dem  heutigen  Perslen.  Wird  der  Ruf  der  Auferweckung,  den 
hervorragende  Geister  dieses  so  begabten  Volkes  gegenwärtig 
begonnen  haben,  Widerhall  finden,  wird  ihr  Streben  in  dem 
Boden  Persiens  Wurzel  fassen  und  dem  Lande  neues  Leben 
schenken?  Wird  skrupelloser  Eigennutz,  eine  der  Eigen- 
schaften, die  in  Persien  beim  höchsten  Beamten  wie  beim 
niedrigsten  Handwerker  am  häufigsten  vertreten  ist  und  der 
man  vor  allem  die  Zersetzung  der  inneren  Kräfte  des  Landes 
zuzuschreiben  hat,  einer  größeren  Selbstzucht  und  edleren 
Regungen,  insbesondere  dem  Triebe  nach  höherer  politischer 
und  kultureller  Reife  und  Selbständigkeit  weichen?  Das  sind 
die  Fragen,  die  im  heutigen  Iran  der  Entscheidung  harren. 


Plan   der  Veröffentlichung  der 
Reiseergebnisse. 

I.  Reisebericht.  Behandlung  der  gemachten  Beob- 
achtungen hinsichtlich  physikalischer  und  historischer 
Geographie,  hinsichtlich  Bevölkerung  und  Wirtschafts- 
leben (mit  Zeichnungen  und  Karten). 

II.  Verarbeitung  der  Itineraraufnahmen  (Antitaurus 
und  Puscht-]-kuh  im  Maßstab  von  1  :  50000,  die  übrigen 
Strecken  1  :  200  000). 

III.  Ein  Illustrationsband  zum  Reisebericht  in  Form  eines 
„Albums",  mit  150  Abbildungen,  die  nach  dem 
Gesichtspunkt  geographischer  Charakterbilder  (Land- 
schaften, Völkertypen,  Siedelungen)  ausgewählt  sind^- 


^)  Liegt  im  November  1908  fertig  vor.     Bis  zur  Herausgabe 
des  Werkes  (15.  April  1909)  ist  dieser  in  sich  abgeschlossene  lUustra- 

10* 
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Wl  Fachwissenschaftliche    Spezialuntersuchungen    an    der 
Hand  der  Aufzeichnungen  und  Sammlungen. 

A.  Geologisches  und  Paläontologisches.  (Bearbeiter 
Privatdifzent  Dr.  Broili,  Kustos  der  Geologisch- 
paläontologischen Sammlung  des  bayer.  Staates, 
München.) 

B.  Mineralien  und  Erze. 

C.  Höhenmessungen. 

D.  Beiträge  zur  Klimakunde.  Mein  Bericht  über  die 
begründeten  „Meteorologischen  Stationen  in  der 
asiatischen  Türkei"  befindet  sich  in  Band  Vi  der 
„Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients"  (S.  149  -164). 

E.  Archäologie. 

a)  Über  die  Hettiterdenkmäler  von  Ivris,  Fraktin, 
Bogtscha,  Arslantasch,  Marasch.  Mit  Er- 
läuterungen von  Professor  Dr.  Hommel- 
München  und  Dr.  Messerschmidt-Berlin, 
Herausgeber  des  „Corpus  inscriptionum 
Hettiticarum".  Eine  Skizze  über  den  Besuch 
der  Denkmalstätten  (mit  1 1  Tafeln)  gebe  ich 
in  Band  VI  und  VII  der  „Beiträge  zur  Kenntnis 
des  Orients"  (vgl.  Band  VI  S.  165—173). 

b)  Comana  in  Cappadocien. 

c)  Tongefäße  und  sonstige  Antiquitäten. 

F.  Epigraphisches  (griechische  und  römische  In- 
schriften in  Cappadocien).  Die  Herausgabe  hat 
Dr.  Zingerle,  Sekretär  des  k.  k.  österreichischen 
Archäologischen   Instituts   in  Wien  übernommen. 

G.  Münzen  (vorwiegend  seleucidische  und  parthische). 
H.  Orientalisches  Kunstgewerbe  (Metallarbeiten   und 

Gewebe). 

I  und  IV  erscheint  Ende  1909  und  Ende  1910  im  Verlag  von 
Karl  W.  Hiersemann- Leipzig  9  III  ebenda  am  15.  April  1909  (vgl. 
die  Anmerliung  auf  Seite  147).  II  wird  in  den  ErgSnzungsheften 
zu  »Petermanns  Mitteilungen**  (Gotha)  veröffentlicht. 

tionsband  mit  3  Bogen  erläuterndem  Text  zum  Subskriptions- 
preis von  15  Mark  (statt  25  Mark  im  Buchhandel)  durch  den 
Verfasser  (München,  Bismarckstrafie  30)  zu  erhalten. 


Meteorologische  Stationen  in  der  asiatischen 

Türkei. 


Meine  Vorderasien-Expedition  darf  ein  nicht  unwichtiges 
Ergebnis  verzeichnen,  nämhch  die  Begründung  eines 
Netzes  meteorologischer  Stationen,  bei  denen  ein- 
heith'che  Beobachtungszeiten  gelten  und  einheith'che,  von  der 
Physikah'sch -technischen  Reichsanstalt  geprüfte  Instrumente 
in  Gebrauch  sind.  NgufircJslltet  wurden  meteorologische 
Stationen  in  Marasch ,  in  iV^Sfilgh  bei  Charput  wie  in 
Babvion.  Die  schon  früher  bestehenden  Stationen  von  Urfa 
unB^  Diarbekr,  für  deren  Begründung  und  Bedienung  den 
Herren  Dr.  med.  Christ,  Diakon  Künzler  und  Dr.  med.  Naab 
ein  wohl  zu  schätzendes  Verdienst  zufällt,  sind  mit  voll- 
ständig neuem  Instrumentarium  ausgestattet  worden.  Das 
Instrumentarium  der  Station  Assur,  deren  Beobachtungen 
durch  Herrn  Regierungsbaumeister  Andrae  mit  äußerster 
Sorgfalt  seit  1905  geführt  sind,  wurde  von  mir  ergänzt. 

Die  bisher  vorliegenden  Beobachtungen  über  Tempe- 
raturen, Winde,  Niederschläge  der  Hochplateau-  und  Kessel- 
landschaften des  Taurussystems,  der  vorgelagerten  Plateau- 
striche und  Steppen  wie  der  Alluvialgebiete  des  Euphrat  und 
Tigris  sind  unzureichend.  Sie  geben  noch  keine  genügenden 
Materialien  weder  nach  der  ideell -wissenschaftlichen  Seite 
zum  Aufbau  einer  Klimakunde  dieser  Teile  des  asiatischen 
Kontinents  noch  nach  der  praktischen,  nach  der  Wirtschaft- 
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liehen  Seite  hin.  Gerade  in  letzterer  Beziehung  ist  die  Be- 
deutung meteorologischer  Beobachtungen  in  Gegenden  be- 
sonders hoch  einzuschätzen,  in  denen  stets  die  Bodennutzung 
im  Wege  landwirtschaftlichen  Betriebes  vorwalten  wird  und 
deren  vorwiegende  Erschließung  man  von  uns  Deutschen  als 
den  Erbauern  der  Bagdadbahn  erwartet.  Die  Ergebnisse 
derartiger,  durch  eine  Reihe  von  Jahren  fortgesetzter  regel- 
mäßiger Feststellungen  sind  imstande,  ein  Urteil  über  in 
der  asiatischen  Türkei,  vor  allem  in  Mesopotamien  mögliche 
wirtschaftliche  Maßnahmen  größeren  Styls  (Plantagenbau, 
Berieselungsanlagen)  zu  liefern  wie  über  die  Voraussetzungen 
und  Bedingungen  einer  intensiveren  Kultur,  über  die  Ent- 
wicklung von  Körner-  und  Reisbau,  von  Baumwolle- 
pflanzungen, Seideniraupenzucht,  Tabak-  und  Weinbau  u.  a.  ni> 

Was  die  Literatur  bisher  über  das  Klima  Vorderasiens 
bietet,  ist  herzlich  wenig.  Carl  Ritter  versuchte  in  Erkenntnis 
der  Wichtigkeit  der  klimatischen  Momente  zur  Beurteilung 
der  physikalischen  Verhältnisse  wie  der  Naturproduktionen 
auf  Grund  der  spärlichen  Angaben  von  wissenschaftlichen 
Reisenden  schon  1844  eine  Skizze  übpr  den, Gang  der  Jahres- 
zeiten und  Temperaturen  wie  der  we;sentlichen  Naturphäno- 
mene in  seiner  Erdkunde  (Bd.  XI)  zu  entwickeln^).  Die 
Angaben  der  Reisenden  der  zweiten  Hälfl^/ies  19.  Jahrhunderts 
sind  nicht  reichlicher  als  die  ihrer  Vorgänger^. 

Die  ersten  umfassenden  und  vertrauenswürdigen  Daten 
eines  wichtigen  Platzes  des  oberen.->Mesopotamiens,  des  in- 
mitten ausgedehnter,  Ack^rbaudistrikte«  gelegenen  Urfa  —  es 
befindet  sich  an^  d^r  I^rdgrenze  der  äußerst  fruchtbaren 
Harränebene  ,—  wui;dea  durch  Dr.  H.  Christ  (Basel)  geboten, 


0  Vgl.  S.  493  über  „Kiimatik**  und  die  vier  natürlichen  Zonen 
Mesopotamiens  nach  Olivier;  S.  811  über  die  Witterungsverhältnisse 
Bagdads;  S.  705  über  die  Wirbelwinde  der  Steppe  zu  Seiten  des 
Euphrat. 

^)  Die  Beiträge  Tchihatcheffs  zur  Klimakunde  (vgl.  den  Ab- 
schnitt Klimatologie  in  seinem  Werke  „Asie  Mineure**,  1856)  befassen 
sich  lediglich  mit  Kleinasien,  dem  Felde  seiner  langjährigen  Studien. 
Einige  klimatologische  Notizen  jüngerer  Reisender  gab  ich  S.  40 
meiner  Schrift  über  die  Bagdadbahn  (1902).  Die  vorhandenen  Mate- 
rialien sind  von  Mann  im  Handbuch  der  Klimatologie  verarbeitet. 
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der  während  seiner  Tätigkeit  als  Arzt  an  den  von  Professor 
Lepsius  begründeten  Missionshospital  fachgemäße  Beob- 
achtungen anstellte.  Dieselben  wurden  in  der  „Meteorolo- 
gischen Zeitschrift"  veröffentlicht,  und  zwar*^901  im  November- 
heft („Zum  Klima  von  Ober- Mesopotamien"  nach  dem 
Tagebuch  von  1900  von  Prof.  A.  Riggenbach-Burckhardt), 
1906  im  Oktoberheft  („Klima  von  Urfa,  Ober-Mesopotamien, 
nach  sechsjährigen  Beobachtungen"  von  Dr.  med.  H.  Christ) 
und  1907  im  Maiheft  („Resultate  der  meteorologischen  Beob- 
achtungen zu  Urfa  im  Jahre  1906").  Der  schätzenswerten 
Arbeit  des  Dr.  Christ  schließt  sich  die  gleich  verdienstvolle 
Darstellung  von  Dr.  med.  Naab,  des  früheren  Arztes  am  deut- 
schen Missionskrankenhause  in  Diarbekr,  über  die  letztere 
durch  ihre  geographische  Lage  ebenfafk  bedeutsame  Stadt 
an,  die  wir  unseren  Ausführungen  über  die  meteorologischen 
Stationen  in  der  asiatischen  Türkei  folgen  lassen.  Professor 
Dr.  Rudolf  Fitzner,  der  das  in  Kleinasien  von  selten  des 
Eisenbahnpersonals  gewonnene  meteorologische  Material 
sammelte^)  und  zur  Erweiterung  der  Beobachtungen  be- 
herzigenswerte Anregu'ngen  gab,  veröffentlichte  in  seinen 
„Beiträgen  zur  Klimakunde  des  Osmanischen  Reiches  und 
seiner  Nachbargebiete",  und  zwar  in  Band  I  (Meteorologische 
Beobachtungen  in  Kteinasien  1902,  Berlin,  1904)  bereits  für 
Diarbekr  die  Naabschen  Aufzeichnungen  eines  Jahres,  ohne 
daß  zu  ersehen  ist,  welche  Jahresreihe  wiedergegeben  ist. 
Fitzner  machte  auch  der  Verwaltung  der  „Dette  publique 
Ottomane"  den  Vorschlag,' 'an  einer  Reihe  von  Orten  der 
asiatischen  Türkei,  in  denerH 'Vferwaltungsbeamte  dieser 
Organisation  tätig  sind,  meteorologische  Stationen  einzu- 
richten (vgl.  Seite  9  der  Schrift  „Der  gegenwärtige  Stand  der 
Meteorologie  von  Kleinasien",  Rostock  1903)  ein  Plan,  der 
nicht  zur  Ausführung  kommen  konnte,  da  er  nicht  mit  der 
Natur  des  Beamten körpers  des  Inneren  der  asiatischen  Türkei 
rechnete. 

Von  französischer  Seite  sind  an  einigen  Orten  von  selten 
der  katholischen  Missionen  zeitweise  Beobachtungen  gemacht 

^)  „Niederschläge  und  Bewölkung  in  Kleinasien"",  Peterm.  Mitt. 
Ergh.  140.    1902. 
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worden,  so  von  den  Dominikanern  in  Mossul,  die  im  Aus- 
zug  Alric  in  seiner  Schrift  „Situation  ^conomique  et  commer- 
ciale  de  Mossoul  en  1894''  nach  den  Aufzeichnungen  voa 
Pater  Scheil  der  Kenntnis  der  Allgemeinheit  übermittelt. 
Das  „Meteorohgical  Department  of  the  Qovernement  of 
India"  veranlaßte  die  Begründung  einer  Station  in  Bagdad, 
deren  Tätigkeit  die  Mitteilungen  zugrunde  liegen,  die 
Willcocks  in  seiner  Schrift  „The  restoration  of  the  ancient 
Irrigation  works  an  the  Tigris  or  the  recreation  of  Chaldea"^ 
(Kairo  1903)  über  das  Klima  von  Bagdad  für  die  Jahre 
1888,  1894.  1899,  1900,  1901  (S.  35—40)  gibt. 

Die  meteorologische  Hilfsarbeit  der  Stationen  Marasch^ 
Urfa,  Diarbekr,  Mesereh,  Babylon  erstreckt  sich  auf  Auf- 
zeichnungen der  Temperaturen  um  7*,  2p,  9p,  der  Maxima 
und  Minima,  des  Psychrometers,  der  Windrichtung  und  Wind- 
stärke, der  Niederschläge,  der  markantesten  phänologischei> 
Erscheinungen;  die  von  Marasch  und  Assur  dehnt  sich  auch 
auf  Beobachtungen  am  Stationsaneroid  aus.  In  Assur  wurde 
zudem  ein  Barograph  aufgestellt.  Als  Beobachter  wirken  ii> 
Marasch  Herr  Blank  und  Frau  sowie  Schwester  Hedwig 
(Glieder  der  Lohmannschen  Mission),  in  Urfa  Diakon  Künzler 
und  Frau  (Lepsius*sche  Mission),  in  Mesereh  Ingenieur  Jung 
und  Frau  (Lohmannsche  Mission),  in  Assur  Regierungsbau- 
meister Andrae  und  Jordan  (Ausgrabungs- Expedition  der 
Deutschen  Orientgesellschaft),  in  Babylon  Regierung$baumeister 
Buddensieg  und  Diplomingenieur  Fr.  Wetzel  (D.  O.-G.). 

Bisher  liegen  mir  folgende  Materialien  vor: 

1.  von  Marasch  Aufzeichnungen  vom  1.  Januar  1907 
bis  31.  Dezember  1908  und  vom  1.  Januar  1908  bis 
31.  Mai  1908; 

2.  von  Urfa  solche  vom  1.  Februar  bis  31.  Dezember 
1907  (mit  Ausnahme  des  Novembers)  und  I.Januar 
bis  31.  Juli  1908; 

3.  von  Diarbekr:  1.  März  bis  31.  Oktober  1905,. 
1.  Oktober  1906  bis  31.  Dezember  1906  und  1.  Januar 
1907  bis  31.  Dezember  1907.  Die  Beobachtungen 
wurden  erst  von  Diakon  Böttcher,  dann  von  Diakon 
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Künzler  während  seiner  Anwesenheit  in  Diarbekr, 
zuletzt  von  einer  armenischen  Lehrerin  vorge- 
nommen. Seit  1.  Januar  1908  stocken  dieselben, 
da  diese  ärzth'che  Station  der  Deutschen  Orient- 
mission noch  nicht  wieder  beset:ct  werden  konnte. 

4.  von  Mesereh:  I.Januar  bis  30.  Juni  1908. 

5.  von  Assur:  1.  April  1905  bis  30.  April  1907. 

6.  von  Babylon:  16.  Juli  bis  28.  Dezember  1907. 

Seit  dem  12.  Mai  1908  hat  der  deutsche  Konsul  Drubba 
in  Mossul  meteorologische  Aufzeichnungen  (Instrumentarium 
wie  bei  den  übrigen  Stationen:  1  trocknes  Thermometer 
[^'5  Grade],  1  Maximum-  und  1  Minimum -Thermometer 
[beide  V»  Grade],  1  Regenmesser,  1  Windfahne,  außerdem 
1  Stationsaneroid)  begonnen.  Es  steht  zu  hoffen,  daß  vom 
Januar  1909  ab  zwei  deutsche  in  Bagdad  und  Basra  sich 
niederlassende  Ärzte  mit  gleicher  Ausrüstung  an  diesen  Orten 
beobachten  (Dr.  Härle  und  Dr.  Lenders).  Voraussichtlich 
stehen  nach  einigen  Jahren  somit  genügende  Unterlagen  zu 
einer  Klimakunde  Vorderasiens  zur  Verfügung. 

Den  Beobachtern,  die  durch  ihre  Anteilnahme  an  den 
vorliegenden  Aufgaben  in  uneigennütziger  Weise  ihre  Mühe- 
waltung einsetzen,  hat  die  Wissenschaft  Dank  zu  wissen, 
ebenso  den  Behörden,  Gesellschaften  und  Persönlichkeiten,, 
die  zum  Gelingen  des  Unternehmens  beitrugen  (Reichsamt 
des  Inneren,  Deutsche  Seewarte  der  Kaiserlichen  Ms^rine  in 
Hamburg,  Preuß.  Meteorologische  Zentralstation  in  Berlin, 
Geographische  Gesellschaft  in  München,  Verein  für  Erd- 
kunde in  Leipzig,  Professor  Mann -Wien,  Professor  Erk- 
München,  Professor  Kremser -Berlin).  Hoffentlich  werden 
von  deutschen  wissenschaftlichen  Körperschaften  weitere 
Mittel  zum  Ausbau  des  angebahnten  Netzes  von  meteorolo- 
gischen Stationen  in  Türkisch-Asien  wie  zur  Veröffentlichung 
der  gewonnenen  Resultate  zur  Verfügung  gestellt.  Nach 
Kenntnis  der  im  vorstehenden  erläuterten  eingeleiteten  Arbeit 
verfügte  kürzlich  die  französische  Regierung,  daß  den  römisch- 
katholischen Missionen  in  Mesopotamien  (Urfa,  Diarbekr, 
Mossul,  Bagdad)  ein  Instrumentarium  zu  meteorologischen 
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Beobachtungen  übermittelt  wird,  ein  Beweis,  welche  Wichtig- 
keit solcher  in  Mesopotamien  nach  der  wissenschaftlichen 
wie  wirtschaftlichen  Seite  hin  ergebnisreicher  Arbeit  von  den 
Regierungen  anderer  Länder  beigemessen  wird^). 

Dr.  Hugo  Grothe. 


Das   Klima   vonDiarbekr   am   Tigris, 


'*^*^-< 


Ober-Mesopotamien. 

(370  54'  n.  Br.,  40«  22'  E.  v.  Gr.,  Höhe  590  m.) 

Von  Dr.  med.  J.  P.  Naab,  Biebrich  a.  Rhein. 


Meine  Beobachtungen,  bei  welchen  mich  mein  Diakon 
August  Jucker  unterstützte,  umfassen  die  Zeit  von  1901  bis 
1905  mit  mehreren  Unterbrechungen  infolge  meiner  Ab- 
wesenheit von  Diarbekr,  so  daß  fortlaufend  nur  die  Zeit 
vom  Oktober  1902  bis  März  1905  beobachtet  werden  konnte. 
Mithin  ständen  eigentlich  nur  die  vollständigen  Zahlen  1903 
und  1904  für  die  Berechnung  zur  Verfügung.  Um  den 
Mittelwerten  jedoch  möglichst  nahe  zu  kommen,  habe  ich 
bei  Berechnung  der  einzelnen  Monatsmittel  alle  vollständig 
becjbachteten  Monate  mit  zur  Berechnung  herangezogen, 
so  daß  z.  B.  die  Monatsmittel  November  bis  Mai  aus  je  vier 
aufeinander  folgenden  Jahren  berechnet  werden  konnten  und 
mithiri^.den  richtigen  Durchschnittswerten  der  Monatsmittel 
sehr  nahe  kommen  dürften.  Gleichwohl  fügte  ich  für  diese 
Monate  auch  ;ji,9ch  die  ny;*  aus  den  Zahlen  1903  und  1904 
berechneten  Werte  bei ,  (vgl.  die  oberen  Zahlen  der  Monate 
Oktober  bis  Mai  in  den  Tabellen  auf  Seite  162,  163  und  164). 

Außer(Jem  sind  von  der  Mitteltemperatur,  den  absoluten 
Extremen,  sowie  von  der  mittleren  Bewölkung,  der  Nieder- 
schlagsmenge und  -häufigkeit  die  einzelnen  Monatswerte 
mitgeteilt. 

Die  Tagesmittel  sind  gebildet  nach  der ,  Formel 
Morgen  +  Mittag  +  2  Abend  :  4.     Da   indes   einige   Zeit 

^)  Das  „Meteorological  Department  of  the  Governement  of 
India**  errichtete  kürzlich  Beobachtungsstationen  in  Mesched  und 
Se'istan  (Persien). 
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auch  um  7  Uhr  abends  statt  9  Uhr  abgelesen  wurde,  habe 
ich  daneben  auch  noch  die  Tagesmittel  angeführt  nach  der 
Berechnung:  Morgen  +  Mittag  +  Abend  :  3,  wobei  wir  die 
Monatsmittel  um  0,1  bis  0,3^  C  bei  einzelnen  Monaten 
niedriger  erhalten  als  nach  der  ersten  Formel.^) 

Für  meine  Beobachtungen  1902  bis  1905  hatte  mir  auf 
Fürsprache  von  Herrn  Professor  Dr.  Kremser  das  meteorolo- 
gische Institut  in  Berlin  geprüfte  Instrumente  (Celsius)  in 
liebenswürdiger  Weise  zur  Verfügung  gestellt,  nachdem  die 
Seewarte  in  Hamburg  mir  die  gleiche  Bitte  um  Überlassung 
abgeschlagen  hatte. 

Für  dieses  Entgegenkommen  und  die  während  der 
Beobachtung  stets  gern  gewährte  Unterstützung  sage  ich 
auch  an  dieser  Stelle  Herrn  Professor  Kremser  herzlichen 
Dank. 

Die  Beobachtungsstation  lag  innerhalb  der  Stadt  Diarbekr, 
welche  rings  von  15  bis  20  Meter  hohen  Mauern  umgeben 
ist,  so  daß  die  ermittelten  Zahlen  wohl  etwas  zu  hoch  sind. 
Die  Thermometer  waren  an  der  Nordseite  unseres  Hauses 
IV2  Meter  über  dem  gepflasterten  Hof  befestigt;  der  Regen- 
messer stand  auf  dem  flachen  Dache  unseres  Hauses,  das 
alle  Nachbargebäude  überragte.  Die  Stadt  mit  ihren  etwa 
35000  Einwohnern  liegt  am  rechten  Tigrisufer  auf  einem 
Basaltvorsprung  etwa  100  Meter  fast  senkrecht  über  dem 
Fluß,  etwa  590  Meter  über  dem  Meer,  6  km  oberhalb  des 
Knies,  wo  der  Tigris  aus  der  südlichen  in  die  östliche 
Richtung  übergeht. 

Diarbekr  bildet  gewissermaßen  den  Mittelpunkt  eines 
Kessels  von  zirka  100  km  Durchmesser,  der  ringsum  von 
hohen  Gebirgen  eingeschlossen  ist  und  nur  nach  SSW  eine 
Öffnung  nach  der  mesopotamischen  Ebene  zeigt.  Im  Westen 
erhebt  sich  der  spätvulkanische  Gebirgsstock  des  Kara- 
dschadagh  bis  zu  2000  Meter,  im  Norden  die  gewaltige 
Tauruskette  bis  zu  3000  Meter;  zwischen  beiden  Im  NW 
besteht  eine  leichte  Abflachung  ihrer  beiden  Ausläufer,  die 
gleichzeitig  etwas  mehr  zurücktreten.    Im  Osten  schließt  sich 

^)  Die  Tabellen  auf  Seite  162—165  geben  die  wichtigsten  Einzel- 
heiten für  das  Klima  von  Diarbekr. 
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an    den   Taurus   der  Karsandagh    unmittelbar   an   und   ai> 
diesen    wieder    im    Süden    der    Möns   i\iii(iinii>    der    alten 
' i^    j        Römer. 

^  Du[fh  diese  Einkesselung  des  Plateaus  von  Diarbekr 
/M  unmittelbar  über  der  mesopotamischen  Ebene  erklärt  sich 
|(  f  ^        wohl  auch  die  starke  Temperaturschwankung  von  —  18,o  ^  C 
bis  +  42,1  =  60,1  Q  Celsius,  wohi  die  auffallendste  Tatsache 
aus  den  Beobachtungen^     Vielleicht,  daß  auch  das  starke 
Überwiegen  der  Nord-  (33%)  und  Nordwestwinde  (20%) 
^durch  diese  Konfiguration  des  Kessels  mitbedingt  ist.    Jeden- 
falls legt  das  häufigere  Auftreten  der  S-  und  SW-Winde  von 
lMM\^a\<^ .     April  bis  Oktober  die  Vermutung  einer  teilweisen  Abhängig- 
keit von  der  obengenannten  Gebirgskranzöffnung  im  SSW 
nach  der  mesopotamischen  Ebene  nahe.    Sturmstärke  wurde 
im    Jahre    ein-    bis    zweimal    beobachtet.      Die    täglichen 
Schwankungen  der  Bewölkung  (Skala  1—10)  sind  ganz  un- 
bedeutend. 

Januar  ist  der  kälteste  Monat  mit  3,5  Eis-  und  22,& 
Frosttagen  (1904:  10  Eis-  und  29  Frosttage).  Juli  und  August 
als  die  heißesten  Monate  weisen  kaum  nennenswerte  Unter- 
schiede auf  und  sind  beide  regenlos.  Bei  den  Regentagen 
sind  auch  die  Tage  mit  Schnee  inbegriffen.  Daß  in  vier  auf- 
einander folgenden  Jahren  zwischen  24.  und  29.  März  ein 
starkes  Unwetter  mit  Hagel,  Graupeln,  Sturm  und  Schnee 
eintrat,  verdient  wohl  besonders  bemerkt  zu  werden. 

Die  Tauruskette,  welche  direkt  nördlich  etwa  80  km 
entfernt  ist  und  an  einzelnen  Stellen  bis  Ende  Juni  noch 
Schnee  sehen  läßt,  war  Juli,  August  und  September  täglich, 
März,  April,  Mai,  Juni  und  Oktober  an  mehr  als  25  Tagen, 
Januar,  Februar,  November  und  Dezember  an  mehr  als 
18  Tagen  sichtbar. 

Von  den  übrigen  klimatologischen  Verhältnissen  jenes 
Länderstriches  beansprucht  zweifellos  größte  Beachtung  die 
Tatsache,  daß  der^ Sommer  etwa  vier  Monate  regenlose  Zeit 
bringt : 

1902:  regenlos  25./5.  — 21.  10.  =  150  Tage  |  Durchschnitt 
1903:         „         11./6.-23./9.    =105       „  i?^  Taa^ 

1904:         „  3./6.-24./9.    =114       „     J      *^^*^8^- 


-     157     — 

Damit  ist  die  Möglichkeit  des  erfolgreichen  Anbaus 
von  Baumwolle  gegeben;  denn  die  Irri^tion,  kann  in  diesem 
wasserreichen  Taurusvorland  ohne  besondere  Unkosten  durch- 
geführt werden.  Tatsächlich  wird  schon  jetzt  eine  nicht 
geringe  Menge  dort  produziert  und  nach  Europa  ausgeführt, 
nachdem  sie  mit  den  primitivsten  Hilfsmitteln  geerntet  und 
entkernt  ist.  Auch-Keis  ist  mit  dem  besten  Erfolg  besonders 
an  den  Abhängen  des  Karadschadagh  und  am  Batman  Su 
angebaut  worden  und  liefert  vorzügliche  Qualität. 

Ganz  besonders  geeignet  scheinen  die  für  die  Früh- 
jahrs- und  Sommermonate  gefundenen  Temperaturmittel  für 
die  Seidenraupenzucht  zu  sein,  die  während  meines  dortigen 
Aufenthaltes  yonjahr  zu  Jahr  einen  größeren  Umfang  an- 
nahm, nachdem  man  auch  gelernt  hatte,  die  kranken  Eier 
[  mit  Hilfe  des  Mikroskops  für  die  Nachzucht  auszuscheiden 
'  und  die  türkische  Regierung  Preise  für  die  besten  Züchter 
ausgesetzt  hatte. 

Diese  hochwichtigen  Kulturen  Baumwolle  und  Seiden- 
raupenzucht neben  Reis-  und  Kornanbau  eröffnen  für  die 
Zukunft  des  Landes  um  Diarbekr  eine  äußerst  günstige 
Perspektive,  wenn  erst  jene  Gebiete  durch  den  weiteren 
Ausbau  der  Bagdadbahn  erschlossen  sein  werden  und  die 
hohen  Transportkosten  bis  zur  Küste,  die  heule  etwa 
30  Mark  für  200  kg  betragen,  in  Wegfall  kommen. 

Durch  einige  Zahlen  sei  noch  kurz  ein  Vergleich  mit 
dem  Klima  von  Urfa  gegeben: 
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Daß  trotz  der  geringen  Entfernung  Urfas  von  Diarbekr 
(ISO  km  in  WSW,  etwa  Hamburg— Oldenburg)  ein  so  großer 
Unterschied  in  der  Wintertemperatur  besteht,  ist  ohne  Zweifel 
..^,durch  die  oben  geschilderte  Lage  des  Plateaus  von  Diarbekr 
'  bedingt,  indem  sich  der  2000  Meter  hohe  Karadschadagh 
zwischen  beide  Städte  einschiebt;  denn  ein  wesentlicher 
Höhenunterschied  bei  den  ßeobachtungsstationen  (Urfa  564  m, 

■''''.-. .V     ■•■..     ■.'■''-'■--  y  .  -^n^*!^   --V/  y^rf^'-^-4^,<:     -^ 
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Diarbekr  590  m  über  dem  Meer)  besteht  nicht.  Dagegen 
sind  die  heißen  Sommermonate  Juli  und  August  in  beiden 
Städten  fast  gleich,  August  1903  war  sogar  die  Temperatur 
in  Diarbekr  im  Mittel  höher  als  in  Urfa.  Die  Nieder- 
schlagsmengen zeigen  in  den  einzelnen  Monaten  ganz  gleich- 
sinnige Bewegung  auf  beiden  Stationen. 

Da  wir  Gelegenheit  hatten,  den  Winter  1903/04  gleich- 
zeitig in  Mossul  und  Diarbekr  zu  beobachten,  so  seien 
beider  Zahlen  ebenfalls  kurz  nebeneinander  angefijhrt: 
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Mossul  liegt  ebenfalls  am  Tigris  etwa  280  km  SE  von 
Diarbekr  (etwa  Hamburg— Cassel)  und  250  m  über  dem 
Meer.  Bei  der  geringen  Entfernung  beider  Städte  stellen 
diese  Zahlen  einen  ganz  unverhältnismäßig  großen  Temperatur- 
unterschied dar  mit  17  Grad  Differenz  beim  absoluten 
Minimum.    Es  zeigt  aber  auch  gleichzeitig,  wie  wichtig  es 
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ist,  an  möglichst  vielen,  nahe  zusammengelegenen  Punkten 
genaue  meteorologische  Beobachtungen  anzustellen  und  wie 
bedeutungsvoll  diese  Feststellung  gerade  für  die  wasserreichen 
Randgebiete  der  großen  mesopotamischen  Ebene  sein  wird, 
da  dieselben  ohne  große  Kosten  durch  Bewässerung  während 
der  regenlosen  Zeit  in  fruchtbares  Kulturland  verwandelt 
werden  könnten. 

Daß  man  bei  Errichtung  neuer  Stationen  auch  mit  dem 
Unverstand  ungebildeter  Beamten  und  lokalen  Schwierig- 
keiten zu  rechnen  hat,  habe  ich  selbst  erlebt.  Nichtsahnend  er- 
richtete ich  eines  Morgens  auf  meinem  Dache  eine  sechs  Meter 
hohe  Stange  mit  Pfeil  zur  Windbeobachtung.  Aber  schon 
am  Mittag  ließ  mich  der  Wali  in  einer  sehr  dringenden  An- 
gelegenheit zu  sich  bitten.  Er  machte  mir  Vorwürfe,  daß 
ich  unbefugt  einen  Flaggenmast  errichtet  habe,  was  nur 
einem  Konsul  zustehe.  Vergeblich  suchte  ich  dem  sonst 
ganz  intelligenten  Gouverneur  den  Zweck  der  Stange  und 
die  Vorteile  solcher  Beobachtungen  auch  für  seine  Provinz 
klarzumachen.  Ungläubig  lächelnd  über  die  Torheit  des 
Franken  schüttelte  er  den  Kopf:  so  etwas  könne  höchstens 
ein  Spielzeug  für  Kinder  sein,  aber  nicht  für  erwachsene 
Leute.  Nach  langen  Verhandlungen  genehmigte  er  die 
Wetterfahne  bis  Mannshöhe.  Da  die  Mollahs  auch  im  Volk 
Stimmung  gegen  solch  staatsgefährliches  Instrument  gemacht 
hatten,  begnügte  ich  mich  mit  den  zwei  Metern.  Als  man 
sich  dann  nach  einiger  Zeit  an  den  Anblick  der  Stange  ge- 
wöhnt hatte,  ließ  ich  sie  aus  ihrer  Versenkung  wöchentlich 
um  einen  Fuß  wachsen,  bis  sie  schließlich  ihre  ursprüng- 
liche Höhe  erreicht  hatte;  Einspruch  wurde  in  den  nächsten 
Jahren  auch  nicht  mehr  erhoben.  Wie  für  alle  Dinge  im 
Orient,  muß  man  sich  also  auch  auf  diesem  Gebiet  unter 
Umständen  mit  Geduld  wappnen,  um  zum  Ziele  zu  kommen. 
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1.  Temperaturextreme. 


2.  Lufttemperaturmittel. 
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Regenlose  Zeit. 

1902:  25./5.  —  21. /lO.  =  150  Tage 
1903:ll./6.  — 23./9.    =105     „ 
1904:    3./6.  — 24./9.    =114     „ 

Durchschnitt:    123  Tage 


Störchenankunft  1901/05 
zwischen  5.  Februar  u.  12.  März. 

Mandel  bau  mbl  Ute: 
Beginn  zwischen  1.  u.  12.  .v.ärz. 


Erster  Schnee  auf  dem  Taurus:  Zwischen  28.  Okt.  und  25.  Dez. 

Beitrage  zur  Kenntnis  des  Orients.    VL  Bd.  1  ] 


•.'-> 
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3.  Bewölkung.  4.  Niederschlag 
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Bemerkung  (für  die  Tabellen  auf  Seite  Iti2,  163  und  164): 

Die  obigen  an  zweiler  Stelle  stehenden  Zahlen  geben  für  die 
JSfonate  November  bis  Mai  die  Wcrlt?  aus  den  4  Jahren  19Q2 
bis  IW5.  für  die  Monate  Juni  bis  Oktober  sind  nur  die  Werte, 
bcr<ichnk;i  aus  1903  und  1904,  eingestellt.  Die  oberen  Zahlen 
der  Monate  November  bis  Mai  zeigen  ebenfalls  die  Werte,  nur 
aus  den  Jahren  1903  u.  1904  gewonnen  (vgl.  den  Text  Seite  155). 
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5. 
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6.  Windrichtung. 
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Bemerkungen 
zu  den  Denkmälern  hettitischer  Kunst  in  Kleinasien. 

(Mit  10  Tafeln.) 
I.  (I  vris). 


Eine  der  Nebenaufgaben  der  von  mir  1906  und  1907 
ausgeführten  Studienreise  bestand  darin,  den  Resten  hettitischer 
Kultur  in  Kleinasien  mögh'chste  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
ein  Vorhaben,  zu  dem  mir  durch  Dr.  L.  Messerschmidt,  den 
Herausgeber  des  „Corpus  inscriptionum  Hettiticarum"  (Mit- 
teilungen d.  Vorderasiatischen  Ges.  1900.  4  u.  5,  sowie  1902,  3). 
freundliche  Beratung  zuteil  wurde.  Durch  photographische 
Aufnahmen  der  Skulpturen  und  durch  Abklatsche  der  Inschriften 
vermochte  ich  vergleichende  Materialien  zu  den  bisher  vor- 
handenen, nicht  in  allen  Beziehungen  einwandfreien  Unter- 
lagen für  die  Hettiterdenkmäler  von  Ivris,  Fraktin.  Bogtscha 
herbeizuschaffen.  Neufunde  machte  ich  auf  dem  Arslandagh 
in  der  Westkette  des  Antitaurus  und  im  Binboghadagh,  der 
den  Ostzug  dieses  Gebirges  bildet.  Über  meine  zur  Kenntnis 
hettitischer  Kultur  und  Schrift  beitragenden  gesammelten 
Materialien,  über  den  Besuch  der  von  mir  berührten  Hettiter- 
stätten  und  über  einige  in  Bulgharmaden  und  Marasch,  be- 
kannten Fundorten  von  hettitischen  Denkmalresten,  gemachte 
Beobachtungen  biete  ich  im  folgenden  eine  kurze  vorläufige 
Darstellung,  die  zugleich  dazu  dienen  soll,  nähere  Er- 
läuterungen zu  den  diesem  Aufsatze  beigegebenen  Tafeln  I 
bis  X  zu  geben. 

I.  Ivris   (Tafel  I-IV). 

Von  allen  Stätten,  die  uns  eine  Kunstübung  des  alten 
Hettiterreiches  vor  Augen  führen,  ist  Ivris  unstreitig  diejenige. 
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die  den  Beschauer  am  nachhaltigsten  fesselt.  Die  Größe 
der  Figuren,  die  Schärfe,  mit  der  sie  der  Meißel  aus  der 
Felswand  herausgeschnitten  hat,  die  in  der  Charakteristik 
und  Zier  der  Gestalten  phantasiereich  sich  gebende  Orna- 
mentik, die  Idylle  der  Landschaft,  die  den  Denkmalsfelsen 
umrahmt,  hinterlassen  Eindrücke,  die  nicht  so  schnell  im 
Gedächtnis  schwinden. 

Nur  20  Kilometer  SE  von  Eregli,  dem  gegenwärtigen 
Endpunkt  der  Bagdadbahn,  entfernt,  ist  der  denkwürdige 
Ort  heute  ohne  große  Anstrengung  in  zweieinhalbstündigem 
Ritt  zu  erreichen.  Am  13.  September  besuchte  ich  Ivris  von 
Eregli  aus.  Die  Eintönigkeit  der  anatolischen  zentralen 
Hochebene  wandelt  sich  allmählich,  wenn  wir  uns  dem  Ivris- 
dagh.  einem  westlichen  Ausläufer  des  cilicischen  Taurus. 
nähern.  Ein  grüner  Saum  von  Weiden  und  Platanen  steht 
zu  Seiten  des  schnell  dahinschießenden  Ivris-ssu,  dessen 
Wasserader  wir  bachaufwärts  folgen.  Einige  Pappel-  und 
Nußbaumhaine,  die  kleine  Dorfschaften  umschließen,  zeichnen 
saftige  Linien  in  den  Braunton  des  Geländes.  Die  Ortschaft 
Ivris,  einem  breiten  Hügelrücken  angebaut  (vgl.  Tafel  II), 
hat  mit  seinen  Lehmkastenhäusern  nichts  Anmutendes. 
Doch  sowie  man  westlich  in  die  benachbarte,  etwa 
1  km  breite  Talfurche  abschwenkt,  bietet  sich  den  Augen 
eine  entzückende  dichte  Baumoase.  Wir  überschreiten  eine 
Steinbrücke,  die  über  den  wirbelnden,  selbst  im  September 
noch  wasserreichen  Bach  setzt,  und  befinden  uns  in  einigen 
Minuten  am  Fuße  des  Denkmalfelsens,  inmitten  üppigsten 
Baumwuchses.  Unser  Zelt  ist  schnell  mit  Hilfe  der  herbei- 
eilenden neugierigen  Bevölkerung  aufgeschlagen.  Kühle  geht 
von  dem  Schatten  der  breitästigen  Nußbäume  aus  wie  von 
den  sprudelnden  kristallklaren  Wellen  des  Flusses,  der  durch 
zahlreiche,  dem  Kalkgestein  enteilende  Quellen  gespeist 
wird.  Ein  Quellenarm,  etwa  von  der  Breite  eines  Meters, 
bespült  den  Fuß  des  Felsens,  der  das  Hettiterdenkmal  zeigt. 

Die  Auffindung  der  Skulpturen  liegt  heute  geraume 
Zeit  zurück.  Schon  1737  sah  es  ein  Schwede  namens 
Otter,  der  sich  auf  einer  Orientmission  befand,  wußte  aber, 
wie  seine  Schilderung  lehrt:  („On  a  taill^  dans  le  rocher  oü 
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est  la  source  une  figure  d'homme  qu'  on  appelle  Abris. 
L'on  veut  que  ce  soit  une  corruption  du  nom  d*un  certain 
Abrinos,  seigneur  de  ce  lieu"),  wenig  mit  diesen  Basreliefs 
und  ihrem  Ursprung  anzufangen.  Die  erste  Zeichnung 
h'eferte  1838  Major  Fischer,  der  mit  Moltke,  seinem  Kame- 
raden im  türkischen  Heere,  den  Ort  besuchte.  Dieselbe 
entbehrte  der  charakteristischen  Details  und  wurde  von 
Carl  Ritter,  der  sie  durch  Heinrich  Kieperts  Vermittlung 
empfing,  in  seinem  Kleinasienwerke  ^)  abgebildet  (Erdkunde 
Teil  XVlll.  Kleinasien  1.  1858).  Eine  erste  in  Einzelheiten 
gehende  Beschreibung  und  eine  treuere  Wiedergabe  erhielt 
das  Monument  durch  den  englischen  Kaplan  Davis,  der  es 
1875  zeichnete  und  1876  in  den  „Transactions  of  biblical 
archaeology"  (t.  IV  parlt.  II)  veröffentlichte.  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  brachten  spätere  Besucher,  so  Wilson 
und  Ramsay  (1882),  Hogarth  und  Headlam  (1890). 

Die  Reproduktion,  die  ich  mit  Tafel  I  gebe,  liefert  in 
mannigen  Punkten,  namentlich  hinsichtlich  der  Gesichts- 
physiognomien und  der  Kostüme,  größere  Vollkommenheit 
als  die  bisherigen  Abbildungen.  Solche  finden  sich  außer 
an  den  schon  oben  genannten  Stellen  nach  Ramsay  in  der 
„Archäologischen  Zeitung"  1885  S.  203.  Wright  in  seinem 
Werke  über  die  Hettiter  wiederholte  die  Davis*sche  Zeichnung 
mit  Verbesserungen  von  Sayce  und  Ramsay.  Der  Tafel  IV,  3, 
die  Hogarth  und  Headlam  im  „Recueil  de  travaux  relatifs 
ä  la  Philologie  et  ä  Tarcheologie  egyptiennes  et  assyriennes" 
XIV  bringt,  wie  auch  der  Abbildung  in  Masperos  „Histoire 
ancienne  des  peuples  de  FOrient  classique",  II,  653,  liegt 
eine  wenig  gelungene  Photographie  zugrunde.  Die  Ab- 
bildung bei  Perrot -Chiepiez  „Les  Hett^ens"  (6.  Band  der 
„Histoire  de  Part  dans  Tantiquite"  S.  725)  ist  nach  Davis 
und  Ramsay  gefertigt,  die  des  Corpus  nach  den  Zeichnungen» 
die  zu  A  und  B  der  Tafel  III  des  genannten  Bandes  des 
Recueil  herangezogen  sind.  Auf  Grund  eines  Besuches  am 
28.  März  1906  liefert  J.  de  Nettancourt  drei  leidlich  lllu- 

1)  Ritter  macht  darauf  aufmerksam,  daß   Ibris  von  Cyrillos» 

Bischof  von    ICOnion,   in    seiner   „n^^ty^oLq»!]  rfjs  fieyäXjjs  a^x^aaz^aiisia^ 

Jxoviov**  (Konstantinopel  1815)  genannt  wird. 
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strative  Beilagen  zu  seinem  Aufsatz  „Le  bas-relief  d'lbriz 
en  Lycaonie"  in  der  „Revue  des  etudes  anciennes"  (Tome  IX 
Nr.  2,  avril-juin  1907). 

Die  1 5  m  hohe  Kalkwand  war,  da  nach  Süden  gehend, 
den  Einflüssen  der  Witterung  wenig  ausgesetzt  und  zeigt  in 
einem  geglätteten  Mittelfeld  in  erhabener  Form  die  Figuren 
tadellos  erhalten  (vgl.  Tafel  I).  Die  Verhältnisse  der  Maße 
und  die  Stellung  der  beiden  Gestalten  zueinander  sowie  ihre 
Attribute  kennzeichnen  sofort  ihre  Eigenschaften.  Die  auf- 
fallende wuchtige  Größe  der  linken  Skulptur,  die  Hörner- 
reihen auf  der  hohen  konischen  Kopfbedeckung  weisen  auf 
die  Absicht  des  Künstlers,  eine  Gottheit  darzustellen.  Die 
sie  auszeichnenden  Symbole,  die  stattlichen  Ährenbündel  in 
der  Linken  und  der  Zweig  mit  Riesentrauben  in  der  Rechten, 
der  Gegenstand  zwischen  ihren  Füßen,  wahrscheinlich  ein 
Pflug,  möglicherweise  auch  ein  Weinstock ^),  lassen  die 
Gestalt  als  einen  Gott  der  Fruchtbarkeit  erkennen.  Und 
in  der  Tat,  die  Wahl  des  Denkmalsortes  war  keine  zufällige. 
Die  Stelle,  an  der  wir  uns  befinden,  mit  den  üppig  sich  ver- 
schlingenden Ästen  und  Zweigen  am  Flußufer,  den  breiten 
Kronen  der  Kirsch-  und  Nußbäume,  den  herrlichen  Trauben, 
die  uns  von  den  Eingeborenen  zum  Imbiß  gebracht  werden 
und  die  an  Größe  denen  in  den  Händen  des  Gottes  nicht 
nachstehen,  muß  schon  von  alters  her  als  von  der  Natur 
begnadete  Stätte  gegolten  und  als  Andachts-  oder  Orakel- 
ort 2)  gedient  haben.  Die  Gestalt  zur  Rechten,  2  m  30  hoch, 
dem  Gotte  von  der  Höhe  des  Knies  bis  zu  den  Wangen 
gegenüberstehend,  gibt  die  Erscheinung  eines  Königs  oder 
Hohenpriesters.    Darauf  deutet  die  Gebetsgeste  der  beiden 


>)  Nach  Perrot  und  Chipiez  ein  „cep  de  vigne".  In  „The 
Nation*'  vom  30.  Januar  1908,  die  über  die  Resultate  der  Corneii- 
expedition  berichtet,  heißt  es  «the  object  beneath  the  feet  of  the 
God  was  identified  the  stock  of  the  grapewine". 

^)  Vgl.  The  Nation  a.  a.  O.,  Mr.  Charles  has  reasons  for 
regarding  the  site  as  an  ovaclecleft  (like  the  Yazili  Kaya  at  Boghaz 
Köi)  which,  because  of  its  sacred  character,  was  adopted  as  a  holy 
place  by  the  Christians  of  a  much  later  period. 


\ 
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erhobenen  Hände,  die  mit  Emblemen  der  Würde  verzierte 
Kopfbedeckung  und  die  reiche  Gewandung. 

In  der  Kostümierung  der  beiden  Gestalten  herrscht  ein 
starker  Gegensatz.  Der  Gott  ist  nur  mit  einem  überwurf- 
artigen, durch  einen  Gürtel  über  den  Hüften  an  den  Körper 
gehaltenen  Hemd  angetan,  das  die  Arme  wie  die  Füße  bis 
zum  Knie  nackt  läßt,  ein  nationales  Kleidungsstück,  wie  es 
uns  in  Pteria  mannigfach  entgegentritt  und  wie  es  heute 
noch  als  „aba"  bei  den  Arabern  gebräuchlich  ist.  Es  weist 
in  seiner  die  freie  Bewegung  begünstigenden  Leichtigkeit  und 
in  seiner  Einfachheit  auf  die  Tätigkeit  des  Ackerbauern  und 
Feldarbeiters  hin.  Reicher  und  vielseitiger  geziert  ist  der 
Betende,  dessen  hoher  Rang  durch  die  Art  der  Gewandung 
und  der  Kopfbedeckung  gekennzeichnet  wird.  Die  runde 
Tiara  ist  mit  drei  Zierbändern,  wohl  Edelsteinreihen,  und 
mitten  über  der  Stirn  des  Trägers  mit  einem  agraffeartigen 
Schmuckstück  versehen,  wie  es  den  Kopfbedeckungen  orien- 
talischer Herrscher  noch  heute  eigen  ist.  Den  Priester  be- 
kleidet ein  langer  bis  an  die  Knöchel  reichender  prunkvoller 
Leibrock.  Von  den  Schultern  fällt  ein  mit  Fransen  ver- 
sehener talarartiger  Überwurf  herab,  an  den  xavaxrjq 
der  Griechen  erinnernd,  der  in  Ellbogenhöhe  durch 
ein  mit  einer  Schließe  versehenes,  über  die  Brust 
laufendes  Band  gehalten  ist.  Eine  schwere  Halskette  zieht 
sich  über  die  Schultern.  Charakteristisch  ist  die  Musterung 
der  Stickerei-  oder  Knüpfarbeit  der  Gewandstücke.  Quadrate, 
durch  in  der  Mitte  angebrachte  Punkte  gefüllt,  bilden  das 
Grundmotiv  des  Leibrocks.  Oberhalb  der  Fransen  läuft 
eine  Bordüre,  die  Mäanderfiguren  zeigt.  Schräg  gestellte,  in- 
einander gelegte  Rhomben  ziehen  sich  in  Rautenform  in 
drei  Reihen  über  den  Talar.  Daß  hier  die  ältesten  Motive 
der  orientalischen  Teppich-  und  Gewandwirkerei  wieder- 
gegeben sind,  scheint  mir  ohne  Zweifel.  Noch  heute  kennt 
die  Teppichknüpferei  ähnliche  Musterungen,  wie  ein  im 
Besitz  des  deutschen  Konsuls  Loydved  (s.  Zt.  in  Konia,  jetzt 
In  Jerusalem)  befindliche  Arbeit  illustriert  (vgl.  Tafel  IV). 
Wohl  nicht  in  bewußter  Nachahmung,  sondern  als  Zeugnis 
der  durch  Jahrtausende  ererbten  Formen  treten  In  diesem 
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Teppich  die  gleichen  mäanderartigen  Ornamente  auf,  wie 
oberhalb  des  Saumes  des  Priestergewandes.  Solche  Proben 
von  alters  her  überkommener  Formen  sahen  wir,  wie  oben 
bedeutet,  an  den  hemdartigen  Rock  des  Gottes,  wir  finden 
sie  ebenso  an  seinem  Schuhwerk.  Die  hohen  Stiefeln  mit 
der  nach  oben  gestellten  Sohlenspitze  —  man  bezeichnete 
sie  bisher  als  phrygische  Schnabelschuhe  wie  man  die 
konische  Mütze  die  phrygische  benannte  —  werden  noch 
heute  in  Anatolien  und  Kurdistan  getragen.  Der  Hodja  des 
Dorfes,  der  mir  mit  allerlei  Fabeln  über  das  Denkmal  auf- 
wartete, so  z.  B.  daß  im  Innern  des  Felsens  ein  mit  Schätzen 
gefülltes  Gewölbe  sich  befinde,  zu  dem  ein  geheimer  unter- 
irdischer Gang  führe,  wanderte  in  Schnabelschuhen  einher, 
deren  Vorbild  ihr  Verfertiger,  wie  man  hätte  denken  mögen, 
an  dem  Schuhwerk  der  Göttergestalt  auf  der  Stein  wand 
nahm.  —  Beiden  Gestalten  gemeinsam  sind  die  dicken 
schweren  Armbänder.  Das  Ohr  des  Gottes  ist  ohne  Ring- 
zier. Am  Ohr  des  Priesters  scheint  ein  Doppelring  zu 
hängen.  Möglicherweise  aber  sind  es  hinter  dem  Ohre 
hervorquellende  Locken  der  Haarfrisur.  Edelsteine  getriebener 
Arbeit  faßt  der  Gürtel  des  Priestergewandes.  Nettancourt 
will  an  den  Füßen  des  Gottes  eine  Art  Schild  sehen;  mir 
erscheint  die  runde  Linienführung  am  Knie  als  rohe  Zeichnung 
der  Muskulatur.  Ein  Waffen-  und  Wehrstück  —  solches 
hätte  ein  Schild  darzustellen  —  ist  für  diesen  Gott  der 
Fruchtbarkeit  sicherlich  eine  überflüssige  Beigabe. 

Eine  ziemliche  Sicherheit  des  Meißels,  eine  gute  Be- 
rechnung der  Gesamtwirkung  der  Skulpturenanlage,  ein  liebe- 
volles Verweilen  beim  Detail  verrät  das  Denkmal  von  Ivris. 
Es  wird  zu  einem  Zeitpunkt  geschaffen  worden  sein,  da  die 
hettitische  Kultur  auf  ihrem  Höhepunkte  stand  und  die  Be- 
rührungen mit  der  assyrischen  Welt  bereits  lebhafte  waren. 
Es  ist  jedenfalls  jünger  als  die  Monumente  von  Jassili-kaja 
bei  Boghas-köi.  Wir  haben  in  Ivris  die  gleichen  konventio- 
nellen Züge,  wie  sie  die  assyrische  Bilderei  in  der  Darstellung 
der  Physiognomien  und  der  Haar-  und  Bartfrisuren  übt.  Wie 
bei  den  assyrischen  Gottheiten  tauchen  Hörner  als  Attribute 
überirdischer  Macht  auf;  die  Akzentuierung  der  Muskulatur 
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bei  den  nackten  Beinen  des  Gottes,  die  Schärfe  der  Zeichnung 
im  Kostüm  und  in  den  Schmuckstücken,  Eigenschaften,  die 
den  Künstlern  von  Pteria  fremd  waren,  erinnern  lebhaft  an 
die  Schöpfungen  von  Chorsobad  und  Kujundjik.  Doch  eine 
gewisse  Gedrungenheit  und  Steifheit  haftet  dem  Schöpfer 
des  Ivrismonuments  noch  an,  die  sich  vor  allem  in  der 
Gebetsgeste  des  Königs  kundgibt.  Infolge  der  Seitenansicht 
ist  die  rechte  erhobene  Hand  durch  die  linke  gedeckt,  er- 
scheint der  Priester  also  wie  ein  Einarmiger.  Nur  zwei 
Finger  der  verborgenen  Hand  blicken  neben  den  Fingern 
der  Linken  heraus. 

Trotz  des  rein  semitischen  Typus  der  Gesichter  der 
beiden  Skulpturen  haben  wir  es  mit  Repräsentanten  des 
hettitischen  Kuhus  und  des  Hettitervolkes  zu  tun,  wie  die 
Charaktere  der  beiden  Inschriften  unwiderleglich  beweisen. 
Der  Abklatsch  derselben  ist  nicht  leicht  zu  bewerkstelligen, 
einerseits  wegen  ihrer  ansehnlichen  Höhe,  namentlich  der 
zu  Häupten  des  Gottes^),  andererseits  weil  der  schmale 
Graben  des  vorbeifließenden  Baches  schwer  ermöglicht,  mit 
einem  aufgebauten  Gestell  hart  an  die  Felswand  heran- 
zurücken. Infolge  der  Anordnungen  des  allzeit  hilfbereiten 
deutschen  Oberingenieurs  der  Bahn  in  Konia,  des  Herrn 
Backhaus  (auch  dieser  hat  jetzt  seinen  Posten  verlassen, 
so  daß  unter  den  Bahningenieuren  das  deutsche  Element  auf  der 
Anatolischen  Bahn  heute  nur  noch  wenig  vertreten  ist),  war  mir 
von  Eregli  der  Stationszimmermann  und  Schmied  mitgegeben 
worden,  so  daß  nach  mehrstündiger  Arbeit  ein  3  m  hohes 
Gerüst  bereit  war,  von  dem  aus  eine  an  den  Felsen  ge- 
lehnte Leiter  zu  den  Inschriften  zu  gelangen  ermöglichte.   Das 


^)  Die  bisherigen  Maßangaben  der  Figuren  sind  sehr  ver- 
wirrend. Zumeist  ist  ihre  Größe,  da  dem  Besucher  ein  Messen  mit 
dem  Meterstab  mangels  eines  der  Felswand  vorgebauten  Gestells 
nicht  möj^lich  war,  überschätzt  worden.  Perrot  und  Chipiez  geben 
für  den  Gott  6,08  m,  für  den  König  3,60  m  an,  Messerschmidt  im 
Corpus  ca.  6  m  und  3,50  m.  Ich  fand  folgende  Maße:  der  Gott  ist 
3,90  m  hoch,  der  Priester  2,30  m.  Die  Fußsohle  des  Gottes  steht 
3,20  m  über  dem  Wasserspiegel  der  Quellader.  Die  Inschrift  zu 
Häupten  des  Gottes  steht  also  in  einer  Höhe  von  7  Metern.  Die 
Breite  der  geglätteten  Nischenwand  beträgt  3,60  m. 
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Auskratzen,  Waschen  der  Inschriftfläche  und  das  Festklopfen 
des  Papiers  verlangte  auf  der  steilstehenden  Leiter  einige 
Seiltänzerkunststücke  (vgl.  Tafel  IV)  und  trieb,  da  die  Sonne 
auf  den  Rücken  brannte,  genugsam  Schweiß  aus  den  Poren. 
Die  Irrtümer,  die  bei  den  bisherigen  Kopien  in  der 
Gestaltung  der  Zeichen  der  oberen  Inschrift  vorliegen,  sind 
nicht  bedeutend,  da  diese  dreizeilige  Inschrift  ausgezeichnet 
erhalten  ist  und  in  ihren  Zügen  auch  von  unten  leidlich  gut 
zu  erkennen  ist.  Was  bei  den  Abbildungen  nach  Davis  und 
Ramsay  in  der  dritten  Zeile  nicht  richtig  zur  Erscheinung 
kommt,  ist  die  nach  oben  gerichtete  Hand  mit  offenem 
Daumen  und  den  beiden  Schwurfingern  ^).  Die  zu  Seiten  des 
Königs  stehende  vierzeilige  untere  Inschrift  weist  in  den 
früheren  Wiedergaben  mehrere  Ungenauigkeiten  hinsichtlich 
der  einzelnen  Zeichen  auf.  Die  am  Nischenrande  stehenden 
Zeichen  sind  teils  weniger  scharf  ausgeführt,  teils  haben  sie, 
da  weniger  erhaben  gemeißelt,  unter  der  Witterung  gelitten. 
Sehr  schlecht  erhalten,  da  fast  vollkommen  verwittert  und 
verwaschen,  ist  die  unterste  Inschrift.  Sie  befindet  sich  in 
einer  kleinen  IV2  cm  tief  eingemeißelten,  1,70  m  breiten  und 
1,15  m  hohen  Nische,  von  der  30  cm  unter  dem  Wasserspiegel 
sich  befanden.  Vielmehr  wie  Wright  aus  den  Zeichen  heraus- 
liest, läßt  sich  wohl  auch  in  Zukunft  nicht  ermitteln.  Die 
Zeilenabteilung,  die  sich  sonst  bei  den  hettitischen  Inschriften 
befindet,  fehlt  oder  ist  zerstört.  Bei  dem  Wasserstande  im 
Monat  September,  in  dem  ich  Ivris  besuchte,  war  eine 
Zeilenreihe  unter  dem  Wasserspiegel.  Die  Einwohner  von 
Ivris,  die  sich  fast  vollzählig  unter  den  Bäumen  versammelt 
hatten,  erklärten  eine  Ableitung  des  Bächleins  durch  Aufbau 
eines  Steindammes  etwas  oberhalb  des  Felsens  vollführen  zu 
wollen,  veriangten  aber  fünf  türkische  Pfund  für  ihre  Mühe- 
wahung.     Soviel    habe    der   letzte    Besucher,   ein   ninglis** 


^)  Nach  Conder  (The  Hittites  and  their  Language,  1892),  der 
sich  an  eine  Entzifferung  der  hettitischen  Zeichen  heranwagt,  eine 
Aufgabe,  die  bis  heute  noch  ungelöst  ist,  hätte  die  oberste  Inschrift 
folgendes  zu  besagen:  „Der  Gott,  den  ich  anbeten  lasse,  hat  mich 
in  Besitz  dieser  eroberten  Provinz  gesetzt  und  gibt  sie  mir  zum 
Beherrschen." 
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(Ramsay?)  auch  bezahlt.  Also  hatte  man  den  alten  Wasser- 
weg schleunigst  wiederhergestellt,  um  die  fünf  Pfund  noch 
einmal  als  Einnahme  einzustreichen.  Eine  Prüfung  der  Ort- 
lichkeit  ergibt,  daß  sich  der  kleine  den  Denkmalfelsen  streifende 
Quellenarm  erst  später  Bahn  gebrochen  hat.  Schwerlich  hätte 
man  sonst  am  Fuße  des  Felsens  eine  Inschrift  angebracht.  Als 
ich  mit  meinen  Leuten  das  Graben  einer  zweiten  Rinne  durch 
Hineinwerfen  von  Steinblöcken  in  den  Bach  begann  und 
so  auf  billigere  Weise  zum  Ziele  zu  kommen  versuchte, 
erhob  sich  ein  Tumult  über  den  entgehenden  Verdienst,  und 
behauptete  der  Hodja,  nur  die  Dorfschaft  habe  das  Recht 
der  Bachverlegung.  Da  ich  mich  auf  den  geforderten  kost- 
spieligen Backschisch  und  auf  lange  Verhandlungen  nicht  ein- 
lassen wollte,  unterblieb  der  vollständige  Abklatsch  der 
untersten  Inschrift.  Die  Dorfleute  von  Ivris  waren  ent- 
schieden durch  reichliche  Trinkgelder,  die  ihnen  öfterer 
Besuch  gebracht  hat  —  so  hatte  gelegentlich  der  Eröffnung 
der  Strecke  Konia— Eregli  auch  der  deutsche  Botschafter 
Baron  von  Marschall  hier  einen  Tag  verweilt  —  recht  ver- 
wöhnt. Für  eine  Okka  Trauben,  die  mir  zur  Erfrischung 
gereicht  worden  waren,  verlangte  der  Geber  2  Medjidieh  = 
7  Mk.  20  Pfg.  Der  landesübliche  Preis  einer  Okka  ist  40 
bis  60  Para=  18  bis  27  Pfg.! 

Nach  mir  haben  1906  Dr.  Messerschmidt  und  1907  die 
Cornell- Expedition,  bestehend  aus  den  Archäologen  und 
Orientalisten  Sterrett,  Olmstead,  Charles,  Wrench  (vgl. 
„American  Journal  of  Archaeology",  second  series,  vol.  XII, 
1,  1908)  außer  Abklatschen  auch  Gipsabdrücke  gefertigt, 
so  daß  eine  Klärung  aller  dunklen  und  strittigen  Punkte  für 
Ivris  wohl  erreicht  sein  dürfte. 

(Fortsetzung  in  Band  VII.) 
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I-  Pelsrelief  von  Ivris. 
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II-  Die  Ortschaft  Ivris,  gesehen  vom  Denkmalielsen.    Unter  den  Bäumen 
fließt  der  Ivris-ssu. 
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IV.  Anatolischer  Teppich.   Das  Muster  desselben  ist  gleich  dem  der  Bordüre, 
die  der  Talar  des  Hettiterkönigs  auf  dem  Ivrismonument  zeigt 
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Byzanz  und  seine  Handelsverbindungen  mit  dem 

Okzident  und  Orient. 

Vortrag,  gehalten  am  7.  April  1907  in  der  Münchner 

Orientalischen  Gesellschaft. 

Von  Dr.  K,  Roth  (Kempten). 


Das  Interesse  für  die  Geschichte  des  byzantinischen 
Reiches  beginnt  auch  bei  uns  mehr  und  mehr  wach  zu 
werden.  Freilich,  so  weit  sind  wir  noch  nicht  wie  die  Fran- 
zosen, bei  denen  Charles  Diehls  und  Schlumberger  es  so 
weit  brachten,  daß  Byzanz  selbst  in  Damensalons  ein  be- 
liebtes Gesprächsthema  bildet.  Aber  das  Bedürfnis  nach 
populären  Darstellungen  der  byzantinischen  Geschichte  zeugt 
doch  schon  dafür,  daß  man  die  Notwendigkeit  erkennt,  eine 
Lücke  im  allgemeinen  Wissen  ausfüllen  zu  müssen.  Und 
das  mit  Recht.  Denn  bislang  kannte  man  Byzanz  nur  dem 
Namen  nach  und  da  nur  mit  einem  unangenehmen  Bei- 
geschmack. Man  wußte  etwas  von  Justinian,  seinen  Kriegen 
und  seiner  juristischen  Tätigkeit,  man  wußte  auch  noch, 
daß  die  Kreuzfahrer  mit  Byzanz  in  Berührung  kamen,  aber 
mehr  hatte  die  Schule  nicht  zu  geben,  und  bei  diesem  Wissen 
blieb  es  auch.  Und  doch  hatte  auch  dieses  Reich  eine 
merkenswerte  Geschichte  und  eine  Kulturmission,  die  man 
bislang  gar  nicht  zu  bewerten  verstand.  An  der  Schwelle 
des^Okzidentes  und  Orientes  gelegen,  war  dieses  Reich  und 
vor  allem  seine  Hauptstadt  Byzanz  geradezu  zum  Vermittler 
beider  Kulturkreise  geworden,  Byzanz  war  lange  die  Welt- 
handeTsstadt  xari^o/j/v. 

Als  Konstantin  der  Große  die  kleine  griechische  Handels- 
stadt am  Bosporus  zur  neuen  Reichshauptstadt  erhoben  hatte, 
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war  gar  bald  diese  Altstadt  von  einer  neuen  prächtigen 
Kaiserstadt  verschlungen,  zu  deren  Ausbau  und  Verschöne- 
rung die  Welt  ihre  besten  Kunstschätze  liefern  mußte.  Ein 
stark  pulsierendes  Leben  machte  sich  alsbald  in  der  neuen 
Residenz  der  römischen  Imperatoren  geltend,  und  hatte 
schon  in  der  alten  Reichshauptstadt  am  Tiber,  seitdem  diese 
ihre  siegreichen  Adler  bis  an  die  Ufer  des  Euphrat  und 
Tigris  und  in  die  Berge  Armeniens  getragen,  eine  starke 
Wechselbeziehung  und  ein  Kulturaustausch  mit  dem  Orient 
stattgehabt,  so  war  dies  noch  weit  mehr  der  Fall  in  dem 
durch  seine  Lage  an  zwei  Meeren  begünstigteren  Byzanz, 
das  in  militärischer  und  vorzüghch  in  handelspolitischer 
Beziehung  allen  Anforderungen  einer  Welthandelsstadt  gerecht 
werden  konnte.  Wie  im  frühesten  Altertum,  so  blieb  auch 
jetzt  noch  der  Osten  der  Markt  des  Westens,  und  wenn  emsf 
eine  phönikisch-vorderasiatische  Mischkultur  diesen  beeinflußte, 
so  fand  jetzt  eine  byzantinisch -orientalische  auf  den  altge- 
wohnten Handelswegen  ihren  Eingang  nach  dem  Westen  wie 
Osten.  Die  eigentlichen  Vermittler  des  Handels  und[  der 
ihm  folgenderTKultur  waren  in  den  nächsten  Jahrhunderteh 
neben  Griechen  hauptsächlich  Syrer,  die  ebenso  lebhaften 
Verkehr  niit^em  Osten  pflegten,  wie  wir  sie  in  allen  größeren 
Städten  des  Westens  finden.  Nach  ihrer  Geistesbildung  sind 
ja  auch  sie  Ichon  völlig  Griechen  geworden,'  syrische  Namen 
tragen  die  besten  Vertreter  byzantinischen  Geisteslebens  und 
an  der  frühbyzantinischen  Literatur  haben  die  Syrer  keinen 
geringen  Anteil.  Wohin  sie  also  auch  als  Kaufleute  kommen, 
verbreiten  sie  auch  griechische  Kultur.  Sie  sitzen  an  den 
Küsten  Indiens,  am  Himalaya  und  auf  Ceylon  und  üben 
selbst  auf  das  Geistesleben  Indiens,  nicht  zuletzt  auch  in 
religiöser  Beziehung  ihren  Einfluß  aus.  Denn  dem  Kaufmann 
folgen  in  dieser  glaubenseifrigen  Zeit  auch  die  Missionare, 
die  weit  nach  dem  Osten  durch  die  unheimlichen  Hoch- 
ebenen Mittelasiens  vordringen.  So  erfahren  wir  aus  einer 
in  Singanfu  aufgefundenen  Inschrift,  daß  im  Jahre  635  der 
erste  christliche  Missionar  nach  China  kam.  Und  der 
große  der  Tangdynastie  angehörige,  chinesische  Kaiser  Tai- 
Tsung  (627—649  n.  Chr.),  dessen  Macht  bis   nach   Indien 
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reichte,  dessen  Hilfe  die  Perser  erbitten,  gewährt  tolerant 
diesen  Glaubensboten  Bewegungsfreiheit,  und  mit  kaiserlicher 
Genehmigung  werden  die  mitgebrachten  heiligen  Bücher 
übersetzt  und  verbreitet,  und  selbst  eine  Kirche  darf  hier  er- 
stehen. Von  dem  Auftreten  der  Syrer  in  den  Steppen 
Turkestans  zeugen  die  Inschriften  von  über  3000  Grab- 
steinen mit  syrischem  Schrifttypus,  die  im  Jahre  1885  südlich 
des  Balkaschsees  gefunden  wurden. 

Syrer  waren  es  aucli,  die  den  Arabern  byzantinische 
Kultur  vermitFelfen,"*"s6  daß  diese  schon  früh  griechischem 
Einflüsse  unterstanden.  Wenn  nicht  griechische,  so  waren 
es  doch  griechisch  gebildete  Künstler,  die  für  einen  arabischen 
Emir  den  Palast  von  Mschatta  IV2  Tagereisen  östlich  von 
Jericho,  erbauten,  dessen  Skulpturen  sich  zum  Teil  seit  1903 
im  Berliner  Kaiser-Friedrich-Museum  befinden.  Ein  Wüattii^ 
volk  noch  ohne  Kultur  bei  ihrem  ersten  geschichtlichen  Auf- 
treten, empfangen  sie  solche  überall  von  den.Byzantinern.  Ihre 
Maßbestimmungen  und  Handelsausdrücke  entnehmen  sie  dem 
Griechischen,  das  ganze  Wirtschafts-  und  Rechtsleben  zeigt 
byzantinischen  Einfluß,  und.  selbst  als  die  Araber  Herren 
großer  Gebietsteile  des  byzantinischen  Reiches  geworden  waren, 
erscheinen  die  Städte,  noch  im  griechischen  Gewände,  urfd 
ßyzanz  bleibt  das  Muster  auch  für  Heer  und  Flotte.  Grjechische 
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selbst  im  arabischen  Spanien  zeigen  die  Gold-  und  Mosaik- 
arbeiten der  Moscheen  von  byzantinischem  Können.  Wissen 
wir  doch,  daß  der  Kalif  Abderrahman  (912—961)  sich  vom 
byzantinischen  Kaiser  Künstler  und  Handwerker  erbat.-  Durch 
die  Syrer  kam  byzantinische  Kultur  auch  nach  Arrpehiep. 
mit  dem  auch  schon  früher  reger  Verkehr  bestand.  Nationale 
und  konfessionelle  Gegensätze  unterliegen  byzantinischer 
Geisteskultur,  in  hohen  Beamten-  und  Offizierschargen 
finden  Armenier  Aufnahme  in  Byzanz,  das  armenische 
Schrifttum  ist  dem  byzantinischen  entnommen,  die  armeni- 
schen Patriarchen  finden  zum  Teil  ihre  Ausbildung  in  Byzanz, 
und  unter  byzantinischem  Einflüsse  steht  auch  die  armenische 
Kunst,  Und  diese  Armenier  bringen  die  überiegene  Kultur 
weiter  den  Völkern  des  Kaukasus. 
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Durch  all  diese  Beziehungen  wurde  Byzanz  ein  ganz 
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hervorragender  Stapelplatz  all  der  Waren,  die  selbst  aus 
dem  fernen  Orient  teils  zu  Land  durch  Innerasien  hindurch, 
teils  zur  See  den  Persischen  Golf  und  das  Rote  Meer  hinauf 
dem  Westen  zugeführt  wurden.  Daß  Byzanz  bereif  Be- 
ziehungen  zu  China  hatte,  haben  wir  aus  dem  oben  Er- 
w¥hnteh  bereits  ersehen  können.  Das  sind  aber  nicht  die 
ältesten  Beziehungen,  in  die  der  ferne  Orient  zum  Westen 
trat.  Die  großartigen  Eroberungen  Alexanders  des  Großen 
haben  in  dieser  Beziehung  schon  die  Verbindung  hergestellt, 
sein  Weltreich  hat  auch  die  ferneren  Länder  des  Ostens  in 
den  griechischen  Gesichtskreis/ gezogen.  Gehörte  ja  doch 
ein  Teil  Indiens  zum  Reiche  des  großen  Mazedoniers.  Kein 
Wunder,  wenn  jetzt  griechische  Kunsterzeugnisse  nach  dem 
Pandschab  dringen  und  indische  mit  Edelsteinen  gezierte 
Goldgefäße  im  Tempel  zu  Delphi  Aufstellung  finden.  Und 
dieser  Verkehr  bleibt  auch  nach  dem  Tode  Alexanders  auf- 
recht erhalten,  wie  wir  aus  der  leider  nur  in  Bruchstücken 
erhaltenen  'Jvöixrj  des  Megasthenes  ersehen  können.  Und 
wenn  indische  Sagen  und  Märchen  ihren  Weg  jetzt  nach 
dem  Westen  finden,  so  dringen  andererseits  griechische  Aus- 
drücke in  die  indische  Sprache  ein,  und  griechische  Kunst 
beeinflußt  auch  die  indische.  Neben  Indien  gehört  auch 
China  schon  in  diesen  Bereich.  Wird  doch  eine  riesige,  uns 
erhaltene  Goldmünze  des  Eukratides,  eines  der  Nachfolger 
Alexanders  in  Baktrien,  auch  in  chinesischen  Quellen  des 
ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  beschrieben.  In  dieser 
Zeit  besetzte  ein  chinesischer  General  Li  Kuang-Ii  einen 
Teil  Baktriens,  die  heutige  Provinz  Ferghana,  und  brachte 
so  das  Chinesentum  mit  dem  Griechentum  in  Berührung, 
und  griechische  Kunst  und  Sprache  wirkten  seit  dem  Kaiser 
Wu  Ti  (140 — 87  v.  Chr.)  auch  auf  China  ein.  Dieser  schickte 
selbst  Gesandtschaften  nach  den  westlichen  Ländern,  um 
mit  ihnen  in  Handelsbeziehungen  zu  treten,  die  sich  nach 
Hirths  Ansicht  bis  nach  Syrien  erstreckten.  Funde  von 
Kunstgegenständen  und  Münzen  zeigen  uns  die  Straße,  auf 
der  sich  der  Handel  bewegte.  Sie  führte  von  Ferghana 
über  Kaschgar,  Yarkand  nach  Khotan.    Mag  aucÜ'diel^oige- 
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zeit  die  Beziehungen  zum  Teil  unterbrochen  haben,  in  der 
byzantinischen  Zeit  sehen  wir  sie  wieder  aufgenommen.  Bis 
an  das  Kaspische  Meer  hatte  der  oben  erwähnte  Kaiser 
Tai-Tsung  die  Grenzen  seines  Reiches  erweitert,  und  im 
Jahre  643  schickte  der  byzantinische  Kaiser  Theodosios  eine 
Gesandtschaft  an  ihn  nach  Changan.  Erst  die  Fortschritte 
des  Islams  unterbrechen  wieder  die  direkten  Beziehungen. 
So"waf  China  Tange  Zeit  das  Land,  das*  den  an  Luxus  ge- 
wöhnten Byzantinern  den  geschätztesten  und  gesuchtesten 
Handelsartikel,  die  Seide,  lieferte.  Daß  die_Chinesen  den^ 
Export  bis  Ceylon  selbst  bewerkstelligten,  erfahren  wir  so- 
wohl von  dem  im  9.  Jahrhundert  lebenden  alexandrinischen 
Kaufmann  Kosmas  Indikopleustes,  der  uns  in  seiner  „Christ- 
lichen Topographie"  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Be- 
ziehungen von  Byzanz  zu  Ägypten,  Indien  und  China  gibt, 
als  auch  von  einem  chinesischen  Pilger  (Foe-kone-ki,  trad. 
et.  comm.  par  Remusat,  Paris  1836),  der  im  5.  Jahrhundert 
seine  Rückreise  von  Indien  auf  einem  chinesischen  Kauf- 
fahrer antrat,  und  zwar  fuhr  er  zunächst  bis  Java  und  von 
hier  mit  einem  anderen  Schiff  in  seine  Heimat.  Neben 
diesem  _Seewe£_kannten  die  Chinesen  auch  einen  Land\yeg, 
auf  dem  sie  ihre  Wären  bisTurkestM  brachten,  wo  sie  von 
den  Kaufleuten  der  westlich  wohnenden  Völker,  der  Perser, 
Weißhunnen  und  der  Turkvolker  der  Bucharei  in  Empfang 
genommen  wurden,  die  sie  dann  weiter  an  die  Häfen  des 
Kaspischen"  Meeres  führten.  Von  hier  wurden  sie  Ober  ^  ^ 
dieses  gesetzt  und  den  Araxes [aufwärts  nach  Kleinasien  be-  ♦  ' 
fördert.  Namentlich  waren  es  die  Perser,  die  hier  vorzüglich 
für  Byzanz  als  Zwischenhändler  in  Betracht  kommen,  und 
mit  Eifersucht  hinderten  sie  jeden  Versuch  der  Byzantiner, 
sie  im  Seidenhandel  auszuschalten.  Denn  auch  darauf  waren 
sie  bedacht,  daß  die  zur  See  von  den  Chinesen  nach  Ceylon 
importierte  Seide  durch  ihre  Hände  ging.  Der  beständige 
Kriegszustand,  in  dem  sich  Byzantiner  und  Pereer  befanden, 
mußte  natürlich  auch  auf  den  Seidenhandel  insofern  un- 
günstig einwirken,  als  die  Preise  sehr  in  die  Höhe  getrieben 
wurden  und  griechiscTies  Gold  in  Masse  dem  Nationalfeinde 
zulfFöß  und  ihn  indirekt  in  seinem  Widerstände  kräftigte.    In 
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dieser  Notlage  faßte  nun  Justinian  den  Entschluß,  den 
Seidenhandel  von  Persien  aC^'uber  Äthiopien  zu  leiten. 
Leider  mußte  er  aber  erkennen,  daß  die  Perser  den  indischen 
Markt  bereits  so  beherrschten,  daß  es  den  äthiopischen 
Kaufleuten  unmöglich  war,  sie  daraus  zu  verdrängen.  Nun. 
bekannt  ist  ja,  wie  es  dem  nimmerrastenden  Kaiser  zutetzt  mit 
Hilfe  missionierender  Mönche  doch  noch  ^lang.  die  Seiden- 
kuitur  in  sein  Reich  zu  verpflanzen  und  sich  so  von  dem 
persischen  Zwischenhandel  unabhängig  zu  machen. 

Ebenso  wie  der  chinesische  Handel  ging  auch  der 
indische  durch  persische  Hände,  ob  die  indischen  Waren 
nun  auf  dem  Landwege  die  chinesische  Karawanenstraße 
trafen  und  bei  Artaxata  oder  Nisibis  die  byzantinische  Grenze 
erreichten  oder  zur  See  durch  den  Persischen  Meerbusen 
den  Euphrat  und  Tigris  hinauffuhren.  In  wechselseitiger 
Fahrt  begegneten  sich  hier  persische  und  indische  Kauffahrer. 
Namenthch  war  Ceylon  ein  Hauptmarkt,  auf  dem  die  See- 
völker ihre  Waren  tauschten,  neben  chinesischer  Seide  Ge- 
würze, Aloe-  und  Sandelholz  aus  Hinterindien  und  Pfeffer 
von  der  Malabarküste.  Hier  treffen  wir  auf  die  Jthiopischen 
/  Kaufleute,  die  indische  Waren  gegen  einheimische  Produkte, 
/  Weihrauch,  Smaragde  und  Elfenbein  eintauschten  und  diese 
dann  an  ihre  nördlichen  Nachbarn,  die  Byzantiner,  weiter 
handelten.  Teils  auf  äthiopischen,  aber  auch  auf  eigenen 
Schiffen  fahren  auch  griechische  Kaufleute  von  dem  am 
Nordende  des  Roten  Meeres  gelegenen  Hafen  Klisma  aus 
nach  Indien,  um  hier  den  Bedarf  der  genußsüchtigen  Haupt- 
stadt und  eines  an  Luxus  und  Üppigkeit  gewöhnten  Hofes 
zu  decken.  Dadurch  wurde  Konstantinopel  ein  Haupt- 
stapelplatz all  der  Produkte  des  nahen  und  fernen  Orients. 
Und  der  Verbrauch  an  solchen  war  ein  enormer.  Denn 
der  kaiserliche  Hof  liebte  prunkende  Aufzüge,  bei  denen  die 
endlose  Hofgesellschaft  in  den  prächtigsten  Seiden-  und 
Samtgewändern  sich  zeigte,  während  massenhaft  verbrauchte 
Arome  an  Hoffesten  mit  ihren  berauschenden  Düften  die 
Festsäle  durchzogen.  Daneben  mußte  der  Handel  sehr  oft 
auch  in  den  Dienst  der  Politik  treten,  und  mit  prunkhaften 
Geschenken  suchte  man  die  oft  recht  schwache  Reichsmach! 
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zu  stützen,  und  die  Bundesgenossenschaft  manches  Barbaren- 
fürsten mußte  mit  reichen  Geschenken  an  Seidenstoffen, 
Edelsteinen,  Gewürzen  oder  anderen  wünschenswerten  Pro- 
dukten des  Orients  erkauft  werden.  Dazu  kamen  die  zahl- 
reichen Geschenke,  die  byzantinische  Kaiser  Kirchen,  sowie 
kirchlichen  und  weWichen  Würdenträgern  verehrten. 

Kein  Wunder,  wenn  so  Konstantinopel  zum  ersten 
Weltmarkt  wurde,  der  ^eine  Schätze  auch  der^  westijchefr 
Welt  bot.  Wieder  sind  es  zunächst  diese  syrisch-griechischen 
Kautfeut^,  die  auch  hier  byzantinischer  Kultur  die  Wege 
öffnen.  Ganz  abgesehen  von  Italien  ist  ihre  Existenz  auch 
innerhalb  der  Grenzen  des  fränkischen  Reiches  bezeugt.  Wir 
finden  sie  in  Narbonne,  Bordeaux,  Vienne,  Lyon,  Orleans 
Tours  und  Paris  und  auf  deutschem  Boden  in  Straßburg, 
Trier,  Rheinzabern  und  auch  bei  uns  in  Bayern.  Selbst  nach 
Engl.aad  dringen  sie  vor.  Wein,  Papyrus,  Arome,  Gewürze 
führen  sie  ein,  und  indem  sie  auch  Pflanzen  ihrer  Heimat 
mitbringen,  fördern  sie  auch  den  Gartenbau.  Indem  sie  die 
Seidenstoffe  verkaufen,  verbreiten  sie  damit  eine  neue  Ge- 
schmacksrichtung, wie  sie  auch  neue  Anregung  für  den  Bild- 
schmuck mit  nach  dem  Westen  bringen.  Wie  weit  überhaupt 
byzantinischer  Einfluß  den  Westen  berührt  hat,  ist  noch 
immer  eine  viel  umstrittene  Frage.  Daß  aber  ein  solcher 
vorhanden  war  und  vorhanden  sein  mußte,  läßt  sich  unter 
keinen  Umständen  von  der  Hand  weisen.  Byzanz  war  eben 
doch  damals  die  einzige  Kulturmacht  gegenüber  den  noch 
in^n^m  guteiT Teil  Barbarei  steckenden  Germanenstaaten. 
Djesej  Machteinfluß  zeigte  sich  u.  a.  auch  in  politischer 
Beziehung,  wenn  z.  B.  Kaiser  Anastasios  Chlodwech  den 
Konsuititel  verleiht,  der  diesem  erst  die  Rechtmäßigkeit  seiner 
Herrscherwürde  verleiht,  wenn  lombardische  Große  in  byzan- 
tinischer Gewandung  erscheinen  müssen,  wenn  fränkische 
Münzen  mit  den  Bildnissen  byzantinischer  Kaiser  geprägt 
werden.  Dieser  Einfluß  erscheint  um  so  erklärlicher,  als 
in  dieser  Zeit  ja  noch  Italien  zum  Teil  dem  byzantinischen 
Reiche  angehört.  Von  Süditalien  und  Ravenna  aus  findet 
byzantinische  Kultur  ihre  Weiterverbreitung,  ebenso  wie  in 
Frankreich  Marseille  orientalische  Kultur  weiterträgt.     Von 
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großer  Bedeutung  war  daneben  auch  der  griechjsche  Klej;ijs, 
der  ganz  Italien  überzieht.  Saßen  doch  bis  in  die  Mitte  des 
8.  Jahrhunderts  acht  Griechen  und  fünf  Syrer  auf  dem  päpst- 
hchen  Stuhle.  Auch  in  Frankreich  hat  das  Griechentum 
auf  die  kirchh'che  Kunst  großen  Einfluß,  und  ein  Grieche 
Theodoros  reformiert  669  die  angelsächsische  Kirche  und 
bringt  so  griechische  Kultur  neben  dem  Kaufmann  nach  Eng- 
land. Alle  Kulturfaktoren  folgen  dem  griechischen  Kaufmann, 
und  so  hat  der  byzantinsche  Welthandel  mächtig  an  der 
Verbreitung  byzantinisch-griechischen  Geistes  mitgewirkt,  in- 
dem er  byzantinischem  Kunsthandwerk  die  Wege  zeigte  und 
öffnete.  Ich  erinnere  nur  an  Santa  Maria  Maggiore  in  Rom 
und  an  die  Kirchen  von  Ravenna,  die  lautes  Zeugnis  von 
dem  Einflüsse  der  Kaiserstadt  am  Bosporus  geben.  Man 
hat  auch  Aachen  als  Beispiel  beigezogen.  Doch  scheint 
hier  nicht  sowohl  byzantinischer  als  allgemein  orientah'scher 
Einfluß  vorzuliegen,  für  den  vielleicht  Marseille  das  Eingangs- 
tor war.  Um  so  mehr  aber  können  wir  byzantinischen  Ein- 
fluß am  Hofe  Karls  des  Großen  nachweisen.  Die  uns  be- 
kannten Goldbrokatgewande,  Teppiche  und  Seidenstoffe  sind 
byzantinischer  Herkunft.  Offenbaren  Einfluß  üben  die 
byzantinischen  Elfenbeinarbeiten  auf  die  Kunst  des  Westens 
aus,  ja  byzantinischer  Schmuck  fand  bis  nach  Schweden 
Eingang.  Ich  erinnere  nur  an  das  goldene  Diadem,  das  auf 
der  Insel  Oeland  gefunden  wurde.  Wie  ausgedehnt  der 
byzantinische  Welthandel  war,  das  beweisen  auch  die  im 
fernen  Westen  wie  im  hohen  Norden  vorkommenden 
byzantinischen  Münzen,  die  erst  später  den  venezianischen 
weichen  müssen.  Es  ist  gar  nicht  zu  leugnen,  byzantinische 
Kultur  beherrschte  die  westliche  Welt  nicht  nur  in  diesen, 
auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten ,  worüber  ich  gleich 
an  dieser  Stelle  sprechen  möchte.  Wohl  fiel  schon  Teil  um 
Teil  vom  byzantinischen  Reiche  ab  und  andere  Völker. 
Slawen,  Walachen,  Albanesen  machen  sich  auch  in  alt- 
griechischen Gebieten  schon  breit,  dennoch  bleibt  Byzanz 
noch  die  glänzende  Welthauptstadt,  der  Mittelpunkt  des 
Welthandels.*  Hierher  kommen  noch  immer,  so  erzählt  uns 
der  im  12.  Jahrhundert  lebende  Benjamin  von  Tudela,  die 
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Kaufleute  aus  Bagdad,  Medien,  Persien  und  Ägypten,  aus 
Rußland,  Ungarn,  dem  Petschenegenland,  aus  Italien  und 
Spanien.  In  Alexios,  Johannes  und  Manuel  Komnenos, 
der  mit  byzantinischem  Glänze  westeuropäisches  Rittertum 
zu  vereinigen  wußte,  stehen  auch  später  noch  mächtige 
Kaiser  an  des  Reiches  Spitze.  Noch  bis,  in  das  13.  Jahr- 
hundert hinein  blieb  der  Einfluß  auf  den  Westen  ein  tief- 
gehender imme£  noch  arbeiten  byzantinische  Künstler  in 
Italien,  so  in  Monte  Casino  in  Parma,  Padua  und  Pisa.  Von 
dem  Export  der  bronzenen,  mit  Silber  ausgelegten  Türen  für 
Kirchen  und  Paläste  aus  Byzanz  nach  Italien  werden  wir 
noch  hören.  Venedig  zeigt  in  seinen  Kirchen  wie  in  seinem 
Dogenpalaste  byzantinischen  Einfluß,  und  Unteritalien  und 
Sizilien  ist  in  seiner  Bevölkerung  und  deren  Lebensäuße- 
rungen auch  unter  der  Normannenherrschaft  noch  ganz 
griechisch.  Auf  den  alten  Handelsstraßen  zu  Land  und  zur 
See  zieht  noch  mit  dem  Kaufmann  der  Künstler.  Sie  alle 
bringen  Gewebe,  Elfenbein-,  Gold-  und  Emailarbeiten  nach 
dem  Westen,  vorzüglich  in  der  Zeit,  als  die  byzantinische 
Prinzessin  Theophano  dem  deutschen  Kaiser  Otto  II.  die  Hand 
zur  Ehe  reichte  und  in  der  Zeit  ihres  Sohnes  Otto  III.  Unter 
ihrem  Einfluß  änderte  sich  selbst  das  deutsche  Hofzeremoniell. 
Die  eingeführten  Kunstwerke  wirkten  vorbildlich,  so  vor 
allem  die  byzantinische  Buchmalerei,  und  in  Regensburg  und 
Salzburg  wurde  diese  byzantinische  Richtung  eifrig  gepflegt. 
Auf  den  gleichen  Wegen  wandelte  auch  die  thürinigisch- 
sächsische  Malschule  des  13.  Jahrhunderts,  die  ihren  Haupt- 
sitz in  Westfalen  hatte.  Selbst  Architektur  und  Skulptur 
lehnen  sich  an  byzantinische  Formen,  die  sich  in  Deutsch- 
land wie  Frankreich  nachweisen  lassen.  So  unterstand  ein 
großer  Teil  Europas  vom  Westen  bis  zu  den  Völkern  des 
Nordens  und  Ostens  dem  Einflüsse  der  wunderbaren  Kaiser- 
stadt.  ^^^ 

Denn  auch  mit  letzteren  stand  Byzanz  durch  eine 
wohl  schon  alte__Handelsstraße  in  Verbindung.  Nestor  be- 
schreibt sie  uns  in  seinen  Annalen.  Nach  Benutzung  des 
Dnjepr  führte  sie  zu  Land  bis  zur  Lqwat  und  dem  Ilmen- 
see  und   endete  unter  Benutzung   des  Ladogasees   und  der 
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Newa  an  der  Ostsee.  Auf  diesem  Wege  zoßea..die  skandi- 
navischen Nordleute  nach  dem  Süden,  hin  nach  Miklagard, 
nach  Konstantinopel,  um  im  Dienste  des  Kaisers  Gold  und 
Ruhm  einzuheimsen,  und  den  gleichen  Weg  schlug  auch  der 
Handelsmann  ein,  der  auszog,  fremde  Waren  zu  tauschen. 
Neh£ii_fei.ndlichen  Invasionen  dies^  Nordleute,  von  denen 
uns  die  Geschichte  erzählt,  finden  wir  aber  in  den  russisch- 
byzantinischen Verträgen  von  911  und  944  doch  auch  die 
Anzeigen  eines  bereits  bestehenden  friedlichen  Verkehrs,  den 
russische  Kaufleute  mit  den  Byzantinern  pflegten.  Freilich 
zu  großes  Vertrauen  scheint  man  ihnen  noch  nicht  geschenkt 
zu  haben.  Denn  ihr  Aufenthalt  war  an  verschiedene  Be- 
dingungen geknüpft.  Als  Quartier  wurde  ihnen  der  außer- 
halb Konstantinopels  gelegene  Bezirk  um  das  Kloster  des 
heil.  Mamas  angewiesen,  und  nur  unbewaffnet  und  in  kleinen 
Trupps  durften  sie  in  Begleitung  eines  griechischen  Beamten 
die  Stadt  betreten.  Ebenso  war  ihr  Aufenthalt  im  ganzen 
an  eine  bestimmte  Zeit  gebunden.  In  der  Regel  fuhren 
diese  russischen  Handelsflotten  den  Dnjepr  abwärts  und  der 
Küste  des  Schwarzen  Meeres  entlang.  Auf  den  Markt  von 
St.  Mamas  brachten  sie  die  Erzeugnisse  ihrer  nordischen 
Heimat,  Pelzwerk,  Honig,  Wachs  und  Kriegsgefangene,  die 
als  Sklaven  verkauft  wurden.  Dagegen  tauschten  sie  Seiden- 
zeuge und  andere  Prunkstoffe  ein,  die  bei  den  nordischen 
Barbaren,  wie  bei  den  Chazaren  und  den  türkischen  Völkern, 
sehr  begehrt  waren.  Daneben  exportierten  sie  Gold,  Wein 
und  Südfrüchte,  sowie  die  ebenfalls  gesuchten  Arome  des 
Orients,  die  ihnen  im  übrigen  auch  von  dem  griechischen 
Cherson  zugingen,  wohin  sie  direkt  aus  Asien  geführt 
wurden.  Kiew  und  Nowgorod  waren  dije  großen  H_aupt- 
rnärkte  an  der  oben  erwähnten  Nord-Südhandelsstraße,  von 
denen  aus  die  eingeführten  Waren  ihre  weitere  Verbreitung 
fanden.  Hierher  kamen  dann  die  skandinavischen  Handels- 
leute, um  die  seidenen,  purpurnen  und  brokatenen  Stoffe 
und  die  goldenen  Tafelgeräte  einzuhandeln,  die  sie  in  die 
Burgen  ihrer  nordischen  Könige  brachten.  Als  Stapelplätze 
griechischer  Produktion  waren  beide  Städte  von  höchster 
Wichtigkeit  für  die  nordischen  Völker.     In  den  nordischen 
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Sagas  erscheint  uns  Rußland  geradezu  unter  dem  Namen 
Griechenland  „Girkland",  und  die  nach  Nowgorod  reisenden 
Kaufleute  nannten  sie  „Griechenlandsfahrer".  Neben  der 
eben  beschriebenen  Hamielsstraße  bestand  noch  eine  weitere 
die  Wolga  entlang,  auf^  der  Araber  und  andere  islamitische 
Völker  durch  Vermittlung  der  hier  noch  zurückgebliebenen 
Bulgaren  den  Russen  die  Erzeugnisse  des  Orients  vermittelten, 
wie  uns  die  reichen  Funde  arabischer  Münzen  belehren. 
Immerhin  blieb  die  wichtigere  die  Dnjeprstraße,  ganz  be- 
sonders seit  Rußland  mit  Annahme  des  Christentums  ganz 

dejm  byantinischen  Einflüsse  verfi^. . 

Wie  wir  sehen,  war  so  Byzanz  im  Mittelmeer  im  wirk- 
lichenBesitzeeiner  unbestrittenen  Kahdelssuprematie,  bjs^ 
irrT  Westen  einzelne  italienische  Stadtrepubliken  so  weit  er- 
starkt  waren,  daß  sie  aIs~gefaHr!iche  Rivalen  in  den  Mittel- 
meerhandel  eingreifen  konnten.  An  erster  Spitze  steht  hier 
Venedig,  das  mit  der  Zeit  den  griechischen  Kaufmann  mehr 
und  mehr  zurückzudrängen  und  dem  griechischen  Kaiser 
immer  neue  Privilegien  abzuringen  verstand.  Und  dabei 
kam  ihnen  die  prekäre  politische  Lage  des  byzantinischen 
Reiches  gar  oft  zu  statteo.  Aus  einer  solchen .  verstanden 
si^immer  kommerzielle  Vorteile' für  sich  zu  ziehen,  fn 
enger  Verbindung  mit  Byzanz  schon  seit  den  Zeiten  des 
Gotenkrieges  wurde  Venedig  seit  dem  J_0.  Jahrhund^  so 
recht  das  Bindeglied  zwischen  Deutschland— Italien  einerseits 
und  Byzanz  andererseits.  Alle^ging  nun  durch  die  Hände 
Venedigs,  der  ganze  Warenhandel,  die  Brief post,  wie  wir 
aus  einer  Verfügung  des  Dogen  Peter  IV.  Candiano  ersehen, 
der  allen  Venezianern  die  Besorgung  von  Briefen  aus  der 
Lombardei  und  Deutschland  nach  Konstantinopel  verbot, 
ferner  der  ganze  Gesandtschaftsverkehr  zwischen  deutschen 
Königen  und  dem  byzantinischen  Kaiser,  der  ausschließlich 
über  Venedig  und  auf  venetianischen  Schiffen  erfolgte. 
Wertvolle  Mitteilungen  über  den  Handelsverkehr  der  Vene- 
zianer mit  Konstantinopel  um  die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts 
verdanken  wir  dem  Bischof  Liutprand  von  Cremona.  Er 
erzählt  uns  von  den  zahlreichen  venezianischen  Schiffen,  die 
im  Goldenen  Hörn  lagen,  von  der  subtilen  Zollrevision  der 
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griechischen  Beamten  und  der  genauen  Untersuchung  der 
zur  Ausfuhr  bestimmten  Waren,  sowie  von  den  Kniffen,  mit 
denen  die  venezianischen  Kaufleute  die  allerfeinsten  Purpur- 
und  Seidenzeuge,  deren  Ausfuhr  strenge  verboten  war,  doch 
dem  westh'chen  Markte  zugänghch  zu  machen  verstanden. 
Umgekehrt  fanden  durch  venezianische  Vermittlung  auch 
abendländische  Erzeugnisse,  namentlich  solche  der  Metall- 
industrie, Glocken  und  Schilde,  ihren  Absatz  in  Konstantinopel. 
Imrner  mehr  überließen  die  Griechen  den  Zwischenhandel 
den  Venezianern.  Schon  um  992  erwirkte  der  Doge  Peter  iT. 
Orseolo  von  Kaiser  Basileios  IL  ein  Chrysobull,  das  ver- 
schiedene den  venezianischen  Handel  beengende  Gewohn- 
heiten beseitigte,  indem  es  der  bisher  herrschenden  Will- 
kür der  byzantinischen  Zollbehörden  steuerte,  die  Zölle  selbst 
herabsetzte  und  die  Gerichtsbarkeit  ordnete.  Für  diese  ge- 
währten Vorteile  gewannen  die  Byzantiner  die  Hilfe  der 
venezianischen  Flotte  gegen  die  Sarazenen. 

Trotz  des  kleinen  Gebietes,  das  es  umfaßte,  trat  neben 
dem  mächtigen  Venedig  auch  Amalfj  in  den  Wettbewerb  der 
Handelsvermittelung  mit  dem  Westen,  und  es  gelang  der 
kleinen  Stadt  durch  ihre  Rührigkeit,  für  eine  Zeit  zu  ganz 
respektabler  kommerzieller  Entwicklung""zu  gelangen.  Stets 
begegnen  wir  den  Amalfitanern  neben  den  Venezianern,  ob- 
wohl ihnen  von  der  griechischen  Regierung  nicht  die  gleichen 
Vorrechte  wie  ihren  mächtigen  Rivalen  gewährt  wurden. 
Eine  hervorragende  Rolle  in  der  Geschichte  seiner  Stadt 
spielte  der  Kaufmann  Pantaleone,  der  als  Gesandter  seiner 
Vaterstadt  eine  Verbindung  dieser  mit  Byzanz  gegen  die 
Normannen  herzustellen  suchte.  Viele  kostbare  Erzeugnisse 
griechischer  Kunstfertigkeit  fanden  durch  ihn  Eingang  in 
Italien,  so  die  prächtigen  Bronzetüren  für  den  bischöflichen 
Palast  in  Amalfi,  für  die  Basilika  S.  Paolo  fuori  di  muro  in 
Rom  und  für  die  Wallfahrtskirche  auf  dem  Monte  Gargano. 
Als  der  Abt  Desiderius  von  Monte  Casino  diese  Kunstwerke 
sah,  war  er  so  voll  von  Bewunderung,  daß  auch  er  für  sich 
solche  Türen  bestellte.  Daneben  fanden  natürlich  auch 
Seidengewänder  und  Altardecken  hier  reichen  Absatz,  wie 
auch    der  Reliquienhandel    keine   geringe  Rolle  spielte.    So 
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kam  es,  daß  die  amalfitanische  Kolonie  in  Konstantinopel 
nicht  unbedeutend  war,  was  schon  daraus  ersichth'ch  ist,  cfaß 
sie  dort  eine  eigene  dem  heil.  Andreas  geweihte  Kirche  und 
zwei  Klöster  besaß.  Ihreigentliches  Absatzgebiet  für  die  aus 
Konstantinopel,  aber  auch  aus  Syrien  und  Ägypten  exportierten 
Waren   war  in  erster  Linie   Unteritalien.     Doch   traten   die 


Amalf itaner  auch  im  Gebiete  der  Adria  in  Konkurrenz  mit 
Venedig,  und  in  Durrazzo  bestand  sogar  eine  sehr  starke 
amalfitanische  Kolonie.  Freilich  war  die  Macht  der  Stadt 
doch  nicht  stark  genug,  um  den  Angriffen  des  Normannen 
Robert  Guiscard  erfolgreichen  Widerstand  entgegensetzen  zu 
können.  Mit  ihrer  Eroberung  hatte  die  Stadt  auch  in  Byzanz 
ihr_Ansehen  verloren.  Amalfitanische  Kaufleute  erscheinen 
hier  zwar  auch  noch  in  der  Folge  mit  ihren  Schiffen,  aber 
die  Beziehungen  hatten  sich  doch  zuungunsten  Amalfis  ge- 
ändert. So  bestimmte  Kaiser  Alexios  1082,  daß  jedes  ihrer 
Geschäftslokale  in  Konstantinopel  an  die  Markuskirche  in 
Venedig  einen  Jahreszins  von  3  Goldstücken  abzuliefern 
habe,  eine  schwere  Demütigung  der  alten  Rivalin  gegen- 
über. War  damit  auch  der  Handel  mit  Byzanz  nicht  abge- 
brochen, so  hatte  in  der  Zeit  der  Kreuzzüge  doch  die  Stadt 
ihre  Rolle  als  Vermittlerin  zwischen  Morgen-  _.und  _Abend- 
land  in  der  Hauptsache  ausgespielt. 

Später  als  Venedig  und  Amalfi,  weil  durch  die  germa- 
nische Eroberung  dem  östlichen  Gesichtskreis  mehr  entrückt, 
treten  Pjsa  und  Genua  in  den  Bereich  des  byzantinischen 
Handels. 

Eigentümlich  mag  es  scheinen,  daß  die  alte  Reichs- 
hauptstadt Rom  nie  aktiv  an  dem  Handel  mit  dem  Osten 
tdlgenommen  hat.  Dafür  erscheint  es  als  nicht  unbedeutender 
Markt,  und  kostbare  Gewänder,  Declcen  und  Teppiche,  Weih- 
rauch und  andere  Arome,  Perlen  und  kirchliche  Kunstgegen- 
stände fanden  hier  einen  reichen  Absatz,  und  fremde  Ge- 
sandtschaften, geistliche  Würdenträger  und  Pilger  deckten 
hier  vielfach  ihren  Bedarf. 

DieWege,  auf  denen  die  Erzeugnisse  des  Orients 
ihren  Emgarig  in  die  nördlichen  Länder  des  Okzidents  fanden, 
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waren  meist  die  über  die  Alpen  führenden  Straßen,  da  die 
Donau  als  Handelsweg  bei  der  völligen  Unsicherheit,  welche 
die  an  ihr  wohnenden  wilden  Barbarenvölker  schufen,  sicher 
für  eine  geraume  Zeit  auszuscheiden  hat.  Auch  an  der 
französischen  Mittelmeerküste  zeigte  der  Handelsverkehr  im 
9.  und  10.  Jahrhundert  einen  bedeutenden  Tiefstand  infolge 
der  sarazenischen  Piraterie.  Unter  den  schwachen  Nach- 
folgern Karls  des  Großen  waren  die  Küstenstädte  zahlreichen 
Brandschatzungen  ausgesetzt.  Von  der  südfranzösischen  Küste 
aus  in  See  zu  gehen,  war  damals  ein  gefährliches  Wagnis.  Wohl 
suchte  einmal  eine  Flotte  der  Byzantiner  den  Bedrängten 
Hilfe  zu  bringen,  da  ihre  Handelsinteressen  in  der  Provence 
nicht  unbedeutend  waren,  aber  obwohl  siegreich,  konnte 
sie  die  Macht  der  Sarazenen  doch  nicht  brechen.  Erst  im 
11.  Jahrhundert  begann  sich  der  Handel  hier  wieder  zu 
heben.  So  blieb  der  Weg  über  die  Alpen  der  sicherste  und 
Venedig  der  Hauptmajjkt.  den  deutsche,  französische  und 
englische  Kaufleute  besuchten.  Interessant  für  die  Arten 
der  nach  Norden  eingeführten  Waren  ist  der  Bericht  eines 
arabischen  Schriftstellers,  der  im  10.  Jahrhundert  Mainz  be- 
suchte und  nicht  wenig  erstaunt  war,  hier  alle  Gewürze 
und  Arome  des  Orients  vorzufinden.  Wichtige  diesbezüg- 
liche Aufschlüsse  geben  uns  auch  die  Warenverzeichnisse 
deutscher  und  französischer  Klöster;  Pfeffer,  Ingwer,  Gewürz- 
nelken, Weihrauch,  Mastix  und  die  als  Heilmittel  gebrauchten 
\  Galanga-  und  Costuswurzeln  finden  sich  darin  angeführt. 

Durch  das  Alter  seiner  Handelsverbindungen  und  die 
Macht  seiner  Flotte  sehen  wir  so  Venedig  im  Vordergrunde 
des  Zwischenhandels  stehen,  und  es^'war  mit  allen  Mitteln 
bemüht,  die  einmal  gewonnenen  Handelsvorrechte  den 
anderen  neben  ihnen  aufstrebenden  Handelsnationen  gegen-^ 
über,  bei  denen  die  byzantinischen  Kaiser  öfter  Rückhalt 
suchten  und  fanden,  zu  behaupten.  So  hatte  schon  des 
Alexios  Sohn,  Johannes  Komnenos,  sich  geweigert,  das  von 
seinem  Vater  verliehene  Privileg  den  Venezianern  zu  er- 
neuern. Erst  ein  für  ihn  unglücklicher  Seekrieg  zwang  ihn, 
Venedig  wieder  in  seine  kommerziellen  Vorteile  einzuweisen. 
Und  trotz  anfänglichen  Zögerns  mußte  auch  Manuel  Komnenos 
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der  die  venezianische  Flotte  gegen  die  Normannen  bedurfte, 
da  die  byzantinische  selbst  ganz  verfallen  war,  das  Privileg 
bestätigen,  ja  er  mußte  der  stetig  anwachsenden  venezianischen 
Kolonie  in  Konstantinopel  das  zuge\^esene  Quartier  be- 
trächtlich erweitern  und  ihr  eine  vierte  scala  oder  Lan- 
dungsbrücke zuweisen.  Der  Kaiser  grollte  wohl  der  immer 
mächtiger  werdenden  Republik,  da  die  ihm  abgerungenen 
Befreiungen  von  Abgaben  und  Steuern  einen  schweren  Ver- 
lust für  den  kaiserlichen  Fiskus  bedeuteten.  Hatte  er  schon 
vorher  die  als  sogenannte  burgenses  ziemlich  zahlreich 
außerhalb  des  venezianischen  Quartiers  wohnenden  Vene- 
zianer zu  den  gleichen  Leistungen  wie  seine  übrigen  Unter- 
tanen herangezogen,  so  gab  er  1171  den  geheimen  Befehl, 
alle  Venezianer,  die  kurz  vorher  den  Frieden  der  Stadt  durch 
Überfall  der  genuesischen  Kolonie  gebrochen  hatten,  in 
Haft  zu  nehmen  und  ihre  Habe  zu  konfiszieren.  Der  all- 
gemeinen Flucht  auf  die  Schiffe  folgte  ein  Rachekrieg, 
seitens  Venedigs  freilich  diesmal  mit  wenig  Glück,  so  daß 
sich  die  Republik  zu  Verhandlungen  verstehen  mußte.  Trotz 
des  wiederhergestellten  Friedens  blieb  aber  Eifersucht  und 
Mißtrauen  fortan  der  Grundton  in  dem  Verhältnis  zwischen 
Kaiser  und  T^epublik. 

In  die  Zeit  des  Kaisers  Alexios  Komnenos  fällt  auch 
die  offizielle  Anerkennung  der  Pisaner  als  handeltreibende 
Nation  im  Bereich  des  byzantfniscnen  Gebietes,  indem  er 
auch  ihnen  im  Jahre  IJiljpin  ihre  Stellung  fixierendes 
Privileg  verlieh.  Sie  erhielten  in  Konstantinopel  eber\,falls 
ein  besonderes  Quartier  mit  Magazinen  und  einer  Landun^s- 
stelle.  Sie  unterstanden  kaiserlichem  Schutze  und  konnten 
überall  unbehindert  Waren  einführen  und  verkaufen.  Der 
Zoll  für  Waren  aus  pisanischem  Gebiete  war  auf  4  Prozent 
festgesetzt,  für  alle  anderen  Waren  hatten  sie  den  gleichen 
Zoll  wie  die  Griechen  zu  zahlen.  Der  Dom  von  Pisa  er- 
hielt vom  Kaiser  jährlich  als  Ehrengeschenk  2  Pallien  und 
einen  Jahresbetrag  von  400,  später  500  Hyperpern,  der 
Erzbischof  jährlich  1  Pallium  und  60  Hyperpern.  Außerdem 
waren  den  Pisanern  beim  Gottesdienst  in  der  Hagia  Sophia 
und  bei  Festspielen  im  Hippodrom  besondere  Plätze  ange- 
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wiesen.  Damit  hatten  auch  sie  festen  Fuß  in  Konstantinopel 
gefaßt.  Freilich  erregte  ihr  Bund  mit  Friedrich  Barbarossa 
bald  die  Unzufriedenheit  des  Kaisers  Manuel  Komnenos,  so 
daß  er  ihnen  das  bisherige,  an  einem  der  besten  Plätze  des 
Goldenen  Hornes  gelegene  Quartier  nahm  und  ihnen  ein 
anderes  jenseits  desselben  anwies.  Erst  1170  erhielten  sie 
das  alte  Quartier  wieder  zurück,  und  seitdem  entwickelte 
sich  die  pisanische  Kolonie  mächtig,  und  reiche  (jeldrrnttel 
flössen  der  Mutterstadt  zu. 

Als  letzte  traten  endlich  die  Genuesen  in  ein 
festes  Vertragsverhältnis  mit  Byzanz,  wenngleich  der  höhere 
f  Zoll  von  10  Proz.  sie  in  ungünstigere  Verhältnisse  als  Pisaner 
und  Venezianer  stellte.  Doch  bald  veranlaßte  seine  Nor- 
mannenpolitik Kaiser  Manuel,  auch  den  Genuesen  entgegen- 
zukommen und  sie  den  Pisanern  gleichzustellen.  Auch  die 
genuesische  Kolonie  begann  zu  blühen,  als  die  Pisaner  diese 
in  Eifersucht  überfielen  und  ausplünderten.  Zwei  Jahre  lang 
mußten  die  Genuesen  infolge  der  unsicheren  Verhältnisse 
ihre  Handelsfahrten  nach  der  Levante  einstellen,  bis  sie 
Manuel  1164  selbst  aufforderte,  die  Handelsbeziehungen 
wieder  aufzunehmen.  Nach  langen  Verhandlungen  kehrten 
sie  wieder  zurück  und  durften  im  ganzen  Reiche  außer  im 
Asowschen  Meere  und  in  der  Straße  von  Kertsch  Handel 
treiben.  Allein  lange  Ruhe  war  der  Kolonie  auch  jetzt  nicht 
beschieden.  Noch  im  Jahre  1170  wurde  ihr  Quartier  von 
den  Venezianern  überfallen  und  geplündert.  Der  Kaiser, 
der  schon  lange  gerne  der  Venezianer  los  gewesen  wäre,  be- 
schloß nun  zuerst  gegen  die  Venezianer  einen  entscheidenden 
Streich  zu  führen.  Doch  sein  Versuch,  bei  den  Genuesen 
einen  engeren  Anschluß  zu  finden,  scheiterte  an  deren 
Forderungen,  ganz  in  die  Vorrechte  der  Venezianer  einge- 
gesetzt  zu  werden,  und  so  blieb  die  Sache  beim  alten. 

Diese  Lateiner,  deren  Zahl  in  Konstantinopel  der  Erz- 
bischof  Eustatmbs  von  Thessalonich  auf  über  60000  angibt, 
beherrschten  nunmehr  vollständig  den  Handel  in^der  Haupt- 
stadt  wie  in  den  Küstenländern  des  Mjttelmeerg  und  des 
Schwarzen  Meeres.  Die  Venezianer  hatten  ilire  bestimmten 
Linien    mit   ziemlich  feststehenden  Ab-   und  Rückfahrzeiten. 


♦K''*^ 
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In  ihrer  Gesamtheit  veriieß  die  Flotte  Venedig,  an  den 
einzelnen  Stationen  immer  die  für  den  Handel  mit  diesen 
bestimmten  Schiffen  zurücklassend,  wäly-end  der  Rest.Kon- 
stantinopel  zufuhr.  In  der  gleichen  Reihenfolge  sammelte 
sich  die  zurückkehrende  Flotte  wieder,  im  Frühjahr  fuhr 
eine  erste  Flotte  aus  und  kehrte  im  September  nach  Venedig 
zurück.  Eine  zweite  war  etwa  vom  Juni  bis  zum  Spätherbst 
auswärts.  Nach  Konstantinopel  brachten  sie  dabei  die 
billigeren  Erzeugnisse  .d_er  _oberjtalischen  Textilindu_strie,  fran- 
zösische Leinwand  und  Tuche,  spanisches  Quecksilber,  aus 
Konstantinopel  führten  sie  die  schon  erwähnten  Stoffe,  Ge- 
wjirze,  Arome  und  die  Erzeugnisse  byzantinischer  Kuns> 
fertigkeit  nach  Venedig.  Groß  war  auch  der  Export  von  ^ 
Filzen  und  BaurÄwblle.  Außerdem  vermitteltenjdiese-ltalieaeri  n^Ji*- 
auch  den  Zwischenhandel  zwischen  Konstantinopel  und i  d^i^^au.  -»^^^ 
Ägypten,  so  daß^ie  es  jetzt  vor  allen  waren,^2e^d]e^rzeugnisse/ 
des  Or[ents_auf  den JVlarkt_yon  Konstantinopel  brachten/ 
So  hatten  sie  sich  mit  großer  Energie  cTes" Außenhandels  Be- 
mächtigt. Daß  sich  dagegen  einmal  das  griechische,  ein- 
heimische Element  empören  mußte,  liegt  auf  der  Hand,  und 
eipe  furchtbare,  national -griechische  Erhebung,  von  Brand, 
Mord  und  Plünderung  begleitet,  machte  1182  dem  Volks- 
hasse Luft.  Freilich,  die  Antwort  darauf  blieb  Venedig  nicht 
mehr  lange  schuldig,  als^  der  Doge  Enrico  Dandolo  seine 
Fjotte  gegen  Konstantinopel  führte  und  im  Jahre  1204  dem 
griechischen  Reiche  für  60  Jahre  ein  Ende  machte.  Per 
seitdem  12.  Jahrhundert  erreichten  kommerziellen  Vor- 
herrschaft VeheSigs' war  damit  auch  die  politische  gefolgt.. 
Mit  diesem"  Oberhandnehmen  des  italienischen  Elements 
auch  in  politischer  Beziehung  ist  ein  bedeutsamer  Abschnitt 
in  der  Handelsgeschichte  von  Byzanz  gegeben,  dessen  Be- 
völkerung von  dem  rührigeren  Lateinertum  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  wurde.  Mit  seiner  K^)!onMwirtschaft  und 
der  rücksichtslosen  Ausbeutung  der  einheimischen  Kräfte  be-^ 
förderte  es'^den  Zersetzungsprozeß,  dem  das  byzantinische 
Reich  ailrhählich  erliegen  mußte. 


Beitrage  zur  Kenntnis  des  Orients.    Vlf.  Bd. 


Naturschilderungen  bei  al  HamdänT. 
Von  Eilhard  Wiedemann, 


Auf  akustische  Beobachtungen,  die  an  einer  Stelle  von 
al  HamdänTs  Geographie  von  Arabien  vorkommen,  war 
Herr  Professor  Dr.  David  Heinrich  Müller,  der  verdienst- 
volle Herausgeber  dieses  Werkes,  so  gütig,  meine  Aufmerk- 
samkeit zu  lenken.  Die  außerordentlich  interessanten  vor- 
hergehenden und  nachfolgenden  Schilderungen  ließen  es  mir 
wünschenswert  erscheinen,  auch  diese  allgemeiner  bekannt- 
zumachen. Es  zeugt  von  einem  großen  geographischen 
Interesse,  wenn  der  Araber  den  Gipfel  des  Gebel  Tuchlä  er- 
klimmt und  sich  dort  oben  über  die  ganzen  geographischen 
Verhältnisse  orientiert.  Aber  auch  ein  großer  Natursinn  und 
ein  offenes  Auge  für  die  Naturerscheinungen  spricht  aus 
der  ganzen  Stelle.  AI  Hamdäni  (f  945)  ist  darin  weit 
früher  als  Dante  und  die  späteren  Männer  der  Renaissance, 
die  die  landschaftlichen  Schönheiten  in  der  Natur  entdeckten 
(vgl.  J.  Burckhardt,  Kultur  der  Renaissance  vierter  Abschnitt 
und   A.  von  Humboldt,  Kosmos  Bd.  2). 

Herr  Prof.  Müller  macht  mich  noch  darauf  aufmerk- 
sam, daß  al  HamdänT  wohl  der  erste  war,  der  ein  Alpen- 
land (Gebel  al  Sarät)  nach  dem  Relief  beschrieben  hat. 
(S.  67— 84.)  Dabei  schildert  er  genau  die  Alpenkette  (S.  67 
bis  71)  und  läßt  dann  die  sie  durchbrechende  Flüsse  folgen 
unter  Angabe  des  Ursprungs,  der  Wasserscheide,  der 
Mündungen  usf. 
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Bei  der  Bearbeitung  haben  mich  vor  allem  die  Herren 
Professor  Jacob,  Nalhno  und  Müller  freundlichst  unterstützt. 
Übrigens  hat  schon  bei  einer  Besprechung  der  Ausgabe  von 
HamdänT  durch  David  Heinrich  Müller  Th.  Nöldeke  auf 
unsre  Stelle  hingewiesen  (Lit.  Zentralbl.  1884,  S.  1424). 

Es  handelt  sich  um  den  Berg  Tuchlä  oder  Wufait,  den 
jetzigen  Gebel  Beyt  Fäis  (al  Hamdäni  S.  190— 194). 

Der  leider  nur  zu  früh  verstorbene  Dr.  E.  Glaser,  einer 
der  besten  Kenner  Südarabiens,  war  so  freundlich,  mir  über 
den  Gebel  Tuchlä  folgende  Auskunft  zu  geben.  Da  es 
wohl  einer  seiner  letzten,  freilich  nur  noch  diktierten,  Briefe 
sein  dürfte,  so  teile  ich  die  betreffenden  Stellen  mit. 

„Der  in  HamdänTs  DjazTrat  al  Arab  „Tuchlä"  und  Wufait 
genannte  Berg  wurde  von  mir  vor  ca.  25  Jahren  erstiegen, 
ich  hielt  mich  auf  demselben,  wenn  ich  nicht  irre,  zwei  Tage 
lang  auf.  Die  beiden  eben  erwähnten  Namen  waren  damals 
den  Bewohner  des  Berges  unbekannt.  Sie  nannten  den  Berg 
vielmehr  übereinstimmend  Djebel  „Miswar",  seltener  Maswar. 
Hamdäni  unterscheidet  zwischen  Tuchlä  und  Maswar,  und 
zwar  bezeichnet  er  mit  Tuchlä  den  höchsten  Teil  des  Ge- 
samtberges und  nennt  dann  auch  die  ganze  Berggruppe  so, 
während  er  unter  Maswar  nur  einen  Teil  des  Bergstockes 
versteht.  Der  Djebel  Miswar  liegt  links  vom  Wege  von 
'Amrän  nach  Hadjdje  und  ist  auf  meiner  Petermannkarte 
(1886^)  genau  verzeichnet.  In  D.  H.  Müllers  Ausgabe  der 
Djazirat  wird  dieser  Maswär  erwähnt:  69i;  12u\  1132o; 
193i8;  245o.  Das  auf  Seite  1082,19,21  erwähnte  Maswar 
liegt  anderswo.  Eine  eingehende  Beschreibung  des  ganzen 
Berges  gibt  Hamdäni  auf  S.  192 10— 19325.  Ich  habe  ihn 
seinerzeit  ziemlich  genau  kartographiert  und  von  der  höchsten 
Spitze  alle  Bergspitzen  trigonometrisch  aufgenommen,  die  man 
von  dort  aus  sehen  kann.  Auch  bei  Hamdäni  findet  man 
darüber  Aufschluß  S.  19225  ff.  2)". 

Die  etwas  gekürzte  Beschreibung  von  al  HamdänT 
lautet  nun  folgendermaßen: 

1)  Petermann,  Mitteilungen  Bd.  32  1886. 

2)  Zu  Tuchlä  hat  übrigens  eine  Handschrift  des  Hamdän!  die 
Bemerkung:  und  es  ist  al  Miswar. 

2* 
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Der  Berg  Tuchlä^)  ist  ein  Berg  mit  weit  ausgedehntem 
Gipfel    mit  einem   Absturz 2)   der   um   ihn    herumgeht,    so 
steil,    daß  selbst  Klippschliefer^)   und  Affen   darauf  herab- 
gleiten.   Unter  diesem  Absturz  ist  ein  zweiter  Absturz,  an 
einzelnen  Orten  folgen  Abstürze  unmittelbar  aufeinander.   Nur 
der  oberste  und  der  darunter  liegende  Absturz  gehen   rings 
um  den  Berg.    Auf  dem  sehr  ausgedehnten  Gipfel  liegen  drei 
Kastelle,  das  erste  ist  Bait  Fäis,  es  liegt  an  der  allerhöchsten 
Stelle,  in  ihm  liegt  noch  eine  wohlerhaltene  Moschee,  zu  der 
die  Menschen  wallzufahren  pflegten.  AI  Midmär  liegt  fast  eben- 
so hoch.  Bait  Raib  ist  eine  Burg  mit  einem  schroff  abfallenden 
Absturz,  auf  ihm  liegen  die  Schlösser,  Harems  und  Schätze 
der  al  Man§ur- Dynastie*);  man  gelangt  zu  ihr  nur  durch  ein 
einziges  Tor.     Die  Gipfel   zwischen  diesem   Ort   und   Bait 
Fäis  bilden  von  Natur  aus  eine  Festung,  und  zwar  eine  ge- 
räumige, in  der  eine  Reihe  von  Ortschaften  liegen,  so  der 
Marktort  Bait  Raib,  in    dem    sich    die   Kaufleute   aufhalten 
[dann   werden    die  anderen  Ortschaften    aufgezählt].      Der 
Gipfel  ist  mit  einer  Reihe  von  (sieben)  Toren  versehen,  durch 

1)  Den  Gebel  al  Tuchlä  erwähnt  auch  al  Bekri  (ed  Wüstenfeld 
S.  194),  und  zwar  auf  Grund  einer  Angabe  von  HamdänT,  die  aber 
nicht  ganz  mit  der  folgenden  übereinstimmt.  Hamdäni  sagt  nach 
al  BekrT.  Er  ist  ein  Berg  im  Jemen  und  trägt  seinen  Namen  nach 
Tuchlä  Ibn  'Amr  Ibn  Schuhbil  Ibn  Jankuf  Ibn  Schimr  DuMGanäh 
al  Akbar.  Die  Nisba  ist  Tachli.  Weiter  sagt  er:  Wir  hielten  uns 
auf  ihm  auf,  ohne  auf  ihm  ein  Gewürm  Hämma  (s.  unten)  zu  sehen. 
Dies  ist  bei  ihm  und  bei  dem  Berg  Hadür  [in  Jemen]  eine  wohl- 
bekannte Tatsache  (s.  w.  u). 

Bei  der  Besprechung  des  letzteren  Berges  (S.  290)  findet  sich 
dieselbe  Bemerkung  mit  dem  Zusatz,  daß  sich  auch  in  seiner  Nähe 
kein  Gewürm  findet.  Diesen  Berg  Hadür  hat  Glaser  bestiegen  und 
sehr  eingehend  beschrieben  (a.  a.  o.  S.  42  ff.) 

(Auf  S.  774  wird  der  Name  Schimr  mit  Teschdid  statt  mit  Gezm 
geschrieben.  —  Während  al  BekrT  hat  „Ganah",  hat  HamdänT 
„Ganäg".) 

-)  Araqa  ist  der  Absturz  und  entspricht  wohl  in  vielen  Fällen 
der  „Fluh"  in  den  Juragebirgen. 

^)  al  Wabr  ist  der  Klippschliefer,  der  Klippdachs.  Hyrax  syriacus. 
(Hommel  Säugetiernamen,  1877,  S.  122,  Brehms  Tierleben,  Bd.  3, 
S.  120.) 

^)  Die  in  jenen  Gegenden  damals  herrschende  Dynastie. 
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die  man  nur  mit  besonderer  Erlaubnis  eintreten  kann  [es 
werden  die  Tore  aufgezählt  und  die  Orte,  zu  denen  die  aus 
ihnen  austretenden  Straßen  führen].  Diese  Tore  werden 
mit  Rücksicht  auf  diese  Festungen  geschlossen  [d.  h.  inner- 
halb derselben  liegen  diese  Festungen]. 

Dieses  Gebiet  entrichtet  von  seinen  Äckern  5000  Da- 
hab^)  Weizen  (Burr)  und  Gerste,  das  sind  7  500  Qafiz. 
Innerhalb  der  Tore  liegen  Teiche  (Sümpfe)  [GTI^  und  Quellen 
[sie  werden  einzeln  aufgezählt].  Innerhalb  derselben  liegen 
ferner  die  Ebene  des  Berges,  Wachstationen,  das  Schlacht- 
haus, die  Moschee,  die  Weideplätze,  das  Kleinvieh  (Hammel 
usw.),  das  Rindvieh,  die  Pferde,  aber  keine  Kamele,  denn 
diese  steigen  nicht  zu  dem  Gipfel  empor. 

Trotzdem  gibt  es  auf  seinem  Gipfel  zahlreiche  Raub- 
tiere, man  findet  aber  dort  keine  Schädlinge,  die  zu  den 
Kriechtieren  (Hämma)  der  Erde  gehören.  Auf  ihm  sieht 
man  keinen  Tu'bän  (eine  Schlangenart)  keine  Af'ä  (Viper) 
keinen  Skorpion,  keine  DafTra^),  keinen  Qa§*),  keinen 
Baüd'^)  (Mücke,  Moskito),    keine  Binät  Wardän®),    es   sind 

1)  Dahab  ist  ein  selten  vorkommender  Ausdruck  für  ein 
Trockenmaß  im  Jemen,  hiernach  ist  er  gleich  83  Qaftz. 

Das  Wort  Dahab  kommt  nicht  bei  H.  Sauvaire  in  seinen 
metrologischen  Studien  vor.  Da  die  QafIz  in  verschiedenen 
Gegenden  ganz  verschiedene  Werte  haben,  so  ist  eine  Ausrechnung 
der  obigen  Steuer  nicht  ohne  weiteres  möglich.  (Zu  den  Werten 
des  Qafiz  vgl.  H.  Sauvaire  J.Asiat.  [8]  Bd.  7,  S.447  1886  und  Mafätih 
al  '  Ulüm  S.  15,66,  67,  68.) 

^)  Hier  ist  wohl  sicher  GTl  als  Sumpf  zu  fassen,  da  in  ihm 
Rohr  (s.  w.  u.)  wächst. 

Nach  Jäqüt  (Bd.  4,  S.  952,  Z.  17)  bedeutet  al  GTl  in  dem 
Dialekt    von   Hagarän   in  Hadramaut  den   Fluß  Nähr   (als  anderen 

Dialektausdruck  gibt  er  Dabr  für  die  Saat  an).  Von  dem  obigen 
Ort  heißt  es,  sie  haben  einen  Fluß,  der  sich  aus  dem  Fuß  des 
Berges  ergießt.  (Wohl  ähnlich  wie  an  vielen  im  Karst,  im  fränki- 
schen Jura  entspringenden  Flüssen.) 

3)  Dafira  ist  nach  Wahrmund  ein  Insekt,  dafar  heißt  springen. 

*)  Über  dies  Tier  habe  ich  nichts  finden  können.  Es  ist  viel- 
leicht eine  giftige  Moskitoart.     Qa'as  heißt  auf  dem  Flecke  sterben. 

S)  Baüd  ist  vielleicht  die  Laus,  bzw.  ein  der  Laus  (Qurd)  ver- 
wandtes Tier,  vgl.  Freytag,  Bd.  1,  S.  137. 

^)  Binät  al  Wardän  sind  nach  einer  Abbildung  in  dem  neuen 
zum  Teil  illustrierten  Wörterbuch  (al  Murgid)  von  L.  MaMöf  in  Beyrut 
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dies  die  DawämTr,  keinen  Chunfasä^)  (Mistkäfer),  keine 
Wanze  (al  Kuttän),  dies  ist  al  Baqq^).  Diese  gelangen  mit 
den  Waren  der  Reisenden^)  auf  den  Gipfel  des  Berges,  sie 
sterben  aber,  wenn  sie  hinkommen.  Es  gibt  dort  wenige 
Fliegen  (Dubäb)  und  Spinnen,  aber  viele  Raben  und  Milane  0 
(Hidaa). 

Die  Luft  und  die  Atmosphäre  auf  dem  Berge  Tuchlä 
sind  speziell  im  Winter  gleichmäßig;  denn  es  ist  im  Winter 
dort  heiter.  Was  ich  (al  HamdänT)  unter  Winter  verstehe  ist 
die  von  den  Kalendermachern  (Hussäb)  als  Herbst  be- 
zeichnete Jahreszeit;  es  ist  die  Jahreszeit  der  Wage,  des 
Skorpions,  des  Schützen^).  Manchmal  gleicht  ihr  in  obiger 
Eigenschaft  die  Jahreszeit  des  Steinbocks,  Wassermanns  und 
der    Fische;    aber    meistens    herrschen    in    dieser   Zeit   die 

1908  Asseln.  Über  sie  gibt  al  DamirT  (Ausgabe  von  Kairo  Bd.  2, 
S.  353)  an:  Sie  sind  kleine  Tierchen,  die  an  feuchten  Orten  ent- 
stehen. In  sehr  großer  Zahl  findet  man  sie  in  den  Bädern  und  an 
Wasserrinnen.  Es  gibt  schwarze,  rote,  weiße  und  blonde  (hellgelbe 
ashab).  Wenn  sie  sich  begatten,  so  legen  sie  längliche  Eier.  Sie 
leben  auf  den  Abtritten. 

al   Gähiz  (Teil  3,  S.  115)  stellt   mit  den   Binät  Wardän    eine 

Reihe  anderer  Tiere  zusammen,  so  die  Zanäbir  (Wespen,  vielleicht 
ist  auch  zu  lesen  Zanänir)  (Fliegen,  Schnaken),  die  Dabr  (Bienen), 
den  Chunfasü  (einen  Mistkäfer). 

^)  Chunfasä  ist  eine  Mistkäferart  (Tenebrio)  kleiner  als  der 
Skarabaeus  (Ju'al)  (vgl.  Damiri  übersetzt  von  Jayakar  S.  711). 

-)  Kuttän  ist  ein  speziell  jemenisches  Wort  für  Baqq  und 
hängt  nach  Nöldeke  (a.  a.  O.)  wohl  mit  dem  äthiopischen  „tukuan" 
zusammen. 

<)  Durch  das  Gepäck  der  aus  den  Schiffen  kommenden 
Reisenden  werden  auch  in  Gasthöfe  unserer  Hafenstädte  vielfach 
Wanzen  eingeschleppt. 

*)  Wahrscheinhch  der  Schmarotzermilan,  Milvus  aegypt. 

•')  Bekanntlich  durchläuft  im  Frühling  (etwa  Mitte  März  bis 
Mitte  Juni)  die  Sonne  Widder,  Stier  und  Zwillinge;  im  Sommer 
(Mitte  Juni  bis  Mitte  September)  Krebs,  Löwe  und  Jungfrau;  im 
Herbst  (Mitte  September  bis  Mitte  Dezember)  Wage,  Skorpion  und 
Schütze;  im  Winter  (Mitte  Dezember  bis  Mitte  März)  Steinbock, 
Wassermann  und  Fische.  Der  so  gezählte  Herbst  reicht  also  von 
Mitte  September  bis  Mitte  Dezember. 
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leichten  Plejaden-Regen  (Nau')^);  nämlich  in  der  Zeit  des 
Steinbocks  und  in  der  Hälfte  des  Wassermannes;  die  Regen- 
güsse herrschen  in  der  Zeit  der  Fische.  Die  Zeit  des  Widders, 
des  Stiers  und  der  Zwillinge  ist  bei  den  Kalendermachern  der 
Frühling;  während  desselben  tritt  häufig  das  Prasseln  'des 
Regens  auf,  Hagel  und  Schwüle.  Dauert  die  PIejaden-Regenzeit 
so  lange,  daß  sie  die  Regengußzeit  im  Frühling  erreicht,  so 
sieht  man  eine  Zeitlang  fast  nicht  die  Sonne,  und  zwar 
wegen  des  Nebels,  der  den  Berg  umhüllt,  so  daß  die  Hunde 
sie  schmerzlich  vermissen;  wird  dann  aber  das  Wetter 
klar  uud  die  Sonne  sichtbar,  so  bellen  die  Hunde  die  Sonne 
an.  Der  Herbst,  bei  den  Kalendermachern  der  Sommer, 
ist  die  Zeit  des  Krebses,  des  Löwen  und  der  Ähre  (Jung- 


^)  In  diesem  ganzen  Abschnitt  kommt  vielfach  der  Ausdruck 
Nau  vor,  er  darf  aber  nicht  in  seiner  technischen  Bedeutung 
als  „kosmischer  Untergang  einer  Mondstation**  (vgl.  Nallino  Gloss.  zu  al 
Battäni  Bd.  2,  S.  354—355)  genommen  werden,  da  er  dann  keinen 
Sinn  geben  würde.  AI  HamdänT  benützt  Nau  in  der  einfachen  Be- 
deutung von  „Regen,  Regenperiode",  die  sich  schon  in  der  klas- 
sischen Sprache  findet  und  ebenso  in  mehreren  modernen  Dialekten. 
Der  Verfasser  benutzt  Ausdrücke,  wie  sie  die  Ackerbauer  vom 
Jemen  verwenden;  daher  die  Teilung  des  Jahres  in  zwei  Hälften: 
Schitä  (von  der  Mitte  September  bis  Mitte  Juni)  und  Charif  (von  der 
Mitte  Juni  bis  Mitte  September)  [vgl.  Stace,  An  english  arabic  voca- 
bulary,  Dialekt  von  Aden,  London  1898,  p.  150.  Season  hot  Saif, 
Hamä,  Charif,  nach  Nallino]. 

Nau  al  Turajjä,  die  Plejadenregen,  sind  die  leichten  Regen,  die 
gegen  Ende  November  beginnen.  Diese  Bedeutung  findet  sich  nicht 
in  den  Lexicis,  ergibt  sich  aber  aus  dem  Zusammenhang  und  wird 
bestätigt  durch  den  Namen  Matar  al  Turrajjä,  der  denselben  Regen 
von  den  Beduinen  des  Landes  Moab  im  Osten  und  Südosten  des 
Roten  Meeres  gegeben  wird  (vgl.  Janssen  in  der  Revue  Biblique 
Oktober  1906  p.  575  Z.  D.  M.  G.,  Bd.  61,  S.  231,  1907).  Nau  al 
Sawäb  sind  dagegen  die  Gußregen  vom  Februar,  März,  April. 

Die  technische  Bedeutung  von  al  Nau  geht  z.  B.  aus  den 
Mafatih  (S.  214)  hervor. 

„AI  Nau  ist  demnach  das  Untersinken  des  Gestirns  im  Westen 
nach  der  ersten  Morgendämmerung  und  das  gleichzeitige  Aufgehen 
eines  anderen,  das  ihm  gegenüber  steht  im  Osten.  Es  ist  sein 
Raqtb.  Das  Herabsinken  der  betreffenden  Gestirne  geschieht  inner- 
halb von  13  Tagen  mit  Ausnahme  von  al  Gabha  (Stirn  des  Löwen). 
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trau);    während    ihrer  gibt  es   auf    dem    Berg    zahlreiche 
Regen,  und  die  Wetterstrahlen  (Sä'iqa)  sind  wegen   der  Er- 
hebung des  Berges  häufig.    Dabei  treten  sie  bisweilen  [un- 
erwartet] auf  und  raffen  manche  von  seinen  Bewohnern  fort. 
Der  Donner  entsteht  allein  infolge  einer  Kraft,  die  den 
Blitz   entzündet   und    infolge  der  Anfänge   von    deren   [der 
Kraft]  Bewegung.     Jede  donnernde   Wolke  ist   ein  Wetter- 
strahl [Saiqa];  denn  wenn  diese  Bewegung  [der  Kraft]  sich 
in  großer  Höhe  befindet,  so  erreicht  diese  Bewegung  noch 
ihr  Ende,  während  sie  in  der  Luft  allein  fortschreitet,  bevor 
sie  zur  Erde  gelangt.     Nähert  sich  aber  die  blitzende  [Wolke] 
(Lami'a)  der  Erde,  so  trifft   ihr  Schall   und  ihre  Bewegung 
auf  die  Erde,   bevor  sie   ihr  Ende  erreicht.     Dabei    bewirkt 

Bei  ihr  dauert  es  14  Tage.  Man  spricht  von  einem  Chawa  (Mangel) 
der  Gestirne  (sie  trügen  und  lassen  nicht  regnen),  wenn  die  Zeit 
eines  Nau  vorbeigeht,  ohne  daß  während  desselben  Regen,  Wind, 
Kälte  oder  Hitze  eingetreten  ist."  (Al  Raqtb  ist  die  Mondstation,  die 
eben  aufgeht,  wenn  eine  andere  untergeht,  welche  ihr  am  Horizont 
gegenüber  steht.  Diese  Bedeutung  von  al  Raqib  kommt  vielfach 
bei  persischen  Dichtern  vor.  Die  ersten  27  Mondstationen  würden 
dann  im  Jahre  27  -  13  =  351  Tage  brauchen,  die  Gabha  dagegen 
14  Tage,  insgesamt  356  Tage  im  Sonnenjahr.) 

J.  Wellhausen  (Reste  arabischen  Heidentums  S.  173)  verbreitet 
sich  über  die  Anwä  und  teilt  eine  Stelle  aus  dem  arabischen  Lexi- 
kographen al  Gauhari  (f  398  H.  =  100708  n.  Chr.)  mit,  wonach  alle 
13  Tage  ein  neues  der  28  Anwä  genannten  Gestirne  aufgeht  mit 
Ausnahme  des  zehnten  (al  Gabha),  dessen  Nau  14  Tage  dauert.  — 
Wellhausen  bemerkt  dazu,  „daß  das  jedoch  weiter  nichts  als  das 
alte  System  derChaldäer  (Diodor  II,  30)  sei".  Zu  den  Mondstationen 
ist  z.  B.  zu  vergleichen  F.  Hommel,  Über  den  Ursprung  und  das 
Alter  der  arabischen  Sternnamen  und  insbesondere  der  Mond- 
stationen (Z.  D.  M.  G.  Bd.  45,  S.  592,  1891). 

Angaben  alter  Dichter  über  den  Einfluß  der  Sternbilder  auf 
den  Regen  teilt  G.Jacob  (Beduinenleben,  zweite  Ausgabe  S.  3)  mit; 
an  dieser  Stelle  sind  auch  andere  meteorologische  Erscheinungen 
besprochen. 

Über  die  Nau'  und  damit  zusammenhängende  Gegenstände 
berichtet  sehr  ausführlich  al  Berüni  in  seiner  Chronologie  (al  Atär 
al  bäqija)  (ed.  Sachau  arab  Text  S.  242,  Übersetzung  S.  231). 

Eine  neuere  Arbeit  über  die  Mondstationen  mit  vielen  literari- 
schen Angaben  rührt  von  E.  Griffini  her.  (Rivista  degli  studi  orientali 
Bd.  1,  S.  424  und  607.) 
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sie  in  den  von  ihr  getroffenen  Körpern  dasselbe  wie 
der  Pfeil,  dem  ein  Körper  in  der  Nähe  entgegentritt,  wobei 
er  ihn  infolge  des  heftigen  Stoßes  durchbohrt.  Trifft  der 
Pfeil  den  Körper  aber  am  Ende  seines  Laufes,  so  fällt  er 
aus  der  Höhe  herab  und  kein  Stoß  erfolgt. 

Einen  großen  Einfluß  auf  zahlreiche  Eigenschaften 
des  Berges  hat  der  Mond.  In  den  Tagen  der  Heiterkeit 
bleibt  er  [der  Berg]  klar,  bis  die  Sonne  vom  Meridian^) 
fortgeht  und  der  Mond  neben  ihr  sichtbar  wird.  Dann  er- 
heben sich  die  Dünste  2)  aus  den  Tiefen  der  Täler  um  den 
Berg  und  aus  den  Tiefen  der  Schluchten  als  weiße  dichte 
Wolken;  eine  solche  zeigt  sich  und  wird  dicht  und  erhebt 
sich  schnell.  Ehe  die  Himmelskugel  um  zwei  oder  drei 
Grade  sich  gedreht  hat^)  berühren  jene  Dünste  den  Gipfel  des 
Berges  von  allen  Seiten,  so  daß  sie  sich  ihm  wie  ein  Turban 
umlegen.  Du  siehst  sie  (die  Dünste)  gegen  dich  kommen, 
und  sie  verhindern  deine  Aussicht  auf  dein  Reittier,  wenn 
es  vor  dir  hergeht,  oder  auf  deinen  Gefährten,  wenn  er 
herankommt.  Zur  Zeit  des  Regens  vergießt  diese  Wolke, 
in  der  du  dich  befindest,  reichlich  feinen  Regen.  Dann  er- 
hebt sie  sich  und  verdichtet  sich;  hat  sie  sich  verdichtet,  so 
leuchtet  in  ihr  der  Blitz  auf  und  ihm  folgt  der  Schall  des 
Donners,  schnell  oder  langsam  je  nach  der  Entfernung  des 
Blitzstrahles  ('Aqtqa). 

Ggnz  ebenso  verhäh  es  sich,  wenn  du  auf  einer  Ebene 
bist  und  sich  in  deinem  entferntesten  Sehbereich  einer  be- 
findet, der  mit  dem  Hammer  auf  den  Stein  oder  mit  den 
Beil  in  den  Baum  schlägt.    Siehst  du  dann,  wenn  das  Beil 

^)  Vgl.  dazu  Glossar  zu  al  BattänT  11  357  (es  heißt  Wast  al 
Samä  also  gleich  nach  dem  Mittag). 

-)  In  den  Gebirgen  von  Haräz  etwa  60  km  südlich  von  dem 
Tuchlä  beobachtet  man  häufig  solche  Wolken.  Jeden  Morgen  erhebt 
sich  aus  der  Tihäma,  d.  h.  der  nach  dem  Meer  zu  gelegenen  Ebene, 
die  bis  dahin  wie  in  ein  Wolkenmeer  gehüllt  war,  ein  wohltuender 
äußerst  feuchter  Nebel  gegen  die  Berge,  die  er  gegen  Mittag 
erreicht;  für  die  Kaffeebaumkulturen  ist  er  von  großer  Bedeutung 
(vgl.  Glaser,  Peterm.  Mitt.  Bd.  32,  S.  34,  1886). 

8)  Also  nach  8—  12 Zeit-Minuten;  weil  P  der  Himmelskugel- 
drehung 4  Minuten  entspricht. 
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niederfällt,  dorthin,  so  gelangt  der  Schall  erst  beim  Fallen 
des  zweiten  Schlages  zu  dir  und  der  des  zweiten  Schlages 
erst  beim  Fallen  des  dritten  Schlages.  Bisweilen  geschieht 
dies  langsamer,  entsprechend  dem  Abstand.  Ebenso  flammt 
bisweilen  der  Blitz  dreimal  nacheinander  auf,  und  man  hört 
den  Donner  des  ersten  erst,  wenn  das  Aufflammen  des 
dritten  zu  Ende  ist. 

Bisweilen  verdichtet  sich  die  oben  erwähnte  Wolke, 
wenn  sie  aus  den  Tiefen  der  Täler  unterhalb  der  Engpässe 
aufsteigt ;  sie  schließt  und  drängt  sich  auf  der  Mitte  der  Basis 
des  Berges  zusammen.  In  ihr  leuchtet  dann  der  Blitz  auf, 
so  daß  es  unter  dir  blitzt;  die  Täler  siehst  du  durch  die 
Wolke  gespalten,  und  über  ihr  erscheint  die  Sonne.  Zer- 
teilt sich  die  Wolke,  so  blickst  du  auf  das  Wasser  des  Regens, 
das  in  der  Tiefe  der  Täler  fließt.  Ist  nach  dem  Regen  der 
Himmel  über  dem  Gipfel  des  Berges  klar  und  die  Luft  rein, 
so  siehst  du  von  irgend  einem  Aussichtspunkt  oder  irgend 
einem  Punkte,  zu  dem  du  geritten  bist,  das  Land  Tihäma 
usw.  [Hieran  schließt  sich  eine  eingehende  Beschreibung 
der  Aussicht  nach  den  verschiedenen  Seiten,  die  im  Westen 
bis  zum  Meere  reicht.] 

Von  dem  Blick  nach  Osten  heißt  es:  Man  sieht  nicht 
in  das  Land  hinein,  da  die  Berge  al  Ma^ni'^)  den  Gebel 
Tuchlä  überragen,  sie  liegen  auf  der  höchsten  Stelle  der 
Sarät- Kette;  der  Tuchlä  selbst  liegt  in  mittlerer  Höhe.  Da- 
her ist  seine  Luft  so  gleichmäßig,  denn  er  erhebt  sich  über 
die  Glut  und  die  heißen  Winde  (Samum)  der  Tihäma  (d.  h. 
des  Tieflandes  längs  des  Roten  Meeres),  und  ist  gegen  das 
Negd  von  Jemen  und  seine  Kälte  und  Trockenheit  geschützt. 


^)  Aus  der  Karte  von  Glaser  geht  hervor,  daß  der  Berg  al 
Tuchlä  und  al  Masäm"  demselben  Gebirgszug  angehören,  nämlich 
der  Sarät,  die  sich  nach  ihm  von  Aden  aus  nach  Syrien  hin  erstreckt. 
Der  Sarät  al  Masäni*  liegt  östlich  vom  Tuchlä,  der  nach  Westen 
ziemlich  unvermittelt  zur  Ebene  der  Tihäma  abfällt.  Zu  unserer 
Stelle  ist  zu  vergleichen  die  Ausführung  von  al  Hamdän!  S.  68. 
„An  dieses  Gebirge  schließt  sich  die  Sarät  al  Masäni'  an;  dessen 
höchste  Teile  die  folgenden  Berge,  Dj.  Duchär  usf.  sind;  seine 
mittleren  und  niedrigen  Teile  sind  Gebel  Tuchlä  usw.** 
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Das  Plateau  des  Gipfels,  das  der  Absturz  einfaßt  und 
die  Tore  umschließen,  beträgt  für  einen,  der  es  ausmißt, 
IV2  Meilen  auf  IV2  Meilen  (ca.  3  km)  oder  steigt  auf  l^/s 
Meilen.  Sieht  ihn  ein  Unwissender,  so  urteilt  dieser,  daß  er 
2  Meilen  und  mehr  im  Geviert  hat.  Den  Gipfel  umgeben 
von  allen  Seiten  Täler  [sie  werden  aufgezählt  und  ebenso 
die  Stellen,  von  denen  sie  ausgehen].  Da,  wo  die  Täler  aus 
den  Flanken  des  Berges  heraustreten,  bilden  sie  Sümpfe,  in 
denen  Bananen  und  Rohre  wachsen,  ich  meine  das  Rohr 
al  Schirm  (das  süße),  es  heißt  auch  al  Schtri.  Es  ist  das 
Rohr  der  Kauenden  (al  Muddär)  und  das  Zuckerrohr.  Es 
hat  den  ersteren  Namen,  weil  es  gekaut  und  seine  Flüssig- 
keit heruntergeschluckt  wird. 

Die  Flanken  des  Berges  sind  mit  Saatfeldern  und 
Gesträuch^)  bedeckt,  welches  dem  Vieh  als  Weideplätze 
dienen. 

Wer  auf  dem  Gipfel  geboren  ist,  ist  häßlich  und  nicht 
schön,  dies  gilt  vor  allem  von  den  Frauen;  wer  aber  auf 
den  Seiten  des  Berges  geboren  ist,  der  ist  schön  und  nicht 
häßlich.  Auch  nach  anderen  Richtungen  unterscheiden  sich  die 
Leute,  welche  auf  dem  Gipfel  wohnen,  von  denen  auf  den 
Seiten,  und  zwar  nach  Verstand,  Kühnheit,  Redebegabung  usw. 

Auf  dem  Gipfel  wachsen  al  BRZQT^),  al  Ataba») 
Thymian  (Sa  tar)  und  von  den  Getreidearten  Weizen,  al  Burr, 
eine  andere  Weizenart  al  'Alas*),  Gerste  (Scha'Tr),  eine 
andere  Gerstenart  (Gura)^). 


OMschäsch  ist  ein  Gesträuch  mit  dünnen  Zweigen.    Mschasch 
nach  Burckhardt  eine  aus  Reisig  gebaute  Hütte. 

2)  Für  das  Wort  habe  ich  keine  Bedeutung  finden  können. 

^)  Ataba.     Es    kommt    eine  Pflanze  Atab  vor,  die   der   Darif 
(wilde  Feige)  und  Hamäta  (Bergfeige)  ähnlich  ist. 

*)  'Alas  ist  eine  Art  Weizen,  die  zwei  Körner  in  einer  Scheide 
hat.    Sie  wird  auch  bei  San'ä  angebaut. 

*)  Gu'ra    ist    nach    Freytag    eine    weiße    Gerste    mit   großen 
Körnern. 
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Der  [eigentliche]  Name  des  Berges  ist  Wufait;  man 
setzt  ihn  in  Beziehung  zu  Tuchlä  Ihn  'Amr,  dem  Himjariten, 
aus  dem  Stamm  Schammar  Du^l  Ganäg  Ihn  'Atäf.  Er- 
zählungen über  den  Tuchlä  gibt  es  viele. 


An  die  Beschreibung  des  Gebel  Tuchlä  reihen  wir  die- 
jenige des  benachbarten  Berges  Hinwam  an,  da  bei  der 
Feststellung  der  Unterschiede  die  scharfe  Beobachtungsgabe 
von  al  Hamdänt  hervortritt.  Er  berichtet,  daß  dieser  Berg 
gegenüber  dem  Tuchlä  nach  Norden  zu  gelegen  ist  und  daß 
er  ebenso  wie  dieser  als  ein  Berg  der  Sarät  beschaffen  ist. 
Er  ist  sehr  fest  (gleichsam  befestigt),  ragt  hoch  empor  und 
ist  weit  ausgedehnt.  Seine  über  dem  Land  sich  erhebende 
Basis  hat  keine  Flußtäler.  Die  längste  Zeit  ist  er  heiter 
außer  an  Regentagen.  Das  ist  der  Grund,  warum  er  sich 
von  dem  Tuchlä  in  der  Vegetation  auf  dem  Gipfel  unter- 
scheidet. Auf  ihm  wachsen  nämlich  Trauben,  Pfirsiche, 
Granatäpfel,  Feigen  usw.  Ferner  wächst  auf  seinem  Gipfel 
eine  Pflanze,  die  dem  weißen  Sandelholz  ähnlich  ist  und 
diesem  im  Gerüche  nahekommt.  Sie  ist  fast  dem  indischen 
Sandelholz  gleich.  Die  Saatfrüchte  auf  seinem  Gipfel  ent- 
sprechen im  wesentlichen  denen  auf  dem  Tuchlä,  nur  wächst 
auf  dem  Hinwam  mehr  Burr.  Er  hat  steile  Abfälle.  Auf 
ihn  führen  nur  zwei  Wege,  auf  denen  nur  Fußgänger  empor- 
steigen können.  Lasttiere  (Däbba)  können  wegen  der 
Schwierigkeit  der  Wege  nicht  auf  ihn  hinaufgehen,  während 
dies  bei  dem  Gebel  Tuchlä  der  Fall  ist.  Wollen  die  Leute 
auf  seinem  Gipfel  Lasttiere  verwenden,  wie  Rindvieh  zum 
Ackerbau  und  Esel  zum  Tragen,  so  tragen  die  Menschen 
diese  als  kleine  Kälber  und  Füllen  hinauf. 

[Nun  folgt  wie  beim  Gebel  Tuchlä  eine  Schilderung 
der  Eigenschaften  der  Bewohner  des  Gipfels  des  Berges 
Hinwam.J 

Die  Saatfrüchte  auf  seinen  Flanken  sind  die  Dura 
(Hirse).  Auf  seinen  Flanken  finden  sich  mehr  Bienen  und 
Honig  als  sonst  in  den  Ländern  Allahs.    Manchmal  hat  ein 
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Mann  50  Bienenstöcke  und  mehr;  hier  gibt  es  vom  Honig 
6,  7  und  8  bagdadische  Ratl  ^)  für  einen  vollwichtigen  Dir- 
ham^  (Qafla).  [Hieran  schließt  sich  eine  kurze  Angabe 
über  die  Eigenschaften  der  Bewohner  der  Flanken.]  —  Auf 
seinem  Gipfel  sind  ergiebige  Quellen  und  ein  in  die  Höhe 
ragender  Hügel  (Qarn)  mit  einer  Moschee,  unter  dieser  liegt 
ein  Sumpf  (Gil). 


1)  Das  bagdadische  Ratl  hat  ca.  400  g. 

•      

2)  Ein  Dirham  ist  ca.  1  Franken. 


Ein  neuer  Text  über  die  Jezidis, 

von  Hugo  Grothe 
von  seiner  letzten  Vorderasienreise  heimgebracht. 

Vorläufige  Mitteilung  von  Georg  Jacob. 


Herr  Dr.  Grothe  übersandte  mir  unlängst  einen  türki- 
sehen  Typendruck  in  der  Mosuler  Druckerei  im  Jahre  1323  h 
(beginnt  8.  März  1905)  hergestellt,  62  Seiten  stark,  der,  wie 
das  Titelblatt  besagt,  zur  Information  der  Ministerien  in  nur 
50  Exemplaren  abgezogen  wurde.  Das  Buch,  welches  im 
Abendland  ein  Unikum  und  auch  durch  buchhändlerische 
Vermittlung  kaum  zu  beschaffen  sein  dürfte^),  führt  den 
Titel : 
'Abede-i-lblis    jach  od    tayfe-i-bäghije-i-Jezidijeje 

bir   nazar 
d.  h.   Die   Teufelsanbeter   oder   ein    Blick    auf   die   wider- 
spenstige Sekte  der  Jeziden. 

Als  Verfasser  nennt  sich  der  Vali  des  Vilajets  Mosul, 
der  Kreter  Mustafa  Nuri  Pascha. 

Da  von  dem  vielen,  was  über  die  Jezidis  in  den 
letzten  Jahrzehnten  geschrieben  wurde  2),  mir  in  Erlangen 
nur  weniges  zugänglich  ist,  kann  ich  ein  definitives  Urteil 


^)  Meine  inzwischen  gemachten  Versuche  blieben  erfolglos. 
/  2)  Qie  neueste  Gesamtdarstellung  lieferte  A.  Gu^rinot  in  dem 

August-Heft  der  Revue  du  Monde  Musulman  VIIl  1908  S.  581—630. 
Über  die  Jezidis  in  Tiflis  vergleiche  auch  A.  V.  Williams  Jackson, 
Persia  past  and  present,  New  York  1906,  S.  lOff. 
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über  den  Quellenwert  vorliegender  Schrift  zwar  nicht  ab- 
geben, doch  scheint  sie  mir  neben  bekanntem  auch  ziemlich 
viel  neues  Material  zu  enthalten,  zu  dessen  kritischer  Samm- 
lung der  Autor  schon  durch  seine  Stellung  weit  besser  be- 
fähigt war  als  ein  Durchreisender.  Vielfach  in  engerer  Be- 
ziehung zu  unserem  Texte  steht  das  von  Mark  Lidzbarski 
im  52.  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen 
Gesellschaft^)  edierte,  allerdings  weit  kürzere  arabische 
Expose  der  Jeziden. 

Mustafa  Nuri  Pascha  hat  von  der  abendländischen 
Literatur  über  die  Jezidis  Kenntnis,  hebt  aber  in  der  Ein- 
leitung hervor,  das  die  jezTdischen  Lehren  nicht  Allgemein- 
gut^der  Sekte  wären  und  daß  man  von  den  meisten  JezTdls 
überhaupt  nicht  viel  erfahren  könne.  Dagegen  hättenT  aTs 
es  bekannt  wurde,  daß  die  fremden* Reisenden  Geld  für  der- 
artige Auskünfte  zahlen,  sich  etliche  Aufschneider  (hile-kjär) 
gefunden,  die  ihre  Ware  an  den  Mann  zu  bringen  wußten 
(Seite  3).  Digjbeiden  heiligen  Bücher  der  Sekte_  seien  ver- 
schollen; er  nennt  als  solche  neben  der  bekannten  Dschilve 
ein  Mushaf(-i-)resch2),  das,  wie  aus  den  Angaben  S.  12 
hervorgeht,  mit  dem  von  Parry  ^)  erwähnten  schwarzen  Buch 
(kitäb  al-aswad)  identisch  ist,  da  resch  im  Kurdischen 
„schwarz"  bedeutet.  Nach  einer  Überiieferung  wären  diese 
Bücher,  als  sie  zu  den  Jezidis  bei  Aleppo  gebracht  werden 
sollten,  unterwegs  gestohlen,  nach  anderen  wären  sie  vor 
40  Jahren  während  einer  Sequestration  von  Götzen  durch 
den  Divisionsgeneral  'Omer  Vehbi   Pascha  konfisziert*). 

1)  Leipzig  1897,  S.  592—604. 

^)  Der  Izafe-Vokal  scheint  im  Kurdischen  bald  zu  stehen,  bald 
zu  fehlen,  wie  auch  im  Türkischen  häufig  eine  ähnliche  Unsicherheit 
besteht. 

3)  Oswald  H.  Parry,  Six  Months  in  a  Syrian  Monastery,  London 
1895  S.  357. 

•*)  Dieser  Pascha  hob  die  nach  qoränischem  Recht  allerdings 
nicht  gerechtfertigte  Duldung  der  Jezidis  auf  und  ließ  nach  kurzer 
Bedenkzeit  zum  Übertritt  zum  Isläm  eine  Anzahl  niederschießen; 
nach  weiteren  Verfolgungen  bewirkten  Beschwerden  in  Konstantinopel 
die  Absetzung  des  Wüterichs  im  Frühjahr  1893.  Vgl.  Max  Freiherr 
von  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum  Persischen  Golf,  2.  Bd., 
Berlin  1900,  S.  153/154. 
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Dieses  widerspreche  aber  nach  Mustafa  Nuri  Pascha 
der  Wahrheit;  vielmehr  hätten  die  JezidTs  sie  damals  aus 
Furcht  vor  Konfiskation  versteckt. 

Das  eigenth'che  Buch  beginnt  mit  einer  merkwürdigen 
Schöpfungsgeschichte.  Am  Anfang  wäre  der  Schöpfer  des 
Alls  im  Chaos  gewandelt  und  hätte  schließlich  einen  Papagei 
(babaghan)  geschaffen,  diesen  aber  nach  40  Jahren  im 
Zorn  getötet  und  aus  ihm  Berge  und  Täler,  Luft  und  Himmel 
gebildet;  dann  schuf  er  die  Gestirne  und  ließ  die  6  andern 
Gottheiten^)  durch  Strahlung  aus  sich  hervorgehn.  Nun 
wird  die  Schöpfung  der  Engel  in  Angriff  genommen,  deren 
erster,  der  Satan,  wegen  Hochmuts  gegen  seinen  Herrn  in 
die  Hölle  geworfen  wird,  wo  er  in  7000  Jahren  aus  Reue 
7  große  Krüge  vollweint.  Da  Herr  Dr.  Th.  Menzel  in 
Odessa  eine  Übersetzung  des  ganzen  Traktats  plant,  ver- 
zichte ich  darauf,  auf  die  folgenden  Einzelheiten  näher  ein- 
zugehen. 

Nachdem  Seite  12/13  die  heiligen  Bücher  besprochen, 
wird  im  weitern  Verlauf  (S.  14  ff.)  der  einzelnen  Grade  2)  der 
Jezidis  (Mir,  Ichtijär,  PTr,  Schejch,  Kütschük, 
Qavväl,  Faqtr,  Mürid),  ferner  der  gottesdienstlichen 
Handlungen  gedacht,  so  des  Fastens,  das  Anfang  Dezember 
drei  Tage  lang  gehalten  und  mit  Wein  gebrochen  wird  (S.  16)^), 
des  bei  Sonnenaufgang  von  Männern  und  Frauen  verrichteten 
Gebets  (S.  17),  des  Besuchs  eines  der  aus  Bronze  gegossenen 
Idole  des  Meiek  Taus,  der  dreimal  im  Jahre  in  den 
Monaten  April,  September  und  November  stattfindet,  der 
Wallfahrt  zum  Grabe  des  Schejch  'Adi  (S.  18),  welche  an 
Stelle  des  Hadschdsch  in  jedem  Jahre  vom  15—20.  Sep- 
tember unternommen  wird. 


1)  Auch  das  syrische  Manuskript  der  Pariser  National-Bibliothek, 
welches  Chabot  im  Journal  Asiatique  1896  unter  dem  Titel  „Notice 
sur  les  Y^zidis"  veröffentlichte,  beginnt  mit  den  Worten:  „Es  gibt 
7  Götter". 

^)  Mit  dem  achtgliedrigen  Pfad  der  Buddhisten  sachlich  nicht 
identisch. 

3)  Teilweise  im  Widerspruch  hierzu  stehen  die  Angaben  bei 
Gu^rinot  a.  a.  O.  S.  628/629. 
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In  besonderen  Kapiteln  werden  ferner  die  Familien- 
bräuche geschildert.  Die  bekannte  Jenseits-  Geschwisterschaft 
hat  zwar  auch  sonst  Parallelen,  z.  B.  in  Serbien^);  bei  den 
JezidTs  aber  darf  sich  ihr  keiner  entziehen,  und  die  so  Ver- 
bundenen müssen  sich  täglich  die  Hand  drücken  (müsäfeha 
etmek:  S.  20) 2).  Es  folgt  das  Verfahren  bei  Verheiratungen 
(S.  20/21),  Taufen  (S.  21/22),  Beschneidungen  (S.  22/23) 
und  Begräbnissen  (S.  23/24);  dazwischen  findet  man  S.  22 
noch  ein  kurzes  Kapitel  über  den  Zemzem,  worunter  die 
JezidTs  nicht  etwa  den  mekkanischen  Brunnen,  sondern 
eine  ihnen  heilige  Quelle  bei  der  Türbe  ihres  Schejch  'Adi 
verstehn,  wahrscheinlich  ein  christliches  'aylaofia,  wie  Nuri 
Mustafa  Pascha  meint.  S.  24/25  werden  einige  Dinge, 
welche  den  JezTdTs  verboten  sind,  aufgezählt.  Unter  den 
verpönten  erscheinen  nicht  nur  die  Worte  Schejtän,  Iblis, 
Ahriman,  la'n  (Fluch),  lanet  (Fluch),  meTün  (verflucht), 
Redschtm  (der  gesteinigte,  qoränischer  Beiname  des  Satans), 
sondern  auch  an  solche  anklingende  Worte,  welche  etwa 
dieselben  Buchstaben  enthalten,  wie  schatt  (Strom)  und 
na  I  (Sohle),  wozu  ich  allerdings  bemerken  möchte,  daß 
die  Vulgärsprache  solche  Verdrehungen  bisweilen  statt  des 
Fluchs  gebraucht^).  Das  Betreten  eines  Bades  und  Abtritts 
ist  wohl  deshalb  untersagt,  weil  diese  als  Lieblingsaufenthalt 
böser  Geister  gelten.  Auch  das  Tragen  blauer  Kleider  mag 
wegen  der  Beziehung  zur  Farbe  des  Teufels  verboten  sein. 
Ferner  ist  die  Benutzung  von  Kamm,  Rasiermesser,  Löffel 
oder  Trinkgefäß  eines  Andersgläubigen  unstatthaft.  Von 
Speisen  endlich  sind  Gazellen-  und  Schweinefleisch  sowie 
Fische  verboten  und  von  Vegetabilien :  Kürbis  (kabak), 
Bamja  (Hibiscus  esculentus),  Bohnen  (bügrüldsche  und 
fusulja)  und  besonders  Lattich.  Auch  dürfen  die  Jezidis 
nicht  länger  als  ein  Jahr  in  die  Fremde  gehen. 


*)  Vgl.  Leopold   von   Rankes  Sämtliche  Werke,   43.  u.  44.  Bd. 
S.  35/36. 

2)  Vgl.   Zeitschrift   der  Deutschen   Morgenländischen    Gesell- 
schaft 51.  Bd.  1897,  S.  599,  601. 

3)  Vgl.    z.    B.    nablet    okumak    für    la^net     okumak 
„fluchen"  bei  Künos,  Härom  Karagöz-jätek  S.  115. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients.    VII.  Bd.  3 
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S.  28  ff.  gibt  der  Verfasser  eine  kurze  Übersicht  über 
die  Verbreitung  der  Sekte.  Die  Jezidis  des  Sindschär- 
Kreises  (8—10000)  werden  als  schlimme  Wegelagerer  ge- 
schildert, welche  die  Unzugänglichkeit  ihrer  Wohnsitze  in 
ihrem  Gewerbe  begünstigt. 

Über  die  jezTdischen  Idole  spricht  Mustafa  Nuri  S.  53: 
der  bekannte  und  schon  mehrfach  abgebildete^)  Meiek  Taus 
wird  auch  von  ihm  immer  als  choros  (Hahn)  bezeichnet, 
obwohl  der  Name  auf  einen  Pfau  hinweist ;  schon  Layard  sagt 
Niniveh  und  seine  Überreste  S.  144:  „Einige  glauben,  daß 
ein  Hahn,  andere,  daß  ein  Pfauhahn  von  ihnen  angebetet 
werde".  Die  fünf  konfiszierten  Hähne  führten  die  Namen 
Hazret  Daud,  Schejch  SchemseddTn,  Jezid  ben 
Mu'äwija,  Schejch  'Ad!  und  Schejch  Hasan  BasrT; 
zu  Layards  Zeiten  konnten  die  Jezidts  noch  behaupten, 
das  nie  ein  MeIek  Taus  in  die  Hände  der  Muhammedaner 
gefallen  sei  2).  Seite  54  folgt  dann  eine  Aufzählung  der  übrigen 
Reliquien,  so  nennt  er  den  aus  Bronze  verfertigten  Stab  des 
Moses,  eine  aus  Bronze  gegossene  Schlange  und  eine 
bronzene  Amsel  (schuhrür).  Andere  Reliquien  haben  Be- 
ziehungen zu  Stiftern  von  Dervischorden  oder  sonstigen 
muslimischen  Heiligen,  so  der  Gürtel  des  Ahmed  er- 
Rifä'i,  des  Stifters  der  heulenden  Dervische,  der  Rosenkranz 
des  Ahmed  Bedevi,  Bartkämme  von  Dschünejd^)  etc. 
Diese  Dinge  wurden  von  'Omer  Vehbi  Pascha  konfisziert, 
eine  Zeitlang  in  der  kaiserlichen  Kaserne  zu  Mosul  aufbe- 
wahrt und  dann  an  den  Sitz  des  Korpskommandos  gesandt; 
ihr  derzeitiger  Verbleib  ist  unbekannt. 

Den  Abschluß  bilden  biographische  Notizen  und  Be- 
merkungen über  Schejch  'Adi  ben  Musäfir  und  seine 
Nachfolger.  Der  Stammbaum  desselben  wird  auf  den 
Chalifen  'Osmän  zurückgeführt  (S.  55);  in  Beitfär  bei 
Ba'albek  geboren,  siedelte  er  sich  in  derHakkärija  nord- 


^)  Z.  B.  Layard,  Niniveh  und  Babylon,  übersetzt  von  Zenker, 
Taf.  XV,  Fig.  H;  Revue  du  Monde  Musulman  V,  S.  598. 

2)  Niniveh  und  Babylon  S.  38. 

^)  Starb  909  oder  910  D  zu  Baghdädh  und  gilt  für  einen  der 
Väter  des  Dervischtums. 
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östlich  von  Mosul  an,  starb  dort  als  berühmter  Heiliger  im 
Jahr  555  oder  557  h  (=  1160  bezw.  1162  D)  und  wurde 
in  seiner  Zävije  (Einsiedelei)  begraben.  Als  Challfe  folgte 
ihm  seines  Bruders  Sohn  Sachr  ben  Sachr  ben  Musäfir 
mit  dem  Ehrennamen  Abu'l-berekät  (Vater  der  Segnungen) 
(S.  58),  der  seinem  Oheim  von  Beitfär  nachgezogen  und 
schließlich  auch  in  dessen  Türbe  seine  letzte  Ruhe  fand, 
indem  er  die  Würde  auf  seinen  Sohn  'AdT  ben  Sachr  ben 
Sachr  ben  Musäfir  vererbte,  der  den  Titel  AbuM-mefächir 
(Vater  der  herrlichen  Eigenschaften)  erhielt. 


fF 


Erlebnisse  eines  türkischen  Deserteurs, 

dem  mündlichen  Bericht  nacherzählt  von  A.  Nöldeke. 


Wir  arbeiteten  den  Winter  1906/07  über  an  der  Eisen- 
bahn, die  von  Damaskus  nach  Mekka,  dem  Hause  Allahs, 
führen  soll,  und  lagen  wohl  über  einen  Monat  in  der  Stadt 
Medäin  Sälih  in  einer  Kaserne. 

Die  Stadt  war  von  den  Einwohnern  verlassen,  und  nur 
Soldaten  waren  darin. 

Zu  kaufen  gab  es  dort  nichts.  Die  Stadt  lag  in  der 
Nähe  von  Bergen  und  war  so  groß,  daß  man  wohl  400  bis 
500  Einwohner  darauf  hätte  rechnen  können.  Die  Häuser 
waren  aus  luftgetrockneten  Ziegeln,  und  dabei  gab  es  Gärten 
mit  Dattelpalmen;  aber  die  Datteln  waren  von  der  roten 
Sorte  und  nicht  wie  die  im  'Iräq.  Sie  (die  jetzt  ver- 
schwundenen Einwohner)  bewässern  die  Gärten  aus  Quellen. 

Unsere  Arbeit  beim  Bahnbau  war  so:  Wir  mußten  mit 
unseren  Händen  Kies  in  der  Ebene  zusammenscharren,  in 
Schubkarren  tun  und  den  Kies  dann  auf  untergelegten 
Brettern  auf  den  Bahndamm  fahren. 

Dabei  arbeiteten  wir  Rekruten  für  uns,  und  die  alten 
Soldaten  ebenfalls  für  sich.  Wir  haben  nie  ein  Gewehr  in 
der  Hand  gehabt. 

Jedesmal,  wenn  hinter  unserer  Arbeitsstelle  die  Schienen 
angekommen  waren,  zogen  wir  weiter,  etwa  drei  Stunden 
Weges,  und  schlugen  da  von  neuem  die  Zelte  auf. 

Mit  uns  war  ein  Offizier,  der  saß  bei  der  Arbeit  auf 
einem  Stuhl  dabei  und  rauchte  sein  Nargileh.  Freitags 
wurde  nicht  gearbeitet,  da  inspizierte  der  Offizier  dann  die 
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ganze  neugebaute  Strecke.  Der  Offizier  hielt  eine  Schaf- 
herde, und  jeden  Tag  wurde  ein  Tier  geschlachtet.  Davon 
wurde  uns  Fleisch  zugeteilt.  Der  Offizier  bekam  die  Menage- 
gelder ausgezahlt  in  seine  eigene  Tasche  und  verdiente  also 
etwas  bei  der  Schafhaltung. 

So,  beim  Kiesscharren  abseits,  verabredeten  sich  einige 
von  uns  „Barädde"^),  wie  man  uns  nennt,  die  wir  aus  dem 
Mräq  stammen,  fortzulaufen.  Es  liefen  überhaupt  jeden 
Abend  fast  drei  oder  vier  fort.  Irgendeiner  der  Leidens- 
genossen sagte  abseits  zu  mir:  Bei  Gott,  o  Hösni,  mein 
Herz  sehnt  sich  nach  meiner  Familie.  Diese  Nacht  möchte 
ich  entfliehen".  Und  da  sagte  ich:  „Ja,  bei  Gott,  ich  tue 
mit,  laß  uns  entfliehen".  Und  er  sagte  es  dann  auch  anderen, 
und  so  verabredeten  wir  uns  heimlich. 

Eines  Abends  nach  der  Essenausgabe  nahmen  wir,  die 
wir  uns  verabredet  hatten  —  wir  waren  acht  Mann  —  unser 
Brot  und  sagten,  wir  wollten  noch  etwas  vor  das  Lager 
gehen,  uns  zu  vergnügen.  Wir  gingen  dann  weit  weg,  und 
als  man  vom  Lager  aus  das  merkte,  rief  man  und  schoß  in 
die  Dunkelheit  hinein  hinter  uns  her.  Wir  liefen  wohl  zwei 
bis  drei  Stunden  lang  und  kamen  an  ein  Gebüsch  von 
Weiden  und  Tamarisken  und  Dornstrauch,  wie  es  bei 
Feiludscha^)  gibt.    Darin  schliefen  wir. 

Am  andern  Morgen  gingen  wir  weiter  in  der  Qibleh- 
Richtung  und  kamen  um  Mittag  an  die  weißen  Zelte  von 
Soldaten.  Da  gingen  wir  darauf  zu  und  baten  um  Wasser 
und  Brot.  Die  Soldaten  wollten  uns  festhalten  und  sagten: 
„ihr  seid  Deserteure".  Wir  beteuerten  aber  „Nein  —  bei 
Gott  nicht!  unsere  Abteilung  ist  nur  voraufgezogen,  und  wir 
sind  etwas  zurückgeblieben".  Schließlich  gaben  sie  uns  noch 
eine  Flasche  aus  Glas  und  ließen  uns  ziehen. 


1)  Plural  von  Bardädi. 

^  Fellüdscha  liegt  genau  westlich  von  Bardäd  am  Euphrat,  auf 
einer  kiesbedeckten  niedrigen  Erhebung,  die  als  zungenartiger  Aus- 
läufer der  syrisch-arabischen  Wüste,  durchbrochen  von  dem  Flusse, 
sich  in  die  Dschezire  hinein  erstreckt.  Steilenweise  kommt  Gips  zu- 
tage. Welche  besonderen  Dorngewächse  aber  gemeint  sind,  ist 
schwer  zu  sagen. 
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Sonst  pflegen  wohl  die  alten  Soldaten  Deserteure  fest- 
zuhalten, aber  nicht,  um  sie  auszuliefern,  sondern  um  ihnen 
Geld  und  Kleider  abzunehmen.  Wir  hatten  aber  nichts  Be- 
gehrenswertes bei  uns. 

Am  Nachmittag  warfen  wir  nun  aber  doch,  um  nicht 
als  Deserteure  erkannt  zu  werden,  unsere  Uniformen  weg. 
Das  war  eine  alte  blaue  Drelljacke  und  eine  Pluderhose, 
ebenfalls  aus  blauem  Drell.  Auf  dem  Leibe  behielten  wir 
nur  das  kurze  Hemd  und  die  baumwollene  Unterhose,  die 
wir  geliefert  bekommen  hatten. 

So  gingen  wir  vorwärts  dem  Telegraphen  nach.  Ein- 
mal, als  wir  weiße  Zelte  von  Soldaten  sahen,  machten  wir 
einen  Bogen  nach  den  Bergen  zu.  Und  da  trafen  wir  auf 
einen  Razu  von  Beduinen,  die  nahmen  uns  unsere  Hemden 
und  Unterhosen  ab  und  gaben  uns  dafür  ihre  Lumpen. 

Dann  gingen  wir  weiter  und  kamen  mit  Sonnenunter- 
gang an  eine  Stadt,  in  der  ein  Mudir  seinen  Sitz  hat;  dieser 
nahm  uns  auf,  als  wir  ihm  sagten,  wir  seien  Deserteure, 
obwohl  er  doch  türkischer  Beamter  war.  Er  gab  uns  zu 
essen  und  wir  schliefen  da.  Die  Stadt  hieß  ei'Ola  (von 
Medäin  Sälih  bis  el'Ola  sind  30  km).  Viele  Leute  waren 
nicht  darin.  Der  MudTr  wies  uns  den  Weg  für  die  nächsten 
Tage  und  sagte:  „Laßt  stets  die  aufgehende  Sonne  über 
eurem  linken  Auge  sein  und  geht  dem  Telegraphen  nach. 
Morgen  werdet  ihr  einen  Brunnen  finden  (gemeint  wird  sein 
der  Brunnen  Burma  ca.  45  km  von  el  *01a),  der  für  die 
Pilger  gegraben  ist". 

Und  wir  gingen  am  nächsten  Tage  der  Telegraphen- 
linie nach,  aber  weil  wir  uns  etwas  Grünes  zu  essen  suchen 
wollten,  entfernten  wir  uns  von  der  Linie  und  verliefen  uns. 
Erst  spät  nachmittags  sahen  wir  von  weitem  ein  Zeichen 
(nischän);  auf  das  gingen  wir  zu.  Und  es  war  da  der  Piiger- 
brunnen,  auf  den  als  Marke  für  die  Karawanen  ein  Hoiz- 
mast  aufgesteckt  war.  Nicht  weit  davon  verlief  auch  die 
Telegraphenlinie.  Die  Nacht  aber  verblieben  wir  bei  dem 
Brunnen,  und  es  war  ziemlich  kalt.  Etwas  Brot  hatten  wir 
noch  von  dem  MudTr  in  eroia  her. 


—    39    — 

Am  andern  Morgen  gingen  wir  weiter  und  fanden  um 
Mittag  Arabs,  die  zelteten  in  der  Ebene.  Ihr  Schech  hieß 
Fajäd,  und  sie  hatten  Kamele  und  Schafe.  Fajäd  bewirtete 
uns  und  sagte  zu  seiner  Frau:  ^Laß  dir  die  Gäste  am 
Herzen  gelegen  sein"  (hatt  ihum  ib  chatyritsch).  Und  so 
blieben  wir  die  Nacht  dort. 

Am  andern  Tage  gingen  wir  weiter  und  rasteten  um 
Mittag,  indem  wir  uns  auf  den  Weg  setzten.  Mit  Sonnen- 
untergang kamen  wir  wieder  in  eine  „Stadt",  die  hieß 
Böga  und  mochte  wohl  100  Einwohner  haben.  Die  Höfe 
waren  aus  Lehmziegeln,  aber  es  waren  außer  dem  alten 
Schech  und  den  Frauen  keine  Menschen  darin.  Die  Ein- 
wohner waren  Beduinen  mit  Kamelen  und  befanden  sich 
gerade  auf  einem  Razu.  Auch  hier  gab  es  Dattelpalmen 
mit  Datteln  von  der  roten  Sorte.  Der  Schech  nahm  uns 
auf  und  ließ  Essen  machen,  und  wir  wurden  satt.  Diese 
Beduinen  waren  ganz  schwarz  von  Hautfarbe  wie  schwarze 
Sklaven.  (Huber  sagt  für  Chäber  das  Gleiche,  wenn  ich 
mich  recht  erinnere.) 

Frühmorgens,  bevor  wir  weitergingen,  stahlen  wir 
den  Weibern  noch  einen  Blechtopf,  den  wir  für  unterwegs 
notwendig  brauchten  zum  Kochen  und  Wasserschöpfen. 
Streichhölzer  zum  Feueranmachen  hatten  wir  noch. 

Wir  gingen  nun  weiter  und  kamen  bald  an  eine  Qafa, 
in  der  zwei  Männer  mit  ihren  Familien  wohnten.  Die  waren 
Telegraphen beamte  und  in  dieser  Qafa  war  die  Telegraphen- 
linie zu  Ende.  (Diese  QaPa  wird  Zumurut  gewesen  sein; 
möglicherweise  auch  eine  andere  ca.  30  km  südlich  von 
Zumurut.  EPOIa— Zumurut  =60  km.  Zumurut— Chäber 
=  90  km.) 

Die  Leute  gaben  uns  *dicke  Milch  und  Datteln  und 
Brot,  und  wir  zogen  weiter.  Am  andern  Tage  führte  uns 
der  Weg  an  einen  einzelnen  Berg,  so  groß  und  hoch,  wie 
der  Berg  Bäbil  im  'Iräq.  (Die  Karten  verzeichnen  tatsäch- 
lich einen  isolierten  rundlichen  Berg  in  dieser  Gegend,  der 
aber  größer  als  Babil  sein  müßte.)  Im  Schatten  an  diesem 
Berge  ruhten  wir  uns  mittags  aus.  Am  dritten  Tage  abends 
kamen  wir  dann  an  eine  Stadt.    Und   als   wir  fragten,   wie 
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die  Stadt  und  die  Bewohner  hießen,  sagte  man  uns:  Jahüd 
Chäber.  Da  fürchteten  wir  uns,  denn  man  hatte  uns  er- 
zählt daß  diese  Jahud  Chäber  den  Fremden  die  Bäuche 
aufschlitzten,  um  Gold  aus  den  Eingeweiden  herauszubringen. 
Aber  sie  waren  ganz  freundlich  gegen  uns,  denn  sie  waren 
auch  sehr  wohlhabend,  und  wir  bettelten  bei  ihnen. 

Diese  Juden  ^)  sind  Beduinen  und  tragen  nach  Beduinen- 
art weiße  Hemden  mit  auf  der  Erde  nachschleppenden  spitz 
geschnittenen  Ärmeln,  rote  Kopftücher  und  Agale,  wie  wir 
sie  Zoberijeh^)  nennen.  Sie  haben  vielfach  gold-  und 
silberbeschlagene  Säbel  und  Mi^tligewehre^).  Was  sie  säen, 
ist  Weizen  und  Gerste,  ihre  Kleiderstoffe  beziehen  sie  von 
ibn  Raschid.  (Also  von  Europa  über  Bardäd  oder  Kueit.) 
Die  Größe  dieser  Stadt  war  etwa  4—500  Einwohner  und 
die  Häuser  waren  aus  Lehmziegeln,  aber  auch  aus  ge- 
brannten kleinen  Ziegeln;  es  gibt  nämlich  Brennöfen  bei  der 
Stadt.  Meist  waren  die  Häuser  gewölbt,  weil  Holz  nur 
selten  zu  haben  ist.  ihr  Wasser  beziehen  die  Leute  von 
Quellen.  Bei  den  Jahüd  Chäber  blieben  wir  die  Nacht 
über.  (Chäber  liegt  auf  vulkanischer  Hochebene,  um  die 
Stadt  herum  Lavafeld.  Die  Grenze  zwischen  Wüste  und 
Lava  nach  NO  hin,  zieht  sich  bis  zum  Orte  el  Häjat  ca. 
105  km.)  Von  da  führte  unser  Weg  dann  weiter  in  die 
Berge,  und  die  Steine  wurden  so  spitzig,  daß  wir  unsere 
Kopftücher  abnahmen  und  um  die  Füße  wickelten.  So 
ging  es  bergauf,  bergab,  mehrere  Tage  lang  und  wir  kamen 
nur  einmal  um  Mittag  an  Arabs,  die  hatten  sich  unter  dem 
Berge  Quellen  angegraben  und  bauten  dort  Melonen  und 
Hirse.  Sie  wohnten  in  Ziegenhaarzelten.  Bei  denen  fragten 
wir   nach   dem  Wege    und  bettelten.     (Die  Deserteure  sind 


^)  Die  Einwohner  von  Chäber  für  Juden  zu  halten  hat  die 
Flüchtlinge,  die  ja  Schiiten  sind,  vielleicht  die  Erinnerung  an  die 
Geschichte  des  Hl.  'Alt  und  die  Kämpfe  um  Chäber  bewogen. 

-)  Wie  die  Bewohner  von  Zober  bei  Ba^reh  tragen.  Zober 
im  Hamäd,  ca.  15000  Einwohner,  die  meist  Nedschädeh  sind,  Schaf-, 
Ziegen-,  Kamelzucht  treiben,  aber  wenig  Saat  säen.  Siebenjährige 
Dattelpflanzungen  liegen  an  der  Ostseite  der  Stadt. 

3)  Henry  Martini. 
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hier  also  schon  vom  vulkanischen  Hochplateau  herunter, 
vielleicht  bei  Häjat.)  Nicht  weit  von  den  Zelten  ergriffen 
wir  noch  einige  Hühner,  die  den  Leuten  gehörten.  Als  wir 
weit  genug  entfernt  waren,  zerrissen  wir  die  Hühner  und 
rösteten  das  Fleisch  am  Feuer  und  aßen  und  wurden  satt 
Als  wir  danach  wohl  zwei  Stunden  gegangen  waren,  kamen 
wir  an  großen  Sand.  Darin  sanken  wir  bei  jedem  Schritt 
ein  bis  an  die  Knie.  Die  Fläche  fiel  aber  schräg  ab  und 
unten  in  der  Ebene  standen  hohe  Kubar(Kaper-)Büsche.  Von 
deren  Früchten  aßen  wir,  und  wir  fanden  da  auch  Knochen, 
die  rösteten  und  zerrieben  wir  und  aßen.  Die  Nacht  legten 
wir  uns  unter  die  Büsche,  Rücken  an  Rücken,  um  uns  zu 
erwärmen.    Wir  waren  aber  sehr  durstig. 

Am  nächsten  Tage  gingen  wir  weiter,  und  einer  von 
uns  fand  einen  alten  Schuh  von  einem  Beduinen;  das  Leder 
röstete  er  sich  am  Feuer,  als  wir  ein  wenig  ruhten,  und  aß 
es.  Gegen  Mittag  sahen  wir  eine  Hügelreihe,  wie  die  Kanäle 
im  Mräq  und  wir  gingen  darauf  zu.  Das  war  ein  großes 
Wädt,  und  darin  fanden  wir  eine  Wasserstelle.  Auch  wuchs 
da  viel  Tamariske.  Das  Wasser  war  süß  und  wir  tranken 
davon,  und  dann  entdeckten  wir  Fische  in  dem  Wasser,  da- 
von fingen  wir  einige,  indem  wir  Grasbüschel  über  sie 
stülpten.  Der  Tümpel  war  nur  knietief.  Dann  machten 
wir  Feuer  und  rösteten  die  Fische,  und  wir  tranken  Wasser 
dazu,  und  einer  hatte  auch  noch  Tabak  und  rauchte.  Aber 
unsere  Mägen  waren  von  den  Fischen  doch  nicht  gesättigt. 
So  blieben  wir  denn  nicht  lange  unter  den  Tamarisken  im 
Wädt,  sondern  marschierten  weiter.  Am  Nachmittage,  ganz 
kurz  nach  unserem  Aufbruch,  sahen  wir  am  Horizonte  einen 
einzelnen  Beduinen  auf  einem  Dülül  (Reitkamel).  Er  hatte 
mit  sich  aber  noch  eine  ganze  Herde  Kamele,  und  als  er 
uns  Achte  ankommen  sah,  kam  er  auf  seinem  Dülül  auf 
uns  zugeritten  und  schwang  seine  Martinibüchse.  Er  wollte 
schießen,  wir  riefen  aber,  daß  wir  arme  Deserteure  wären, 
ohne  Brot  und  Wasser,  und  daß  wir  vor  Hunger  stürben. 
Da  führte  er  uns  zu  der  Kamelherde,  molk  einen  ganzen 
Kübel  voll  Kamelmilch  und  gab  uns  auch  eine  Springmaus, 
die  er  gefangen  hatte.    Viel  war  das  nicht,  was  wir  da  in 
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unsere  Mägen  kriegten,  und  wir  baten  den  Beduinen,  er 
möchte  uns  zu  seinen  Zelten  mitnehmen.  Aber  er  war 
mißtrauisch  und  fürchtete  auch  wohl,  daß  so  viele  Gäste 
ihn  arm  essen  würden,  und  er  lehnte  unsere  Bitte  ab,  weil 
seine  Zelte  zu  weit  und  in  ganz  anderer  Richtung  lägen. 
Dann  ritt  er  mit  seinen  Kamelen  weg.  So  blieben  wir  denn 
allein  zurück  und  übernachteten  an  der  Stelle,  wo  er  uns 
verlassen  hatte.  Wir  nahmen  Kamelmist,  rösteten  den  und 
aßen  und  rupften  dazu  Gras  ab  und  Chernüb,  die  Früchte 
vom  Kameldorn,  aber  wir  hatten  kein  Wasser.  Das  Gelände, 
in  dem  wir  waren,  war  guter  glatter  Boden,  und  wir  scharrten 
uns  Löcher  hinein  und  begruben  uns  darin  gegen  die  Kälte 
der  Nacht.  (Von  Chäber  über  Häjat  bis  Qa§r,  der  ersten 
Ansiedelung  auf  dem  Wege  nach  Häil  sind  105+  145  km. 
Von  Häjat  ab  flache  Wüste,  durchschnitten  von  Wädts,  die 
zum  Teil  zum  Flußgebiet  des  Greneim,  von  Qa§r  ab  aber 
zu  Wädi  Häil  gehören.  Qa§r  liegt  in  einer  40  km  breiten 
Ebene,  die  nördlich  begrenzt  wird  durch  den  Dschebel 
Adschä,  südlich  den  Dschebel  Rommän.) 

Den  Tag  darauf  waren  wir  sehr  traurig,  weil  wir  sehr 
hungrig  und  durstig  waren  und  auch  in  der  Nacht  kaum 
geschlafen  hatten.  Wir  marschierten  aber  weiter  und  be- 
merkten bald  einen  etwa  12  jährigen  Beduinenjungen  allein 
in  der  Wüste.  Der  wollte  weglaufen,  als  er  uns  sah,  aber 
wir  riefen  ihn  an  und  er  bemerkte,  daß  wir  keine  Waffen 
hatten.  Als  wir  nahe  zu  ihm  gekommen  waren,  küßten  wir 
ihm  die  Hand  und  baten  ihn,  er  möge  uns  etwas  zu  essen 
und  zu  trinken  schaffen.  Er  sagte  auch,  er  wolle  gehen  und 
Wasser  holen,  aber  solange  wir  auch  warteten,  er  ist  nicht 
wiedergekommen.  Dann  gingen  wir  nach  Mittag  traurig 
weiter.  Unterwegs  suchten  wir  einen  Hasen  zu  fangen,  der 
aufsprang,  aber  es  gelang  uns  nicht,  weil  wir  nicht  flink 
genug  waren.  Wir  fanden  Koloquinten  und  bissen  in  das 
Fleisch,  um  Feuchtigkeit  in  den  Mund  zu  kriegen.  Aber 
das  nützte  nicht  viel.  Gegen  Abend  sahen  wir  einen  hellen 
Fleck  in  der  Wüste  und  gingen  darauf  zu.  Da  stellte  sich 
heraus,  daß  es  ein  frisch  gefallenes  Pferd  war,  vielleicht 
vom  Abend  vorher.    So  hatte  Allah    uns   denn  doch   noch 


i 
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ein  gutes  Glück  gegeben.  Wir  rissen  dem  Tiere  das  Fleisch 
von  den  Lenden  mit  den  Fingern,  denn  ein  Messer  hatten 
wir  ja  nicht,  und  rösteten  es  über  dem  Feuer.  Dann  aßen 
wir  tüchtig  davon,  wenn  es  auch  beschweriich  zu  schlucken 
war,  uns  fehlte  Wasser.  Da  nahm  einer  von  uns  seinen  Blech- 
topf, urinierte  hinein  und  trank  davon,  und  wir  folgten  alle 
seinem  Beispiel.  Bei  dem  Pferdeleichnam  blieben  wir  über 
Nacht,  und  am  andern  Morgen  rissen  wir  wieder  frisches 
Fleisch  ab  und  nahmen  davon  mit.  Wir  mochten  es  aber 
nicht  roh  essen,  weil  das  haräm  (verboten)  ist.  So  gingen 
wir  weiter,  wenn  wir  Früchte  vom  Kameldorn  —  chernüb  — 
fanden,  so  pflückten  wir  sie  und  aßen.  Wir  kamen  auch 
einmal  an  einen  Grasfleck.  Von  dem  Grase  wollten  wir 
abrupfen  und  essen,  aber  es  sprang  eine  Schlange  uns  an 
und  wir  liefen  entsetzt  weg.  Als  wir  einmal  an  ein  kleines 
Gebüsch  von  Tamarisken  kamen,  wollten  wir  darin  ruhen. 
Aber  der  Ort  war  verwunschen,  und  es  gab  Geister  in  dem 
Busch.  Die  warfen  uns  mit  Steinen,  und  man  konnte  sie 
doch  nicht  sehen.    So  gingen  wir  weiter  weg. 

An  einem  anderen  Tage  kamen  wir  an  einen  Nebq- 
busch  nahe  bei  Bergen.  In  dem  Busch  waren  Affen,  aber 
es  gelang  uns  nicht,  einen  zu  fangen.  Wohl  gelang  es  ein- 
mal, eine  Eule  und  auch  einen  Falken  mit  dem  Stock  zu 
werfen.  Über  den  Falken  stürzten  wir  allesamt  wie  wild  her 
und  zerrissen  ihn  bei  lebendigem  Leibe.  Das  Schlimmste 
war,  daß  wir  kein  Wasser  hatten.  Wenn  Gras  irgendwo 
wuchs  und  es  morgens  etwas  betaut  war,  so  knieten  wir 
hin  und  aßen  wie  die  Tiere.  Unterwegs  sprach  keiner  von  uns 
mehr  ein  Wort,  wir  schlichen  dahin,  jeder  für  sich,  und  unser 
Auge  suchte  nach  Feldmäusen.  Es  gelang  auch  wohl  ein 
Fang,  und  dann  aßen  wir  die  Maus  mit  der  Haut.  Viel 
Weg  haben  wir  in  diesen  Tagen  nicht  zurückgelegt.  Und 
eines  Abends  wollten  wir  uns  sterbensmüde  hinlegen  an 
einer  Stelle,  wo  der  Boden  beim  Trocknen  nach  dem  Regen 
in  kleinen  Blättern  abgeblättert  war.  Da  fand  einer  von 
uns  etwas  seitab  einen  toten  Menschen,  der  am  Tage  vorher 
dort  gestorben  sein  mußte  —  verdurstet.  Und  er  riß  ein 
Stück  Fleisch  vom  Oberschenkel  des  Mannes  trotz  unseres 
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Einspruches,  machte  Feuer  und  aß.  Wir  andern  aber  setzten 
uns  abseits  von  ihm  und  aßen  die  Lehmblättchen  und 
tranken  wieder  unseren  Urin.  Das  war  eine  böse  Nacht, 
die  nun  folgte.  Denn  wir  meinten,  an  dieser  Stelle  zu 
sterben,  zumal  unser  Genosse  Menschenfleisch  gegessen 
hatte.  Am  anderen  Morgen  aßen  wir  nochmals  von  dem 
Lehm  und  schlichen  weiter.  Da  zeigte  sich  vor  Mittag  am 
Horizonte  etwas  wie  Palmen,  und  wir  nahmen  die  Richtung 
voll  neuer  Hoffnung  und  fanden  wilde  Palmen  und  eine 
Quelle  darunter.  (In  Hubers  Karten  finden  sich  solche 
verzeichnet  23  km  von  Qa§r  am  Dschebel  ed  Dera.)  Nun 
tranken  wir  langsam  erst,  und  nach  und  nach  immer  mehr 
Wasser.  Freilich,  jetzt  hatten  wir  nichts  zu  essen.  Es  gab 
da  ein  Gebüsch  wie  Schilf,  und  wir  aßen  die  Blätter  und 
das  Gras,  das  wir  fanden.  Die  Nacht  blieben  wir  an  dieser 
Stelle. 

Am  Mittag  des  nächsten  Tages  lag  da  vor  uns  ein 
Qa§r  mit  Türmen  auf  einem  Berge.  Es  war  aus  Stein  ge- 
baut und  darum  Palmengärten  mit  Granaten,  Zitronen  und 
Limonen.  Das  alles  wurde  bewässert  mit  Quellwasser.  Da 
bettelten  wir  und  fanden  Aufnahme  bei  dem  Schech.  Und 
hier  sättigten  wir  uns  zum  ersten  Male  wieder.  Wir  blieben 
aber  da  drei  Tage  lang  und  nahmen  Dienst  in  einem  Garten 
für  17  Pfennig  Tagelohn.  Außer  den  Gärten  hatten  die 
Leute  übrigens  noch  Kamele  und  Schafe.  Die  Stadt  ist 
ganz  aus  Stein  gebaut.  Es  gibt  dort  eine  Mesdschid 
(Moschee)  mit  zwei  Minarehs  zu  beiden  Seiten  des  Ein- 
ganges, und  die  Minarehs  und  das  Tor  sind  mit  blauen 
Kaschis  (Kacheln)  verkleidet.  Der  Schech  ruft  aber  von 
oben  her  selbst  zum  Gebet.  Hier  blieben  wir  also  drei 
Tage,  und  am  vierten  Tage  zog  eine  Hadreh  nach  Häil. 
Da  ließ  der  Schech  uns  mit  aufsitzen  und  empfahl  uns  dem 
Schutze  der  Beduinen.  Diese  ließen  uns  zu  je  zwei  in 
Kameltaschen  sitzend  auf  ein  Kamel  aufsitzen.  So  reisten 
wir  mit  kurzer  Rast  den  ersten  Tag  von  Qa§r  ab  bis  zur 
Nacht,  und  am  zweiten  Tag  führte  unser  Weg  durch  ein 
Gelände  voller  Gras  und  bestanden  mit  gelben  Blumen. 
Hin  und  wieder  kamen  auch  Quellen  vor.    (Sie  ziehen  ge- 
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mächlich  weidend  dahin  —  von  Qa§r  bis  Häil  sind  ca.  37  km 
nach  Huber,  sonst  wird  die  Entfernung  größer,  ungefähr 
50  km  angenommen.)  Und  am  Abend  dieses  zweiten  Tages 
sahen  wir  die  Stadt  Häil,  in  der  Ibn  Raschid^)  wohnt,  vor 
uns  und  stiegen  ab  im  Mudif  von  ibn  Raschid. 

Die  Kamele  bh'eben  draußen  vor  der  Stadt  und  die 
Weiber  bh'eben  bei  ihnen.  Die  Männer  gingen  nun  in  das 
Mudif  vom  EmTr,  und  wir  Deserteure  gingen  mit  ihnen. 
Ibn  Raschid  h'eß  uns  ein  Kamel  schlachten,  und  wir  saßen 
nieder  im  Hofe  des  Mudifs  und  aßen  Fleisch  und  Reis  und 
wurden  satt,  ibn  Raschid  saß  an  dem  Tage  auf  dem  Dache 
seines  Mudtfs  und  sah  uns  von  oben  zu.  Als  wir  satt  ge- 
worden waren,  gingen  die  Männer  zu  den  Kamelen,  und  die 
Frauen  kamen  ins  Mudif  und  aßen. 

Wir  Deserteure  trennten  uns  innerhalb  der  Stadt  Häil. 
Ein  jeder  ging  einen  besonderen  Weg,  und  wir  bettelten  um 
Lumpen  und  Essen.  Es  wohnte  da  aber  ein  reicher  Jude 
aus  Bardäd,  der  war  Muslim  geworden  und  gab  den  Armen 
Essen  und  Freitags  Geld.  (Das  ist ' Abdollah,  der  Gastfreund 
Eutings.)  Ich  fühlte  mich  in  Häil  krank  und  konnte  nicht 
mit  der  Hadreh,  die  in  diesen  Tagen  nach  Meschhed  ging, 
mitziehen,  ich  schickte  aber  Botschaft  an  meinen  Vater  und 
meine  Mutter,  daß  ich  krank  wäre  und  mit  der  nächsten 
Hadreh  —  inschallah  —  heimkommen  würde.  Die  Bedus 
haben  auch  wirklich  diese  Botschaft  an  meinen  Vater  weiter- 
besorgt. 

Die  Stadt  Ibn  Raschids  kann  man,  wenn  man  von 
draußen  kommt,  gar  nicht  sehen  vor  Palmengärten.  Es 
gibt  da  Brunnen  mit  Schöpfwerken  und  man  schöpft 
(jiduwrün)  mit  Kamelen.  Ich  selber  habe  an  solchem  Schöpf- 
werk mit  Kamelen  einmal  für  Geld  gearbeitet.  Es  gingen 
sogar  zwei  Kamele  nebeneinander  in  dem  Schöpfwerk.  Man 
sät  dort  Weizen  und  Gerste,  auch  Tomaten  und  Bamie; 
Bedindschan  habe  ich  nicht  gesehen,  aber  roten  Pfeffer.  Die 
Datteln  waren  wieder  die  roten  Sorten  wie  in  den  anderen 
Orten.  Man  hat  aber  aus  dem  Mräq  gelbe  Sorten  als 
Schößlinge  mit  den  Karawanen  gebracht.     Die  tragen  jedoch 

^)  Bereits  Titel  geworden. 
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noch  nicht.  Das  Gelände  um  die  Stadt  ist  eben,  und  die 
Berge  meint  man  wie  Nebel  in  der  Ferne  zu  sehen  ^).  Die 
Stadt  hat  Häuser  meist  aus  Lehm.  Auch  die  Stadtmauer 
ist  aus  Lehm.  Aber  es  gibt  auch  Brennöfen  bei  der  Stadt, 
und  sie  machen  nSirri**,  kleine  quadratische  Ziegel,  wie  bei 
uns.  So  ist  das  Mudtf  Ibn  Raschid  aus  nSirri"  und  zwei- 
stöckig.  Ibn  Raschid  hat  aber  noch  einen  zweiten  Hof  für 
sich  und  seinen  Harim.  Die  Häuser  decken  sie  mit  Palm- 
balken und  auch  mit  Palmholz  ab.  Darauf  legten  sie  allerlei 
Gestrüpp  und  darauf  wieder  Erde.  Schilfmatten,  sagten  sie, 
kennten  sie  nicht  zum  Abdecken,  wie  wir  sie  gebrauchen. 
Der  Suq  von  Häil  ist  gewiß  so  lang  wie  der  von  Hjlleh. 
Aber  er  ist  ungedeckt,  und  er  ist  auch  nur  eine  einzige 
Straße,  nicht  ein  Süq  neben  dem  andern.  Die  Leute  ver- 
kaufen da  Stoffe  und  'Abäjen.  Die  Goldstickerei  darauf 
machen  sie  dort  selber,  vielleicht  besser  als  in  Hilleh. 
Sonst  wird  nicht  viel  im  Süq  gemacht.  Es  gibt  kaum  Hand- 
werker, was  ihr  Handwerk  auch  sei.  Höchstens  Schmiede 
für  Dolche  und  Lanzenspitzen  und  zum  Ausbessern  für  Ge- 
wehre. Der  „Emir",  so  sagen  die  Bedus,  der  Emir  von 
Häil  war  um  jene  Zeit  Mt'eb  ibn  Raschid.  Er  ist  sehr 
reich,  denn  von  jedem  Handel  und  jedem  Verkauf,  der  in 
seinem  Lande  gemacht  wird,  müssen  seine  Untertanen  ihm 
einen  Zehnten  abgeben.  Das  tun  die  Bedus  auch  freiwillig, 
denn  sonst  tötet  der  Emir  sie.  Ibn  Raschid  hat  seine  eigene 
Münze,  die  bis  nach  Meschhed  und  Tschefil  genommen  wird  2). 
Im  Hofe  seines  Mudifs  hat  Ibn  Raschid  eine  runde 
Plattform  und  jeden  Abend  pflegt  er  darauf  eine  Stunde 
lang  zu  sitzen,  rechts  und  links  von  ihm  stehen  je  vier 
schwarze  Sklaven  mit  Säbeln  und  Revolvern.  Er  hat  aber 
noch  viel  mehr  Sklaven.  Am  Rande  der  Plattform  rings 
herum  sitzen  dann  die  Großen.  Aber  keiner  darf  ein  Wort 
sprechen,  auch  von  Fremdlingen  keiner  Tabak  rauchen; 
(die  Einheimischen  dürfen  es  selbstverständlich  nicht,  weil  sie 
Wahabiten  sind),  so  groß   ist  der  Emir.    Zu   beiden  Seiten 

1)  Das  sind  aber  die  bedeutenderen  Höhen  des  Dschebel  Adschä. 
^)  Ibn  Raschid  hat  auch  seine  eignen  Konsuln,  einen  in  Bar- 
däd,  in  Hilleh  z.  Z.  keinen,  aber  in  Samäwa  wieder  einen. 
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am  Rande  der  Plattform  steht  je  ein  Minareh,  das  rund  und 
aus  Stein  ist.  Oben  auf  der  Kuppel  der  Minarehs  sitzt  je 
ein  Granatapfel  aus  reinem  Golde.  (Es  scheint  wirklich  ein 
naturalistisch  gebildeter  Granatapfel  gemeint  zu  sein.)  Vom 
Minareh  aus  wird  auch  zum  Gebet  gerufen;  aber  das 
Mesdschid  liegt  wo  anders.  Neben  den  Minarehs  wieder  zur 
rechten  Hand  und  zur  linken  steht  je  eine  Kanone  mit  dem 
Protzwagen  daran.  Die  sind  ein  Geschenk  vom  Sultan  'Abd 
ul  Hamid  ^).  Wenn  dann  abends  Mt'eb  etwa  eine  Stunde  im 
Kreise  der  Großen  gesessen  hatte,  in  Stillschweigen  ver- 
harrend wie  auch  ringsum  alle  sich  schweigend  verhielten, 
dann  erhob  er  sich,  und  alle  erhoben  sich  mit  ihm  und 
folgten  ihm  nach.  In  der  Zeit,  als  ich  da  war,  ritt  Mt'eb 
zu  einem  Razu  aus.  Und  auf  dem  Rückwege  sagte  zu  ihm 
sein  Vetter 'Abd  el  Rahim:  o  Mt'eb,  laß  uns  Gazellen 
jagen  und  sehen,  daß  wir  etwas  gewinnen.  Aber  laß  uns 
allein  reiten.  Und  als  sie  in  der  Wüste  allein  waren,  da 
schoß  'Abd  el  Rahtm  einen  Schuß  auf  Mt'eb  und  tötete 
ihn,  schlug  ihm  überdies  noch  einen  Säbelhieb  querüber 
seine  Stirn  und  ließ  ihn  liegen.  Und  in  Häil  wurde  'Abd  el 
RahTm  Emir,  und  alle  Sklaven  folgten  ihm  nach,  denn  er 
war  ja  aus  der  Verwandtschaft.  Die  Mutter  Mt'ebs  aber 
flüchtete  mit  ihrem  kleinsten  Sohn,  der  noch  gesäugt  wurde, 
nach  dem  „Hause  Gottes"  nach  Mekka,  weil  sie  fürchtete, 
*Abd  el  Rahim  würde  den  letzten  Sproß  Raschids  auch  töten. 

Als  Mt'eb  getötet  wurde,  da  war  er  etwa  27  Jahre. 
Die  Frauen  beweinten  ihn,  als  man  ihn  brachte,  und  schrien 
die  ganze  Nacht.  Dann  wurde  er  begraben  auf  dem  Be- 
gräbnisplatz am  Fuße  der  Berge,  wohl  1  ^/2  Stunde  weit  von 
der  Stadt.  Nach  drei  Tagen  wurde  ein  Kamel  geschlachtet 
zu  seinem  Gedenken  und  auf  seinem  Grabe  eine  Kuppel 
errichtet  ^),  Auch  süße  Speisen  wurden  für  die  Gäste  gemacht. 

Schon  vielleicht  nach  acht  Tagen  zog  die  zweite  Hadreh 
von  Häil   ab   und   die  Männer   und    Frauen   der  Karawane 


^)  Euting  berichtet  von  anderen  Geschützen  in  Häil,  die  von 
der  türkischen  Dschofexpedition  herstammen. 

2)  Wenn  das  richtig  ist,  muß  sich  der  Puritanismus  der  Wa- 
habiten  einigermaßen  verflacht  haben. 
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waren  an  Zahl  wohl  500—600.  Jeder  hatte  wohl  acht  bis 
zehn  Kamele,  sodaß  es  mehrere  tausend  Kamele  waren. 
Die  meisten  Männer  gehörten  nach  Kubes  und  wollten 
wieder  zurück  in  die  Heimat  (Kubesa  liegt  am  Ostrande 
der  syrisch-arabischen  Wüste,  drei  Stunden  westlich  von 
Hit;  die  staatlich  türkische  Post  Bardäd — Damaskus  passiert 
es  als  letzte  bewohnte  Stätte  diesseits  der  Wüste.  (Die  fast 
600  km  lange  Strecke  von  Hit  bis  Damaskus  legt  der  Post- 
reiter zu  Kamel  in  9  Tagen  zurück.)  Die  Führung  der 
Karawane  lag  in  der  Hand  des  Beraqdars  (Fahnenträgers), 
der  die  Halteplätze  und  den  Weg  bestimmte,  und  zum 
Schutze  war  von  Ibn  Raschid  ein  schwarzer  Sklave  mit- 
gegeben als  Vertreter  des  Emirs.  Mit  der  Hadreh  reiste 
auch  ein  Verwandter  des  Fürsten,  der  nach  Bardäd  zum 
Arzt  wollte,  denn  er  hatte  vom  Fettessen  einen  aufgeblasenen 
Bauch  gekriegt.  Der  saß  in  einem  bassör  auf  einem  Kamel 
für  sich  (bassör  wie  ein  großes  Nest,  meist  für  Frauen). 
Daran  waren  wohl  für  7  £  (ca.  1 30  M)  seidene  Quasten. 
In  der  Begleitung  von  ihm  waren  acht  schwarze  Sklaven. 
Bei  der  Hadreh  hatten  die  meisten  weiße  Zelte  aus  Baum- 
wollgewebe,  weil  die  leichter  sind  als  die  schwarzen  Ziegen- 
und  Kamelhaarzelte,  die  sonst  die  Beduinen  haben.  Am 
ersten  Tage  zogen  wir  nicht  weit.  Gegen  Mittag  kamen  wir 
an  das  Wadi  Fätimeh  (sonst  nirgends  genannt),  das  sehr  breit 
ist.  Unter  den  Bergen  her  kamen  Quellen  und  an  den 
Rinnsalen  hatten  die  Leute,  die  da  sich  niedergelassen  haben, 
Mais,  Gerste  und  Weizen  gesät.  Auch  Granatbäume  wuchsen 
da.  Wir  Deserteure  gingen  ja  nur  mit  der  Karawane  und 
durften  nur  hin  und  wieder  auf  ein  Kamel  aufsitzen,  und 
auch  unsere  Nahrung  bekamen  wir  als  Gnadengeschenk 
von  den  Bedus.  Wenn  wir  so  an  eine  Niederlassung  kamen, 
wie  heute  am  ersten  Tage,  bettelten  wir  bei  den  Leuten. 
Diese  hier  gaben  uns  ein  Maisgericht  zu  essen,  das  sie 
semieteh  nennen.  Die  Nacht  über  lagerten  wir  im  Wädi. 
Am  zweiten  Tage  waren  wir  etwa  drei  Stunden  gegangen, 
da  kamen  wir  an  Arabs,  die  hatten  nur  Pferde,  keine 
Kamele,  die  gaben  uns  Hirse  zu  essen  und  in  den  Hirse- 
haufen auf  der  Schüssel  machten  sie  ein  Loch  und  schütteten 
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es  voll  Fett.  Die  Nacht  wollten  sie  uns  nicht  gehen  lassen, 
und  wir  blieben  da.  Am  andern  Tage  kamen  wir  dann  an 
einen  trockenen  Hör  (Sumpf).  Darin  wuchs  viel  Gras,  und 
der  Beraqdar  schlug  am  Mittag  hier  die  Fahne  ein.  Nach- 
mittags brach  die  Hadreh  weiter  auf  und  marschierte  bis  zum 
Abend  (Gegend  von  Nufüd).  Und  es  war  da  ein  runder  Berg 
und  dabei  ein  Brunnen  in  Stein  mit  einer  Treppe.  Wir  füllten 
darin  unsere  Wasserschläuche,  und  als  das  geschehen  war, 
wollten  die  Männer  von  der  Hadreh  im  Brunnen  baden. 
Aber  der  Sklave  Ibn  Raschids  schlug  sie  mit  der  Keule  und 
ließ  sie  nicht,  und  sagte:  „Verunreinigt  das  Wasser  nicht, 
das  noch  andere,  die  nach  uns  kommen,  trinken  wollen". 
An  diesem  Tage  ließ  der  Verwandte  Mt'ebs  ein  junges 
Kamel  schlachten,  und  wir  Deserteure  bekamen  auch  davon, 
gingen  abseits  und  rösteten  das  Fleisch  am  Feuer.  Die 
Beduinenfrauen  machten  bögal  (saure  Milch)  von  Kamels- 
milch, und  sie  kochten  Hirse.  Auf  die  Hirse  legten  sie 
Trüffeln  anstatt  Fleisch.  Brot  machten  sie  fast  die  ganze 
Reise  über  nicht.  Den  Tag  darauf  gab  es  nichts  Besonderes. 
Wenn  wir  an  einem  Tage  nicht  an  Wasser  kamen,  dann 
ritten  einige  von  den  Bedus  auf  Dülülen  (Reitkamelen)  schon 
früh  mit  den  Wasserschläuchen  fort  nach  Westen  oder 
Osten  zu  in  die  Wüste,  und  abends  kamen  sie  dann  zur 
Karawane,  die  ja  den  Tag  über  weitergezogen  war,  zurück 
mit  gefüllten  Schläuchen.  Aber,  wo  sie  dann  das  Wasser 
gefunden  haben  mögen,  weiß  ich  nicht.  Den  nächsten  Tag 
sahen  wir  um  Mittag  einen  hohen  Berg,  der  war  ge- 
spalten, und  unterhalb  des  Berges  standen  Palmen.  Auch 
war  eine  Quelle  da  mit  Steinfassung  und  Trinkrinnen  aus 
Lehm  für  die  Kamele  und  Schafe.  Wir  rasteten  hier  nur 
kurze  Zeit.  Die  Bedus  kochten  bei  solchen  Rasten  immer 
Kaffee.  Als  wir  am  Nachmittag  weitergingen,  kamen  wir 
über  den  Fels,  der  glatt  wie  ein  Pflaster  (tadbitsch)  zutage 
liegt.  Aber  am  anderen  Tage  war  das  ganze  Land  Sand 
(Wüste  Debeib  el  Kebir),  und  wir  sanken  darin  ein  bis  an 
die  Knie.  Im  Sande  marschierten  wir  von  der  frühen 
Morgenstunde  bis  zum  Mittag.  Endlich  kamen  wir  wieder  an 
einen  Berg  (Gegend  des  Dschebel  Zibileh),  der  war  rund,  und 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients.    VlI.  Bd.  4 
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es  waren  in  den  Fels  Treppenstufen  gehauen.  Da  stiegen 
wir  hinauf,  konnten  aber  in  der  Wfiste  keine  Ansiedelung 
von  Menschen  entdecken.  Am  Fuße  des  Berges  waren 
Quellen  und  die  Spuren  von  zeltenden  Arabern,  die  hier 
gelagert  hatten.  Wir  fanden  noch  Lumpen  und  Fäden  und 
nahmen  die  mit  uns.  Auch  am  folgenden  Tage  kamen  wir 
an  einen  Berg,  an  dem  TamariskengebOsch  stand,  und  da 
wir  lange  kein  Fleisch  bekommen  hatten,  so  jagten  wir 
Mäuse  und  steckten  ein  Feuer  an  und  rösteten  die  erlegten 
Mäuse.  Das  war  bei  der  Mittagsrast,  und  nachmittags  zogen 
wir  weiter  bis  vor  Sonnenuntergang.  Da  halfen  wir  den 
andern  die  Zeltpfähle  einschlagen. 

Die  Erde,  auf  der  wir  nach  dieser  Nacht  weiterzogen, 
war  ganz  rot,  und  die  Beduinen  kennen  dies  Land  unter 
den  Namen  „hörrfjeh"  (etwa  die  Gegend  beim  Brunnen 
elAschäbeh).  Mittags  rasteten  wir  wieder  und  zogen  darauf 
bis  zum  Abend.  Es  lag  da  aber  wieder  ein  einzelner  hoher 
Berg  (zwischen  Aschäbeh  und  Line)  im  Gelände  und  darin 
war  eine  Felsnische.  In  dieser  wohnte  ein  großer  Vogel 
viel  größer  als  jeder  andere  Vogel.  Der  ruft  beständig: 
„mä  abälT,  mä  abälT!"  („ich  kümmere  mich  nicht  darum*). 
Und  wenn  er  sich  mit  Rufen  gesättigt  hat,  dann  kommt 
Blut  aus  seiner  Nase  und  tropft  auf  den  Stein.  Der  Vogel 
ist  aber  ein  verwunschener  Mensch  und  weil  er  seinen  Vater 
und  seine  Mutter  getötet  hat,  ist  er  verwunschen.  Die  Be- 
duinenfrauen kletterten  hinauf  und  benetzten  sich  mit  seinem 
Blut,  weil  das  Nachkommenschaft  gibt.  Die  Nacht  über 
blieben  wir  bei  dem  Berge.  Und  am  Tage  darauf  sind  wir 
wie  jeden  Tag  weiter  gezogen,  bis  wir  bei  Sonnenuntergang 
an  zeltende  Beduinen  kamen.  (Bet  el  Athul  vgl.  Baron 
Nolde).  Bei  ihrem  Platze  gibt  es  Bäume  wie  Pappeln, 
die  nennen  sie  Hamud,  und  die  Blätter  davon  trocknen 
und  zerstampfen  sie  und  dann  werden  die  Blätter 
gekocht  und  gegessen.  Bei  diesen  Beduinen  schlug  unsere 
Hadreh  die  Zelte  auf.  Am  anderen  Morgen  brachen  wir 
weiter  auf  und  kamen  dann  um  Mittag  an  eine  Wasserstelle 
(Hod)   mit    einer  Steintreppe    (vielleicht  im   Wadi  Abamat) 
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Da  halfen  wir  unseren  Leuten  die  Tankis  und  ledernen 
Schöpfgeräte  an  Stricken  hineinlassen  und  schöpften  Wasser 
(Tankis  von  türk.  teneke  Blech  sind  Blechkisten,  in  denen 
das  Petroleum  aus  Batum  versandt  wird).  Wir  fingen 
auch  Lerchen  und  rösteten  sie.  Abends  fanden  wir  wieder 
einen  Berg,  um  den  ringsherum  Nebqbäume^)  standen.  Auch 
hier  waren  Quellen,  und  wir  füllten  wieder  die  Schläuche. 
Das  Wasser  war  gutes  Wasser.  An  diesem  Tage  zogen 
wir  auch  in  der  Nacht  noch  ein  Stuck  und  schlugen  dann 
die  Zelte  auf  in  der  Wüste,  wo  es  gar  nichts  gab,  und  blieben 
da  bis  zum  Vormittag.    (Gegend  von  Bir  Sitte  Zobßde.) 

Mit  der  Morgenröte  zog  die  Hadreh  weiter.  Aber  um 
die  Morgenstunde  daha  (etwa  V28  Uhr)  schlug  der  Bfiraqdar 
die  Fahne  bereits  wieder  ein,  und  man  machte  Frühstück. 
Brot  wurde  auf  Feuer  in  einem  Loche  geröstet,  dann  im 
Topfe  zerrieben  und  Fett  dazu  getan.  Die  Männer  von  der 
Hadreh  jagten  auch  auf  Hasen,  die  aufsprangen,  und  hinter- 
her zankten  sie  sich  um  die  Beute,  wobei  sie  gewaltig  schrien 
und  sich  gegenseitig  mit  den  Flinten  bedrohten.  Es  ging 
dann  der  Marsch  bis  zum  Mittag  weiter.  Da  wurde  Kaffee 
und  Tee  gekocht,  und  man  rastete  wohl  eine  halbe  Stunde. 
Es  gelang  auch  einen  Fuchs  zu  schießen  mit  dem  Martini- 
gewehr. Abends  ließ  die  Hadreh  sich  nieder  auf  einem  Fleck 
Erde,  der  ganz  dicht  mit  Gras  bestanden  war.  Die  Bedus 
riefen  uns  Deserteure  in  freudiger  Stimmung  an  —  denn 
wir  waren  nahe  am  Ziele  unserer  Reise :  „O  Fremdlinge, 
bringt  die  Kamele,  bindet  sie,  und  dann  esset  mit  uns**.  Und 
die  Frauen  riefen  uns  zu:  „O  Freunde,  allah  jiuo§§il  ilne  u 
ilkumi"  (Gott  beschere  die  Heimkehr  uns  und  euch!)  Und 
die  Frauen  sangen  (jihadden)  die  ganze  Nacht.  Einige 
übrigens  trugen  die  Agale,  die  sie  gearbeitet  hatten,  um  den 
Kopf,  damit  sie  sich  rund  zögen.  Die  Kinder  spielten  ge- 
wöhnlich nackt  zwischen  den  Zelten  und  dem  Gepäck  um- 
her, und  wenn  es  nachts  kalt  wurde,  machte  man  Feuer, 
damit  die  Kinder  und  andere  Frierende  sich  wärmen  konnten. 
(Die  Hadreh  ist  jetzt  etwa  im  Gal  el  Batn.) 


0  Zizyphus  spina  Christi. 
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Als  es  Schlafenszeit  geworden  war,  legten  die  Männer 
sich  ein  jeder  auf  sein  Hdädscheh  (Kamelsattel),  verhallte 
sein  Gesicht  und  schlief.  Wir  Flüchtlinge  durften  auf  den 
Kameltaschen  schlafen  zwischen  dem  am  Boden  lagernden 
Gepäck  und  Gerät  Um  Mittemacht,  als  wir  wenige  Stunden 
geschlafen  hatten,  brach  ein  gelber  Staubsturm  (  rubreh  $afreh) 
von  Westen  her  über  uns  herein.  Die  Zelte  flogen  weg 
und  die  aufgejagten  Funken  der  glimmenden  Feuer  drohten 
Unheil  anzurichten.  Sand  und  feiner  Kies  trafen  unsere  Ge- 
sichter, daß  es  schmerzte  wie  Hagelkörner,  die  aus  einer 
Flinte  geschossen  werden.  Nach  weniger  als  einer  Stunde 
war  aber  die  Staubwolke  über  uns  hinweggebraust.  Und, 
als  der  Morgen  kam,  und  wir  zum  Aufbruch  fertig  waren, 
konnten  die  Weiber  schon  wieder  das  Brennholz  zusammen- 
tragen und  verbrennen.  Das  tun  sie  jedesmal  vor  dem 
Aufbruch:  sie  zünden  das  übriggebliebene  Brenngesträuch 
an  einem  Ort  fern  von  den  Zelten  an,  daß  es  in  hoher 
Flamme  lichterloh  brennt,  denn  das  soll  gut  sein.  (Die 
Hadreh  ist  in  das  Gal  el  Waqseh  hinabgestiegen). 

Am  Abend  des  folgenden  Tages  kamen  wir  an  ein  Qa§r 
das  hieß  Qa§r  es  Sejjid.  (Noide  hält  Qa§r  'Ain  es  Sejjid  für 
ein  Perserschloß  S.  164.)  Dabei  standen  auch  Häuser,  alles 
aus  Lehm.  Die  Leute,  die  da  wohnen,  gehören  noch  zu 
den  Schammar  (die  Leute  sind  wohl  mindestens  zum  Teil 
Chazael)  und  bauen  Melonen,  Gurken,  auch  Weizen  und 
Gerste.  Sie  gaben  uns  Weizenbrot  und  Zwiebeln,  und  wir 
blieben  da  die  Nacht  über. 

Am  nächsten  Reisetage  gegen  Sonnenuntergang  lagerten 
wir  uns  im  Romel  (in  einem  Flugsandgebiet).  Und  es 
war  da  ein  Ta'es  (Hügel).  Auf  den  stiegen  wir  und 
sahen  von  fern  die  Goldkuppel  von  Meschhed  'Alt.  Da 
weinten  wir  vor  Freude  und  fielen  uns  in  die  Arme.  Der 
Verwandte  Ibn  Raschids  aber  ließ  ein  Kamel  schlachten, 
und  wir  Flüchtlinge  gingen  zu  ihm,  küßten  seine  Hand  und 
baten  ihn  um  etwas  Fleisch.  Er  gab  uns  auch  das  Herz 
des  Tieres  und  einen  Kupfertopf  und  Salz.  Darauf  gingen 
wir  dann  abseits,  kochten  und  verteilten  das  Fleisch. 
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Diese  Nacht  konnten  wir  vor  Freude  kaum  schlafen. 
Um  Sonnenaufgang  zog  die  Hadreh  schon  weiter,  aber  sie 
ließen  die  Kamele  gemächlich  weiden,  so  daß  wir  erst  gegen 
Abend  an  die  Mauern  von  Nedschef  (=  Meschhed  'Alt) 
herankamen.  Wir  hatten  einen  großen  Bogen  um  die  Stadt 
westlich  herum  beschrieben  (sonst  hätten  sie  wohl  noch 
Rahbeh  berührt,  25  km  von  Nedschef)  und  lagerten  uns  bei 
dem  Begräbnisfeld  am  Tore  von  Küfeh.  Kaum  waren  die 
Zehe  aufgeschlagen,  als  auch  schon  türkische  Soldaten 
kamen,  und  nach  Deserteuren  fragten.  Aber  der  Verwandte 
Ibn  Raschids  gab  Auskunft  und  sagte:  „Ja,  es  seien  wohl 
einige  mit  der  Hadreh  mitgekommen,  aber  sie  hätten  sich 
längst  auf  Umwegen  entfernt".  Damit  begnügten  sich  die 
Soldaten  und  gingen  wieder  weg.  Der  Verwandte  Ibn 
Raschids  gab  uns  dann  noch  Geld,  und  wir  konnten 
Gurken  und  Brot  kaufen.  Die  Stadt  Nedschef  betraten 
wir  nicht,  aus  Furcht,  von  den  Soldaten  angehalten  zu 
werden. 

Nur  die  Nacht  blieben  wir  noch  bei  unseren  Reise- 
genossen und  gingen  gegen  Sonnenaufgang  auf  dem  Wege 
nach  Küfeh  weiter.  Da  kamen  wir  nach  IV2  Stunden  an 
und  trafen  an  der  Brücke  von  Küfeh,  wo  die  Schiffe  an- 
legen, einen  reichen  Jüngling.  Den  baten  wir  um  Fährgeld 
für  die  Reise  auf  dem  Hindije  bis  Tschefil.  Der  reiche 
Jüngling  gab  auch  den  Schiffern  einen  Lohn  und  gebot 
ihnen,  von  uns  kein  Geld  zu  nehmen,  weil  es  Sünde  sei,  von 
armen  Leuten  Bezahlung  zu  verlangen.  Aber  nach  einer 
Stunde  Fahrt  ungefähr  drohten  die  Schiffer,  uns  an  Land 
zu  setzen,  wenn  wir  nicht  zahlten.  So  gaben  wir  denn  einen 
girsch  jeder  (=  4  Pfennige)  von  dem  Gelde,  das  uns  am 
Tage  vorher  der  Verwandte  Ibn  Raschids  geschenkt  hatte. 
Die  Fahrt  bis  Tschefil  dauerte  wohl  5  Stunden.  Von  weitem 
sahen  wir  schon  das  alte  Minareh  und  die  Spitzkuppel  von 
Tschefil  aus  den  Palmen  herausragen.  Nachdem  wir  ange- 
kommen waren,  gingen  wir  in  das  Mesdschid  und  über- 
nachteten im  Hof  des  Chans,  der  an  das  Mesdschid  ange- 
baut ist.  Viele  Judenfamilien  hockten  da  in  den  Nischen, 
die  zum  Heiligen  gewallfahrtet  waren,  denn  der  Heilige  wird 
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von  Juden,  Christen  und  Muslimen  0eich  verehrt 0-  Der 
Süq  von  Tschefil  ist  nicht  länger  als  etwa  100  Schritt,  aber 
hochgewölbt  mit  Backsteinen ;  wie  ich  glaube,  sind  die  Zi^el 
ais  der  ahen  Moschee,  zu  der  das  heute  noch  stehende 
Minareh  gehört  hat.  Der  Einwohner  von  TscheHl,  das  fast 
ganz  umgeben  von  Wasser  daliegt,  sind  nicht  viele  —  viel- 
leicht 2 — 300.    Von  den  Kaufleuten  sind  viele  Juden. 


Tschefil. 

Den  folgenden  Morgen  gingen  wir  aus  Tschefil  heraus 
und  fanden  auf  der  Ebene  zwischen  hier  und  der  hohen 
Ruine  von  Birs^  viele  'orbin'),  die  da  zelteten  und 
ihre  Schafe  weideten.  Da  bettelten  wir  denn  und  erhielten 
Brot  und  lebän  (Buttermilch)  und  auch  etwas  Geld.  Dies 
letztere  konnten  wir  gleich  gut  verwenden,  denn  es  kam 
unseres  Weges  ein  Mutschari  mit  unbeladenen  Tieren.  Der 
ließ  uns  aubitzen,  und  so  kamen  wir  mühelos  nach  der 
Stadt  Hilleh,  die  ich  früher  schon  gesehen  hatte.  Sie  ist 
ziemlich  groß  (20000  Einwohner),  und  es  sitzt  ein  Qaimmaqflm 


1)  Es  ist  das  sog.  Grab  des  Ezechiel,  vgl  Layard,  Niniveh  und 
Babylon,  deutsch  von  Zenker,  S.  383- 

*)  Ruine  Borsippas,  der  Schwesteretadt  von  Babylon  mit  dem 
Nebotempel  und  dessen  Zikkurrat  —  die  imposanteste  Mesopotamiens. 

*)  Halbseßhahe  Araber. 
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darin  und  Soldaten,  auch  Artillerie.  Weil  also  Hflleh  ein 
Regierungssitz  ist,  scheuten  wir  uns,  hineinzugehen.  Wir 
bh'eben  heber  diesseits  des  Schatt  el  Hilleh  (rechtsseitig)  und 
dachten  irgendwo  weiter  unterhalb  Ober  den  Fluß  zu  kommen; 
zumal  nur  wenig  Wasser  darin  war,  denn  das  Fruhjahrshoch- 
wasser  hatte  sich  schon  verlaufen. 

Bei  Hilleh  trennte  ich  mich  von  meinen  Leidens- 
genossen,  denn  einer  wollte  hinauf  nach  der  Gegend  von 
HTt,  ein  anderer  nach  einem  Ort  flußabwärts,  wieder  andere 
nach  Bardäd,  und  ich  selbst  dachte  auf  dem  Wege  zum 
heiligen  Hamze  irgend  jemanden  zu  finden,  der  mit  mir 
quer  durch  die  DschezTreh  nach  den  Arabs  von  Boreleh  am 
Schatt  Didschleh  reiste.  Von  der  Stadt  el  Hilleh  bis 
zum  Hamze  gab  es  keine  Not.  Es  liegt  da  Dorf  an  Dorf 
in  den  Palmengärten,  die  sich  den  Fluß  abwärts  hinziehen, 
und  die  Leute  gaben  mir  zu  essen,  wo  ich  einkehrte.  Im 
Dorfe  des  heiligen  Hamze  (5  Stunden  südöstlich  von  Hilleh) 
fand  ich  bei  Verwandten  gute  Aufnahme,  und  zwei  Männer 
aus  meiner  Verwandtschaft  geleiteten  mich  quer  durch  die 
wasserlose  DschezTreh.  Wir  nahmen  erst  die  Richtung  auf 
die  Ruinen  en  Niliät  (Ruine  des  XI.  Jahrhunderts),  wo  noch 
die  Pfeiler  einer  Brücke  stehen,  die  früher  die  beiden  durch 
den  Fluß  (Nil)  getrennten  Stadtteile  verbunden  hat.  Da  wir 
einen  Wasserschlauch  auf  einem  Esel  mitführten,  so  brauchten 
wir  nicht  nach  Norden  zu  dem  einzigen  Brunnen  abzu- 
schweifen, den  es  hier  in  der  Mitte  der  DschezTreh  gibt 
(Bir  Zebar),  sondern  konnten  die  Richtung  über  einen 
(Ruinen)Hügel  mit  Namen  en  Nedschemi  nehmen  (ebenfalls 
XI.  Jahrhundert).  So  gelangten  wir  nach  über  20stündigem 
Marsch  nach  Boreleh.  Da  traf  ich  meinen  Vater  und  meine 
Mutter  und  meine  Brüder  wieder,  und  alle  umarmten  sie 
mich  und  weinten,  und  die  Weiber  trillerten.  Mein  Vater 
aber  schlachtete  ein  junges  Schaf. 


Jugendspiele  der  Kannelbevölkerung  ^). 

Von 
Dr.  E.  Graf  von  MBIinen. 


Wie  das  Kind  eine  frühere  Entwicklungsstufe  des 
Mannes  darstellt,  so  spiegeln  sich  in  seinem  Leben  Eindrucke 
wider,  welche  das  Volk,  dem  es  angehört,  seit  ahen  Zeiten 
in  seinem  Werdegang  aufgenommen  und  in  dem  Paradies- 
garten der  Naivität  bewahrt  hat  Im  nationalen  Dasein  ist 
daher  dies  Element  von  allen  das  konservativeste,  ja  die 
vergleichende  Betrachtung  seiner  Betätigungen  läßt  eine 
Übereinstimmung  der  Erscheinungen  bei  den  verschiedensten 
Rassen  und  unter  weit  auseinanderliegenden  Zonen  erkennen, 
die  teilweise  auf  den  Urzustand  der  Menschheit  zurück- 
zuführen ist. 

Wenn  anerkannterweise  derartige  Schlüsse  schon  bei 
dem  Folklore  der  europäischen  Stämme  zutreffen,   so   gilt 


^)  Im  folgenden  werden  nur  solche  Spiele  der  arabischen,  und 
zwar  der  muhammedanischen  Jugend  beschrieben,  die  ich  bei  einem 
längeren  Aufenthalte  auf  dem  Karmel  selbst  beobachtete;  ausge- 
schlossen sind  hier  also  alle  diejenigen,  welche  durch  die  europäi- 
schen Kloster-  und  Laienschulen  im  hl.  Lande  und  in  Syrien  ein- 
geführt wurden. 

Von  der  einschlägigen  Literatur  werden  allein  die  übersicht- 
lichen Zusammenstellungen  von  Tal  Iq  vi  st  (Arabische  Sprichwörter 
und  Spiele,  Helsingfors  1897)  und  von  Herman  Almkvist  (Kleine 
Beiträge  zur  Lexikographie  des  Vulgärarabischen,  in  den  Akten  des 
VIII.  Internationalen  Orientalistenkongresses  II,  Leiden  1893)  zum 
Vergleiche  herangezogen. 
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dies  um  so  mehr  von  dem  Fellähen  Palästinas,  der  bis  heute 
noch  nicht  in  den  Strudel  des  internationalen  Daseinskampfes 
gezogen  wurde  und  auch  in  vergangenen  Jahrhunderten  von 
der  Invasion  ausländischer  Zivilisationen  in  seinem  Innersten 
nicht  berührt  worden  ist. 

Doch  nicht  dem  Kulturforscher  allein  bietet  sich 
hier  ein  dankbares  Feld.  Auch  der  Linguist  emfindet  ein 
eigenartiges  Interesse  daran,  der  Sprache  der  Kinder  nach- 
zugehen. Hat  doch  diese  die  Evolutionen  der  Redeweise 
der  Erwachsenen  oft  nur  unvollkommen  mitgemacht,  während 
sie  in  vielen  Fällen,  allein  vom  Instinkte  echten  Volkstums 
geleitet,  zu  eigenartigen  Weiterbildungen  geschritten  ist. 
Jeder  hat  ferner  beobachtet,  wie  die  Kleinen,  unbekümmert 
um  die  Genauigkeit  der  Artikulation,  die  gehörten  Laute 
nachplaudern,  mit  denen  sie  nicht  stets  einen  Sinn  verbinden. 
So  hat  die  Kindersprache  einerseits  uraltes,  heute  nicht  mehr 
verstandenes  Erbgut  gehütet  und  neue  Formen  hervorgebracht; 
andererseits  ist  allerdings  ihr  Studium  durch  häufige  unbe- 
absichtigte Verstümmelungen  erschwert. 

Es  darf  hier  jedoch  bemerkt  werden,  daß  die  Redeweise 
der  arabischen  Kinder  nicht  so  stark  von  derjenigen  der 
Männer  abweicht,  als  es  unter  den  Türken  z.  B.  Konstanti- 
nopels der  Fall  ist.  Dort  verwenden  schon  die  vom  Verkehr 
abgeschlossenen  Frauen,  und  noch  mehr  die  Kleinen,  eigen- 
tümliche Ausdrücke  auch  auf  Gebieten,  wo  uns  dies  über- 
raschen muß;  sie  haben,  um  nur  einen  Beleg  anzuführen, 
die  längeren,  schwer  auszusprechenden  und  ihnen  unbe- 
greiflichen arabischen  Monatsnamen  durch  genuin  türkische 
ersetzet. 

Die  Lust  am  Spiel  wohnt  dem  Menschen  in  allen 
Lebensaltern  inne;  ihre  Ausübung,  bei  dem  Kinde  einfach 
und  harmlos,  wird  bei  den  Erwachsenen  zunehmend  kom- 
plizierter und  entspricht  dem  Bedürfnis  nach  einer  Steigerung 
des  Nervenreizes.  Die  Ordnung  des  uns  vorliegenden  Stoffes 
schließt  sich  am  naturgemäßesten  dieser  Stufenfolge  an. 

Die  Kleinsten,  die  noch  kaum  gehen  können,  be- 
schäftigen sich  sitzend  mit  den  qalät  (c^^U),   kleinen  Stein- 
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würfetn,  wie  sie  massenhaft  aas  den  Mosaikböden  römiscber 
Seite  4ZJ.    oder  byzantinischer  Ruinen  gewonnen  werden.    Gerne  werfen 
"^  ^  sie  di^dben  auf,  um  sie  bdm  Fafle  mit  der  Hand  wieder 
zu  fauigen;  bei  größoier  Gewandttieit  g|h  es,  mit  der  einen 
%  Taiiq^  Hand  den  qml  zu  werfen  und  einen  zweiten  zo  ergreSen,  so- 
lange der  erste  noch  in   der  Lnft  schwebt     Später  wird 
daraus  das  Jonglieren. 

Kldne  Mädchen  lieben  die  Puppe,  lu'bi  (^^  eigent- 
lich Spielzeug,  auch  nifab  genannt^  die  wie  t»  uns  ai^e- 
kleidet,  gewaschen  und  spazieren  grführt  wird.  Gro6ere 
ergeben  sich  dem  Ringehanz,  der  däbki  («ICax  wördicfa 
Stampfen),  die  nur  den  Namen  gemein  hat  mit  dem  Sing- 
tanzspid  der  Erwachsenen.  Meist  singt  man  dazu  nicht; 
die  Kleinsten,  die  noch  nicht  mitmachen  können,  werden  in 
die  Mitte  gestellt,  während  die  älteren,  sich  die  Hand  reicbend, 
sie  in  langsamerem  oder  lebhafterem  Tempo  umkreisen. 

Beliebt  ^  das  Rii^leinspiel  chwetmi  (s*!^^);  man 
bikiet  einen  Kreis,  eines  der  Mädchen  versteckt  in  der  Hand 
einen  Fingerring,  den  das  in  der  Mitte  stehende  finden  muft. 

Schon  bei  diesem  Spide  werden  die  Rollen  bestimmt 
durch  den  Auszählreim  thädridscha  (j^a^iXa^X  zu  dessen  Her- 
sagung die  Aufforderung  ergeht  bäddnä  nhädrischhä  (wir 
wollen  ste  auszählen).  Hier  mögen  davon  zwei  Proben 
folgen: 

a)  hudrudsch,  budrudsch,  tämm^  tudrudsdi, 
min  teHte,  qurqu,  hummu$,  fisch! 

Sprich  den  2^ählreim:  er  geht^  (trippelnd)  der  Reihe 
nach,  sie  ^  weitergegangen,  von  dreien,  Loslassong,  Kklier- 
erbsen.  Nichts! 

Der  Spieler,  auf  wekrhen  fisch  (=  mi  fesch,  es  ist  Nichts) 
fällt,  tet  ausgeschlossen. 


>)  Wenn  dem  Imperfektum  das  beliebte  b  füngeseUt  wird,  so 
fiUt  nach  dem  Haifaner-  und  den  meisten  KannektialekteB  das  y  des 
Präfixes  der  dritten  Person  meist  m-eg.  Es  entstehen  dadurch  Formen 
wie  böknl  (=  klassisch  JT  o  er  üSt),  die  in  der  ersten  und  dritten 
Person  übereinstimmend  iaoten. 


—    59    — 

b)  hadäye,  badäye,  menadschil  tayye, 
tiirt  azür  ma'a  zarzür. 

Antreiben  (zum  Marsche),  Anfang,  scharfe  Sicheln, 
ich  ging  aus,  einen  Besuch  zu  machen,  mit  einem  Staar. 

In  solchen  Verslein  darf  man  nicht  viel  Verstand 
suchen;  trotzdem  oder  vielleicht  gerade  deshalb  bereiten  sie 
den  Kleinen  offenbar  lebhaftes  Vergnügen.  Bemerkenswert 
ist  dabei,  daß  die  Zählreime  meist,  wie  die  Wurzel  ihres 
Namens,  mit  einem  Worte  anfangen ,  welches  mit  h  anlautet, 
und  daß  das  zweite  Wort  häufig  mit  einem  b  beginnt.  Ähn- 
liche Erscheinungen  kann  man  auch  bei  den  ältesten  Zähl- 
reimen unserer  europäischen  Jugend  beobachten. 

Regelmäßig  leitet  das  Auszählen  die  Bewegungsspiele 
ein,  an  denen  Knaben  und  Mädchen  gemeinsam  teil- 
nehmen.    In   erster  Linie   steht  hier,   wie   in    Europa,   das 


„Versteckens**  ghummeda  (juqj^,  Augenschließen,  vgl.  dieraiiovist  s.  13 
alemannische  Bezeichnung  „Blinzen**  bei  demselben  Spiel),  iitfimmmaida 
Der  ausgeloste  Spieler  (näzil,  der  Hinuntergehende)  begibt  Ä"st*s.  4»' 
sich  zum  Ziel  (binzil  'al — mu§läh),  wo  er  beide  Hände  vor  •'*''*"  t^ 
das  Gesicht  hält  und  wartet,  bis  die  übrigen,  welche  sich  in- 
zwischen   verstecken    (bitchabbü),     rufen    „fättah"    (öffne). 
Darauf  sucht  er  sie  auf  und  bestrebt  sich,  falls  er  sie  ge- 
funden,  sie  zu  haschen.    Diese   aber  eilen   ihrerseits  zum 
Ziele;  erreichen  sie  es  zuerst,  so  rufen  sie  „ma^lähna''  (unsere 
Befreiung).     Hascht  aber  der  näzil  einen  Versteckten  oder 
Fliehenden  bei  der  Hand  oder  an  der  Schulter,  so  bläst  er 
ihn  an  (binfuch  'aleh)  und  sagt  „'alek  en— näzli  (an  dir  ist 
das  Hinabgehen).    Dieser  übernimmt  nun  seine  Rolle. 

Ganz  ähnlich  ist  das  dscherbü^h  (^^^);  der  Unter-         7 

schied  besteht  nur  darin,  daß  die  Mitspieler  aus  ihrem  Ver- 
stecke den  suchenden  näzil  anlocken.  Ist  man  nahe  bei 
ihm,  so  pfeift  man ;  ist  man  noch  entfernt,  so  ruft  man  ihm 
zu  „dschdrbi*h"  1) 

^)  Die  alte  Spielregel  heißt:  in  ksnnak  qarib  isfur,  in  ksnnak 
ba*id  dscherbi^h.  Dscherbi^h  ist  eine  Imperativform*  zu  demselben 
Stamme,  aus  dem  der  Spielname  gebildet  ist.  In  kSnnak  im  Sinne 
von  in  kunt  (wenn  du  bist)  ist  vielleicht  aufzufassen  als  eine  Ver- 
schmelzung von  in  Kän  annak  (.^'t  ^IT  ^l),  wie  dies  Tallqvist  S.  15, 
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8  Knaben  allein  unterhalten  sich  mit  den  Marmeln 
iikvists.42s(gull,  im  Karmel  manchmal  quil  ausgesprochen),  indem  sie, 
»wi  yÄi  ^jg  j^  Europa,  verschiedene  Spielregeln  befolgen.  Weniger 
"15r!M.  ^^'  häufig  sieht  man  auf  dem  Karmel  das  schon  aus  dem  Alter- 
irfbiigim.    ^y^   bekannte   Würfelspiel    mit  den   Astragalusknöchelchen 

9  der  Schafe,  lu'b  il-Ka'b  (v^ajüCW  s^^aJ),  dem  man  sonst  in 
51ftS^  Palästina  oft  begegnet. 

10  Sehr  beliebt  ist  dagegen  wieder  der  Kreisel  Furneni 
(iOajo)    in    der    Stadt    Haifa   siyyah    (Wanderer)    genannt, 

11  während  der  Papierdrache  tayyära  (o^Lxfc  Flieger)  sich  aus 

der  Stadt  noch  nicht  in  den  Dörfern  eingebürgert  hat. 

Ältere  Jungen  üben  ihre  Kräfte  im  Bockspringen  und 

12  im  Reiterspiel.   Das  Bockspringen  wird  als  qatäfet  er-ruüs 

(^J^JI  &iL^)  betrieben  wie  bei  uns:  der  eine  steht  mit  ge- 
krümmten Rücken  und  gebeugtem  Kopfe  da,  während  er 
seine  Hände  auf  die  Knie  stemmt;  der  andere  springt  mit 
gespreizten  Beinen  über  ihn  weg,  indem  er  den  Nacken  des 
ersten  als  Stützpunkt  für  seine  Hände  benützt. 

13  Schon  größere  Gewandtheit  erfordert  die  andere  Spiel- 
art qalläbat  ed-durüf  (^^JaJI  v;:^L^*,  wörtlich:  Umschlagen 
der  Ziegeniederschläuche).    Hierzu  bildet  man  zwei  Parteien. 

Nr.  9  mit  der  Form  iza  Kännak  annimmt.  Möglich  wäre  freilich, 
daß  in  der  volkstumlichen  Sprechweise,  speziell  im  Kindermunde,  an 
den  Verbalstamm  Ksn  das  pronominale  Personalsuffix  (ak)  statt  der 
pronominalen  Personalendung  (t)  angehängt  und  aus  euphonischem 
Grunde  das  Schluß-n  des  Verbalstammes  verdoppelt  wäre.  Verbale 
Personalendung  und  Personalsuffix  sind  ja  ursprünglich  im  Werte 
identisch,  da  beide  auf  personal  verwendete  Demonstrativa  zurück- 
gehen. Parallelen  bietet  die  Kindersprache  in  genügender  Zahl.  So 
ruft  ein  Junge  dem  andern  als  Herausforderung  stets  das  Wort  zu: 
tä*ä  lahön  in  Kunnak  schätir  (komm  heran,  wenn  du  tapfer  bistX 
wobei  Kunnak  für  Kunt  gesagt  wird.  Ähnlich  hörte  ich,  als  jemand 
in  eine  Höhle  hineinrutschte,  die  verwunderte  Frage:  ruhtak  el- 
maghära?  (bist  du  in  die  Höhle  geglitten?).  Hier  wurden  Personal- 
endung und  Suffix  sogar  gehäuft.  Solche  Fälle  widersprechen  aller- 
dings den  Regeln  der  klassischen  Grammatik,  aber  die  Grammatik  hat 
nicht  die  Aufgabe,  die  Sprache  zu  meistern,  sondern  nur  die  in  ihr 
waltenden  Gesetze  zu  kodifizieren.  Der  lebende  Organismus  der 
Sprache  des  Folklore  spottet  der  Satzungen,  welchen  die  Schrift- 
sprache unterworfen  wurde. 
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Die  eine  bückt  sich  wie  beim  vorigen  Spiel;  die  andere 
muß  über  sie  wegspringen,  dabei  aber  gleichzeitig  einen 
Purzelbaum  schlagen.  Wenn  einer  der  springenden  Partei 
keinen  rechten  Purzelbaum  zustande  bringt,  muß  die  ganze 
Partei  nun  Bock  stehen. 

Von  den  Reiterspielen  habe  ich  das  lu'b  ed-debdebil      ^4 
(JuoJuJJI  ^,>x!)  nicht  beobachten  können.  Sehr  beliebt  ist  die 
qubebet  el-hammamLL^jilsUxAj)  wörtlich  das  Küppelchen      ^5 

auf  der  Badeanstalt,  von  der  gebückten  Stellung  des  Knaben, 
der  das  Pferd  darstellt.  Man  trennt  sich  in  zwei  Parteien 
von  je  drei  bis  vier  Spielerpaaren;  die  eine  Partei  ist  Pferd, 
die  andere  sitzt  als  Reiter  darauf.  Dabei  wird  ein  Leder- 
ball (täbi)  geworfen,  den  die  Reiter  auffangen  sollen.  Ge- 
lingt dies  nicht,  so  müssen  Reiter  und  Pferde  ihre  Rollen 
wechseln. 

Ähnlich  ist  das  lu'b  et-taddschat^).  Auch  hier  ^6 
finden  wir  zwei  Parteien,  die  la  ibm  (Spieler)  und  die  näzilin. 
Die  letzteren  bücken  sich,  die  lä  ibin  besteigen  sie  als  Reiter. 
Einer  der  Reiter  wirft  die  täbi  stark  auf  den  Boden;  wenn 
sie  wieder  emporgeschnellt  ist  (taddschat),  suchen  die  Reiter 
sie  in  der  Luft  aufzufangen.  Lassen  sich  die  Reiter  aber 
den  Ball  entgehen,  so  daß  er  von  neuem  zur  Erde  fällt,  so 
kann  er  dort  von  einem  der  näzilm  aufgehoben  werden. 
Die  Reiter  springen  rasch  herunter  und  suchen  das  Weite. 
Wer  von  den  näzilin  den  Ball  ergriffen,  kann  ihn  den 
Fliehenden  nachwerfen.  Trifft  er  einen  derselben,  so  haben 
die  Reiter  verloren  und  müssen  sich  zum  Neubeginn  des 
Spieles  nun  als  Pferde  hinstellen.  Trifft  der  nachgeworfene 
Ball  aber  keinen  der  Fliehenden,  so  kehren  die  lä'ibin  zu 
ihren  Posten  auf  dem  Rücken  der  näzilin  zurück,  und  das 
Spiel  nimmt  seinen  Fortgang. 

Die  beiden  letzten  Übungen  führen  uns  schon  zu  den 
Werfspielen.     Hier    ist    das   bekannteste  das    lu'b  et-täbi      17 


^)  taddschat  ist  eine  verbale  Perfektform  „sie  ist  (nach  dem 
Falle)  aufgesprungen":  Solche  Verbalformen  können  im  Vulgär- 
dialekt als  Substantive  aufgefaßt  und  in  den  Status  constructus  ver- 
setzt werden. 
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•ulirtJü^C*^'^'  v^)'  ^^  Ballspiel,  welches  im  Karmel  besonderen 
I.  Taiiqvist  R^ßeln  Unterliegt.  Als  tabi  bezeichnet  man  einen  elastischen 
127.  NTr.  2.  Lcderball  von  der  Größe  einer  kleineren  Orange« 

Die  Partei  ($urbi)  der  laibin  stellt  sich  in  eine  Reihe 
($aff)  auf,  ihr  gegenüber  nimmt  die  $urbi  der  n&zilin  in  einer 
Entfernung  von  20—30  m  Stellung;  doch  bilden  die  nazilin 
nicht  eine  Reihe,  vielmehr  distanzieren  sie  sich  wie  bei  uns 
die  Tennisspieler  beim  Mehrspiel.  Von  den  näzilin  befindet 
sich  einer  bei  dem  $aff  der  laibin,  und  ebenso  von  den 
lä'ibin  mehrere  unter  der  §urbi  der  näzilin. 

Der  näzil  bei  dem  $aff  der  lä'ibin  ergreift  die  täbi  und 
wirft  sie  mit  dem  Worte  „Kul"  (iß  =  fange)  vor  sich  leicht  in 
die  Höhe  (b'yit'am  et- täbi,  er  läßt  sie  essen).  Einer  der 
laibin  trifft  nun  mit  einem  breiten  Holzstock  ("a^ä)  den  in 
der  Luft  schwebenden  Ball  (bökul  et-tabi,  er  ißt  den  Ball)  so, 
daß  er  in  hohem  Bogen  zur  Gegenpartei  fliegt.  Dort  sucht 
ihn  einer  der  näzilin  mit  der  Hand  aufzufangen.  Hat  er 
die  täbi  erhascht  (täzhä),  so  hat  die  Spielerpartei  verloren 
(mät,  ist  gestorben).  Auch  wenn  der  zum  Fang  bereite 
näzil  sie  zur  Erde  fallen  ließ,  darf  er  sie  noch  rasch  auf- 
heben und  auf  einen  der  neben  ihm  Stehenden  von  der 
§urbi  der  la'ibin  werfen,  die  natürlich  die  Flucht  ergreifen. 
Hat  er  ihn  getroffen,  so  hat  die  Spielerpartei  ebenfalls  ver- 
loren, und  das  Spiel  ist  beendigt,  worauf  die  Parteien  ihre 
Rollen  tauschen. 

Wie  man  aus  der  Beschreibung  erkennt,  hat  schon  dies 
Spiel,  und  noch  in  größerem  Maße  das  folgende,  in  seinen 
Regeln  Verwandtschaft   mit   dem    in   der  Schweiz  auf   dem 
Lande  gepflegten  Hornußen. 
18  An  schönen  Wintertagen  sieht  man  die  heranwachsende 

männliche  Jugend  sich  vergnügen  am  lu'b  el-menni 
(äJuJI  v,^;  menni  ist  ein  Holzstab  von  20— 25  cm  Länge). 
Nachdem  jede  Partei  (§urbi)  einen  Anführer  (riyasi)  gewählt, 
schüttet  man  einen  Erdhaufen  auf,  in  dessen  Mitte  eine  Ver- 
tiefung (muhbär)  angebracht  wird. 

Das  Spiel  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  welche  mhöha 
und  darb  heißen.  Zuerst  legt  man  die  menni  wagerecht 
über  die  Vertiefung;  dann  tritt  die  §urbi  der  lä'ibin   heran. 
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während  die  näzilin  sich  in  etwa  1 0  m  Entfernung  aufstellen. 
Der  mit  einem  Stocke  (qadib)  versehene  Anführer  der 
lä'ibin  steckt  den  Stock  unter  die  menni  und  stößt  diese 
hoch  (höh  el-menni).  Er  tut  dies  mit  dem  Worte  „schafa", 
worauf  man  ihm  „bara**  antwortet,  und  legt  dann  rasch 
seinen  qadib  auf  die  Vertiefung.  Die  so  hochgeworfene 
menni  fliegt  nun  zu  den  näzilin  herüber;  wenn  sie  dort  auf- 
gefangen wird,  hat  der  Spieler  verloren  (mät).  Er  verliert 
ebenfalls,  wenn  die  menni  vor  der  Hälfte  der  Distanz  zwischen 
beiden  Gruppen  zur  Erde  fällt.  Der  Spieler  verliert  ferner, 
falls  einer  der  näzihn  die  menni,  obschon  er  sie  nicht  in 
der  Luft  auffangen  konnte,  sondern  sie  zum  Boden  fallen  ließ, 
rasch  ergreift,  sie  zurückwirft  und  damit  den  auf  dem  muhbär 
ruhenden  qadib  trifft.  Ist  jedoch  dieser  qadib  nicht  getroffen, 
so  hat  der  lä'ib  noch  nicht  verloren;  es  gilt  dann  das  Wort 
„ta'ischt  elli  mät"  (Wiederaufleben  dessen,  der  tot  war),  und 
er  kann  weiter  spielen.  In  den  Fällen,  wo  »der  Spieler  ver- 
liert, ist  er  vom  ferneren  Spiel  ausgeschlossen;  ein  anderer 
der  Spielerpartei  tritt  dann  an  seine  Stelle. 

Hat  der  Spieler  jedoch  nicht  verloren  (ba'do  hayy,  er 
ist  noch  am  Leben),  so  beginnt  der  zweite  Abschnitt  des 
Spieles,  der  darb.  Alan  bringt  ihm  seine  menni  zurück,  und 
er  legt  sie  wieder  auf  den  Erdhaufen;  diesmal  wird  die 
menni  jedoch  nicht  wagrecht  über  die  Vertiefung  muhbär 
gelegt,  sondern  mit  dem  unteren  Ende  in  den  muhbär  selbst 
hineingesteckt,  so  daß  das  obere  Ende  der  menni  in  die 
Luft  ragt.  Wieder  zum  qadib  greifend,  tut  er  mit  demselben 
einen  Schlag  (darb)  auf  dies  obere  Ende,  sodaß  die  menni 
sich  überschlagend  in  die  Luft  fährt,  wo  er  sie  mit  dem 
qadib  von  neuem  trifft  und  den  näzilin  zusendet.  Es  werden 
bezüglich  des  Auffangens  und  Zurückwerfens  der  menni  nun 
dieselben  Regeln  beobachtet  wie  vorher  bei  der  mjiöha. 
Man  spielt  so  lange,  bis  alle  Mitglieder  der  §urbet  el-lä'ibin 
tot  sind,  worauf  die  Rolle  des  Spielens  an  die  würbet  en- 
näzilin  kommt. 

Weit  in  Syrien  verbreitet  ist  das  I  u'  b  e  I  -  k ö  r  a  («sJOt  v^)-      1 9 
Die  Köra  ist  eine  Holzkugel  ungefähr  von  der  Größe  desAimkvists.* 

°  ^  unter  dem 

Namen 
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Balles  täbi,  die  vor  einer  Erdgrube  (muhbär)  hingelegt  wird, 
alle  Spieler  sind  mit  Stöcken  ('a$ä,  pl.  'ü$i)  versehen. 

Zuerst  wird  die  Köra  weiter  von  der  Grube  entfernt, 
indem  der  Reihe  nach  alle  Spieler,  mit  einem  Fuß  in  der 
Grube,  mit  dem  anderen  außerhalb  stehend,  sie  mit  dem 
Stocke  fortstoßen.  Ist  die  Kora  so  weit,  daß  man  sie  mit 
dem  Stock  in  der  Hand  nicht  mehr  erreicht,  so  wird  der 
Stock  danach  geworfen,  um  sie  weiter  zu  schieben.  Dies  ist 
der  erste  Abschnitt  des  Spieles,  tulü*  el-Kora  (das  Heraus- 
kommen der  Holzkugel). 

Wenn  einer  seinen  Stock  nach  der  Kugel  wirft,  ohne 
sie  zu  treffen,  so  wird  ihm  zugerufen  „uhmil  ummak**  (trage 
deine  Mutter).  Die  Kugel  gilt  nun  als  seine  Mutter,  und  er 
muß  sie  hüten.  Zu  dem  Zwecke  stellt  er  sich  neben  der 
Kugel  auf  und  sucht  sie  mit  seinem  Stocke  in  die  Grube 
zurückzuschieben  (bibawwirhä).  Alle  anderen  machen  ihm 
den  Zugang  streitig,  indem  sie  mit  ihren  Stöcken  womöglich 
die  Kugel  fortschlagen.  Ist  die  Kora  jedoch  glücklich  in  die 
Grube  gelangt  (barat  el-Kora),  so  hat  er  gesiegt,  und  das 
Spiel  kann  von  neuem  beginnen. 

20  Ähnlich  ist  das  lu'b  hällät  (oJj»  ^^>jj),  das  aber  von 
zwei  Parteien  gespielt  wird.  Die  eine  bestrebt  sich,  die  Kora 
zum  Ziele  (mad)  zu  bringen,  die  andere  sucht  dies  zu  ver- 
eiteln. Dies  Spiel  hat  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem 
modernen  englischen  Hockey. 

21  Einfacher  als  die  vorhergehenden  Spiele  ist  die  zur  Er- 
reichung größerer  Treffsicherheit  im  Werfen  dienende  qizi 
(wohl  von  qäza  ,jöU,  umstürzen).  Zwei  Parteien  stellen  sich 
gegenüber  auf;  jede  errichtet  drei  bis  vier  Steintürmchen 
(qa'äqir)  in  einer  Reihe  (§aff  el-qizi)  und  davor  ein  größeres, 
die  ummayet  el-qizi  (Mutterschaft  der  qizi).  Die  Spieler  der 
einen  Partei  fangen  der  Reihe  nach  an,  mit  Steinen  nach 
den  Türmchen  der  anderen  zu  werfen,  um  sie  zu  zerstören, 
wobei  sie  zuerst  die  ummaye  zum  Ziele  nehmen.  Nach 
jedem  Fehlwurf  kommt  die  andere  Partei  ans  Spiel.  Wer 
zuletzt  noch  ein  oder  mehrere  Türmchen  stehen  hat,  ist 
Sieger. 
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Von    den    Laufspielen    erinnert    das    lu'b  el-'aqqäl      22 
( JLääJI  vyjj)  an  den  Anfang  unseres  Barlaufens.  Zwei  Parteien 

stehen  einander  in  Reihen  gegenüber;  aus  der  einen  begibt 
sich  ein  Spieler  mit  einer  Peitsche  (qurbädsch)  zur  anderen 
Partei,  wo  er  seine  Peitsche  einem  Knaben  gibt,  um  rasch 
zurückzufliehen.  Der  Empfänger  verfolgt  ihn  und  kann  ihn 
mit  der  Peitsche  schlagen,  wenn  er  ihn  erreicht,  bevor  der 
Fliehende  zu  seiner  Reihe  gelangt  ist.  Hat  er  ihn  geschlagen, 
so  übergibt  er  ihm  die  Peitsche  und  eilt  nun  seinerseits  zur 
eigenen  Partei,  während  der  erste  Spieler  ihn  jagt  und  mit 
der  Peitsche  zu  schlagen  sucht. 

Übung  im   Springen   wird   bezweckt  durch   das  Spiel      23 
nattät  e  seh -seh  ihren  (^^yj^\  ^Lkj,  der  Springer  über  die 

zwei  Handspannen),  das  zwei  Paare  von  Spielern  verlangt. 

Das  eine  Paar,  die  nazilin,  setzt  sich  auf  einem  freien 
Platze  gegenüber  zur  Erde,  indem  es  die  Beine  weit  aus- 
einander spreizt  (mufahhidschin),  wobei  sich  die  gegenüber- 
stehenden Fußspitzen  berühren.  Von  der  anderen  Partei 
springt  ein  Knabe  mit  Anlauf  über  die  FuBpaare  hinweg. 

Gelingt  ihm  dies,  so  hebt  er  an  zu  einem  zweiten 
Sprung.  Für  diesen  zweiten  Sprung  spreizen  die  Sitzenden 
aber  die  Beine  nicht  auseinander,  sondern  sie  strecken  sie 
gerade  aus,  indem  jeder  seinen  einen  FuB  über  den  andern 
türmt;  über  den  oberen  FuB  setzen  sie  nun  noch  ihre  aus- 
gespannten Hände,  ebenfalls  die  eine  Handspanne  über  die 
andere  türmend  (schäbinn).  Die  FuBpaare  mit  den  darüber 
befindlichen  Händen  der  beiden  Sitzenden  sind  durch  einen 
Zwischenraum  getrennt.  Glückt  es  dem  Springer,  über  die 
Hindernisse  wegzukommen,  so  darf  er  weiterspringen.  Be- 
rührt er  aber  beim  Sprunge  eine  der  ausgespannten  Hände, 
so  muB  er  mit  seinem  Kameraden  den  Platz  am  Boden  ein- 
nehmen, und  die  vorher  Sitzenden  dürfen  nun  springen. 

Sehr  beliebt  und  auch  von  der  deutschen  Kolonisten-     24 
Jugend  unter  der  sinngetreuen  Übersetzung  „derTeufeP)  ^tij^^^ylll^^^ 

Nr.  16 

qyrd  Umarbut 

^)  qird,  wörtlich  der  Affe,  wird  euphemistisch  für  den  Teufel 
gebraucht,  z.  B.  bei  der  Verwünschung  „el-qird  yachudak**  (der  Teufel 
soll  dich  holen  1). 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients.    VII.  Bd.  5 
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der  Kette"  nachgeahmt  ist  der  qird  el-marbüt  (is^j^^l  t>yS), 

Ein  Seil  von  2—3  m  Länge  wird  mit  einer  Schleife  so  an 
einen  Baum  gebunden,  daß  es  sich  rings  herum  drehen  läßt; 
das  freie  Ende  wird  einem  Knaben  (dem  näzil)  in  die  Hand 
gegeben,  der  es  nicht  loslassen  darf.  Die  Mitspieler  tanzen 
um  den  Baum  herum  und  nähern  sich  von  hinten  dem 
näzil,  um  ihm  Schläge  zu  versetzen.  Dieser  hat  sich  oft 
zu  wenden  und  darf  mit  dem  Fuße  nach  ihnen  stoßen. 
Trifft  er,  so  ist  er  erlöst,  und  der  Getroffene  muß  seinen 
Platz  am  Seile  einnehmen. 

Wie  man  sieht,  besitzt  die  Fellähenjugend  eine  Menge 
erheiternder  und  die  Gewandtheit  fördernder  Spiele,  denen 
es  auch  nicht  an  wohlausgedachten  Spielregeln  fehlt. 

Im   Anschluß   an   die  Spiele   der  Jugend  mögen   hier 

noch  diejenigen  der  Erwachsenen  erwähnt  werden.    Gerne 

geben  sich  Mann  und  Weib  der  Lust  des  Tanzes   und  der 

25.26     Tanzsingspiele   hin,  wie    ich    sie   als    raq$a,    däbki    und 

27  sähdschi  (*^,  &^4>,  «-»oj^)  in  meinen  „Beiträgen  zur  Kennt- 
nis des  Karmels"  (I.  Teil  G,  Nr.  9)  bereits  geschildert  habe. 

28  Ein  richtiges  Fechten  nach  mittelalteriichem  Brauch  ist 
das  Schwert-  und  Schildspiel,  wobei  jedoch,  wie  bei  dem 
französischen  mur,  der  erste  Gang  ohne  Gefährdung  des 
Gegners  ausgeführt  wird.  Der  eiserne  Schild,  sonst  tirs  ge- 
nannt, heißt  im  Karmel  daraqa.  Dies  Spiel  sieht  man  sehr 
selten  bei  den  Fellähen,  etwas  häufiger  im  Haifa,  am  be- 
liebtesten ist  es  im  Libanon,  wo  es  unter  dem  Namen  seif 
u  turs  ((j**%j^  vuUa«)  zu  großer  Kunst  ausgebildet  ist. 

29  Viel  Übung  verlangt  auch  der  Schwerttanz  raq§  es-sef 
(uÄA*JI  ij^))y  der  unter  den  Fellähen  wenig,  bei  den  Beduinen 
aber,  namentlich  im  Anschluß  an  die  sähdschi,  gerne  ge- 
pflegt wird.  Ausgeübt  wird  er  von  einem  Einzelnen  oder 
aber  von  einem  Paar,  einem  Mann  und  einem  Weibe, 
während  die  Zuschauer  durch  Händeklatschen  den  Takt  an- 
geben und  dazu  singen.  Dieser  kunstreiche  Tanz  besteht 
In  rhythmischen  und  graziösen  Bewegungen,  Windungen  und 
Schwertschlägen  und  bietet  sich  oft  bloß  als  Pantomime  dar. 

Ernsthafter    ist    die    Abart   des    ghatt  (ia^,   nieder- 
ducken), wobei  der  Mann  sich  bückend  eine  schaghli,   ein 
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Stück  des  weiblichen  Gewandes,  zu  erobern  sucht.  Gelingt 
ihm  dies  ("allam  'alehä,  hat  er  sie  gekennzeichnet),  so  muß 
das  Weib  oder  Mädchen  ein  Goldpfund  Strafe  erlegen.  Ist 
er  aber  unvorsichtig  und  läßt  er  sich  von  ihr  mit  dem 
Schwerte  schlagen,  so  darf  er  nicht  klagen,  auch  wenn  sie 
ihn  ernstlich  verletzt  oder  gar  ihm  die  Hand  abschlägt. 

Bei  festlichen  Gelegenheiten ,  wie  z.  B.  großen  Hoch- 
zeiten, finden  sich  Reiter  mit  ihren  Rennern  ein,  um  sich 
in  dem  Glänze  zu  zeigen,  der  überall,  und  namentlich  unter 
den  Arabern,  den  kühnen  und  gewandten  Tümmler  eines 
edlen  Pferdes  umstrahlt.  Auch  nach  Europa  gedrungen  ist 
der  Ruhm  des  dabei  gespielten  dscherid  (ju^),  das  bis     30 

in  die  hohe  arabische  Vergangenheit  zurückreicht. 

Den  Namen  hat  es  von  den  entrindeten  Stäben,  mit 
denen  die  Reiter  versehen  sind;  die  Spielregeln  entsprechen 
genau  denjenigen  unseres  Barlaufens.  Man  stellt  sich  in 
zwei  Reihen  auf;  aus  der  einen  Reihe  reitet  einer  heraus 
vor  die  feindliche  Reihe,  wo  er  kunstvolle  Evolutionen  vor- 
führt, um  die  Feinde  zu  reizen.  Einer  der  letzteren  stürzt 
sich  auf  ihn  und  verfolgt  den  nun  Fliehenden,  indem  er  ihn 
mit  seinem  dschend  stoßend  oder  werfend  zu  treffen  sucht. 
Er  selbst  aber  wird  wieder  gejagt  von  einem  Reiter  der 
ersten  Reihe,  der  seinen  Standort  später  verlassen  hat.  So 
bietet  sich  ein  prächtiges  Schauspiel  hin  und  her  wogenden 
Angreifens  und  Fliehens.  Jeder,  der  seine  Reihe  verläßt, 
kann  die  vor  ihm  in  der  Mitte  sich  Tummelnden  verfolgen, 
muß  aber  vor  einem  Gegner,  der  nach  ihm  heransprengt, 
die  Flucht  ergreifen.  Gelingt  es,  einen  der  Fliehenden  mit 
dem  dschend  zu  berühren,  so  ist  dieser  nun  Gefangener 
und  muß  vor  der  feindlichen  Reihe  seitwärts  Stellung  nehmen, 
bis  er  von  einem  Reiter  der  eigenen  Partei  durch  Erfassen 
mit  der  Hand  befreit  wird.  Theoretisch  gilt  das  Spiel  erst 
als  beendigt,  wenn  sämtliche  Reiter  der  einen  Partei  zu  Ge- 
fangenen gemacht  sind.  Der  Sieg  wird  aber  dadurch  er- 
schwert, daß  die  Gefangenen  sich  in  einer  Linie,  immer 
einer  vor  dem  andern,  aufstellen  und  so  bei  zunehmender 
Zahl  der  eigenen  Partei  stets  näher  rücken. 

5* 
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Die  übrige  Fantaziyya  zu  Pferde,  die  auf  den  Dörfern 
vorkommt,  heißt  bloß  midäii  (Übung  auf  dem  Rennplatz) 
und  besteht  ausschheßhch  im  Paradieren  der  Pferde,  meist 
im  Galopp,  ohne  daß  besondere  Spielregeln  beobachtet 
würden. 

Das  ursprünglich  persische,  von  den  Engländern  aus 
Indien  bei  uns  importierte  Polospiel  ist  bei  den  Arabern 
nicht  mehr  üblich,  obwohl  es  am  Hofe  der  ägyptischen 
Mamlukensultane  so  im  Flore  war,  daß  der  Leiter  des 
Spieles  eine  hohe  Hofcharge  bekleidete  und  sogar  ein 
eigenes  darauf  bezügliches  Wappen  —  einen  Polohammer 
zwischen  zwei  Kugeln  —  führte. 

Trotz  des  religiösen  Verbots  mehr  oder  minder  bei  den 
männlichen  Vertretern  aller  Lebensalter  beliebt  sind  die  Ein- 
satz- und  Gewinnspiele,  die  teils  auf  Berechnung  be- 
ruhen, teils  sich  als  bloßer  Hasard  charakterisieren. 

Das  älteste  der  ersteren  Kategorien  ist  das  lu'b  el- 

31      minqali  (iJUjuJI s^>aJ).    Minqali  nennt  man  eine  auf  einem 

Aimkvist    Brett  oder  einem  flachen  Stein  angebrachte  Vorrichtung,  die 

MiksL  ^  in  sieben   paarweise   geordneten   Löchern  besteht.     Solche 

auf  Felsen  eingegrabene  doppelte  Löcherreihen   kann  man 


bei  Vergnügungsplätzen,  z.  B.  Quellen  finden,  die  schon  in 
frühester  Zeit  besucht  wurden.  Um  nur  zwei  derartige  Fälle 
anzuführen,  existiert  eine  minqali  bei  der  'ain  umm  el-faradsch 
in  der  Nähe  der  Eliasquelle  im  Karmel,  eine  andere  entdeckte 
ich  am  Ras  el- ain  am  Südende  Sichems.  H.  Dr.  Schumacher 
teilte  mir  ferner  mit,  daß  er  solche  an  Steinen  in  den  Mauern 
von  Sarazenenschlössern  erblickte.  Da  diese  Steine  aus  alten 
Ruinen  stammen,  ist  der  Schluß  nicht  zu  gewagt,  daß  das 
lu  b  el-minqali  schon  aus  dem  Altertum  datiert. 

Jeder  der  beiden  Spieler  setzt  sich  an  eine  Breitseite 
der  minqali,  die  er  mit  seinen  Steinen  oder  Kernen  besetzt 
Das  Spiel  untertiegt  übrigens  verschiedenen  Bestimmungen» 
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In  Karmel  sah  ich  es  so,  daß  jeder  Spieler  in  die  Löcher 
seiner  Seite  eine  Zahl  Steine  legt,  dann  beginnt  der  eine 
Spieler,  indem  er  das  letzte  linke  Loch  seiner  Reihe  leert 
und  die  darin  befindlichen  Steine,  je  einen  um  den  andern, 
auf  die  Löcher  der  feindlichen  Reihe  verteilt.  Hierauf  wird 
gezählt;  befindet  sich  in  einem  Loche  der  feindlichen  Reihe 
eine  gerade  Anzahl  von  Steinen,  so  gehört  diese  ihm.  Dann 
kommt  der  andere  Spieler  an  die  Reihe,  der  ebenso  verfährt. 
Wer  zuletzt  alle  Steine  besitzt,  hat  gewonnen.  Oft  spielt 
man  um  einen  Einsatz. 

Dem  Damenspiel  ähnelt  die  echt  arabische  sidschi 
(x-^ou*^),  die  mittels  einer  Zeichnung  gespielt  wird,  welche 
man  nicht  auf  Holz  oder  Stein,  sondern  am  Boden  auf  Sand 
oder  Erde  entwirft.  Sie  besteht  aus  7x7  Reihen  von 
Löchern.  Die  drei  Löcherreihen  auf  der  einen  Seite  werden 
mit  roten  Steinen  (humr,  wir  würden  sagen  schwarz)  besetzt, 
die  gegenüberliegenden  drei  Reihen  mit  gelben  Steinen  ($ufr, 
bzw.  weiß),  und  dann  beginnt  das  Springen,  bzw.  „Fressen*". 
Das  mittelste  Loch  (nu^f)  bleibt  jedoch  stets  unbesetzt. 


humr 


nusf 

o    o    o    o 


•    o 


o    • 


§ufr 


32 


Daneben  kennt  man  auch  das  europäische  dama  oder     33 
zäma  (jmL^),  das  Damenspiel  auf  einem  dem  unserigen  ent- 
sprechenden Damenbrett.  34 

Auch    unser   Mühlenspiel    ist  unter  der  Bezeichnung  ^^sekc'iST** 
§affat  üblich,  und  aus  den  europäischen  Mittelmeerländem  ^""^^  ^ 


Nr.  I. 


ist  das  döminö  oder  zömino  Ljüuo^)  eingedrungen,  dem  man      35 


—    70    — 

mit  Passion   huldigt.    Auf  den  Dörfern   wird  dagegen  das 

36     Schach  (saträndsch)  nicht  gespielt,  noch  auch  das  wie  dieses 

37   Aimkvist'"  ^^"  Städten  bevorzugte  Tricktrack  (täwla). 

Seite  4«/3  Von  den  Hasardspielen  (qumar)  ist  das  älteste  ein  Spiel 

'  mit  flachen  Stäbchen,  die  an  einer  Flachseite  bezeichnet  sind; 

38  es  hat  im  Karmel  den  Namen  lu'b  et-täb.  Man  faßt  vier 
solcher  Stäbchen  in  die  Hand  und  wirft  sie  auf;  beim  Nieder- 
fallen zum  Boden  sieht  man  nach,  ob  die  Zeichnung  oben 
liegt.  Ist  die  Mehrzahl  der  liegenden  Stäbchen  oben  be- 
zeichnet, so  hat  der  Spieler  gewonnen,  umgekehrt  hat  er 
verloren. 

Würfelspiele  habe  ich  mit  Ausnahme  des  oben  unter 
Nr,  9  aufgeführten  lu'b  el-Ka'b  nicht  beobachten  können. 
Bei  der  Nachtwache  im  geselligen  Kreise  (sahra)  unter- 

39  hält  man  sich  gerne  mit  dem  lu'be§-§iniyye  (lujuuaJt  v-a*)), 
Mmkvist  s.  435  dem  Spiel  mit  der  (Porzellan-)Platte. 

■^  '  ^  Auf  einer  Schüssel  werden  neun  umgekehrte  Täßchen 
(hier  nicht  findschan,  sondern  zarf,  UntertäBchen,  genannt, 
obwohl  es  sich  um  wirkliche  Täßchen  handelt)  gesetzt,  unter 
deren  einem  ein  Fingerring  versteckt  ist.  Der  Spieler  hebt 
der  Reihe  nach  die  Täßchen  auf  und  schaut  nach,  ob  das 
Ringlein  darunter  ist.  Befindet  es  sich  unter  dem  ersten 
Täßchen,  so  hat  der  Spieler  gewonnen;  ebenso  wenn  es  sich 
unter  dem  letzten  zeigt.  Verloren  hat  er  und  muß  einen 
Einsatz  bezahlen,  wenn  es  unter  einem  der  sieben  übrigen 
steckt.  Gespielt  wird  oft  um  größere  Naturalgaben,  z.  B. 
ein  Rotl  (ca.  2V2  kg)  Nüsse,  getrocknete  Feigen  oder  Wein- 
beeren, auch  um  Orangen  bis  zu  100  Stück. 

40  Das  Lotteriespiel  ist  sehr  im  Schwange;  es  heißt  hier 
yä  na§ib  (v^y^x-iaj  L,  o  Glück!).  Jedes  Mitglied  einer  Ge- 
sellschaft schreibt  selbst  seinen  Namen  auf  ein  Blatt  Papier 
oder  läßt  ihn  durch  einen  Schriftkundigen  darauf  setzen; 
ein  ferneres  Blatt  erhält  die  Aufschrift  ya  na§ib.  Sämtliche 
Papiere  werden  in  einen  Topf  oder  Beutel  gelegt,  in  den 
jeder  Gesellschafter  der  Reihe  nach  einen  Griff  tut.  Wer 
das  Blatt  mit  der  Aufschrift  ya  na^ib  zieht,  hat  den  Einsatz 
gewonnen,  der  oft  in  wertvollen  Gegenständen  oder  einer 
größeren  Geldsumme  besteht. 
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Mit    unverhaltener  Lust    frönt   man  dem  Kartenspiel         41 
scheddi  (ojui),  wie   überhaupt   die  Spielwut   der  Araber  ^1/"^^^"  s.  437 

0)7'  •t**' 

sehr  groß  ist;  man  kann  sogar  fünfjährige  kleine  Bengel  mit      oder 
einem  Bündel  Karten  in  der  Hand  antreffen. 

Hier  sind  wir  bei  dem  Punkte  angelangt,  wo  das  Wort 
,,Spiel''  seine  einfache  Bedeutung  verliert  und  eine  viel 
weniger  harmlose  annimmt,  welche  des  Interesses  des 
Folkloristen  in  geringerem  Maße  würdig  ist. 


Die  Erwähnungen  des  Schattentheaters  und  der 
Zauberlaternen  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters. 

Von  G.  Jacob. 


Da  sich  seit  dem  Erscheinen  der  letzten  Ausgabe  meiner 
Schattentheater-Bibh'ographie  (Berh'n  1906)  das  Material  wiederum  ver- 
mehrt hat,  so  daß  sich  das  Gesamtbild  teilweise  verschiebt,  war  mir 
das  Anerbieten  des  Herrn  Herausgebers  willkommen,  die  älteren 
Erwähnungen  hier  noch  einmal  zusammenzustellen. 
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S.  248  AthTreddin  Abu  Haijän^)  ihn  zu  Kairo  ge- 
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Extrait  de  la  Revue  Hispanique,  tome  X,  Paris  1903. 

^)  Vgl.  über  ihn  noch  Völlers,  Katalog  der  islamischen  usw. 
Handschriften  der  Universitäts-Bibliothek  zu  Leipzig  S.  192. 
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Handschr.  Aumer  Nr.  207  Bl.  234,  vgl.  Jacob,  Geschichte 
des  Schattentheaters  S.  18—20.  Das  Werk  wird  von 
Blochet  herausgegeben.  —  Nur  eine  Paraphrase  seines 
Berichts  ist  MTrchond  (f  1498  D.),  Raudat  a?-§afä 
Bombay  1271  h  5.  Buch  S.  46.  —  Henry  H.  Howorth, 
History  of  the  Mongols,  London  1876  I  S.  159—60. 

Muhammed 'A§§är  (f  1382  D.),  Mehr  u-MuschterT,  Berliner 
Handschr.  Pertsch  Nr.  838  Bl.  124  und  Nr.  839  Bl.  102. 

Häfiz  (tl389D.)    Diwän  ed.  Brockhaus  Nr.  255,5,  360,6. 

15.  Jahrhundert. 

ruzülT  (t  1412  D.)  s.  S.  74  oben. 

Ein  chinesischer  Bericht  vom  Jahre  1416  über  Wajang  beber 
auf  Java  bei  W.  P.  Groeneveldt,  Notes  on  the  Malay 
Archipelago  and  Malacca,  compiled  from  Chinese 
sources:  Verhandelingen  van  het  Bataviaasch  Genoot- 
schap  van  Künsten  en  Wetenschappen,  Deel  XXXIX, 
Batavia  1877  S.  53. 

Vyäsa  Sri-Rämadeva  verfaßte  am  Anfang  des  15,  Jahrh.  die 
Chäyänätakas:  Rämäbhyudaya,  Subhadräparinayana  und 
Pändaväbhyudaya  s.  Pischel,  Das  altindische  Schatten- 
spiel S.  14. 
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Johannes  de  Fontana,  Skizzenbuch  (um  1420)  im  Besitze  der 
Hof-  und  Staats-BiWiothek  zu  München,  45.  Abbildung. 

Ibn  Higge  (t  1433  D.),  [vgl.  Brockelmann,  Arab.  Literatur  II 
S.  15—17],  Thamarät  al-auräq  s.  Littmann,  Arabische 
Schattenspiele,  Berlin  1901  Anhang  I,  2. 

MaqrizT  (t  1442  D.),  Chitat,  Büläq  1270h  II  S.  51  [M.  J. 
Müller],  Sulük  s.  Quatremfere,  Histoire  des  Sultans 
Mamlouks  1.,  S.  6. 

IbschThi  (t  um  1446  D.)  Mustatraf  ed.  Büläq  1292  h  II  S.  348. 
ed.  Cairo  1308  h  II  S.  255,  ed.  Kairo  1314h  II  S,  247. 
traduit  pour  la  premifere  fois  par  Q.  Rat,  Tome  II, 
Paris  Toulon  1902  S.  782  zitiert  3  Tawil-Verse  eines 
nicht  genannten  Dichters  über  das  Schattenspiel,  viel- 
leicht aus  einem  Schattenspielprolog,  die  zu  zweien 
verstümmelt  bei  Bägüri,  Häschija '  alä  scharh  Ibn  Qäsim  II 
Büläq  1292  h  S.  164  wiederkehren  und  inhaltlich  dem 
von  Ibn  Higge  überlieferten  Ausspruch  von  Saladin's 
VezTr  al-Qädi  al-Fädil  sehr  nahe  stehen.  Vgl.  Wetz- 
steins Übersetzung  als  Motto  zu  den  Liebenden  von 
Amasia,  Leipzig  1906.  —  C.  F.  Seybold,  Zum  arabi- 
schen Schattenspiel:  ZDMG  56.  Band  1902  S.  413/4. 

N.  Jorga,  Geschichte  des  Osmanischen  Reiches,  2.  Band, 
Gotha  1909  S.  3  ist  näher  zu  untersuchen. 

Hamdi  [Osmanischer  Dichter,  bearbeitete  1491  Jusuf  und 
Zelicha,  Handschriften:  Breslau  Stadtbibliothek  M  1 542, 
Dresden  Nr.  239,  258,  Gotha  Pertsch  Nr.  190—192. 
München  Aumer  Nr.  1 83, 1 84, 1 92,  Wien  Nr.  656-659  usw.] 
Gibb,  A  History  of  Ottoman  Poetry  II  London  1902 
S.  209.    [Vgl.  Häfiz.] 

Mirchond  (t  1498)  s.  Raschldeddin,  14.  Jahrh. 


Aus  anatolischen  Bibliotheken. 

Von 

Karl  SOßheim- London. 


Während  meines  mehrjährigen  Aufenthaltes  im  Orient, 
der  hauptsächlich  dem  Studium  der  islamischen  Geschichte 
galt,  war  es  mir,  dank  der  Unterstützung  der  osmanischen 
Behörden  und  besonders  des  Unterrichts- Ministeriums,  ver- 
gönnt, in  die  überall  geborgenen  Schätze  des  näheren  Ein- 
bh'ck  zu  gewinnen.  Im  folgenden  soll  über  einige  Bibliotheken 
Kleinasiens  berichtet  werden,  welche  ich  im  vergangenen 
September  und  Oktober  besuchte.  Da  gerade  der  Fasten- 
monat Ramazan  hereingebrochen  war,  hatten  sich  die  niederen 
Bibliotheksbeamten,  sämtlich  Theologen,  zum  Predigen  in 
die  Dörfer,  die  besser  gestellten  auf  ihre  Weinberge  zurück- 
gezogen. In  so  mißlicher  Lage  kamen  mir  die  dringenden 
Empfehlungen  und  Weisungen  des  damaligen  Ministers  des 
Innern  und  stellvertretenden  Unterrichts-Ministers  Haqqi  Bey, 
jetzigen  türkischen  Botschafters  zu  Rom,  ganz  besonders  zu 
statten.  Diesem  Staatsmanne,  der  in  der  wissenschaftlichen 
Literatur  seines  Landes  selbst  einen  bedeutenden  Platz  er- 
rungen hat,  sowie  den  ihm  untergeordneten  Beamten  spreche 
ich  für  ihre  verständnisvolle  Teilnahme  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  wärmsten  Dank  aus. 

Es  lag  in  der  Richtung  meiner  Studien,  daß  sich  die 
folgenden  Notizen  mehr  auf  die  Historie  beschränken.  Auf 
eine  Aufzählung  von  auf  europäischen  Bibliotheken  befind- 
lichen Duplikaten  wie  auch  auf  sonstige  Einzelheiten  habe 
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Ich  verzichtet,  da  Fachleute  durch  Einsichtnahme  der  euro- 
päischen Hauptkataloge  sich  ohnehin  über  alles  Einschlägige 
rasch  zu  vergewissern  in  der  Lage  sind.  Durch  A.  P.  T. 
werden  Werke  in  arabischer,  persischer  und  türkischer 
Sprache  unterschieden. 

I.  Brusa. 

Auf  Veranlassung  des  zweiten  Direktors  der  kaiserlichen 
Museen,  Chahl  Edhem  Beys,  wurden  seit  einiger  Zeit  von 
Scheich  Wahy,  dem  gelehrten  Vorsteher  des  Telli  (d.  i.  „aus 
Draht  gearbeitet")  genannten  Klosters,  für  den  Druck  be- 
stimmte neue  Kataloge  angefertigt,  die  zur  Zeit  meiner  Reise 
bereits  ihrer  Vollendung  entgegengingen. 

a)  Bibliothek  der  Moschee  Orchanijjd. 
Abteilung:  Geschichte. 

Nr.  6:  'AbduMläh  b.  As'adaM-Jäfi'i  (t  1367);  Rauzu  V-rajähin 
(d.  i.:  Garten  der  Wohlgerüche).  500  Erzählungen 
frommen  Inhalts.    A. 

Nr.  17:  Mehmed  Lami'i  (f  1531):  Mbret-nüma  (d.  i.  Spiegel 
zur  musterhaften  Lebensführung).  Erzählungen  im  Stile 
von  Sa'di's  Gülistän.    T. 

Nr.  27:  Im  Katalog  willkürlich  Tänchden  ewräq-i  penschän 
(d.  i.  Lose  Blätter  aus  der  Geschichte)  genanntes  Wgrk, 
dessen  richtiger  Titel  Rauzätu  M-muflihin  (d.  i.  Gärten 
der  Seligen)  lautet.  Es  sind  Biographien  der  Scheiche 
von  Brusa,  deren  Quellen  für  die.  ältere  Zeit  Täschköpri- 
zäde(t  1560/61)* sasch-Schaqä'iqu'n-nu'mänijja,  die  1649 
verfaßte  Rawzd-i  ewiijä  des  Richters  Baldyr-zadd  Mehmed 
und  das  Güldestd-i  rijäz-i'ürfan  des  1729  verstorbenen 
Sejjid  Ismail-i  Beliy  bilden.  Das  letzte  Datum  in  den 
„Gärten  der  Seligen"  ist  1229  d.  H.  (=1814).  Aus 
Nr.  33  des  Katalogs  ergibt  sich,  daß  der  Verfasser 
Scheich  Ahmed  'Izzi-zädd  Sejjid  Scheich  'Abdu  I-latif 
b.  Mehmed  Es'ad  hieß.    T. 

Nr.  33:  Das  nämliche  Werk  in  etwas  späterer  Redaktion. 
Die  letzte  Biographie  ist  hier  die  des  „als  Pascha  be- 
kannten*" al-Hädschdsch  Mustafa. 
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Nr.  35:  Waqar-i  Bäbä  Päschä  fi't-ta'nch  (d.  i.  Geschichtliche 
Begebenheiten  aus  dem  Leben  Bäbä  Paschas).  Bio- 
graphie des  Gäzi  Sejjid  Ibrähim  Pascha,  der,  wie 
emphatisch  betont  wird,  unter  der  Bevölkerung  als 
Bäbä  Pascha  (d.  i.  Vater  Pascha)  berühmt  sei.  Ma- 
nuskript aus  dem  Jahre  1819/20.  Es  ist  die  Biographie 
eines  an  der  Spitze  von  Irregulären  als  Pehluwän  Ä^^ä 
in  den  russischen  Kriegen  gezogenen  und  nach  seinem 
heldenmütigen  Angriff  auf  den  Feind  bei  Tätäntscha 
(unweit  Silistria)  im  Jahre  1809  zum  Pascha  beförderten 
Haudegens.  Er  starb  zu  Anfang  des  Jahres  1820  als 
Müte^arrif  von  Aina-bachti  (=Naupaktos)  und  Qarli 
lli,  kurz  nachdem  er  von  der  Zentralregierung  ange- 
wiesen worden  war,  unter  dem  Oberbefehl  Chorschid 
Paschas  mit  zur  Vernichtung  des  in  Jänia  verschanzten 
vielberufenen  AlbanesenhäuptUngs  'Ali  Pascha  auszu- 
ziehen. Vgl.  die  osmanische  Geschichte  Ahmed 
Dschewdefs  Bd.  9^  S.  166f.  und  Bd.  IP,  S.  101.    T. 

Nr.  36:  Mehmed'lzzet  b.  Reff:  Taqwim-i  dewlet-i  äl-i*Osmän 
(d.  i.  Almanach  des  Reiches  des  Hauses 'Osmän).  Mit 
kurzen  chronologischen  Bemerkungen  ausgestattete 
Liste  der  Sultane,  Wesire  und  Scheichü  M-islame. 
Jüngstes  Datum  1228  d.  H.  (=1813).    T. 

Aus  der  im  nämlichen  Räume  untergebrachten  Bibliothek 

des  Ahmed-i  /azzi: 

Nr.  27:  Risäle-i  ^^azwe-i  sultan  Selim  Chan  (d.  i.  Schrift  über 
den  Feldzug  Sultan  Selim  Chans),  mit  mancherlei 
sonstigen  biographischen  Notizen  über  den  Sultan  und 
politischen  Schriftstücken  aus  seiner  Zeit.  Taliq- 
schrift.    P. 

b)  Bibliothek  der  Diu  Dschämi'  (d.  i.  der  Großen 

Moschee). 
Abteilung:  Geschichte. 

Nr.  3 :  Ein  die  Geschichte  der  Propheten  enthaltendes  Werk, 
welches  nach  dem  Katalog  at-Ta'nchu  M-muntazam  zum 
Titel  und  den  großen  Enzyklopädisten  'Abdu  'r-rahman 
b.  al-Dschauzi  (f  1200)  zum  Verfasser  haben  soll.    A. 
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Nr.  38:  Zwei  türkische  Werke:  a)  eine  wahrscheinlich  zur 
Zeit  des  großen  Süleiman  verfaßte,  bis  953  d.  H. 
(=  1546/47)  reichende  osmanische  Geschichte;  — 
b)  eine  während  der  Regierung  Sehms  II.  verfaßte 
islamische  Geschichte,  an  deren  Schluß  Gebieten  wie 
der  Arztegeschichte  und  der  dogmatischen  Rechts- 
enzyklopädie entnommene  Bemerkungen  angereiht  sind. 

c)  Bibliothek  der  Medrese  Charadschdschi  o/lu 
(auch  Dschizjedärzäd^)   d.  i.   Steuereinnehmerssohn 

genannt. 
Abteilung:  Geschichte. 
Nr.  7:  Tädschu  M-isläm  Madschdu'd-diniM-Husain  (f  1157): 
Kitäb  manäqibi'l-abrär  wa  mahäsini  M-achjar ,  eine  Ge- 
schichte der  Mystiker.    A. 

Nr.  29:  AbüM-fida  Ismailu  b.-ul-Kaßir  (tl373):  Der  vierte, 
die  Jahre  632—696/97  umfassende  Band  des  großen 
achtbändigen  Geschichts Werkes  Al-bidäja  wa'n-nihaja 
(d.  i.  Der  Anfang  und  das  Ende). 

Nr.  32:  Muhammad  b.-u'sch-schihna  (t  1412/13):  Rauzatu 
M-manäzir  fi'ilmi'l-awail  wa'1-awächir  (d.  i.  Garten  der 
Aussichten  auf  das  Gebiet  der  alten  und  der  neueren 
Geschichte).  Der  berühmte  Richter  der  Hanefiten  ver- 
faßte diesen  Abriß  auf  Befehl  des  Gouverneurs  von 
Aleppo. 

Nr.  47:  Fawäkih-i  chöschbü,  eine  allgemeine  Geschichte» 
welche  die  am  Schlüsse  behandelte  osmanische  Ge- 
schichte bis  auf  Sultan 'Osman  11.  (1618—22)  fortführt. 
Als  Verfasser  wird  höchst  unbestimmt  „il-maula 
M-mu'arrichu  M-fäzilu  V-rümi"  bezeichnet.  Kopie  aus  dem 
Jahre  1062  d.  H.  (=1652).    T. 

Nr.  58:  Feth-näme-i  Ba/däd.    T. 

—  Taqijju'd-dini^t-tamimi'l-/azzi  (tl601):  At-tabaqätu  's- 
sanijja  fi't-tarädschimiM-Hanafijja  (d.  i.  Die  hohen  Klassen 
aus  den  Biographien  der  Hanefiten).    1.  und  3.  Bd.    A* 

—  Ein  Werk,  das  sich  als  ersten  Band  einer  Manaqibu 
M-awlijä  (Preis  der  Heiligen)  genannten  Geschichte  aus- 
gibt.   Sehr  alter  Schriftzug.    A. 
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—  Die  hier  bis  971  d.  H.  (=  1563/64)  reichende  Geschichte 
'   des  Nischändschi  Mehmed  Pascha.    T. 

—  Muhammad  b.  Hamdün  (f  gegen  1167):  Kitäbu't-tadkira. 
Kulturgeschichtlich  äußerst  wichtig.     A. 

—  Abu  Man§ür'Abdu1-maliki'ß.ßa'älibi  (f  1038):  Kitäb 
ßimäri'l-qulfib  fi'1-muzäf  wa'1-mansab  (d.  i.  Buch  der 
Früchte  der  Herzen  über  die  Genitivverbindungen). 
Grammatische  Abhandlung.    A. 

—  Taqijju*d-din  Abo  BakriM-Hamawi  (f  1434):  ßamaratu 
'1-awräq  (d.  i.  Früchte  der  Blätter).    Anthologie.    A. 

—  Sipähi-zädd  Molla  Mehmed  (f  1588/89):  Awzahu  M- 
masälik  ila  ma'rifatiM-buldan  wa  'I-mamalik  (d.  i.  Der 
klarste  Weg  zur  Kenntnis  der  Städte  und  Länder). 
l.Bd.    T. 

—  Der  1.  Bd.  einer  osmanischen  Geschichte,  welchen  der 
Bibliothekar  trotz  vielen  Suchens  nicht  finden  konnte  (!). 

—  Osmanische  Geschichte  eines  Nischändschi  Pascha,  die 
mir  ebenfalls  nicht  zugänglich  war. 

d)  Bibliothek  der  Medrese  Hüsein  Tschelebi 

im  Viertel  Ine  Bey. 

Abteilung:  Geschichte. 

Nr.  22 :  Kitäb  ahwäli  Nischäbfir  (d.  i.  Das  Buch  über  die  Ver- 
hältnisse Nischaburs).  Einleitend  erzählt  der  anonyme 
Verfasser,  daß  er  seine  Schrift  aus  dem  von  Nischapur 
handelnden,  388  d.  H.  (=998)  verfaßten  arabischen 
Werke  eines  Abu  'Abdi  Mläh  sowie  anderen  Quellen 
kompiliert  habe.  Dieser  Abü'AbdiMläh  wird  gewöhn- 
lich als  Richter  bezeichnet  (Hädschdschi  Qalfa:  Lexicon 
bibliographicum,  ed.  G.  Fluegel,  t.  II,  S.  127;  Ibn  Jäqüt: 
Mu'dschamu  M-buldän,  ed.  Wüstenfeld,  t.  IV,  S.  859). 
Auf  das  Zeugnis  dieses  Abu  'Abdi  'Mäh  Muhammad  b. 
'Abdi  'Mäh  (f  405  d.  H.)  berufen  sich  die  Geographen  mit 
Vorliebe,  wenn  es  sich  um  Gelehrtengeschichte  Chorasans 
handelt  (ZakarijäM-Qazwini:  Kosmographie  t.  II,  S.  319; 
vgl.  auch  Jäqüt  a.  a.  O.  S.  860).  Das  „Buch  über  die 
Verhältnisse  Nischaburs*"  ist  eine  knappe,  mehr  all- 
gemeine Geschichte  Chorasans.    P. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients.   Vll.  Bd.  x 
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Nr.  29  u.  30:  Muhammad  b.  Ijäs  (f  1524):  Badaru  *z-zuhiir 
fi  waqä'i'i-d-duhür.  Große  ägyptische  Geschichte  in 
elf  Bänden,  von  welchen  ein  Teil,  zwei  dicke  Folianten 
umfassend,  in  der  Bibliothek  vorhanden  ist.    A. 

Nr.  41:  Muhammad  b.  Sajjidi'n-nas  (f  1334):  'Ujünu  '1-aßar 
fi  /azawät  Sajjid  Rabi'a  wa  Muzar  wa  fi  schamä'ilihi. 
Ausführliche  Biographie  des  Propheten.    A. 

d)  Bibliothek  des  Klosters  Eschref-zade 

im  Viertel  Indschirli. 

—  Geschichte  Sultan  SeUms  1.,  Kopie  aus  dem  Jahre  1032 
d.  H.  (=  1622/23).    TaMiq.    T. 

II.  Qonia. 

a)  Bibliothek  Jfisuf  Ä/äs   in  der  Moschee  Sultan 

Selims  I. 

—  Ahmad  b.  Jüsufa 'd-Dimischqi  *1-Qarämäni  (f  1611): 
Achbäru  'd-duwal  wa  äßäru  M-uwal.  Eingehender  Aus- 
zug aus  dem  Geschichtswerke  des  1591  verstorbenen 
Dschannäbi.    A. 

b)  Bibliothek  beim  Grabmal  Mewlänä*s  d.  i. 
Dschelalu  'd-din-i  Rümi's. 

—  Hasan  Bey-zäde:  Geschichte  des  Hauses  'Osman,  die 
Jahre  1520—1623  umfassend.    T. 

—  Emir  Jahja  b. 'AbdiM-la^f  (t  1553);  Lubbu 't-tawänch 
(d.  i.  Das  Mark  der  Geschichten).  Gedrängte  Dar- 
stellung der  Weltgeschichte.    P. 

—  Tädschu  'd-din  Ahmed,  genannt  Ahmedi  (f  1412/13): 
Iskendernäm^  (d.  i.  Alexanderbuch).  Am  Schlüsse  stehen 
Gedichte,  welche  in  dem  vortrefflichen  Berliner  Exemplar 
nicht  anzutreffen  sind.     1459/60  kopiert.    T. 

III.  Magnesia   am   Sipylos. 

In  Magnesia  und  dessen  weiterer  Umgebung  hatte 
früher  die  Familie  Qara  'Osman  eine  erbliche  Gouverneur- 
stellung inne,  die  erst  im  letzten  Jahrhundert  beseitigt  wurde. 
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Was  in  der  Stadt  an  Sehenswürdigkeiten  vorhanden  ist,  wird 
meist  auf  diese  Kleinfürsten  zurückgeführt.  Der  einzige  ein- 
heimische Herr,  welcher  dort  den  Paschatitel  errungen  hat, 
betrachtet  sich  als  ihren  Nachkommen,  obwohl  er  nur  durch 
Heirat  zu  der  Ehre  gelangt  und  die  Familie  im  männlichen 
Gliede  bereits  erloschen  ist.  Die  drei  am  Platze  blühenden 
Bibliotheken  werden  allerseits  als  eine  Stiftung  der  Qara 
*Osmän  bezeichnet. 

a)  Bibliothek  der  Moschee  Tscheschnigir 

d.  i.  Truchseß. 

Abteilung:  Biographie,  Erzählungen  und  Geschichten. 

Nr.  18:  Mustafa  Kjätib  Tschelebi:  Fadlakatu 't-tawänch  (Ab- 
riß der  Geschichten),  die  Jahre  1591—1655  umfassend.  T. 

Nr.  19:  Osmanische  Geschichte  von  1591  bis  1649.  Obwohl 
der  Katalog  das  Werk,  wie  auch  das  vorausgehende, 
als  tänch-i  sene-i  elf  verzeichnet,  so  ist  es  sowohl  von 
Nr.  18  wie  auch  von  der  durch  den  Druck  bekannten 
Ausgabe  Naima's  verschieden.  Anfang:  Letaif-i  hamd 
u  sipäs  scherä'if-i  schükr-i  biqijäs  .  .  .    T. 

Nr.  32:  Das  im  Katalog  als  Chulä$a-i  mirat-i  kä'inat  (d.  i. 
Epitome  des  Spiegels  der  Schöpfung)  eingetragene  Werk 
ist  eine  Geschichte  des  Islam  bis  zur  Eroberung 
Ägyptens  durch  die  Osmanen.  Anfang:  Al-hamdu  li 
Mlähi'lladi  dscha'ala  Muhammadan  afzala  machlfiqätihi. 

Nr.  37:  Muhammadun  il- Utbi  (t  1036);  Jamimfita'nchi  Jamim 
'd-daula  Mahmad  b.  Sabuktagin  (d.  i.  Glücksbuch  über 
die  Geschichte  M.  b.  S.'s).    A. 

Nr.  39:  Qara  Tschelebi-zädd'AbduM-'aziz  (f  1657/58):  Sülei- 
män-nämd  (d.  i.  Süleiman-Buch).  Anfang:  Intifimä'llähu 
wähidun  wa  h(u)waM-mun  'imu  wa  h(u)wa  M-madihu  . .  T. 

Nr.  40:  Ta'rich  Mi§riM-Qähira.  Geschichte  Ägyptens.  An- 
fang: Hazret-i  'Omer  razija  'llahu  'anhu  ejjam-i  chilä- 
fetinde  ...    T. 

Nr.  44:  'Abdullah  Hätifi  (f  1520/21):  Timür-näm^  (d.  i. 
Timur-Buch).    P. 

Nr.  49:  Zwei  türkische  Werke:  a)  Feth-i  Qostantinijje  we 
Mahmud  Päschä-i  weh;  —  b)  Menaqib-i  Tirjäki  Hasan 
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Päschä.  Am  Schlüsse  das  Datum  1170  d.  H.  (=  1756 
bis  57).  Vgl.  auch  G.  Flügel:  Die  arabischen,  persischen 
und  türkischen  Handschriften  der  Kaiserlich-Königlichen 
Hofbibliothek  zu  Wien  Bd.  11,  Nr.  1036. 

Chodscha  Hüsein,  genannt  Hezär-fenn:  Tanqih  tawänchi 
'l-mulük  (d.  i.  Läuterung  der  Geschichten  der  Herrscher), 
zwischen  1670  u.  1673  verfaßt.    T. 

Abu 'n-nadschib 'Abdu 'r-rahman:  Tänch-i  tedbirü  M- 

• 

mülük  (d.  i.  Geschichte  der  Politik  der  Herrscher).  In 
der  Vorrede  steht,  daß  Sultan  Sehm  !.  die  ursprüng- 
lich unter  dem  Titel  „An-nahdschu'l-maslük  ft  sijäsati 
'l-mulük  (d.  i.  Der  erprobte  Pfad  in  der  Politik  der 
Könige)  arabisch  verfaßte  Schrift  mit  dem  großen 
Historiker  Idns  aus  Bitlis  durchgesprochen  habe.  Die 
vorliegende  türkische  Übersetzung  entstammt  der  Periode 
'Abdu  M-Hamids  !. 

• 

'AtauMläh,  genannt 'Atai  (f  1634/35):  Nafhatu  1-azhär 
der  dschewäb-i  machzenu  M-asrar  (d.  i.  Hauch  der  Blüten 
als  Seitenstück  zu  Nizämi's  „Magazin  der  Geheim- 
nisse*.   T. 

Ein  aus  Hymnen  und  Qasiden  bestehender  Dichterband, 
der,  nach  der  Tanch-i  Fäzil  (d.  i.  Geschichte  FäziFs) 
lautenden  Katalogangabe  zu  schließen,  mit  einer  Fäzil 
genannten  Persönlichkeit  in  Zusammenhang  zu  stehen 
scheint.    T. 

'Alä'u  'd-din  aus  Sigetwär:  Muhä^aratu  M-awail  wa 
musämaratu  M-awächir  (d.  i.  Unterhaltung  über  die  alte 
und  Besprechung  über  die  neuere  Geschichte).  Im 
Anschluß  an  Sujüti  unter  Weglassung  des  literarischen 
Ballastes,  aber  mit  einigen  Zusätzen  gegen  1592  ver- 
faßte allgemeine  Geschichte.    T. 

Silsile-näme  (d.  i.  Kettenbuch).  Dem  Anscheine  nach 
unter  Sultan  Ahmed  II.  (1691—95)  oder  kurz  darauf 
zusammengestellte  genealogische  Tafeln  mit  ergänzen- 
den Bemerkungen.  Doch  zeichnen  sich  manche  ältere 
Stammbäume  wie  die  der  Seldschuken  nicht  gerade 
durch   Zuveriässigkeit   aus.     Die  Nachträge  über  os- 
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manische  Sultane  reichen  bis  auf  die  Zeit  'Abdu  'l-'azi2^ 
herunter.    T. 

Wefajät.  Chronologische  Zusammenstellung  der  vor 
die  Hidschra  sowie  danach  fallenden  wichtigsten  Er- 
eignisse.   T. 

Jäzidschi  o/lu  Bidschän  Ahmed  (Mitte  des  15.  Jahrh.): 
Dürr-i  meknün  (d.  i.  Die  verborgene  Perle).  Klassi- 
fizierung und  beschreibende  Erklärung  der  Naturwissen- 
schaften mit  besonderer  Betonung  von  Wundern.    T. 

Muhammadun  il-/azzäh:  Na$ihatuM-mulük  (d.  i.  Der  Rat 
für  Könige).  Im  Eingang  erzählt  der  Übersetzer,  Sejjid 
Ahmed  b.  Chalil,  Mufti  von  Magnesia,  daß  er  das  per- 
sische Original  der  Schrift,  welche  der  große  /azzäli  an 
den  persischen  Seldschukensultan  Muhammed  I.  (1105 
bis  1118)  gerichtet  habe,  nicht  habe  ausfindig  machen 
können  und  sich  deshalb  für  seine  Bearbeitung  der 
arabischen  Übertragung  bedient  habe,  welche  Safijju 
d-din,  der  Vatersbruder  des  Scharafu^d-din  zubenannten 
Abü'l-barakätiM-Mubärak,  des  Sohnes  Abu  M-Fath 's,  ver- 
faßt habe.  Kopie  aus  dem  Jahre  1251  d.  H.  (1835/36). 
Von  dem  bisher  für  verloren  gehaltenen  persischen 
Urtext  hat  Paul  Hörn  eine  Reihe  Exemplare  in  Kon- 
stantinopeler  Bibliotheken  entdeckt,  worauf  hier  nach- 
drücklichst hingewiesen  sein  soll.  Vgl.  seinen  Bericht 
in  Z.  D.  M.  G.,  Bd.  54,  S.  314  f.    T. 

Esämi-i  kütüb.  Es  ist  das  Werk  „Kaschfu  'z-zunün** 
(d.  i.  Ergründung  der  Meinungen)  des  Kjätib  Tschelebi.  A. 

Tawänch  ma'  il-/azalijjät  (d.  i.  Chronogramme  und 
Gazelen).  Die  ältesten  dieser  Dichtungen  gehen  auf 
die  Zeit  Mahmuds  II.  zurück.  Anfang:  Der  nat-i 
müzhir  we  ma  'allamnahu'sch-schiVa  ^alla'llähu'alaihi 
wa  sallam,  bir  dil-ki  schäh-i  schähid-i  'aschqa  mekän 
olur.    T. 

Silähdär  (d.  i.  Waffenträger)  Mehmed  Efendi:  Tänch 
Fyndyqlyly,  von  1065  bis  1133  d.H.  (=  1654  bis  1721) 
in  drei  Bden.,  deren  erster  bis  1093  d.  H.  (=  1682) 
reicht,  während  der  zweite  die  Ereignisse  bis  1107  d.  H. 
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(=  1696),  der  dritte  bis  zum  Schlüsse  herabführt.     Bis- 
her scheint  in  Europa  nur  ein  einziges  Exemplar,  und 
zwar  auf   der  Hofbibhothek  zu   Wien,  vorhanden   zu 
sein,  so  daß  einer  der  sehnh'chsten  Wünsche  Hammer- 
Purgstalls  wenigstens  heute  seine  Erfüllung  gefunden 
hat.     Wir  haben  hier  jenes  Geschichtswerk   vor    uns, 
das  von  den  Behörden  in  Konstantinopel    früher  hart- 
näckiger als  jedes  andere  verfolgt  wurde.     Schon  vor 
neunzig  Jahren  —  zur  Zeit^des  Reformers  Mahmud  II.  — , 
da   die  Bibliothek  der  Ajä  Sofia   ein    Exemplar  des 
Werkes  ihr  eigen   nennen  konnte,  war   dasselbe   der 
Lektüre   entzogen    und   ist    nunmehr    längst  ,'aus  der 
Moschee  verschwunden.     In   den   letzten  Jahrzehnten 
verfügte  von   Konstantinopeler  Bibliotheken    nur  die- 
jenige, welche  in  der  Moschee  Bajezids  II.  aufbewahrt 
wird,  über  einen  Band  dieses  vor  allen  anderen  wahr- 
heitsgetreuen Werkes.    Auch  er  wurde  vor  etwa  neun 
Jahren  in   das  Unterrichtsministerium   abgeführt,    wie 
man  erzählt,  auf  Befehl  aus  dem  kaiserlichen  Palaste. 
Nach  der  jüngsten  Verkündigung  der  Verfassung  kam 
es   wegen    der   noch    nicht   erfolgten   Restitution   des 
Bandes  in  der  Zeitung  Iqdam  (23.  und  25.  Oktober  1908) 
zu   einem    lebhaften   Geplänkel.     Das    neugegründete 
Kollegium  zur  Inspektion  der  Bibliotheken  schlug  so- 
fort den  Katalog   nach  und  leugnete  auf  Grund  des- 
selben, natürlich  im  besten  Glauben,  daß  in  der  frag- 
lichen   Bibliothek   je    das    beregte    Werk    vorhanden 
gewesen  sei  —  gewiß   nicht  unter  dem   gefürchteten 
Namen   einer  Tanch-i  Fyndyqlyly,   aber  als   „Tarich-i 
Silähdär«  (Nr.  2369). 

Die  Handschrift  von  Magnesia  ist  in  außerordent- 
lich sauberem  Neschi  geschrieben,  mit  Goldrand  aus- 
gestattet, vortrefflich  erhalten  und  dazu  am  Anfang  mit 
so  kostbaren  Vignetten  verziert,  wie  man  das  bei 
türkischen  Werken,  welche  den  letzten  Jahrhunderten 
ihre  Entstehung  verdanken,  nur  sehr  selten  antrifft 
Das  Exemplar  besitzt  einen  unschätzbaren  Wert. 
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b)  Bibliothek  der  Moschee  Mürädijj^. 

Dieselbe  genießt  in  Konstantinopel  den  Ruf,  eine  An- 
zahl sonst  verlorener  uralter  Werke  zu  beherbergen,  und 
zwar  deshalb,  weil  der  den  Studien  holde  Sultan  Murad  H. 
(1421—1451)  sich  mit  Vorliebe  hierher  zurückzog  und  der 
Bau  der  Moschee  deshalb  ihm  zugeschrieben  wird,  eine  An- 
sicht, welche  auch  die  von  Konstantinopel  nach  Magnesia 
entsandten  höheren  Beamten  teilen.  Wie  mir  indes  der 
Professor  der  Moschee  auf  Grund  einer  Inschrift  versicherte, 
geht  der  Bau  in  seiner  jetzigen  Gestalt  auf  den  anderthalb 
Jahrhunderte  später  regierenden  Sultan  MQrad  III.  zurück, 
während  das  Bibliotheksgebände  selbst  erst  hundert  Jahre 
alt  sei.  Obwohl  die  Bibliothek  seitdem  durch  kleinere 
Sammlungen  noch  verstärkt  wurde,  so  weist  sie  doch  sehr 
bedauernswerte  Lücken  auf.  Unter  anderem  sind  heute  die 
auf  die  osmanische  Geschichte  bezüglichen  Werke  zum 
großen  Teile  geplündert  —  eine  Tatsache,  welche  in  dem 
übrigens  nicht  sehr  alten  Kataloge  durch  sich  stetig  ver- 
mehrende rote  Zeichen  angedeutet  wird. 

—  'All  b.  Bali  (t  1584):  Al-iqdu  '1-manzüm  fi  zikri  efäzili 
Rüm  (d.  i.  Die  aneinandergereihte  Perlenkette  über  die 
Erwähnung  der  vortrefflichen  Männer  Rums),  eine 
Fortsetzung  der  „Anemonenblüten**  Taschköpri-zäd^'s.  A. 

—  Terdschüme-i  tanwiru  'l-/abasch  fi  faza  ili  *s-südän  wa  M- 
habasch,  d.  i.  Übersetzung  der  „Erleuchtung  des  Halb- 
dunkels, das  über  den  Vorzügen  der  Schwarzen  und 
der  Abessynier  lagert").  Eine  vor  1591/92  angefertigte 
Übersetzung  von  Ibnu  M-Dschauzi's  Buche,  dessen  Titel 
hier  nicht  ganz  richtig  (fazaili  statt  fazii)  wieder- 
gegeben ist.    T. 

—  Muhammed  b.  u*sch-Schihna:  „Der  Garten  der  Aus- 
sichten  auf  das  Gebiet  der  alten  und  der  neueren  Ge- 
schichte". A.  Wenn  auch  auf  dem  ersten  Blatte  ver- 
merkt ist,  daß  Ibnu  'sch-schihna*s  Werke  die  sehr 
seltenen  „Osmanischen  Geschichten"  Ibn  Kemal's  folgen, 
so  sind  dieselben  seitdem  aus  dem  Bande  leider  ab- 
handen gekommen. 


-    88    — 

Mahmud  b.  Ahmed:  Eine  bis  1566,  dem  Todesjahre  des 
großen  Süleiman,  reichende  knappe  Geschichte  der 
islamischen  Reiche.  Der  Titel  im  Katalog  „Masälik 
we  mamälik  fi't-ta'nch*'  (d.  i.  Wege  und  Länder  in  der 
Geschichte)  scheint  auf  eine  Verwechslung  mit  dem 
gleichzeitig  verfaßten  bedeutenden  Werke  des  Nischän- 
dschi  Dscheläl-zädd  Mustafa  zu  beruhen.  T. 
Mehmed  Tschelebi-i  /ubän  (t  1546):  Ein  Band  voll 
Qa$iden  zum  Preise  der  Sultane  SeUm  !.  und  seines 
Sohnes  Süleiman.    P. 

Mehmed  Lamf  i  (f  1531):  Scharafu'l-insän  (d.i.  Menschen- 
würde). Beweist  wie  die  Erzählung  des  21.  Teiles  der 
„Lauteren  Brüder"  die  Überlegenheit  des  Menschen 
über  die  Tierwelt.    T. 

Dschamälu'd-din  Jüsufu'b.  Ta/ri  birdi  (aus  dem  Türki- 
schen: Tafiri  birdi  d.  i.:  Gott  hat  gegeben),  (f  1465.) 
Der  4.  der  neun  Bände  der  großen  ägyptischen  Ge- 
schichte: An-nudschümu  'z-zähira  fi  mulfiki  Mi^r  wa  'I- 
Qähira  (d.  i.  Die  sichtbaren  Gestirne,  welche  in  den 
Königen  Ägyptens  und  Kairos  in  Erscheinung  treten). 
A. 


Privatdozent  Dr.  Albrecht  Wirth- München 


Formosa. 

Nach  einem  Vortrag  in  der  Münchner  Orientahschen 

Gesellschaft. 


Es  ist  eine  der  merkwürdigsten  Tatsachen,  daß  eine 
Insel,  die  den  Chinesen  so  unmittelbar  vor  der  Nase  lag, 
wie  Formosa,  dennoch  so  spät  von  ihnen  angelaufen  und 
besiedelt  wurde.  Um  400  nach  Christus  kamen  schon 
Chinesen  nach  Java;  im  12.  Jahrhundert  trieben  chinesische 
Kaufleute  blühenden  Handel  mit  den  Philippinen.  Um  1430 
eroberte  ein  chinesischer  Admiral  Ceylon  und  bombardierte 
sogar  Dschiddah,  die  Hafenstadt  von  Mekka.  Formosa  da- 
gegen wurde  den  Chinesen  erst  seit  rund  1 570  einigermaßen 
bekannt,  und  erst  seit  dem  Mandschusturm  empfing  die  Insel 
chinesische  Einwanderer  in  größerer  Zahl.  Danach  ging  es 
weit  rascher.  Nach  einem  Menschenalter  holländischer  Herr- 
schaft (1624—1661)  wurde  Formosa  chinesisch.  Im  Jahre 
1895  ist  die  Insel  in  japanische  Hände  übergegangen. 

Überall  im  Orient  bemerken  wir,  daß  auf  den  Stoß  Europas 
ein  Gegenstoß  des  Ostens  erfolgt.  So  war  durch  den  Krim- 
krieg die  Türkei  aus  ihrem  Hindämmern  aufgeschreckt  und 
eröffnete  mehrfache  Reformen.  Dergestalt  sah  namentlich 
Bosnien  bereits  eine  Zeit  der  Blüte,  bevor  es  unter  öster- 
reichische Verwaltung  kam.  Genau  so  hat  der  französische 
Angriff  von  1884/85  der  „schönen  Insel"  genutzt.  Unter 
dem  Gouverneur  Liu-yung-fu  wurde  eine  Bahn  gebaut,  die 
Post  verbessert,  Telegraph  eingerichtet,  der  Yamen  vom 
Nepotismus  gesäubert,  und  sonstige  Reformen  eingeführt. 
So  war  Formosa  tatsächlich  eine  Zeitlang  die  fortschritt- 
lichste  Provinz  vom   ganzen   Reich   der  Mitte.     Das  geht 
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schon  aus  folgendem  Beispiel  hervor.  Die  erste  Bahnstrecke, 
die  in  China  gebaut  wurde,  von  Shanghai  nach  Wusung, 
wurde  von  dem  erbitterten  Pöbel  zusammengerissen,  und 
dann  wurde  das  Material  —  nach  Formosa  überführt  und, 
ohne  irgendeine  Störung,  die  Strecke  Kilung— Taipeh  da- 
von errichtet.  Mithin  war  Formosa  schon  im  Aufetreben,  be- 
vor es  in  die  jetzigen  Hände  geriet. 

Nur  freilich  war  die  Insel  in  einem  Zustande  äußerster 
Verwirrung,  ja  der  Anarchie,  als  die  Japaner  am  1.  März 
landeten.  Dieser  bedauerliche  Zustand  hat  die  Tatsache  des 
schon  vorhandenen  Aufschwungs  und  der  voraufgehenden 
Blüte  verschleiert.  An  und  für  sich  war  die  Anarchie  be- 
greiflich, da  China  selbst  niedergeworfen  war,  und  infolge- 
dessen in  der  fernen  Kolonie  niemand  mehr  aus  noch  ein 
wußte.  Auch  ließ  die  Regierung  von  Peking  es  vollkommen 
zweifelhaft,  ob  sie  ihre  Gewalt  über  Formosa  aufrechterhalten 
oder  preisgeben  würde.  Die  Verwirrung  gebar  ein  in  Asien 
seltenes  Phänomen,  nämlich  einen  Freistaat.  Die  Republik 
hielt  sich  jedoch  nur  einen  kurzen  Monat  lang.  Hierauf 
wurde  die  Insel  durch  den  Frieden  von  Shimonoseki,  der 
am  8.  Mai  in  Tschifu  bestätigt  wurde,  den  Japanern  zuge- 
sprochen. Damit  waren  jedoch  die  regulären  und  irregulären 
chinesischen  Soldaten  nicht  zufrieden.  Sie  begannen  den 
kleinen  Krieg,  und  zwar  mit  solchem  Eriolg,  daß  erst  im 
November  ihr  Aufstand  niedergeschlagen  war.  Die  Er- 
oberung Formosas  kostete  den  Japanern  weit  mehr  an  Blut 
als  der  ganze  Krieg  in  Korea  und  der  Mandschurei.  An  den 
Veriusten  waren  allerdings  in  erster  Linie  Krankheiten  schuld, 
durch  die  namentlich  die  Garde  geschwächt  wurde.  Pest, 
Cholera,  Typhus,  Malaria  und  Beri-Beri  wüteten  zu  gleicher 
Zeit.  Außer  der  Gardedivision  war  die  zweite  Division,  die 
in  Nagoya  garnisonierte,  unter  General  Nogi  zur  Dämpfung 
des  Aufstandes  entsandt  worden.  Man  sagt,  daß  von  den 
beiden  Divisionen  nicht  weniger  als  12000  Mann  erkrankten. 
Zudem  war  die  Dämpfung  nur  von  kurzer  Dauer.  Fünf 
weitere  Aufstände,  die  freilich  selten  länger  als  einen  Monat 
währten,  und  stets  örtlich  beschränkt  waren,  folgten.  Der 
letzte   fand    während    der   Boxerunruhen  statt.     Außerdem 
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hatten  die  neuen  Herren  fortwährend  gegen  die  wilden 
Stämme  der  Berge  zu  kämpfen.  Man  kann  im  großen 
ganzen  rechnen,  daß  der  Besitz  Formosas  bisher  der  Japanern 
eine  Viertel -MiUiarde  unproduktiver,  eine  Achtel  -  Milliarde 
produktiver  Ausgaben  und  14—15000  Mann  gekostet  hat. 

Das  ausgegebene  Geld  war  jedoch  nicht  weggeworfen. 
Die  Japaner  haben  entschieden  aus  ihrer  Kolonie  etwas  ge- 
macht. Sie  haben  vor  allen  Dingen  eine  Bahn  durch  die 
ganze  Länge  der  Insel  gebaut  —  mit  Ausnahme  des  SQd- 
Zipfels,  wo  einmal  der  Bau  äußerst  schwierig  wäre  und 
zweitens  doch  nichts  zu  holen  ist  —  sie  haben  ferner  die 
chinesischen  Räuber,  die  selbst  unter  dem  tüchtigen 
Lui-yung-fu  noch  eine  Landplage  bildeten,  ausgerottet,  und 
haben  überall  in  dem  chinesischen  Gebiet  Ruhe  und  Ordnung 
geschaffen.  Sie  haben  in  sanitärer  Hinsicht  Epochemachendes 
geleistet.  Sie  haben  das  Opiumrauchen,  das  die  Verfechter 
der  Weltkultur,  die  Engländer,  durch  Krieg  den  Chinesen 
aufgezwungen  hatten,  zu  einer  strafbaren  Handlung  gestempelt, 
mit  der  lindernden  Zusatzbestimmung,  daß  die,  deren  Gesund- 
heit durch  die  plötzliche  Entziehung  des  gewohnten  Genuß- 
mittels gefährdet  werden  könnte,  es  weiter  beziehen  dürften. 
Bei  einem  Japaner  steht  auf  das  Rauchen  geradezu  Todes- 
strafe, ein  unerbittliches  Vorgehen,  das  unsere  Hochachtung 
verdient.  Nicht  minder  haben  die  neuen  Herren  Telegraphen 
gebaut,  neue  Banken  errichtet,  die  Landstraßen  verbessert, 
und  in  jeder  Weise  Handel  und  Wandel  gehoben.  Schon 
früher  war  der  Außenhandel  keineswegs  unbedeutend;  er  be- 
trug jahraus,  jahrein  an  40  Mill.  Mark.  Jetzt  hat  er  sich  auf 
durchschnittlich  82  Mill.  gehoben,  nicht  viel  weniger  als  die 
seit  zwei  Jahrtausenden  einen  Mittelpunkt  von  Verkehr  und 
Kultur  bildende  Insel  Ceylon,  die  90  Mill.  aufzuweisen  hat. 
Dabei  muß  man  bedenken,  daß  die  Opium-Einfuhr,  die  früher 
im  Norden  39^0  und  im  Süden  gar  68  %  von  der  Gesamt- 
einfuhr ausgemacht  hatte,  nunmehr  außerordentlich  ge- 
sunken ist 

Nur  auf  einem  Gebiet  haben  die  Japaner  so  gut  wie 
keine  Fortschritte  zu  verzeichnen,  in  der  Eingeborenenpolitik. 
Gleich  seit  1895  versuchten  sie  es,  den  Trotz  der  Wilden  zu 
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brechen.      Namentlich    bei    Karengo,    im    mittleren    Osten, 
lieferten   sie   den  Söhnen  der  Berge  eine  Reihe  von  förm- 
lichen  Gefechten.     Der   Erfolg  war  überaus  spärlich.     Und 
die  Verluste  gar  nicht  gering.     In  einem  der  letzten  Jahre 
allein   wurden   über  800  Japaner,  Soldaten,  Kaufleute,  Kuli, 
von  den  wehrhaften  Wilden  getötet.    Zuletzt  geriet  man  auf 
den  einzig  richtigen  Gedanken,  die  Eingeborenen  sich  selbst 
zu    Qberiassen.     Tatsächlich  ist  bei  dem  undurchdringlichen 
und    undurchsichtigen    Dschungel   der    Gebirgsabhänge    der 
Kampf  gegen   sie  so  schwer,   daß  nicht  einmal  eine  Luft- 
schiffabteilung auf  Sieg  rechnen  kann.    Nur  eine  Maßregel 
von  Belang  wurde  in  den  letzten  Jahren  versucht,  die  aber 
auch  lediglich  abwehrender  Art  ist.     Man  hat  nämlich  den 
nordöstlichen  Strich  der  Insel,  wo  die  Atayal  wohnen,  durch 
eine   breite   Straße   in   zwei   Hälften  getrennt  und  hat   die 
Straße  alle  zwei   Kilometer  mit  einem  Blockhaus  versehen, 
um  die  Atayal  in  ihrem  Zusammenhalt  zu  lockeren,  und  sie 
wenigstens  einigermaßen  in  Schranken  zu  halten.    Über  das 
Ergebnis  ist  bisher  noch  nichts  vertäutet.    Die  Nachrichten, 
die  nach  Europa  kommen,   sind  jedoch  von  der  dürftigsten 
Art,  und  es  ist  nicht  immer  leicht,  die  Namen  kleiner  Berg- 
nester,  die   auf  einmal  aus  dem  Dunkel  der  Jahrtausende 
heraustauchen,  örtlich  festzustellen.    Das  eine  nur  ist  sicher, 
daß  noch  im  Jahre  1908  irgendwo  ein  größerer  Zusammen- 
stoß stattfand,  bei  dem  an  160  Japaner  fielen. 

Im  übrigen  kann  man  es  den  Eingeborenen  durchaus 
nicht  übelnehmen,  wenn  sie  sich  ihrer  Haut  wehren.  Jedes 
Vordringen  der  Fremden  bedeutet  für  sie  eine  Schmälerung 
ihres  Jagdgebietes,  mithin  ihres  Lebensunterhaltes.  Wenn  sie 
nach  den  Köpfen  anderer  Jagd  machen,  so  geschieht  das, 
weil  sie  sonst  selbst  Hungers  sterben  müßten.  Auch  haben 
sich  nicht  selten  jene  anderen  schlecht  genug  betragen.  Mit 
Lug  und  Trug  sind  die  Chinesen  ihnen  begegnet,  und  ge- 
legentlich mit  noch  Schlimmerem.  Einer  der  ersten  Zu- 
sammenstöße, die  die  Eingeborenen  mit  der  Außenwelt 
hatten,  war  ein  | Abenteuer  mit  Goldsuchern  um  1730.  Als 
die  vom  Festland  gekommenen  prospecters  kein  Edelmetall 
fanden,  schlugen  sie  aus  Wut  und  Rache  jedermann,  den  sie 
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unterwegs  trafen,  nieder,  und  kalfaterten  mit  dem  Blute  der 
Opfer  ihre  Schiffe. 

Auch  auf  theoretischem  Gebiete,  auch  in  der  Ethno- 
logie, haben  die  Japaner  «keine  sonderlichen  Fortschritte  auf- 
zuweisen. Ihr  Versprechen,  bei  der  Pariser  Ausstellung  von 
1900  eine  Sammlung  aller  formosanischer  Sprachen  vorzu- 
legen, haben  sie  nicht  gehalten.  Und  doch  wäre  da  ein 
Problem  von  äußerstem  Reiz  zu  lösen,  ein  Problem,  von 
dessen  Aufhellung  Licht  auf  die  Völkerwanderungen  von  drei 
Erdteilen  ausstrahlen  würde.  Ich  möchte  bei  der  Gelegen- 
heit auf  ein  merkwürdiges  Druckstück  hinweisen,  das  ich 
während  des  Burenkrieges  in  der  Staatsbücherei  von  Prätoria 
fand.  In  einem  krausen  Bündel  verschiedenartigster  See- 
reisen, die  nach  Amerika,  Afrika  und  Asien  führten,  findet 
sich  eine  sehr  genaue  und  sehr  ausführliche  Schilderung  der 
Eingeborenen  Formosas  und  aller  ihrer  Sitten  und  Ein- 
richtungen. Der  Bericht,  holländisch  geschrieben,  ist  ein 
völkerkundliches  Denkmal  erster  Ordnung.  Ich  habe  Grund 
zu  glauben,  daß  wir  es  mit  dem  Original  des  berühmten» 
im  Urtext  verlorenen,  und  nur  im  Auszug  vorhandenen  Be- 
richtes von  dem  „Sendung  Candidius**  zu  tun  haben.  Es 
kommen  darin  die  seltsamsten  Dinge  vor,  namentlich  was 
eheliche  Gewohnheiten  und  Gesetze  des  Nacktgehens  anbe- 
trifft. Um  anzudeuten,  welche  Absonderlichkeiten  in  dem 
Druckstück  verborgen  seien,  führe  ich  nur  zwei  Dinge  an, 
die  uns  bisher  bekannt  waren,  und  die  wie  erratische  Blöcke 
aus  grauer  Vorzeit  in  die  Neuzeit  hineinragen:  eine  Frau 
durfte  vor  dem  35.  Jahre  nicht  gebären  (ihr  Mann  durfte 
nur  heimlich  kommen,  und  etwaige  Frucht  wurde  durch 
Trampeln  der  Priesterinnen  unter  großen  Schmerzen  abge- 
trieben), und  die  Mutter  aß  die  Nachgeburt,  was  sonst  nur 
bei  Tieren,  wie  Ziegen  und  Katzen  vorkommt,  und  was 
meines  Wissens  nirgends  sonst  auf  der  Erde  im  Schwang  war  i). 

In  meiner  „Geschichte  Formosas"  (1898)  habe  ich  zu- 
sammenhängend über  die  Urformosaner  gehandelt.  Auch 
habe  ich  acht  Vocabulare  von  den  Lippen  der  Eingeborenen 

1)  Etwas  entfernt  Ähnliches  hat  man  auf  Madagaskar,  wo  der 
Oheim  bei  den  Sakalaven  das  praeputium  des  Neffen  zu  verspeisen  hat. 
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gesammelt,  und  vor  elf  Jahfen  Professor  Florenz  übergeben, 
der  sie  hoffentlich  „bald*"  herausgeben  wird.  Ich  habe  fünf 
verschiedene  Rassen  fest  unterscheiden  zu  können  geglaubt: 
Pygmäen  und  Waldmenschen,  ähnlich  den  Wedda  und  den 
Sarazinschen  Hinterwäldlern  von  Celebes;  femer  Melanesier 
und  Papua;  sodann  die  Atayal,  die  man  einstweilen  unge- 
fähr zu  den  Tibeto-Barmanem  und  Miaotse  stellen  mag; 
endlich  Polynesier  und  Malaien.  Ein  ganz  rätselhaftes  Ele- 
ment scheint  auf  die  arktischen  Völker,  ja  sogar  auf  die 
amerikanischen  Indianer  zu  weisen.  Bislang  hätte  ein  solcher 
Hinweis  abenteuerlich  und  phantastisch  geklungen.  Seitdem 
jedoch  Trombetti^)  eine  Brücke  von  Asien  nach  Amerika 
einerseits  über  die  Paläo-Arktiker  (Yukagiren,  Aino,  Aleuten 
usw.),  andrerseits  über  die  Munda  von  Hinterindien  ge- 
schlagen hat,  kann  man  die  formosanischen  Formen  ledig- 
lich als  eine  Bestätigung  dieser  kühnen  und  epochemachen- 
den Theorie  ansprechen  2).  Mein  Buch  ist  weder  von  dem 
Amerikaner  Davidson,  noch  von  den  Japanern  beachtet 
worden  und  hat  auch  in  Deutschland,  soviel  ich  sehe,  weder 
in  ethnologischen,  noch  in  politischen  Dingen  Aufmerksam- 
keit gefunden. 

Das  eine  dari  ich  jedenfalls  behaupten,  daß  in  ethno- 
logischer Hinsicht  spätere  Bearbeiter  eher  einen  Rückschritt 
begangen  haben.  Davidson  ^,  dessen  großes  und  namentlich 
in  kommerzieller  und  industrieller  Hinsicht  unentbehrliches 
Werk  1903  erschien,  stellt  die  Stämme  Formosas  einfach 
nach  ihren  Sitzen  zusammen,  ohne  sich  um  ihre  Herkunft 
und  ihre  ethnische  Zugehörigkeit  sonderlich  zu  bemühen. 
Leider  ist  dem  Amerikaner  eine  reiche  Zusammenstellung 
inselasiatischer  Wörterverzeichnisse  verioren  gegangen;  vor- 
züglich aus  diesem  Grunde  hat  er  später  darauf  verzichtet, 
seine  ursprüngliche  Absicht  auszuführen,  kraft  deren  er  auch 
den    Zusammenhang    der    formosanischen    Sprachen    mit 


0  Come  si  fa  la  criticä  di  un  Libro,  Bologna  1907;  Saggi  dl 
Glottologia  Generale  comparata,  Bologna  1908. 

2)  „Der  Typus  vieler  Formosaner  gemahnt  an  teils  indianische, 
teils  hyperboräische  Gestalten."    Gesch.  Formosas,  12. 

8)  The  island  of  Formosa,  New  York  und  Tokyo. 
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Nachbarsprachen  erforschen  wollte.  Der  Japaner  Yosaburo 
Takekoshi^)  aber  ist  in  der  Ethnologie  vollkommen  von 
Davidson  abhängig.  Die  beiden  nehmen  folgende  acht 
Gruppen  an: 

Atayal  Vonum  Tsou  Tsalisen 

Paiwan        Payama         Ami  Pepo. 

Die  Reihe  geht  von  Nord  nach  Süd.  Die  ganze  Ein- 
teilung hat  schlechthin  nur  geographischen  Wert.  Von  den 
acht  Gruppen  gesondert, .  werden  noch  die  offenbar  papua- 
nischen  Bewohner  des  Inselchens  Tobel  Tobago,  östlich  von 
Formosa,  als  eigene  Rasse  angeführt. 

Der  einzige  Erfolg,  den  die  neuen  Herren  zu  ver- 
zeichnen haben,  ward  bei  den  Ami  erzielt.  Die  Japaner  haben 
sie  gedrillt  und  aus  ihnen  eine  anscheinend  ganz  brauchbare 
und  anstellige  Schutztruppe  geschaffen. 

Das  Hauptgewicht  ist  auf  den  wirtschaftlichen  Auf- 
stieg Formosas  zu  legen.  Die  Insel  ist  reich  an  Nutz- 
pflanzen, und  reich  an  schätzbaren  Mineralien.  Zunächst  ist 
der  Tee  zu  nennen.  Für  14  Mill.  Mark  wird  im  Durch- 
schnitt Ulong  oder  Drachentee,  für  1  Mill.  Pouchong  oder 
Gewürztee  gewonnen.  Die  Blätter  werden-  bei  einem  ge- 
waltigen Feuer  getrocknet  (was  im  Sommer  für  die  Nase 
—  angesichts  der  schwitzenden  Arbeiter  —  wenig  erfreulich 
ist);  zum  Pflücken  und  Verarbeiten  werden  Männer  wie 
Weiber,  namentlich  aber  junge  Mädchen  benutzt.  Es  gibt 
vier  Ernten;  am  besten  ist  der  Sommertee;  in  der  Qualität 
folgt  das  Frühlings-  und  Herbstblatt;  am  schlechtesten  ist  der 
Wintertee,  der  auch  kaum  zur  Ausfuhr  gelangt.  Kaum 
minder  berühmt  als  der  Ulong  ist  das  Kampferöl;  die  Ge- 
winnung des  Öles  ist  recht  gefährlich,  da  die  Bäume  an  der 
Grenze  des  Landes  der  Wilden  wachsen.  Sie  sehen  ungefähr 
wie  große  dicke  Eichen  aus.  Das  Holz  wird  in  dünne  Scheite 
und  Schnitzel  zerhackt,  und  innerhalb  eines  Kessels  einem 
schwelenden  Feuer  ausgesetzt.  Das  aromatische  Öl  steigt 
nach   oben   in   einen   Kesselfang   und  wird  dort  destilliert. 


^)    Japanese   Rule   in   Formosa,    translated   by   Braithwaite, 
Tokyo  1907. 
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Also  ganz  ähnlich  wie  eine  primitive  Spiritusdestille.  Hier 
ist  der  Akkord  im  Schwange.  Für  einen  Picul  (62  kg) 
Kampfer  erhält  der  Arbeiter  14  Yen  (28  V2  Mark)  und  für 
Kampferöl  7  Yen.  In  der  Regel  wird  das  Produkt  ge- 
wässert, um  an  Gewicht  zu  gewinnen,  infolgedessen  gehen 
bis  Hongkong  30%  an  Gewicht  verloren,  und  dann  noch 
einmal  5  %  bis  Europa.  Die  Regierung "  errichtete  ein 
Monopol,  wobei  sie  den  früheren  Ausbeutern  und  Händlern 
keine  genügende  Entschädigung  gewährte.  Die  Strafe  blieb 
nicht  aus.  Der  Preis  ging  stark  in  die  Höhe;  infolgedessen 
begannen  auch  andere  Länder  eifrig  Kampfer  zu  bauen.  Die 
Folge  hiervon  war,  daß  der  Picul  von  92  auf  45  Yen  ge- 
sunken ist,  und  noch  weiter  zu  sinken  droht.  Nicht  nur 
Südchina,  Hinterindien  und  Borneo,  sondern  auch  Andalusien 
ist  für  die  Aufzucht  von  Kampferbäumen  geeignet,  und  so 
haben  denn  diese  Länder  von  dieser  Möglichkeit  eifrigen 
Gebrauch  gemacht.  Sehr  wichtig  ist  weiter  der  Zucker. 
Japan  braucht  alljährlich  300  Mill.  Yen  Zucker.  Davon  kann 
ihm  Formosa  allerdings  bis  jetzt  nur  einen  kleinen  Teil  liefern. 
Die  Maximal-Ausfuhr  der  Insel  an  weißem  Zucker  betrug 
23  Mill.  Pfund  (das  Minimum  9  Mill.),  während  die  Ausfuhr 
des  braunen  Zuckers  sich  immerhin  im  Maximum  auf 
132  Mill.  Pfund  (und  im  Minimum  auf  95  Mill.  Pfund)  belief. 
Die  Gesamtausfuhr  an  Zucker  erhebt  sich  nicht  über  5  MilL 
Mark.  Seltsamerweise  ist  in  dem  letzten  zwei  Jahrzehnten 
die  Ausbeute  noch  um  die  Hälfte  heruntergegangen.  Ich 
weiß  dafür  keine  rechten  Gründe  anzugeben.  Gelegentlich 
scheint  eine  Periode  der  Dürre  über  die  Südhälfte  der  Insel 
hereinzubrechen.  Es  läßt  sich  aber  doch  nicht  nachweisen, 
daß  diese  Perioden  gerade  in  den  letzten  halben  Menschen- 
alter zahlreicher  aufgetreten  wären. 

Es  gibt  noch  eine  große  Menge  anderer  Nutzpflanzen,, 
die  auch  meist  mit  Vorteil  angebaut  werden,  womit  jedoch 
nicht  gesagt  ist,  daß  der  Anbau  nicht  noch  stark  ausgedehnt 
werden  könnte.  Da  ist  vor  allen  Dingen  Tapioka.  Ferner 
Indigo  und  andere  Farbenpflanzen.  Auf  Tobago  wachsen 
Kaffee  und  Kokos.  Die  Eingeborenen  des  Inselchens  leben 
überhaupt  völlig  von  der  Kokospalme,   die  ihnen  nicht  nur 
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Nahrung,  sondern  auch  Kleidung  und  Stricke  liefert.  Auch 
wird  schon  Kopra  ausgeführt,  von  der  die  Tonne  300  Mark 
kostet.  Die  Chinesen  von  Hongkong  und  Umgebung  schätzen 
Kokos  sehr.  Einen  Abschnitt  für  sich  beanspruchen  die 
Fasergewächse :  verschiedene  Jutearten,  die  bekannte  Fächer- 
palme, deren  Fasern  zu  Regenröcken  verwendet  werden 
—  das  Picul  kostet  15  Yen;  ein  Mann  kann  500  Palmen 
überwachen  —  ferner  Sisalhanf  (bei  Takao),  der  ja  auch  in 
unserem  Ostafrika  seit  kurzem  mit  großem  Erfolg  angepflanzt 
wird.  Das  Pfund  vom  Sisal  kostet  28  bis  36  Mark;  wie 
bedeutsam  dieses  Produkt  sei,  mag  man  daraus  ersehen,  daß 
Mexiko  für  23  Mill.  Mark  ausführt.  Ich  erwähne  weiter 
Bananen,  Papyrus,  Pandanus,  Bambu,  der  zu  den  verschie- 
densten Geräten  benutzt  wird,  Rizinus,  Soja,  Seifenbaum  und 
Erdnüsse,  aus  denen  Öl  gewonnen  wird.  Auch  Tabak  wird 
gepflanzt;  fünf  amerikanische  und  drei  japanische  Arten 
wurden  eingeführt,  es  gibt  aber  auch  einheimische  Arten, 
namentlich  bei  Karengo,  wo  ich  die  splitternackten  Einge- 
borenen bloß  mit  Ohrringen  und  anderthalb  Fuß  langen 
Zigarren  bewehrt  sah.  Endlich  wäre  des  Zimts  zu  ge- 
denken. 

Von  wertvollen  Mineralien  ist  in  erster  Linie  Gold  vor- 
handen. Von  dem  Versuche  chinesischer  Goldgräber  um 
1730  war  schon  die  Rede.  Der  abenteuerliche  polnische 
Graf  Benjowski,  der  nach  1770  nach  der  Ostküste  geriet, 
bekam  von  dem  einheimischen  Häuptling  Huapo  12  Pfund 
Gold,  und  außerdem  eine  goldene  Dose,  die  137«  Pfund 
schwer  war.  Die  größte  Goldmine  im  ganzen  japanischen 
Kaiserreich  besitzt  ein  Kapitalist  von  Osaka,  ein  Herr  Fujita. 
Sie  liegt  in  der  Nähe  der  Kiyu-fun  Berge.  Sie  hat  ein  Erz, 
das  im  Durchschnitt  1  Vs  Unze  Gold  auf  die  Tonne  ausgibt. 
Man  muß  nun  wissen,  daß  1  Unze  auf  die  Tonne  schon  den 
Abbau  lohnt.  Um  so  mehr  darf  sich  Herr  Tonaka  von  seiner 
Grube  bei  King-qua-seki  versprechen,  die  57*  Unzen  auf 
die  Tonne  ausgibt,  und  die  400  Arbeiter  beschäftigt;  die 
japanischen  Arbeiter  erhalten  1  Yen,  die  chinesischen  V2  Yen 
den  Tag.  Bedeutende  Alluvialfelder  sind  am  Kilungfluß.  Man 
hat   in    den   Kiy-fun    (chinesisch  Kauhun-Bergen)    zuzeiten 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients.   VIL  Bd.  7 
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schon  5  bis  6000  Mark  täglich  an  Gold  ausgewaschen.  Wertvolle 
Quarzvorkommen  sind  in  der  Kapsulan-Ebene  von  dem  Hafen 
Suao  landeinwärts;  aber  da  die  Wilden  dort  noch  das  Über- 
gewicht haben,  so  ist  es  vorläufig  untunlich,  das  Erz  zu  ver- 
arbeiten. 55  km  südlich  von  Suao  ist  wiederum  Gold  er- 
schürft worden,  und  abermals  55  km  südlich  in  Schukeran. 
Die  allerausgedehntesten  Goldfelder  sind  am  Tai-ko-ko-fluß; 
ungefähr  da,  wo  Huapo,  der  Freund  jenes  polnischen  Grafen, 
hauste,  im  Hinterlande  von  Karengo.  Aber  an  der  ganzen 
Ostküste  mit  Ausnahme  von  dem  Ami-Distrikt  ist  wegen  der 
feindlichen  Haltung  der  einheimischen  Kopfjäger  an  regel- 
rechten Betrieb  nicht  zu  denken. 

Von  Kohle  sprach  in  einer  Denkschrift  schon  1 854 
der  britische  Konsul  von  Amoy,  Parkes,  der  spätere  Gesandte 
und  dann  australische  Gouverneur.  Aber  schon  viel  früher 
war  das  Anstehen  von  Kohle  bekannt.  Schon  Coxinga 
suchte  in  den  1660  er  Jahren  die  Produktion  zu  fördern. 
Dagegen  eriießen,  nachdem  die  Insel  in  den  Besitz  der 
Mandschu  übergegangen  (1681)  die  Mandschu  ein  Verbot 
nach  dem  anderen,  um  das  Feng-schui  nicht  zu  stören.  Die 
Einwohner  störten  sich  jedoch  im  allgemeinen  nicht  zu  sehr 
um  das  Verbot,  und  trugen  für  ihren  Hausbrand  die  Kohle 
in  Körben  weg.  Als  1849  das  Schiff  der  Vereinigten  Staaten 
Dolfin  anlief,  machten  sich  die  Bewohner  anheischig,  ihm 
50  Tonnen  zu  liefern.  Die  Tonne  kostete  1  Dollar!!  Da- 
bei ist  in  dem  Bericht  noch  nicht  einmal  gesagt,  ob  Gold  oder 
Silberdollars  gemeint.  Im  Jahre  1864  wurden  zum  erstenmal 
formosanische  Kohlenlager  durch  den  französischen  Ingenieur 
Dupont  untersucht;  1873  kamen  chinesische  Ingenieure.  Seit 
der  japanischen  Besitzergreifung  wurde  die  Produktion  ver- 
doppelt. Sie  beträgt  aber  doch  nur  4  bis  5000  Tonnen  monat- 
lich. Die  Kohle  ist  eben  nicht  besonders  gut;  man  rechnet 
jedoch  darauf,  bessere  in  den  Alpen  zu  finden. 

Erdöl  hatten  die  Hakka  schon  länger  im  Koro-Distrikt 
benutzt,  und  zwar  für  Beleuchtung  und  für  Heilung  von 
Wunden.  Amerikanische  Ingenieure  legten  einen  „plant** 
zur  Gewinnung  von  Petroleum  1878  an.  Sie  wurden  aber 
von   der  Regierung  so  schlecht  behandelt,  daß  sie   ihren 
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Kontrakt  nicht  wieder  erneuerten;  darob  verfiel  die  ganze 
Anlage  wieder.  Erdöl  ist  außerdem  bei  Taipeh  und  nördlich 
von  Amping  erbohrt  worden. 

Schwefel  gibt  es  bei  Taipeh  im  Daiton-Gebirge.  Da 
aber  Sizilien  noch  reichlich  und  billig  genug  liefert,  und 
außerdem  Japan  selbst  leicht  und  erheblich  produziert  —  ich 
erinnere  nur  an  Inoshima,  die  Schwefelinsel  in  der  nörd- 
lichen Liu-Kiugruppe  —  so  ist  die  Schwefelausfuhr  Formosas 
noch  immer  unter  100000  Mark  geblieben.  Eine  größere 
Zukunft  hat  dagegen  Salz.  Es  wird  im  Werte  von  1  Va  bis  2  Mill. 
Yen  ausgeführt.  Ein  großer  Teil  der  Westhälfte  jener  tisch- 
gleichen Ebene,  die  nicht  selten  von  Sümpfen  unterbrochen  ist, 
bietet  in  einer  Art  Maremmen  einen  idealen  Verdunstungs- 
grund für  Seewasser,  so  daß  die  Salzgewinnung  weder  be- 
schwerlich noch  kostspielig  ist. 

Noch  ein  Schlußwort  über  die  Verwaltung.  In  den 
ersten  Jahren  wurden  die  Statthalter  verdächtig  oft  gewechselt. 
Zuerst  hatte  den  Posten  ein  Satsuma-Mann,  General  und 
Admiral  Kabayama.  Ihm  folgte  Katsura,  der  jetzige  Premier- 
minister. An  seine  Stelle  trat  sein  früherer  Unterbefehlshaber, 
und  späterer  Eroberer  von  Port  Arthur,  General  Nogi.  So- 
dann Tagashima,  Exminister  des  Kolonialamtes.  Hierauf 
Kodama,  der  auch  als  Chef  des  Großen  Generalstabs  die 
Statthalterschaft  noch  beibehielt,  und  der  nach  langen  Wirren 
und  vielen  fruchtlosen  Ausgaben  zum  ersten  Male  der  Kolonie 
zugleich  dauernde  Ordnung  und  ein  Budget  mit  Überschuß 
der  Einnahmen  verschaffte.  Er  wurde  durch  den  Baron  Goto 
abgelöst. 


Bemerkungen 
zu  den  Denkmälern  hettitischer  Kunst  in  Kleinasien. 

Von  Dr.  Hugo  Grothe. 

(Fortsetzung.) 

Da  im  Frühjahr  1910  der  erste  Band  meines  die  Er- 
gebnisse meiner  Vorderasienreise  darstellenden  Reisewerkes 
vorliegen  wird,  in  dem  Prof.  Dr.  L.  Messerschmidt,  der  Heraus- 
geber des  „Corpus  inscriptionum  Hettiticarum"  (Mitt.  der 
Vorderasiatischen  Gesellschaft  1900,  Heft  4  und  5, 1902,  Heft  3, 
1906,  Heft  5)  sich  über  mein  beigebrachtes  Material  äußern 
wird,  gebe  ich  gegenwärtig  nur  einige  kurze  Erläuterungen  zu 
den  in  diesem  Bande  der  „Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients** 
veröffentlichten  Wiedergaben  meiner  photographischen  Auf- 
nahmen. 

I.  Ivris. 

Zu  meiner  im  Februar  1908  niedergeschriebenen  Ab- 
handlung über  Ivris  (Bd.  VI  der  Beiträge,  S.  165—174)  habe 
ich  folgendes  nachzutragen. 

Im  zweiten  Nachtrag  zum  Corpus  stellt  Messerschmidt 
seine  früheren  Beschreibungen  richtig  (S.  4/7),  gibt  auch  auf 
Tafel  XXXIV  die  drei  Inschriften  unter  Zugrundelegung  der 
Abformung  des  Monuments,  die  vom  Ottomanischen  Museum 
unter  seiner  Leitung  durchgeführt  wurde.  Wichtig  ist,  daß 
nunmehr  die  von  dem  Wasser  eines  Quellarmes  bedeckte, 
am  Fuße  des  Denkmalfelsens  befindliche  Inschrift  zum  ersten 
Male,  soweit  sie  noch  erhalten  ist,  von  Messerschmidt  uns 
mitgeteilt  wird.    Meine  Abklatsche  und  meine  Photographien 
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(vgl.  Abb.  1  in  Bd.  VI  der  »Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients**) 
zeigen  die  Inschrift  A  (rechts  neben  dem  Angesicht  des 
Gottes)  an  verschiedenen  Stellen  in  anderer  Gestalt,  als  sie 
Messerschmidt  gibt.  Bei  der  Übertragung  der  Inschrift  vom 
Abguß  oder  Abklatsch  in  die  Zeichnung  kann  Irrtum  und 
Phantasie  immerhin  noch  eine  dem  Zeichner  unbewußte  Rolle 
spielen,  während  die  auf  der  photographischen  Platte  stehenden 
Inschriftzeichen  schweriich  ein  Trugbild  liefern. 

Auch  Sayce  hat  inzwischen  nach  einem  in  den  Besitz  des 
Ashmoleanmuseums  zu  Oxford  gelangten  Abguß  die  drei 
Inschriften  durch  eine  neue  Veröffentlichung  zugänglich  ge- 
macht (PSBA  XXVIII.  S.  133f.).  Die  Inschrift  C  ist  von  Sayce 
nicht  ganz  korrekt  wiedergegeben.  Ein  jetzt  im  Beriiner 
Museum  befindlicher  Abguß,  sowie  die  Veröffentlichungen 
der  Cornelexpedition  wie  die  von  Messerschmidt  beabsich- 
tigte ausführiiche  Abhandlung  wird  die  strittigen  Punkte 
ohne  Zweifel  klären.  Zudem  stellt  auch  Herzfeld  eigene 
Aufnahmen  auf  Grund  eines  im  März  1907  dem  Denkmal 
abgestatteten  Besuches  in  Aussicht  (vgl.  Petermanns  Mit- 
teilungen 55  Bd.  1909  Heft  2  S.  26).  Die  Lücke,  die  Messer- 
schmidt beklagt,  nämlich,  daß  bisher  eine  zuverlässige  Ab- 
bildung der  Figuren  fehlte,  konnte  ich  mit  Veröffent- 
lichung der  Abb.  1  (Bd.  VI  der  Beiträge)  ausfüllen. 

Von  Interesse  sind  zwei  inzwischen  bekanntgewordene 
Tatsachen.  Dr.  Halil  Bey  hat  darauf  hingewiesen,  daß  die 
orientalische  Literatur  die  erste  Erwähnung  des  Ivrismonu- 
ments  aufzuweisen  hat.  Hadji  Chalfa,  der  rühmliche  Verfasser 
des  „Djihan  Numa**,  sagt  über  dasselbe  (1732),  daß  es  drei 
Stunden  von  Eregli  entfernt,  bei  einer  dem  Felsen  ent- 
strömenden Quelle  auf  einer  Felswand  sich  befinde  und  eine 
Menschenfigur  abbilde,  welche  das  Monument  des  Ibrinos, 
des  Herrschers  und  Großen  des  noch  immer  Ibris  heißenden 
Dorfes  sei.  Der  Schwede  Otter,  der  eine  der  letzteren  Mit- 
teilung ähnliche  Nachricht  1737  brachte,  scheint  die  wunder- 
liche Meldung  nd*un  certain  Abrinos,  seigneur  de  ce  lieu** 
aus  Hadji  Chalfas  Werke  geschöpft  zu  haben. 

Von  Bedeutung  ist  ferner  die  von  einem  türkischen 
Aufseher  gemachte  Entdeckung,  daß   %  Stunden  Weges  E. 
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von  unserem  Felsrelief  in  einem  Felsenkessel,  „Ambar  deressi" 
genannt,  seltsamerweise  ein  weniger  gut  erhaltenes  und 
künstlerisch  nicht  so  trefflich  wie  das  Hauptmonument  aus- 
geführtes Duplikat  auf  einer  Felswand  sich  befindet  (4  m 
über  der  Talsohle  und  ca.  4  m  hoch  und  3  m  breit).  Die 
Cornellexpedition  hat  genauere  Feststellungen  gemacht,  deren 
Publikation  bald  in  Aussicht  steht. 

Der  von  mir  abgebildete  Teppich  (Abb.  4  in  Bd.  VI), 
dessen  Muster  identisch  mit  der  Bordüre  ist,  die  der  Talar 
des  Hettiterkönigs  auf  dem  Ivrismonument  zeigt,  wurde  vom 
Berliner  Kaiser -Friedrich -Museum  erworben.  Prof.  Sarre 
hat  (ohne  Kenntnis  meines  Aufsatzes)  die  gleiche  Wahr- 
nehmung gemacht  und  sie  im  Burlington-Magazine  bekannt- 
gegeben (Dezember  1908  S.  163/97  „The  Hititte  Monument 
of  Ivriz  and  a  carpet  design  of  Asia  Minor"). 

II.  Bulgharmaden. 

Von  Bulgharmaden  aus,  dem  romantisch  am  Fuße  des 
Hauptmassivs  des  cilicischen  Taurus  gelegenen  Gruben- 
arbeiterstädtchen, besuchte  ich  die  Felsinschrift,  die  Messer- 
schmidt im  ersten  Heft  des  Corpus  S.  27/28  behandelt  und 
im  zweiten  Heft  auf  Tafel  XLV  abbildet.  Es  war  ungemein 
schwierig,  im  Tal  des  von  Bulgharmaden  zum  Tschakyttschai 
hinabströmenden  Madenssu  etwas  von  diesem  „Jassili  tasch*" 
(beschriebenen  Stein)  zu  erfahren.  Nach  langem  Hin-  und 
Herfragen  fand  sich  in  der  DorfschaftAli  Hodja  ein  moham- 
medanischer Geistlicher,  der  zu  näheren  Auskünften  zu  be- 
wegen war.  Er  ermittelte  einen  Burschen,  der  uns  von  der 
kleinen  Siedlung  „Öküss  yschlyki",  auf  der  Straße  nach 
Bulgharmaden  20  Minuten  Weges  oberhalb  Ali  Hodja  gelegen, 
zu  dem  423  m  über  der  Talsohle  gelegenen  Inschrift- 
felsen führte  0-  Nach  halbstündigem  scharfen  Klettern  stand 
ich  vor  demselben.  Der  rötliche  Kalkstein  zeigte  die  stark 
verwaschenen  hettitischen  Zeichen.  Ihre  Verwitterung  ist 
derartig,  daß  mir  nur  nach  längerem  Suchen  und  Prüfen  ge- 
lang, einige  der  charakteristischen  hettitischen  Zeichen  heraus- 


0  Ali  Hodja  1200  m,  Inschriftfelsen  1623  m. 
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zufinden.  Ein  Vergleich  dessen,  was  das  Original,  die  vor 
mir  befindliche  Felswand  bot,  mit  dem  bei  Messerschmidt 
Gegebenem  zeigte,  daß  Hogarth  und  Headlam  bei  Fertigung 
ihrer  Abschriften  sich  entschieden  von  der  Einbildungskraft 
haben  leiten  lassen.  Die  Fertigung  eines  Abklatsches  mußte, 
wie  mich  der  Augenschein  lehrte,  mit  außerordentlichen 
Mühen  verbunden  sein,  auch  ziemlich  nutzlos  bleiben,  da 
bedeutende  Partien  der  Inschrift  infolge  der  Lage  der  Fels- 
wand —  sie  steht  nach  Nordosten  frei  und  befindet  sich  auf 
einem  Bergesrücken,  ist  also  Wind  und  Wetter  ungemein 
ausgesetzt  —  zerstört  sind.  Die  noch  erkennbaren  ein- 
geritzten Zeichen  haben  kaum  noch  eine  Tiefe  von  V*  ^^ 
Die  ganze  Inschriftfläche  ist  ca.  IV2  m  breit  und 
17*  m  hoch  und  beginnt  1,80  m  über  dem  Erdboden^). 
Ein  Abklatsch  ist  also  nicht  ohne  Vorbau  eines  IV2 — 2  m 
hohen  Gestelles  durchzuführen,  das  zudem  auf  der  geneigten 
Fläche  vor  dem  Felsen  schwer  anzubringen  ist,  abgesehen 
davon,  daß  es  ziemliche  Umstände  macht,  die  dazu  nötigen 
Materialien  auf  die  Höhe  hinauf  zu  transportieren.  Eine 
Quelle  ist  nicht  in  der  Nähe.  Ich  hatte  letzteren  Umstand 
vorausgesehen  und  einen  Krug  mit  Wasser  mitgeführt,  den 
meine  beiden  Pferdetreiber  allerdings  bei  der  unter  den  wohl- 
meinenden Strahlen  der  Septembersonne  beschweriichen 
Kletterei  halb  leergetrunken  hatten.  Es  war  mittlerweile 
6  Uhr  abends  geworden,  und  ich  mußte  eilends  wieder  ins  Tal 
steigen,  da  ich  mein  Standquartier  Bulgharmaden  noch  am 
Abend  zu  erreichen  hatte.  Da  mir  ein  Abklatsch  aus  den 
genannten  Gründen  nicht  sonderiich  lohnend  erschien,  unter- 
nahm ich  zur  recht  umständlichen  Fertigung  eines  solchen 
keinen  zweiten  Besuch  der  Stätte.  Vielleicht  dienen  diese 
Zeilen  dazu,  Archäologen,  welche  neues  Material  über  diese 
Inschrift  beibringen  wollen,  die  nötigen  Fingerweise  zu  geben, 
daß  sie  vor  Besteigen  des  Bergrückens  sich  mit  allen  nötigen 
Hilfsmitteln  ausrüsten.  Schaffer  in  seiner  Monographie  über 
Cilicien  (Gotha  1903)  meint,  daß  die  Inschrift,  da  sie  sich  in 
der  Nähe   alter  Stollen   befindet,   auf  den   Bergbau   Bezug 

^)  Die  Höhe  jeder  der  durch  Striche  getrennten  Zeichenreihen 
betrigt  ca.  24  cm. 
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haben  möge,  der  wahrscheinlich  schon  seit  den  ältesten 
Zeiten  betrieben  wurde.  Mögh'cherweise  auch  ist  der  sieg- 
reiche Einzug  der  Hettiter  in  das  schwer  zugängh'che  und 
leicht  zu  verteidigende  Hochgebirgstal  durch  das  inschriftliche 
Dokument  an  der  Wand  gekennzeichnet.  Als  ich  fast  acht 
Tage  später  im  Begriff  war,  von  der  cilicischen  Heerstraße 
beim  Chan  Akköprii  nach  Nordwesten  in  das  Gebiet  des 
Aladagh  aufzubrechen,  teilte  mir  ein  ngeiV"  (Steinbock-)  Jäger 
mit,  daß  ein  Stück  unterhalb  von  Ali  Hodja  auf  der  rechten 
Talseite  eine  ähnlich  beschriebene  Felswand  sich  befinde. 
Späteren  Reisenden  möchte  ich  raten,  diese  nicht  unwahr- 
scheinliche Meldung,  von  deren  Richtigkeit  zu  überzeugen  ich 
keine  Gelegenheit  mehr  hatte,  bei  einer  Wanderung  durch 
die  Portae  Ciliciae  nachzuprüfen. 

III.  Fraktin.  (Abb.  VI.) 
Die  Skulpturen  von  Fraktin,  bei  denen  ich  zwei  Tage 
verweilte,  sind  ziemlich  spät  bekannt  geworden.  Sie  werden 
von  Sayce  in  seinem  in  Fräsers  Magazine  (August  1880 
S.  223/33)  veröffentlichten  Aufsatz  „A  forgotten  Empire  in 
Asia  Minor",  als  von  Calvert  ihm  genannt,  erwähnt  und  mit 
wenigen  Worten  beschrieben  i).  Einen  ersten  Besuch  und 
eine  ausführliche  Behandlung  erfuhren  dieselben  durch  Ram- 
say  und  Hogarth  (in  den  „Recueils  des  travaux  relat.  ä  la 
phil.  et  arch.  Egypt.et  Ass.**  Vol.  XIV,  1903).  Diesen  beiden 
Reisenden  folgte  Chantre,  der  im  Bericht  über  seine  klein- 
asiatische Studienreise  („Mission  en  Cappadoce"  1893/94; 
Paris  1898  S.  125  f.)  nähere  Angaben  brachte.  Die  zeich- 
nerische Wiedergabe  im  Corpus  (I,  25/26  und  Tafel  XXX) 
ist  sowohl  hinsichtlich  der  Figuren  wie  der  Zeichen  ungenau. 
Ich  fertigte  möglichst  sorgfältige  Abklatsche  von  den  beiden 
höchst  charakteristischen  Gestalten  paaren  und  von  dem  Idol, 
zu  dessen  Seiten  sie  sich  gruppieren,  ebenso  von  den  zwölf 
Zeichen,  die  wahrscheinlich  Göttersymbole  darstellen.  Je 
länger  ich  durch  unbefangenes  Beschauen  die  dargestellten 
Szenen  auf  mich  wirken  ließ,  desto  klarer  wurde  mir,  daß 
es  sich  um  einen  Opfer-  oder  Weiheakt  handeln  dürfte,  daß 

0  Diese  Notiz  gibt  Perrot,  Bd.  VI  S.  729  Anm.  2  wieder. 
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der  längliche  Steinklotz  in  der  Mitte  einen  Altar  darstellen 
soll  und  die  an  seiner  Seite  befindlichen  Personen  an  der 
Handlung  beteiligt  sind.  Die  Maße,  die  ich  gewann,  sind 
folgende:  Länge  der  Skulpturen  2,87  m,  einschließlich  der 
sich  rechts  anschließenden  Zeichen  4,10  m.  Die  Figuren 
sind  1,10  m  hoch  und  stehen  2,05  m  über  dem  Erdboden^). 
Das  Denkmal  liegt  nicht  in  einem  Hohlweg,  wie  im  Corpus 
angegeben  ist,  sondern  ist  aus  einer  10  m  hohen  senkrecht 
abfallenden  Wand  rotbraunen  vulkanischen  Tuffes  heraus- 
gemeißelt,  die  nach  NW  gegen  die  vom  Erdjiassdagh  be- 
herrschte Hochebene  von  Kaisari  vollkommen  freisteht. 
8  nfi  von  der  Felswand  entfernt  rieselt  ein  Bach,  Karassu 
genannt  („Schwarzwasser**).  Die  Denkmalstätte  liegt  1405  m 
über  dem  Meere. 

IV.  Boghtscha.    (Abb.  V.) 

Der  auf  allen  vier  Seiten  mit  hettitischen  Zeichen  be- 
deckte, ca.  1,20  m  hohe  Steinblock  wurde  zuerst  von  Belck 
gesehen  und  photographiert.  Eine  Abbildung  brachte  erst- 
malig Ernst  Lohmann  in  der  Schrift  „Probleme  der  Orient- 
forschung** (Freienwalde,  1904  S.  7).  Der  nach  oben  sich 
verjüngende  Steinklotz,  den  ich  2  km  E.  von  Boghtscha  in- 
mitten steinbesäter  Äcker  in  einer  leichten  östlich  von  den 
Ausläufern  des  Süwermesdagh  überragten  Mulde  (1178  m) 
vorfand,  ist  genau  nach  N,  S,  W,  E  mit  seinen  beschriebenen 
Seiten  orientiert.  Er  zeigt  vier  durch  Riefen  deutlich  ge- 
trennte eingeritzte  Zeichenreihen.  Die  Breite  der  vier  be- 
schriebenen Flächen  beträgt  bei  N  und  S  1,25  m,  bei  E  und 
W  53  cm.  Die  Inschrift  ist  mit  Ausnahme  von  Verwitterung 
und  gewaltsamen  Verletzungen  an  den  Rändern  gut  erhalten 
und  ziemlich  tief  in  den  Stein  eingeschlagen.  Nur  die  dem 
Wetter  am  meisten  ausgesetzte  Nordseite  hat  etwas  gelitten. 
Die  Schrift  erinnert  in  ihrer  Ausführung  an  die  von  Bulghar- 
maden,  es  scheint  also,  daß  es  sich  um  ein  Dokument 
jüngeren  Alters  handelt.  Der  Abklatsch  wurde  mir  nicht 
leicht,  da  ein  heftiger  Ostwind  wehte,  der  das  Papier  immer 


0  Ramsay  gibt  irrtümlich  1,20,  Chantre  1,80  m  an. 
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wieder  vom  Stein  riß.  Ich  half  mir  schh'eBh'ch  dadurch,  daß 
ich  jedes  Papierstück  mit  Bindfaden  sofort  umspannte.  Kurz 
vor  mir  hatte  Winckler,  von  Pteria  kommend,  wie  ich  später 
erfuhr,  einen  Abklatsch  vorgenommen.  Nach  demselben 
gibt  Messerschmidt  im  zweiten  Nachtrag  zum  Corpus  die 
Inschrift  der  Stelle  wieder  (S.  11/12  und  Tafel  LI).  Unweit 
des  Inschriftsteins  fließt  nördlich  der  Halys  vorbei,  der 
2V2  km  flußabwärts  in  der  Höhe  des  am  rechten  Ufer  liegen- 
den Ortes  Beiramköi  in  einer  Furt  überschritten  werden 
kann.  Vielleicht  war  der  Stein  eine  Art  Grenzmarke  (der 
Halys  hat  ja  im  Altertum  mehrmals  die  Rolle  der  Staaten- 
scheide gespielt)  und  führt  die  Inschrift  ein  auf  diese  Ab- 
grenzung Bezug  nehmendes  kriegerisches  Ereignis  an,  das 
in  der  Nähe  der  Halysfurt  sich  zutrug.  Diese  Annahme  liegt 
darum  nahe,  weil  Spuren  einer  alten  Siedlung  bisher  in  der 
Nähe  nicht  gefunden  wurden.  Ich  habe  die  angrenzenden  Höhen 
abgeritten,  ohne  die  geringsten  Anzeichen  einer  älteren  Stadt- 
lage zu  entdecken.  Die  Bevölkerung  des  Ortes  Beiramköi 
zeigte  sich  ziemlich  fanatisch,  was  in  Kleinasien  im  allge- 
meinen selten  ist.  Als  man  erfuhr,  daß  der  Stein  die  Ursache 
meiner  Wanderung  in  dies  abgelegene  Gebiet  gewesen  sei, 
meinten  einige  Schreier,  man  sollte  den  Stein  in  Stücke 
schlagen,  damit  nicht  noch  öfter  ein  „gjaur"  sich  hierher 
verirre. 

V.  Kültepe  (Karaüjük). 

Unter  der  Benennung  Kültepe  („Aschenhügel")  ist  die 
mit  der  Bezeichnung  Karaüjük  („Schwarzbühl")  von  Chantre 
ausführlich  beschriebene  Ruinenstätte  0-  c.  S.  71 — 91)  in 
KaisarT  und  Umgebung  wohl  bekannt.  Von  Caesarea  aus 
suchte  ich  sie  heim,  von  wo  sie  leicht,  da  im  Bereich  der 
viel  begangenen  Siwasstraße  gelegen  (3—4  km  nördlich  von 
Ispedin)  i),  zu  erreichen  ist.  Als  ich  in  der  am  Nordwestfuß 
des  bedeutenden,  fast  kreisförmig  gestalteten  Wohnschutt- 
hügels sich  gruppierenden  Ortschaft  Kara-ew  eintraf,  wurde 


^)  Merkwürdigerweise  verlegt  Chantre  Karaüjük  auf  seine  von 
Heinrich  Kiepert  redigierten  Routenkarte  südlich  von  Ispedin. 
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mir  als  erste  wichtige  Nachricht  die  Kunde  von  den  Ein- 
geborenen gebracht,  daß  kürzlich  ein  Deutscher  und  ein 
Türke  aus  Stambul  hier  sich  14  Tage  aufgehalten  und  ge- 
graben hätten.  Es  waren  Winckler  und  ein  Beamter  des  Otto- 
manischen Museums  gewesen,  die  hier  auf  der  Rückkehr 
von  den  Ausgrabungsarbeiten  in  Boghasköi  diese  Schleife 
nach  Osten  unternommen  haben.  Die  Bewohner  von 
Kara-ew  meinten,  man  habe  wenig  gefunden,  deshalb  sei  die 
Ausgrabung  aufgegeben  worden.  Ich  überzeugte  mich  von 
den  Erdaushebungen,  die  von  Winckler  in  der  Mitte  des 
Hügelterrains  unternommen  worden  waren.  Entschieden  ist 
eine  systematische  Ausgrabung,  wie  sie  nach  streng  wissen- 
schaftlichen Grundsätzen  von  deutscher  Seite  in  Sendjirdi, 
Assur,  Babylon  geführt  wurde  und  wird,  zur  Aufdeckung  des 
Kültepe  zeitraubend  und  kostspielig.  Ob  mehr  Resultate  zu- 
tage gefördert  werden  als  die,  welche  Chantre  gewann,  ist 
fraglich.  Daß  Chantre  wissenschaftlichen  Raubbau  trieb,  wie 
er  z.  B.  von  den  Engländern  in  Ninive,  Nimrud  und  Babylon 
geführt  wurde,  kann  man  noch  heute  erkennen.  Ich  be- 
gnügte mich  damit,  den  Ruinenhügel  mehrere  Mal  kreuz  und 
quer  zu  durchwandern,  um  einen  Begriff  von  Lage  und  Um- 
fang der  Ruinenstätte  zu  gewinnen.  Von  den  Bewohnern 
von  Kara-ew  erstand  ich  mehrere  solcher  roher  Tierfiguren 
aus  Ton  und  Bronze,  wie  sie  Chantre  zahlreich  abgebildet 
hat  (cf.  Tafel  XV-XIX).  Die  Kinder  des  Dorfes  finden 
solche  Stücke  öfters  beim  Spielen  und  müßigen  Graben  auf 
dem  Kültepe.  Beim  oberflächlichen  Schürfen  an  einer  im 
Zentrum  gelegenen,  schon  von  Chantre  geöffneten  Stätte 
kamen  mehrere  kleine  ovale,  urnenartige  Gefäße  aus  grauem 
Ton  in  meinen  Besitz,  die  den  Eindruck  von  Grabbeigaben 
machen.  Wahrscheinlich  hat  der  Hügel  in  nachhettitischer 
(wahrscheinlich  phrygischer),  wohl  auch  noch  späterer  Zeit 
—  ich  möchte  nach  Prüfung  des  welligen  Charakters  des 
angrenzenden  Terrains  eine  natürliche  Bodenerhebung  an- 
nehmen, auf  der  die  älteste  Siedlung  sich  aufbaute  —  als 
Beerdigungsstätte  gedient.  Am  Ostfuße  des  Kültepe  fand  ich 
in  einer  vom  Regen  gespülten  Rinne  zwei  mit  hettitischen 
Figuren  verzierte  Stempel  aus  Ton,   weiche  schwarz  an- 
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gekohlt,  die  Spuren  eines  Brandes,  also  vielleicht  eines  Er- 
eignisses gewaltsamer  Zerstörung  tragen^). 

VI.  Tumulus  bei  Sseressek. 

Wenn  man  von  den  Bergzügen,  die  das  Fruchtbecken 
des  reichbevölkerten  KaisarT  im  Südosten  abschließen,  nach 
Sseressek  und  Ekrek  zu  hinabsteigt,  sieht  man  aus  dem  leicht 
welligen  Land  hier  und  da  mehrere  kleine  rundgeformte 
Höhen  sich  erheben,  die  sich  als  Tumuli  aus  altkleinasiatischer 
Zeit  erweisen.  Südlich  des  Städtchens  Sseressek  befinden  sich 
deren  zwei,  nordwestlich  desselben  ebenfalls  ein  solcher"). 
Von  Sseressek  aus  nahm  ich  meinen  Weg  nach  dem  nur 
1500  m  entfernt  gelegenen  Tepe,  im  Volksmunde  „Kütschü- 
jük",  d.  h.  kleiner  Hügel,  genannt  und  unternahm  mit  Hilfe 
von  zwei  im  Orte  geworbenen  Arbeitern  und  zwei  meiner 
Pferdetreiber  eine  oberflächliche  Schürfung.  Was  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  an  die  Oberfläche  brachte,  waren  zahl- 
reiche Scherben  von  Tongefäßen,  die  in  Form,  Bemalung, 
Technik  und  Ornamenten  lebhafte  Ähnlichkeit  mit  denjenigen 
haben,  die  Koerte  bei  seinen  Grabungen  in  den  phrygischen 
Tumuli  bei  Gordion  ans  Tageslicht  gefördert  hat.  Es  finden 
sich  unter  ihnen  mehrere,  die  auf  cyprischen  Ursprung  hin- 
weisen. Die  Mehrzahl  jedoch  dürfte  Landesprodukt  sein. 
Jedoch  nicht  nur  derartige  Tongefäßreste  fand  ich,  sondern 
auch  Spinnwirteln,  sowie  zwei  eigentümliche  Gefäßgriffe  in 
Gestalt  von  Tierköpfen  (Chantre  gibt  aus  Karaüjük  eine 
große  Zahl  solcher  Figuren  auf  Tafel  XV— XIX)  und  zwei 
kleine  Stempel  mit  hettitischen  Zeichen.  Dies  Beieinander 
phrygischer  und  hettitischer  Erzeugnisse  ist  bereits  an  anderen 
Stellen  beobachtet  worden,  so  von  Ramsay  am  Tumulus 
von  Beyköi,  der  im  Gebiet  der  großen  phrygischen  Felsen- 
fassaden  liegt.    Ob   es  sich   um  einen  Ausfluß  hettitischer 


^)  Chantre  meint,  eine  Eruption  des  Argäus,  von  dem  noch 
Strabo  Zeichen  vulkanischer  Tätigkeit  vermeldet,  habe  den  Ort  ver- 
schüttet. 

s)  Die  jüngste  Kiepertsche  Kieinasienkarte  (1:400000)  ver- 
zeichnet einen  Tumulus  auch  weiter  im  Nordwesten  in  der  Gegend 
von  Asisieh. 
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Kultur  handelt,  oder  ob  auch  bei  Sseressek  einst  eine  Hettiter- 
siedlung  gestanden  hat  —  Ekrek,  der  Fundort  einer  statt- 
lichen Grabstelle  mit  einer  hettitischen  Inschrift  liegt  in  un- 
mittelbarer Nähe  von  Sseressek  —  ist  eine  schwer  zu  beant- 
wortende Frage. 

VII.  Arssläntasch.     (Abb.  VII.) 

In  Hochgebirgseinsamkeit,  in  einer  flachen  Mulde  unter- 
halb der  Kalkzinnen  des  Ssoghänlydagh,  liegt  das  eigenartige, 
von  mir  neu  aufgefundene  Zeugnis  hettitischer  Kultur.  Ober- 
halb der  Ortschaft  Kokarkuju  von  der  Paßstraße  des  Kurubel 
abbiegend,  erreichte  ich  nach  zweistündigem,  teilsweis  recht 
mühsamem  Aufwärtsklimmen  den  künstlich  aufgeworfenen 
Steinhagel,  auf  dem  der  aus  schwarzblauen  Trachyt  ge- 
meißelte Opferstein  steht,  der  mit  zwei  liegenden  Löwen 
gekrönt  ist.  Der  Block  zeigt  Rechteckform  (seine  Länge 
beträgt  120  cm,  seine  Breite  86  cm)  und  ist  ziemlich  einen 
halben  Meter  hoch.  Links  oben  auf  seiner  Läng3seite  be- 
findet sich  die  dreizeilige  eingeritzte  hettitsche  Inschrift,  die 
zum  Teil  verwittert  ist  und  nur  wenige  Zeichen  (Fuß,  Kreis, 
Pfeil)  sicher  erkennen  läßt.  Meine  Abklatscharbeit  wurde 
dadurch  ungemein  erschwert,  daß  —  um  12  Uhr  Mittag  am 
21.  November  —  hier  in  2275  m  Höhe  die  Lufttemperatur 
—  PC  betrug.  Das  von  einer  in  viertelstündiger  Ent- 
fernung befindlichen  Quelle  herbeigeholte  Wasser  fror  sofort 
auf  dem  Stein  und  verhinderte  ein  festes  Einklopfen  des 
Papiers  in  die  winzigen  Vertiefungen.  Ich  suchte  mir  da- 
durch zu  helfen,  daß  ich  zu  Seiten  des  Steines  mit  zusammen- 
getragenen Grasbüscheln  ein  kleines  Feuer  anzündete,  das 
das  sofortige  Frieren  des  Wassers  beim  Aufgießen  auf  Stein 
und  Papier  einigermaßen  behob. 

Die  beiden  eng  nebeneinander  befindlichen  Löwen 
strecken  sich  in  der  Richtung  der  Schmalseite  des  Stein- 
blockes (ihre  Länge  80  cm,  Höhe  30  cm).  Sie  sind  ziem- 
lich roh  ausgeführt,  Mähnen  und  Pratzen  treten  allein  deut- 
lich an  den  Leibeslinien  hervor.  Das  Merkwürdigste  ist  das 
Fehlen  der  —  Köpfe.  An  Stelle  derselben  befindet  sich  eine 
runde  Aushöhlung  und  eine  gleiche  runde  Einkerbung  zeigt 
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sich  auf  dem  Rücken  der  Tiere,  drei  bei  dem  nördlich 
stehenden,  zwei  bei  dem  südh'ch  angebrachten  Löwen.  Es 
hegt  nahe,  an  zu  einem  bestimmten  Zwecke  geschaffene 
Becken  zu  denken,  und  dieser  Zweck  war  aller  Wahrschein- 
lichkeit solcher  der  Opferung  (zum  Auffangen  des  Blutes 
geschlachteter  Tiere)  oder  zur  Niederlegung  der  Gaben.  Die 
Lage  des  Opfersteins  —  in  2275  m  Höhe,  in  andächtiger 
Einsamkeit  in  der  Nähe  gewaltiger  zackiger  Felsen,  die  das 
erste  und  letzte  Sonnenlicht  grüßen  —  läßt  die  Stätte  zu 
heiligen  Handlungen  wie  geschaffen  sein^). 

VIII.  Djindelik.    (Abb.  IX.) 

Als  ich  zwecks  meiner  Durchquerung  des  Bimbogha- 
daghs,  der  langgestreckten  hohen  östlichen  Kette  des  Anti- 
taurus,  in  der  Kysylbaschdorfschaft  Taula  weilte,  lenkte  ich, 
als  das  hochprasselnde  abendliche  Kaminfeuer  eine  Anzahl 
neugieriger  Nachbarn  in  das  Haus  meines  Gastfreundes  ge- 
lockt hatte,  das  Gespräch  auf  Glaube  und  Sitte  der  Sekte 
der  Kysylbasch.  Ein  junger  Bursche  meinte,  als  zur  Er- 
bauung einige  Wundertaten  'Alfs,  des  Schwiegersohns  des 
Propheten,  aufgetischt  wurden,  daß  ja  das  „Djindelik**,  das 
„Geisterloch"  ganz  in  der  Nähe  sei.  Mein  Besuch  der  so 
bezeichneten  Stätte,  für  die  mein  Interesse  rege  geworden 
war,  ergab,  daß  es  sich  um  eine  alte  Kultusstätte  vorchrist- 
licher Zeit  handelt.  Und  als  Bevölkerung,  die  als  älteste 
uns  bekannte  Bewohnerschaft  dieser  Gegend  in  Betracht 
kommt,  muß  wohl  die  hettitische  genannt  werden.  Liegt 
doch  Comana,  der  Sitz  einer  altansässigen  kleinasiatischen 
Priesterschaft,  über  deren  Macht  und  orgiastischen  Kulte 
uns  Strabo  berichtet,  nur  20  km  südöstlich.  Zudem  brachte 
meine  Auffindung  des  „ Löwenaltars "  auf  dem  Arssländagh, 
dessen  hettitische  Inschrift  keinen  Zweifel  über  den  Ursprung 
dieses  Denkmals  zuläßt,  den  vollen  Beweis,  daß  die  Hettiter 


0  C.  de  Jerphanion  beschreibt  den  Arssläntasch  auf  Grund 
seines  Besuches  im  Sommer  1907  in  den  Proc.  of  Soc  of  Bibl.  Arch. 
(XXX,  2.  1908).  Ich  machte  denselben  am  21.  Nov.  1906  ausfindig. 
Eine  Notiz  über  meinen  Fund  brachte  die  Köln.  Zeitung  bereits  am 
22.  Januar  1907. 
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oder  doch  Völkerschaften,  die  unter  dem  Einflüsse  hettitischer 
Kultur  standen,  in  den  Gebirgstälern  des  Antitaurus  ebenso 
ihre  Sitze  hatten  wie  auf  der  westlich  dem  Antitaurus  be- 
nachbarten Hochebene  von  Mazaka-Caesarea  und  dem  östlich 
dem  Antitaurus  vorgelagerten  Plateau.  Hier  wie  dort  haben 
die  Funde  von  Fraktin  und  Ekrek,  von  Qürün,  Isgin,  Palanga 
und  Malatia  die  Spuren  der  Hettiter  festgestellt.  Meine  Ver- 
mutung, daß  auch  im  Antitaurus  ihre  Anwesenheit  sich  werde 
nachweisen  lassen,  hat  sich  also  als  richtig  erwiesen. 

Wie  die  Abbildung  zeigt  (Figur  IX),  handelt  sich  es  um 
eine  in  den  Felsen  gearbeitete  breite  Nische,  die  nach  oben 
in  einem  leicht  gewölbten  Bogen  endet.  Hinter  der  Nische 
befindet  sich  eine  geräumige  Kammer,  zu  der  eine  recht- 
eckig eingeschnittene  Türe  führt  und  in  die  ein  über  der 
Türe  angebrachtes  rechteckiges  fensterartiges  Loch  einiges 
Licht  sendet.  Schriftzeichen  waren  weder  an  der  Nische 
noch  in  der  Felskammer  zu  entdecken.  Die  Wände  der 
letzteren  wiesen  auch  keine  Symbole  oder  Schmuck  auf. 
Die  Nische  befindet  sich  in  einem  nach  Osten  gerichteten 
grauen  Kalkfelsen  6  m  über  dem  Erdboden  (Höhenlage 
1910  m).  Zu  seinen  Füßen  zieht  sich  ein  dicht  mit  statt- 
lichen Wacholderbäumen  bestandener  Abhang  talabwärts. 
Ein  roh  behauener  schräg  vorgelegter  dicker  Baumstamm  mit 
seinen  starken  Ästen  dient  heute  als  Leiter  zur  Erkletterung 
der  künstlich  erweiterten  Höhle.  Hirten,  die  bei  Unwetter 
in  ihr  heute  Schutz  suchen,  haben  dieses  Zugangsmittel  ge- 
zimmert. Die  Höhe  der  Nische  beträgt  2V2  m,  ihre  Breite 
am  Fuße  2  m.  Die  zur  Felsenkammer  führende  Nische 
zeigt  eine  Höhe  von  IV2  m  und  eine  Breite  von  90  cm. 

Charakteristisch  für  die  Stätte  sind  die  im  Felsen  ange- 
brachten Vertiefungen,  von  denen  zwei  zur  Rechten  und  eine 
zur  Linken  der  Nische  angebracht  sind.  Über  je  einer  recht- 
eckigen Vertiefung  (1  m  breit  und  50  cm  hoch)  steht  eine 
solche  in  Gestalt  eines  rechtwinkligen  Dreiecks.  Jedenfalls 
hat  man  es  mit  kleinen  Nischen  zu  tun,  von  denen  die  oberen 
Götterbildnisse,  die  unteren  wohl  Weihgaben  für  dieselben 
zu  fassen  hatten.  Bild-  und  Votivnischen  in  gleicher  Anord- 
nung, wie  sie  in  Djindelik  uns  entgegentreten,  sind  mir  aus 
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keinem  anderen  kleinasiatischen  Monument  bekannt.  Sie 
haben  weder  bei  den  paphiagonischen  Felsengräbern  noch 
bei  den  bekannten  phrygischen  Denkmälern  des  Turkmen- 
dagh  (Arssläntasch,  Arsslänkaja,  Jassilikaja)  ihre  Parallelen. 
Die  kaum  25  cm  großen  lukenartigen  Löcher,  die  man  beim 
phrygischen  Felsengrab  von  Ajasin  sieht  (vgl.  Reber,  Die 
phrygischen  Felsendenkmäler,  München  1897,  Tafel  XII), 
auch  die  schmalen  Vertiefungen  der  Grabfassade  von  Japul- 
dagh  (I.  c.  Fig.  18)  bieten  keine  rechten  Vergleiche.  Am 
meisten  Ähnlichkeit  hat  noch  die  hinter  den  Säulen  befind- 
liche nach  vorn  sich  verjüngende  Nische  vom  kappadocischen 
Felsengrab  von  Terelikkalessi  und  die  der  phrygischen  Grab- 
stätte von  Bakschtsch  (Reber  I.  c.  Tafel  VIII).  Doch  ist 
auch  hier  weder  ein  Übereinander  der  Nischen  noch  die 
Dreieckform  derselben  zu  bemerken.  Das  Monument  von 
Arsslänkaja,  das,  von  Löwen  umgeben,  das  Bild  der  Niobe  in 
den  Felsen  gehauen  zeigt,  belehrt  den  Zweck  der  Nischen, 
wie  sie  auch  in  großen  Dimensionen  das  sogenannte  Midas- 
grab  zeigt.  Die  Phryger  werden  von  den  Hettitem,  die 
ursprünglich  ihre  Herren  und  in  vielen  Stücken  ihre  Lehr- 
meister waren,  den  Bilderdienst  und  die  Aufstellung  von 
Symbolen  der  Götter  an  Kultusstätten  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  übernommen  haben.  An  eine  Grabstätte  ist  nach 
dem  über  Djindelik  Gesagten  keineswegs  zu  denken. 

IX.  Tumulus  in  der  Albistan„owassi"  (ebene). 

Einen  charakteristischen  Tumulus  von  10  m  Höhe  und 
30  m  Durchmesser  fand  ich  auf  der  Tour  von  Karaüjük 
nach  Tanir  am  Churmanssu,  einem  Nebenfluß  des  Djihan, 
des  alten  Pyramus.  Weit  kenntlich  ist  er  inmitten  des  fast 
völlig  ebenen  Geländes,  das  sich,  von  fernen  nackten  Berg- 
reihen umzogen,  von  Albistan—Arabissus  nach  Norden  hin 
erstreckt.  Diese  Ebene,  auch  heute  noch  mit  zahlreichen 
Ansiedlungen  bedeckt,  ist  sicher  auch  in  alten  Zeiten  ein 
begehrtes  Stück  Land  gewesen.  Hügelgräber,  von  Elementen 
ältester  kleinasiatischer  Bevölkerung  errichtet,  sind  also  hier 
nichts  Auffälliges.  Eine  Anschürfung  des  Hügels  ergab  schon 
nach  wenigen  Spatenstichen  zahlreiche  Scherben  einer  meist 
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monochromen  mattroten  und  grauen  Töpferarbeit,  die  jeden- 
falls einheimisches  Erzeugnis  sind  ^).  Nur  wenige  Stücke  wiesen 
Firnisüberzug  und  Mattmalerei  (zumeist  netzförmige  Linien) 
auf.  Sämtliche  Scherben  ergaben  deutliche  Verwandtschaft 
mit  den  Funden  in  den  Hügelgräbern  auf  dem  kleinasiatischen 
Plateau.  Wir  werden  also  hinsichtlich  des  Ursprungs  der 
Völkerschaft,  die  hier  ihre  Toten  bestattete,  nach  Westen, 
nach  Phrygien  gewiesen.  Durch  die  Usun-jaila,  jene  wellige 
Hochebene  nördlich  desAntitaurus,  sind  jedenfalls  die  thrakisch- 
phrygischen  Völkerscharen  gezogen,  als  sie  vom  Becken  von 
Mazaka-Caesarea,  wo  wir  ihre  Spuren  auf  dem  Kültepe  und 
dem  Tumulus  von  Seresek  verfolgen  konnten,  sich  weiter 
ostwärts  wandten  und,  nach  Umgehung  der  Antitaurusketten 
nach  Südosten  umbiegend,  in  die  gesegnete  Albistanowassi 
einströmten. 

X.  Mar'asch. 

Die  mit  Abb.  VIII  und  X  gegebenen  Monumente  ent- 
stammen beide  der  Stadt  Mar  asch,  auf  dessen  Kastell  und 
in  dessen  Umgebung  bereits  mannigfache  Inschriften  und 
Skulpturen  aus  hettitischer  Zeit  zum  Vorschein  kamen.  Auf 
das  Vorhandensein  des  ersteren  Denkmalsteins,  der  ver- 
mittelst einer  in  die  untere  Fläche  eingebrochenen  Höhlung 
im  Burghofe  von  Mar' asch  als  Trog  Verwendung  fand,  wurde 
ich  durch  die  Pastoren  Lohmann  und  Brunnemann  aufmerk- 
sam gemacht.  Als  ich  im  Dezember  1906  zur  Besichtiung 
des  Kastells  beim  Mutessarif  die  Erlaubnis  einholte  und  das 
Gespräch  auf  das  betreffende  Monument  lenkte,  hieß  es 
anfangs,  ihm  sei  nichts  von  einem  solchen  bekannt,  dann 
aber,  der  Stein  sei  schon  nach  Alexandrette  behufs  Ver- 
sendung nach  Konstantinopel  transportiert  worden  und  von 


^)  Die  Untersuchung  der  Tonscherbenfunde  von  Boghasköi 
(monochrome  und  matt  bemalte  Ware),  die  Prof.  Curtius- Erlangen 
vornehmen  wird,  dürfte  Aufschlüsse  darüber  bringen,  was  den 
Hettitern  zuzuschreiben  ist  und  was  als  phrygischer  Formenschatz 
bezeichnet  werden  darf  (vgl.  Puchstein  S.  60  der  Nr.  35  der  Mitteil, 
der  D.  O.  G.,  die  über  die  im  Sommer  1907  erfolgten  Grabungen  in 
Boghasköi  berichtet).  Prof.  Curtius  wird  sich  in  meinem  Expeditions- 
werk zu  meinen  (allerdings  spärlichen)  Tonscherbenfunden  äußern. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients.    VlI.  Bd.  S 
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dort  nach  Konstantinopei  abgegangen.  Keiner  der  Hammals 
und  Karawanbaschis  von  Marasch  wußte  jedoch  von  einem 
solchen  Transport,  und  einer  der  auf  dem  Kastell  stationierten 
Offiziere  verriet,  daß  der  Stein  sich  jetzt  in  einem  Schuppen 
des  Kastells  befinde.  Soviel  er  wisse,  seien  von  einem 
Amerikaner  hohe  Summen  für  das  Denkmal  geboten  worden. 
Nach  Konstantinopel  an  die  deutsche  Botschaft  telegraphisch 
gerichtete  Anfragen  bezüglich  Eintreffen  des  Steines  im  dor- 
Ottomanischen  Museum  hatten  keinen  Erfolg,  da  wohl  ab- 
sichtlich der  türkische  Beamte  die  Telegramme  verstümmelte 
und  statt  des  Wortes  „hettit"  „krit"  (kretisch)  setzte.  Allem 
Anschein  nach  war  man  der  Absicht  gewesen,  den  Stein 
verschwinden  zu  lassen  (natürlich  gegen  einen  guten  „bak- 
schisch"  von  selten  des  „Finders"),  was  durch  meine  Re- 
cherchen wohl  vereitelt  wurde.  Denn  der  Stein  ging  tat- 
sächlich auf  von  Konstantinopel  her  erfolgte  Ordre  beim 
Ottomanischen  Museum  ein  halbes  Jahr  später  ein.  Von 
Messerschmidt  ist  er  im  zweiten  Nachtrag  zum  Corpus  (S.  12 
bis  15)  beschrieben  und  auf  Tafel  LH  abgebildet.  Meine 
Vervielfältigung  geschah  auf  Grund  einer  Aufnahme,  die  auf 
Veranlassung  von  Pastor  Brunnemann  durch  einen  armeni- 
schen Photographen  gemacht  worden  war.  Der  inschrift- 
lose Block,  den  ich  in  Mar  asch  in  einem  der  amerikanischen 
Missionsgebäude  sah,  zeigt  Parallelen  zu  anderen  Funden 
von  Mar'asch  und  Sendjirli.  Ein  ähnlicher  Tisch,  auf  dem 
wie  Speiseplatten  aussehende  Gefäße  übereinanderstehen, 
zeigt  sich  auf  einem  Mar'ascher  Grabrelief  (Messerschmidt, 
Corpus,  Tafel  XXII),  auf  einem  in  Karaburschlu  bei 
Sendjirli  gefundenen  Block  (Messerschmidt,  Tafel  XXVI)  und 
auf  einer  der  Torplatten  der  Burg  von  Sendjirli  (vgl.  Messer- 
schmidt, „Die  Hettiter",  1902,  Abb.  4).  Es  handelt  sich  bei 
unserem  Stein  wohl  um  die  Darstellung  eines  Totenopfers. 
Über  dem  tischartigen  Altar  schwebt  eine  Figur  ^)  (vielleicht 

^)  Messerschmidt  (Hettiter  S.  25}  will  auf  dem  einen  Altar  von 
Fraktin  eine  wagrecht  darüber  gelegte  dicke  Platte,  auf  dem  andern 
einen  Vogel  sehen.  Meine  Abbildungen  und  Abklatsche  lehren,  daß 
auf  beiden  Altären  sich  in  sitzender  Stellung  mit  herabhängenden 
FüBen  eine  Gestalt  befindet  (vgl.  die  Reproduktion  meiner  Photo- 
graphie). 
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ein  Vogel?  ^).  Die  größere  Gestalt  zur  Linken  hat  ein 
Opferhorn  in  der  Hand,  das  unter  die  über  dem  Altar 
schwebende  Figur  gehalten  wird.  Die  kleinere  Gestalt  zur 
Rechten  hält  mit  der  einen  Hand  über  die  Schulter  einen 
Krummstab,  wie  ihn  die  Götter  oder  Priester  von  Boghasköi 
und  auch  die  von  Fraktin  tragen.  Die  andere  Hand  faßt 
eine  zu  der  genannten  Altarfigur  erhobene  Schale.  Unsere 
zum  ersten  Male  bekannt  gegebene  Skulptur  ist  ohne  Zweifel 
als  Parallelstück  zu  anderen  hettischen  Opferbildern  (nament- 
lich zu  denen  von  Fraktin)  von  Wichtigkeit. 


^)  Der  Semiramis,  ebenso  der  Ma  von  Comana  war  die  Taube 
heilig. 


8* 


Literaturrundschau  *) 

vom  Herausgeber. 


I.  Nordafrika. 

A.     Marokko.     Berlin.     W.  Süsserott 


Hornu 

Martin,  Rud.     Krieg  in  Sicht?     Die  marokkanische  und  orien- 
tahsche  Frage.     Leipzig.     E.  Engelmann. 

Liman,  Otto.   Krieg  wegen  Marokko?  (46  S.)  Berlin.  Deutscher 
Kolonial-Verlag. 

Wiilh^Albr.     Marokko.     HOS.     Frankfurt  a.  M.    Moritz  Die- 


sterweg. 

Wirth  schreibt  geistreich,  mit  einer  ergötzlichen  Verbrämong 
seines  Stoffes  mit  Paradoxen  nnd  Aphorismen,  er  sncht  und  versteht 
zu  blenden.  Sein  Stil  ist  lebhaft,  seine  Anffassnng  temperamentvolL 
Wirth  hat  viel  gesehen  und  gelesen,  er  weiß  Verknüpfungen  und  Zn- 
sammenhänge da  zn  suchen  und  zu  finden,  wo  andere  sie  nicht  suchen 
und  nicht  entdecken.  Die  Lektüre  eines  Wirthschen  Aufeatzee  oder 
einer  Wirthschen  Schrift  ist  immer  genußreich  und  anregend,  was 
man  von  den  Schriften  gar  manniger  Gelehrten  nicht  sagen  kann. 
Freilich  darf  man  jede  Wirthsche  Kombination  wegen  ihrer  Kühnheit 
und  der  nicht  immer  einwandfrei  sich  zusammenschließenden  Beweis- 
materialien nicht  als  unanfechtbar  hinnehmen  und  man  tut  gut, 
manche  seiner  mit  imponierender  Sicherheit  gegebenen  Tatsachen 
und  Angaben  der  Vorsicht  halber  nachzuprüfen,  ehe  man  sie 
zu  weiterer  Forschung  sich  zu  eigen  macht.  Diese  Charakteristik 
der  meisten  Wirthschen  Arbeiten  treffen  auf  das  oben  genannte  Buch 
wie  die  weiter  unten  namhaft  gemachte  Schrift  über  die  Türkei  und 
Persien  insbesondere  zu. 

Martin,    Rud.      Stehen    wir   vor   einem    Weltkrieg?       145    S. 
Leipzig.     Fr.  Engelmann. 

Wie  die  oben  genannte  Schrift  ein  wenig  gründliches  litera- 
risches Erzeugnis,  das  statt  tiefgehender  Kenntnisse  meist  einen  Reich- 
tum von  Worten  zutage  fördert. 


*)  In  Betracht  gezogen  sind  im  wesentlichen  die  vom  1.  Januar 
l^iOQ  bi«  1.  Juli  1909  erschienenen  Werke. 
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Gardiner,  Alan  H.  The  admontions  of  an  Egyptian  Sage. 
From  a  hieratic  papyrus  in  Leiden.  (Pap.  Leiden  344  recto). 
Leipzig.     J.  C.  Hinrichs  Verl. 

Joseph,  Prof.  Dr.  D.  Nach  Ägypten.  Nachklänge  eines  Ar- 
chäologen-Kongresses. (16  S.)  Berlin-Halensee,  Kurfürsten- 
damm  146.     Selbstverlag. 

Junker,  Herrn.  Koptische  Poesie  des  10.  Jahrhunderts.  1.  Tl. 
(Aus  „Oriens  christianus")-  (VII,  93  S.  m.  2  Taf.)  Berlin. 
K.  Curtius. 

Bissing,  F.  W.  v.  Einführung  in  die  Geschichte  der  ägyptischen 
Kunst  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Römer.  Berlin. 
A.  Glaue. 

Möller,  Dr.  Geo.  Bericht  über  die  Aufnahme  der  hierogly- 
phischen und  hieratischen  Felseninschriften  im  Alabasterbruch 
von  Hatunb  in  Mittelägypten.  S.  679—690.  M.  Abb.  Berlin. 
G.  Reimer. 

Sethe,  Kurt.  Urkunden,  historisch  -  biographische  von  Zeitge- 
nossen Thutmosis'  III.  14.  Heft.  Urkunden  des  ägyptischen 
Altertums.  S.  1009—1080  in  Autogr.  Leipzig.  J.  C.  Hin- 
richs Verlag. 

Pörtner,  Divis.-Pfr.  B.  Ägyptische  Grabsteine  und  Denksteine 
aus  Athen  und  Konstantinopel.  Mit  39  Abb.  auf  13  Licht- 
drucktafeln. (IV  S.  u.  27  in  Autogr.).  32  X  24,5  cm.  Straß- 
burg.    Schlesier  &  Schweikhardt. 

Otto,  Walter.  Priester  und  Tempel  im  hellenistischen  Ägypten. 
Ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  des  Hellenismus.  2.  (Schluß-) 
Bd.     Leipzig.     B.  G.  Teubner. 

scAinaien  an  bizarren  vrexensuizeu  uoerreicnen  iNiiiaiiasireiiuu  ucu.a\jxi.u 
hat;  er  schildert  packend  das  tv^enreiche,  abwechslungsvolle  orien- 
talische Leben  und  Treiben,  fülirt  uns  in  den  Glanz  und  Luxus  des 
modernen  Kairiner  Großstadtgetriebes,  welches  in  seinem  überschweng- 
lichen Genuß  fast  Europa  zu  übertreffen  scheint,  ohne  anderseits  die 
Not,  das  Elend  und  den  Schweiß  der  armen  Fellachenbevölkerung  zu 
übersehen.  Das  Buch  will  nicht  als  gelehrtes  Werk  wirken,  es  will 
im  wesentlichen  Eindrücke  wiedergeben,  wie  sie  eine  gute  Beob- 
achtungsgabe zeitigt. 

Cromer,  Earl  of.  Das  heutige  Ägypten..  Übers,  von  Konter- 
Admiräl  z.  D.  M.  Pluddemann.  2  Bd.  549  S.  mit  Bildnis 
und  1   Karte.     Berlin.     K.  Siegismund. 

Klasing. 

Oppel,  Dr.  K.  Das  alte  Wunderland  der  Pyramiden.  Mit  250 
Textabb.  und  Karten  sowie  vier  Tafeln.  497  S.  Leipzig. 
Otto  Spamer. 
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Pieper,  Dr.  Max.  Das  Brettspiel  der  alten  Ägypter  und  seine 
Bedeutung  für  den  ägyptischen  Totenkult.  14  S.  2  Abbild. 
Berlin.     Weidmann. 

Svoronos,  I.  N.  Die  Münzen  der  Ptolemaeer.  IV.  Bd.  Deutsche 
Übersetzung  des  1.  Bds.,  Beiträge  von  F.  Hultsch,  K.  Regling 
usw.     Ergänzungen.    Indices.     Athen,  (Beck  &  Barth). 

Kahle,  Paul.  Zur  Geschichte  des  arabischen  Schattentheaters 
in  Ägypten.     49  S.     Leipzig.     R.  Haupt. 

Escherich,  Forstakad.-Prof.  Dr.  K.  Eine  Ferienreise  nach  Ery- 
threa.  Skizzen  eines  Naturforschers.  44  S.  mit  Abbildg. 
Leipzig.     Quelle  &  Meyer. 

Eine  Schrift  des  vorteilhaft  bekannten  Natnforschers,  die 
manche  Belehrung  bietet  und  viele  nützliche  Winke  für  den  enthält, 
der  Erythrea  als  nach  Ansicht  des  Verfassers  lohnendes  und  nicht 
kostspieliges  Studienfeld  wählt. 

Karte  der  Küste  von  Erithrea  und  Arabien.  Rotes  Meer.  Djebel 
Tair  bis  Perim.  1 :  400  000.  Seekarten  der  K.  D.  Adm.  Ber- 
lin.    D.  Reimer. 

Rosen,  Felix.  Die  deutsche  Gesandtschaft  in  Abessinien.  XII. 
und  49  S.  mit  160  Abb.  und  1   Karte.     Leipzig.    Veit  &  Co. 

Holtz,  Arno.  Im  Auto  zu  Kaiser  Menelik.  Mit  28  Abb.  92  S. 
Berlin-Charlottenburg.     Vita. 

Der  Autor  hat  keine  Sportslaune  verfolgt,  sondern  durch  seine 
mutige  Tour  das  Ziel  im  Auge  gehabt,  im  deutschen  Interesse  vom 
Kaiser  Menelik  die  Konzession  für  alle  Straßenbauten  zum  Zwecke 
der  Personen-  und  Warenbeförderung  durch  das  Auto  zu  erwirken. 
Es  ist  ihm  dies  nicht  nur  geglückt,  sondern  auch  die  Erlang^ung  von 
Vorrechten  zur  Anlegung  von  Planlagen  und  zur  Einrichtung  der 
drahtlosen  Telegraphie.  Mit  Recht  betont  A.  Holtz,  daß  bisher  der 
deutsche  Unternehmungsgeist  in  Abessinien  weit  hinter  England, 
Italien,  Frankreich  zurückgeblieben  sei,  obwohl  Menelik  gerade 
Deutschland  zu  einer  Mitarbeit  an  der  Erschließung  des  Landes  gern 
heranzöge.  Die  lOtägige  Reise  von  der  äthiopischen  Bahnstation 
Diredana  nach  Adis  Abbeba  ist  anschaulich  und  anscheinend  getreu 
sowie  ohne  jede  Selbstgefälligkeit  geschildert.  Ausgezeichnet  sind 
die  28  nach  Aufnahmen  des  Verfassers  hergestellten  Bilder,  die  eine 
äußerst  klare  Vorstellung  der  Landesnatur  wie  der  Bevölkerung  in 
ihren  Typen,  Festen,  Gottesdiensten  vermitteln. 

Hentze,  Ingen.  Willi.  Am  Hofe  des  Kaisers  Menelik  v.  Abes- 
sinien. Mit  7  Taf.,  1  Fksm.  und  43  lllustr.  im  Text.  2  verm. 
Aufl.  214  S.     Leipzig.     E.  H.  Meyer. 

Falken  egg,  Baron  v.  Kaiser  Menelik  und  die  Großmächte. 
55  S.     Berlin.     Boll  &  Pickardt. 

Cr  am  er,  Dr.  Franz.  Afrika  in  seinen  Beziehungen  zur  antiken 
Kulturwelt.    Mit  34  Abb.   und  3  Karten.     2,40  M.  geb.  3  M. 

Das  Buch  ist  recht  belehrend,  wenn  es  auch  nicht  als  Quellen- 
schrift hohen  Banges  gelten  kann.     Es  behandelt:   Vordringen  der 
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Ägypter  in  die  Obemilländer.  —  Die  Ägypter  und  das  Weihrauchland 
Punt.  —  Die  Nilqnellenfrage  im  Altertum.  —  Die  Nilländer  unter 
römischer  Herrschaft.  —  Das  südafrikanische  Goldland  im  Altertum. 

—  Der  Verkehr  an  der  Ostküste.  —  Die  Karthager  an  der  Westküste. 

—  Die  Römer  im  nördlichen  Afrika.  —  Die  Schilderung  ist  eine  an- 
schauliche. 


II.  Balkanhalbinsel. 

Dehn,  Paul.  Die  Völker  Südosteuropas  und  ihre  politischen 
Probleme.  Mit  1  färb.  Kartenskizze.  98  S.  Angewandte 
Geographie  III,  8.     Halle.     Gebauer-Schwetschke. 

Yieljährlge  liebevolle  Beschäftigung  mit  Menschen  und  Dingen 
in  Südosteuropa  setzt  Paul  Dehn  instand,  als  Meister  dieses  Gre- 
biet  zu  schildern.  Er  verzichtet  auf  historische  Eückblicke  (für  das 
Mittelalter,  namentlich  für  die  Zusammenhänge  mit  den  Türk-Ele- 
menten,  sei  hingewiesen  auf  die  tiefstechende  Bearbeitung  eines  un- 
geheuren Materials  durch  J.  Marquardt  in  Osteur op  ä  i s c h e 
und  Ostasiatische  Streifzüge,  Leipzig  1903).  Die  Aspira- 
tionen der  Nationen  und  NatiÖnchen  da  unten  sind  es,  die  ihn  reizen, 
und  die  er  hier  in  glücklichster  Disposition  vorführt,  auch  durch  eine 
geschickte  schematische  Karte  erläutert  (bei  Rumänien  ist  der  Bestand 
unrichtig  gezeichnet,  ohne  die  Dobrudscha).  Nach  kurzer,  überall 
die  neuesten  Entwicklungsmomente  scharf  hervorhebender  Scheidung 
der  Bevölkerung  in  „Nordslawen",  „Nichtslawen**  und  „Südslawen" 
widmet  Dehn  dem  Treiben  der  slawischen  Brüder,  die  auf  Kongressen 
sich  die  Köpfe  einschlagen  und  sich  deutsch  verständigen  müssen,  das 
lehrreiche  Kapitel  „Der  neue  Panslawismus",  das  beruhigend  wirkt  („ein 
Ausgleich  zwischen  den  slawischen  Sprachen  und  daraufhin  eine  Annähe- 
rung der  slawischen  Völker  ist  in  absenbarer  Zeit  nicht  zu  erwarten"  S.32; 
vortrefflich  ist  der  Hinweis  auf  die  Niphtkenntnis  elementarer  Gesetze 
der  Wirtschaftspolitik  bei  den  Fürsprechern  des  großen  slawischen 
ZoUbundes  S.  34^;  auch  „Ein  Balkanstaatenbund"  liegt  in  weiter 
Feme.  Unerfreulich  ist  das  Bild,  das  „Die  Habsburgische  Monarchie 
als  slawische  Macht"  und  „Der  Völkerstaat  Österreich"  gewähren, 
doch  wird  hier  die  Bechtsfrage  nicht  genügend  von  der  Machtfrage 
geschieden,  und  wer  von  der  „maßlosen  Begehrlichkeit"  der  Tschechen 
spricht,  sollte  an  die  Briten  denken  und  daran,  daß  jede  Nation,  die 
groß  geworden  ist,  einmal  mit  dem  angefangen  hat,  was  den  andern 
als  „freche  Gier"  erschien.  „Beginn  und  Ursachen  der  Orientkrisis 
von  1908 — 1909"  (mit  der  wichtigen  Charakteristik  der  Sensationsbahn 
Wien — Serajewo— Uvac — Mitrovitza — Salonik  als  minderwertig  ge^n 
die  bestehende  Linie  Wien — Belgrad— Nisch — Salonik,  weil  180  sm. 
länger  und  weil  auf  Anschluß  an  die  schmalspurigen  bosnischen 
Bahnen  angewiesen),  „Die  Einverleibung  Bosniens  und  der  Herzego- 
wina", „Die  serbischen  Kompensationsforderungen",  „Das  selbständige 
Bulgarien"  und  in  dem  Kapitel  „Die  neue  Türkei  und  ihre  Zukunft". 
Die  Abschnitte  „Zur  Beform  der  türkischen  Finanzen",  „Zu  den  wirt- 
schaftlichen Beziehungen  mit  der  Türkei"  und  „Der  ostrumelische 
Eisenbahnstreit"  halte  ich  für  die  besten  Teile  des  Buches:  hier  ist 
der  Verfasser  ganz  auf  seinem  Gebiete,  der  Finanzwirtschaft,  deren 
Technik  er  vollkommen  beherrscht.  Wohltuend  ist  die  sachliche,  auf 
sorgfältige  Beobachtung  der  Tatsachen  gestützte  Beurteilung  der  Lage 
in   „Die   Stellung  der  Mächte",   in  der  auch  ImponderabiÜa  wie  der 
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blinde  Haß  der  Briten  gegen  Deutschland  richtig  eingescli&tzt  werden 
(S.  91).  Die  Gesamtanschanong  der  ,, Ausblicke"  ist  berechtiget:  „allem 
Anscheine  nach  ist  Bulgarien  berufen,  das  Plemont  der  Balkanhalb- 
Insel  zu  werden  und  die  Kleinstaaterei  zu  beseitigen"  (S.  97).  Die 
Bulgaren  schreiten  langsam  vor,  aber  sie  schreiten;  sie  handeln  und 
kommen  damit  weiter  als  die  Griechen  und  die  Türken,  die  immer 
den  Mund  voll  haben«  Die  Erstarkung  Bulgariens  dient  dem  allge- 
meinen Frieden,  denn  ein  mächtiges  Bulgarien  tritt  energisch  ein  in 
die  moderne  Weltwirtschaft  und  Weltpolitik:  „inmitten  dieser  sind 
größere  Interessen  entstanden,  die  alle  Mächte  mehr  oder  minder  zum 
Frieden  drängen"  (S.  97).  Daß  dem  Verfasser  in  Dingen  des  Islams 
Versehen  untergelaufen  sind  (Türkei  „mit  allen  ihren  Einrichtungen 
auf  den  Koran  begrilndet*^  S.  69;  gerade  das  Gegenteil  ist  richtig) 
soll  nicht  scharf  moniert  werden.  Das  Büchlein  wird  in  manchen 
Teilen  schnell  veraltet  sein,  für  die  Gegenwartsfragen  ist  es  ein  vor- 
trefflicher Führer.  Martin  Hartmann. 

Rohrbach,  Dr.  P.  Deutschland  unter  den  Weltvölkem.  Nach- 
trag: Das  politische  Krisengebiet  Europas  1908 — 1909.  13  S. 
Berlin-Schöneberg.    Buchverlag  der  „Hilfe". 

Rauther,  R.  Die  Geschichte  der  Balkanhalbinsel  im  19.  Jahrh. 
(Umschlag:  Balkan.  1909  entscheidet).  (20  S.).  Hirschberg. 
Schles.  Druckerei  und  Verlagsanstalt. 

Eine  knappe  Znsammenfassung  des  Wissenswerten,  die  manchem 
willkommen  sein  wird.  Neue  Auffassungen  und  Perspektiven  werden 
nicht  gegeben. 

Bertolini,  Gino.  Balkan  -  Bilder.  Eine  Studienreise  durch  den 
Hexenkessel  von  Europa.  Autorisierte  Übersetzung  aus  dem 
Italienischen  von  M.  Rumbauer.  Leipzig.  Dieterichsche  Ver- 
lagsbuchhdlg. 

Dr.  Mahmud,  Labib  Bei.  Der  Berliner  Vertrag  von  1878,  seine 
Entstehung,  Bedeutung  und  seine  Konsequenzen.  39  S.  Ber- 
lin W.     H.  Walther. 

Eine  von  ehrlicher  Überzeugung  getragene  Schrift,  die  einen 
interessanten  Blick  in  die  Anschauungswelt  und  die  kulturellen  und 
politischen  Ziele  liefert,  die  der  jungen  gebildeten  Qeneration  der 
Türkei  und  Ägyptens  zu  eigen  sind. 

Bresnitz  v.  Sydacoff.  Das  Balkanproblem  und  die  Balkan- 
dynastien. Intimes  vom  Balkan  und  aus  der  südslav.  Welt. 
100  S.     Leipzig.     B.  Elischer  Nachf. 

Zum  Teil  recht  intime  und  wenig  bekannte  Tatsachen  aus  der 
Geschichte  und  Politik  der  Geschichte  der  Balkanstaaten,  insbesondere 
Serbiens. 

Falkenegg,  Baron  v.  Österreichs  Kultursmission  im  Osten. 
Berlin.     Boll  &  Pickardt. 

Otze,  Stelen  v.  Aus  dem  europäischen  Hinterhaus.  Eine  Fahrt 
nach  dem  Balkan.     Berlin.     F.  Fontane  &  Co. 

Eine  stellenweise  recht  amüsante  Schilderung  eines  „Orient- 
bummels^S  ^^^  ^^  federgewandter  Journalist  nach  Eonstantinopel  und 
mit  der  Anatolischen  Bahn  nadh  Angora  nnd  Eonia  gemacht  hat. 
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Kratzer,  Landesgeologe,  Dr.  Friedr.  Karst  und  Karsthydrogra- 
phie.   Mit   18.  Abb.     (III,  93  S.)    Sarajewo.     D.  A.  Kajon. 

Langhans,  Paul.  Politisch-mih'tärische  Karte  der  Balkan-Halb- 
insel (zur  Veranschaulichung  der  staatlichen  Umwälzungen  und 
militärischen  Maßnahmen  der  Balkanstaaten).  Auf  Grundlage 
von  Karten  aus  Stielers  Handatlas  v.  C.  Vogel  und  B.  Domann. 
1 : 1  500  000.  Farbdr.  Nebst  Statist.  Begleitworten :  Die  Bal- 
kanstaaten vom  politisch-militär.  Standpunkt.   Gotha.  J.  Perthes. 

Handtke,  F.  Karte  der  Balkan-Halbinsel.  Bearb.  und  ergänzt 
im  Kartograph.  Institut  der  Veriagsbuchhandig.  1  : 1 70  000. 
Farbdr.     Berlin.     C.  Flemming. 

Freitags,  G.  Karte  der  Balkan-Halbinsel.  1:1250000.  Farb- 
druck.    Wien.     G.  Freytag  &  Berndt. 

Karte  der  Balkan-Halbinsel  und  der  angrenzenden  Gebiete. 
Nach  neuesten  Quellen  bearb.  1:1600000.  Farbdr.  Wien. 
A.  Hartleben. 

Karte,  topographische,  der  Balkanstaaten  und -länder.  1:600  000 
Farbdr.     Berlin.     C.  Flemming. 

Kiepert,  H.  Generalkarte  der  südost-europäischen  Halbinsel, 
umfassend  die  Unterdonau  und  Balkanländer,  das  Königr.  Hellas 
und  Creta.  Mit  Eisenbahnnachträgen  bis  1908.  1:1500000 
Farbdr.     Berlin.     D.  Reimer. 

Karte  des  Königreiches  Bulgarien.  Bearb.  von  Dr.  Kari  Peucker. 
1:864000.     Wien.     Artaria  &  Co. 

Karte  von  Südost-Europa.  Bearb. von  Dr.  K.  Peucker.  1 :  2000000. 
Wien.     Artaria  &  Co. 

Karte  von  Bosnien-Herzegowina  nebst  Dalmatien  von  Dr.  K. 
Peucker.     1:864000.     Wien.     Artaria  &  Co. 

Bei  Artaria  &  Co.  (Landk.-Abtlg.)  sind  drei  neue  Balkan-Karten 
erschienen,  die  wertvoll  und  zeitgemäß  sind.  Die  eine  in  größerem 
Maßstabe,  umfaßt  das  neue  Königreich  Bulgarien  mit  den  an- 
schließenden türkischen  Ländern  bis  Konstantinopel  in  einem  großen 
Blatte  und  zeigt  neben  reichster  Beschreibung  oesonders  auch  die 
Bahnverbindungen  und  Projekte,  die  namentlich  in  Bulgarien  in  den 
letzten  Jahren  recht  zahlreich  geworden  sind.  Der  Bearbeiter.  Dr.  K. 
Peucker,  hat  auch  vier  instruktive  Tabellen  beigegeben  über  Liandes- 
einteilung  und  Bevölkerung,  Eisenbahnwesen,  Landesverteidigung 
und  Geschichte.  Preis  K  3. — ,  auf  Leinen  K  4.80.  —  Von  demselben 
Autor  liegt  eine  vollständig  neubecu-beitete  Karte  von  Südosteuropa 
vor,  welche  gleichfalls  auf  einem  großen  Blatte  nicht  nur  alle  Staaten 
der  Balkanhalbinsel,,,  sondern  auch  Rumänien  und  den  ganzen  süd- 
östlichen Teil  von  Österreich-Ungarn  bis  Wien  und  Budapest  herauf 
umfaßt,  80  daß  die  ganzen  Zufahrtslinien  zu  den  eigentlichen  Balkan- 
1  ändern  anschaulich  darauf  erscheinen.  Auch  diese  unter  Hervorhe- 
bung der  Bahnverbindungen  in  vielen  Farben  gedruckte  Karte  kostet 
K  8.—,  auf  Leinen  K  4.80. 
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Die  dritte  Karte,  welche  Bosnien  und  die  Herzegowina  samt 
Dalmatien  mit  den  Grenzländem  —  Montenegro,  Sandschak  nnd  west- 
liches Serbien  —  enthält,  ist  soeben  in  zweiter  Auflage  erschienen. 
Die  reichbeschriebene  Karte,  welche  das  Bahnnetz  und  die  wichtigen 
Bahnprojekte  besonders  deutlich  darstellt,  zeigt  auch  in  farbiger  Dar- 
stellung die  gesamte  politische  und  gerichtliche  Einteilung  von  Dal- 
matien und  dem  ehemaligen  Okkupationsgebiet.  Die  Bearbeitung, 
ebenso  die  beigegebenen  lehrreichen  Tabellen  über  die  pohtischen  und 
Bevölkerungsverhältnisse  stammen  von  Dr.  Peucker.  Eine  Cre- 
schichtstabelle  gibt  knappe  Daten  über  die  historische  Entwicklung 
von  Bosnien,  beginnend  mit  der  796  erfolgten  Angliederung  des  nord- 
westlichen Bosnien  an  das  Karolingerreich  bis  zur  Einverleibung  vom 
5.  Oktober  1908.  Die  zweite  Auflage  wurde  durch  Hinzunahme  des 
ganzen  serbischen  Grenzlandes  bis  über  Belgrad  wesentlich  ver- 
größert. 

Peucker,  Dr.  Karl.  Generalkarte  von  Serbien  und  Montenegro. 
Auf  Grund  von  Scheda  II.  Ausg.  bearb.  1:864000.  Farbdr. 
Mit  Beikarte:  „Bocco  di  Cattaro  und  montenegrin.  Grenzland **. 
1:325000,  Farbdruck,  und  mit  Tabellen  über  Landeseinteilung 
und  Bevölkerung,  wirtschaftsgeograph.  Verhältnisse,  Eisenbahnen, 
Heerwesen.    Wien,  Artaria  &  Co. 

Karte  von  Bosnien,  Serbien  und  Montenegro  nebst  anschließenden 
Ländern.     1:1000000.  Farbdr.  Wien.    R.  Lechners  Sort. 

Holbach,  Maude,  M.  Dalmatien,  das  Land,  wo  Ost  und  West 
sich  begegnen.  Deutsch  von  Marie  Seifert.  56  Abb.  und 
1   Karte  155  S.     Wien  und  Leipzig.     A.  Hartleben. 

In  stiller  Zurückgezogenheit,  abseits  von  der  breiten  Heerstraße, 
liegt  Dalmatien,  eine  Perle  im  Kranze  des  an  Naturwundern  so  tiber- 
reich gesegneten  Österreich.  Mit  eigenartigem,  herbem  Heiz,  den  der 
milde  Hauch  des  Südens  verklärt,  bedacht,  taucht  es  aus  den  schimmern- 
den, blauen  Adriafluten  auf.  "Wer  das  seltene  Schauspiel  der  Ver- 
brüderung einer  kahlen,  wilden  Bergwelt  mit  subtropischer  Vegetation 
kennen  lernen  möchte  —  der  wage  einen  Besuch  von  Dalmatien! 
Das  vorliegende,  reizvolle,  anspruchslos  geschriebene  und  doch  an- 
sprechende Buch  über  „Dalmatien,  das  Land,  wo  Ost  und  West 
sich  begegnen",  wird  dem  Lande  gewiß  neue  Freunde  werben. 

Bosnien.  Preindlsb  erger  -  Mrazovic,  Milena.  Bosnisches  Skizzenbuch. 
Landschafts-Kultur-Bilder  aus  Bosnien  und  der  Herzegowina. 
Illustriert  v.  Ludw.  Hans  Fischer.  Volks-  (Titel-)  Ausg.  (XVI, 
338  S.  mit  1   eingedr.  Karte).    Dresden.    E.  Pierson. 

Baernreither,  Abg.  Dr.  J.  M.  Bosnische  Eindrücke.  Eine 
polit.  Studie.     Wien.     Manz. 

Filius.  Eine  Automobilreise  durch  Bosnien,  die  Herzegowina  u. 
Dalmatien.     63  Abb.  79  S.     Wien.     Fr.  Beck. 

Preindlsberger-Mrazovi6.     Die  Bosnische  Ostbahn.     Illustr. 
Führer    auf    den    bosnisch-herzegowinischen    Staatsbahnlinien 
Sarajevo-Uvac    und    Megjegje-Vardiste.     Mit  1  Karte.    177  S, 
•  Wien.    A.  Hartleben. 
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Der  vorliegende  Führer  ist  der  erste,  der  sich  mit  der  nenge- 
bauten  Staatsbahn  beschäftigt,  die  von  Sarajewo  ins  obere  Tal  der 
Drina  und  Lim  bis  hart  zur  Grenze  des  Sandschaks  Nowibasar  läuft. 
Die  Strecke  ist  reich  an  landschaftlich  nnd  ethnographisch  charak- 
teristischen Punkten.  Der  Verfasser  ist  durch  mehrere  Arbeiten  über 
Bosnien  (, .Bosnisches  Skizzenbuch"  und  ,,Bosni6che  Volksmärchen'*) 
vorteilhaft  bekannt. 

Bericht  über  die  Verwaltung  von  Bosnien  und  der  Herzegowina. 
Hrsg.  vom  k.  und  k.  gemeinsamen  Finanzministerium.  Wien. 
A.  Holzhausen. 

Hauptergebnisse  des  auswärtigen  Warenverkehres  Bosniens  und 
der  Herzegowina  im  Jahr  1907  (X.  Jahrg.)  Hrsg.  von  der 
Landesregierung  für  Bosnien  und  die  Herzegowina.  Wien. 
A.  Holzhausen. 

Peckm^zi,  Dr.  Grammatik  der  albanesischen  Sprache.  Laut- 
und  Formenlehre,  Wien.     (Gerold  &  Co.) 

Kasasis,  Prof.  Neokles.  Griechen  und  Bulgaren  im  19.  und 
20.  Jahrh.    Autoris.  Übersetzg.    Leipzig.    B.  Liebisch. 

Mit  Eifer  und  Sachkenntnis  dient  seit  Jahren  Prof.  Kasasis- 
Athen  seinem  Vaterlande,  indem  er  in  Europa,  vor  allem  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  eine  Aufklärungsarbeit  über  Zahl,  soziale  Stellung 
und  Kulturaufgaben  der  Griechen  auf  der  Balkanhalbinsel  in  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft  durch  seine  Schriften  beharrlich 
und  erfolgreich  ins  Werk  setzt. 

Tolstoi,  Graf  Leo  N.  Die  Annexion  Bosniens  und  der  Her- 
zogewina.  Nach  dem  russ.  Mskr.  übers,  von  Edm.  Rot.  1. — 5. 
Taus.     48  S.     Berlin.     Herm.  Walther. 

äisiJ,  Prof.  Landt.-Abg.  Dr.  Ferd.  v.  Nach  der  Annexion.  Er- 
örterungen geograph.,  ethnograph.,  histor.  u.  staatsrechtl.  Fragen, 
Herzeg.-Bosnien  betreffend.  Vortrag.  41  S.  Zagreb  (Agram). 
M.  Breyer. 

Koetschet,  Dr.  Jos.  Osman  Pascha,  der  letzte  große  Wesir 
Bosniens,  und  seine  Nachfolger.  Hinterlassene  Aufzeichnungen. 
Veröffentl.  von  Dr.  Geo.  Grassl.  87  S.  Sarajevo.  D.  A. 
Kajon. 

Komlössy,  Dr.  Fr.  v.  Das  Rechtsverhältnis  Bosniens  und  der 
Herzegowina  zu  Ungarn.  Mit  bes.  Rücksicht  auf  das  Mittel- 
alter.    138  S.     Wien.     Verlag  Manz. 

Fallmerayer,  Jak.  Philipp.  Der  hl.  Berg  Athos.  Schilderung. 
Aus  Fallmerayers  „Fragmenten  aus  dem  Orient"  m.  e.  bio- 
graph.  Einleitung  neu  hrsg.  von  Rud.  Greinz. 

Struck,  Adolf.  Makedonische  Fahrten.  I.  Chalkidike.  Mit  12 
Abb.  und  3  Kärtchen  im  Text  und  einer  Routenkarte.  98  S. 
4.  Heft  von  „Zur  Kunde  der  Balkanhalbinsel.  Reisen  und  Be- 
obachtungen."  Hrsg.  von  Dr.  Carl  Patsch.  A.  Hartleben.  Wieh. 
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In  den  Jahren  1898  bis  1903  hat  der  Verfasser  Makedonien 
nach  allen  Eichtnngen  durchzogen.  Der  Zweck  der  Heisen  vrar  in 
erster  Linie  ein  antiqnarischer:  es  sollte  vornehmlich  die  antike  Topo- 
graphie eine  sichere  Unterlage  erhalten.  Da  aber  hierzu  archäologische 
Fände  nicht  ausreichen,  vielmehr  auf  diesem  Gebiete  eine  möglichst 
vielseitige  Beobachtung  gefordert  wird,  sind  auch  die  gegenwärtige 
Geographie  und  Ethnographie  nicht  ohne  Gewinn  geblieben.  Was  für 
sie  durch  Adolf  Struck  erzielt  wurde,  ist  mit  Verwertung  der  Auf- 
schlüsse seiner  Vorgänger,  nach  den  einzelnen  Landschaften  geordnet, 
vorgelegt.  Den  Anfang  bildet  die  fast  ein  Sonderdasein  führende 
Halbinsel  Chalkidike,  die  Verfasser  auf  einer  umfassenden  Tour  19(>1 
und  auf  kürzeren  revidierenden  Exkursionen  im  Juni  1903  von  Salonik 
aus  kennen  gelernt  hat.  Ausgeschlossen  wurde  von  der  Keiseschilde- 
rung  der  Heilige  Berg,  da  seine  Eigenart  gerade  in  jüngster  Zeit 
wieder  beredte  Darsteller  gefunden  hat.  Die  beigefügte  Boutenkarte 
(1 :  300  000)  beruht  auf  den  Blättern  Saloniki,  Chalkidike  und  Athos 
der  vom  k.  u.  k.  militär-geographischen  Institute  in  Wien  heraus- 
gegebenen Generalkarte  von  Autteleuropa  (1 :  200  000).  Der  größte  Teil 
der  beigesteuerten  Bichtigstellungen  entfällt  auf  den  Südwesten  der 
Halbinsel  und  auf  die  Landzungen  Kassandra  und  Longos.  In  der 
Nomenklatur  kam  die  deutsche  Schreibweise  zu  möglichst  ausge- 
dehnter Anwendung. 

Bandenwesen,  das,  in  Albanien.  Ein  Geheimbericht  an  die  bul- 
garische Regierung  mit  Kommentar.  In  deut.  u.  franz.  Sprache. 
Beriin.     A.  Unger. 

Kirnberger,  Rob.  Die  mazedonische  Frage.  112  S.  Berlin. 
Herm.  Walther. 

Serbien.  Marcuse,  Rechtsanw.  Dr.  Hugo.  Serbien  und  die  Revolutions- 
bewegung in  Makedonien.  Ein  Beitrag  zur  makedon.  Frage. 
200  S.     Beriin.     W.  Kraus. 

Kanitz,  Fei.  Das  Königreich  Serbien  und  das  Serbenvolk  von 
der  Römerzeit  bis  zur  Gegenwart,  2.  Bd.:  Land  und  Bevöl- 
kerung. Durchgeseh.  u.  ergänzt  von  Dir.  a.  D.  Dr.  Bogoljub 
Jovanovic.     594  S.     Leipzig.     Bernh.  Meyer. 

Nach  längerer  Pause,  die  durch  den  Tod  des  Verfassers  ver- 
ursacht wurde,  kommt  jetzt  der  zweite  Band  der  streng  wissenschaft- 
lich angelegten  und  bisher  einzigen  gediegenen  Landeskunde  von  Serbien 
zur  Veröffentlichung.  Bogoljub  JovanoviÖ,  der  frühere  Direktor  des 
Kgl.  Serbischen  Statistischen  Landesamts,  hat  sich  der  mühseligen 
Aui^be  unterzogen,  die  Manuskripte  von  Kanitz  zu  sichten  und 
stellenweise  zu  ilberarbeiten.  Besondere  Sorgsamkeit  hat  er  auf  die 
korrekte  Schreibung  serbischer  Gebirgs-,  Fltiß-  und  Ortsnamen  ver- 
wandt sowie  auf  die  Modernisierung  der  statistischen  Angaben.  Wie 
im  ersten  Bande  kommt  das  geographisch-historische,  geographisch- 
physikalische  wie  das  volkskundliche  Moment  gleich  vollkommen  zur 
Erörterung.  Für  den  Geographen  hervorragend  wichtig  ist  die  aus- 
führliche Behandlung  der  vier  neuen  Kreise  Nisch,  Pirot,  Vrania  und 
Toplica,  die  nach  den  Beschlüssen  der  Berliner  Konferenz  an  Serbien 
fielen.  Mit  Fleiß  hat  Kanitz  alles  zusammengetragen,  was  die  Über- 
reste aus  römischer  Vorzeit  betrifft.  Eine  Karte  Serbiens  wäre  unbe- 
dingt nötig  und  sollte  im  3.  (Schluß-)  Band  nicht  fehlen. 
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Sax,  Carl  R.  v.  ,,Die  Wahrheit  über  die  serbische  Frage  und 
das   Serbentum  in  Bosnien.''     32  S.     Leipzig.     J.  Klinkhardt. 

George  witsch,  Wladan.  Die  serbische  Frage.  148  S.  Stutt- 
gart.    Deutsche  Verlags-Anstalt. 

Wenn  ein  Mann  wie  Wladan  Georgewitsch  zn  nns  Deutschen 
in  deutscher  Sprache  tiber  sein  Vaterland  spricht,  so  werden  wir  ihn 
ohne  Zweifel  gern  und  ohne  Voreingenommenheit  hören.  Durch  seine 
praktische  politische  Tätigkeit,  wie  durch  gründliche  historische  Bildung 
ist  Georgewitsch  zu  solcher  Mission  in  hohem  Grad  befähigt  und  be- 
rufen; und  die  hier  vorliegende  Broschüre  darf  als  ein  authentisches 
Dokument  zur  serbischen  Frage  bezeichnet  werden.  Die  Forderungen 
seines  Volkes,  wie  Georgewitsch  sie  formuliert:  vorläufige  Schaifung 
eines  serbisch -kroatischen  Staatenbunds  unter  Österreich -Ungarns 
Oberhoheit,  eventuell  später  Schaffung  eines  geschlossenen  serbisch- 
kroatischen Heichs  unter  engem  Bündnis  mit  der  Habsburgermonarchie 
—  diese  Forderungen  mag  man  nun  ernsthaft  diskutieren  oder  ab- 
lehnen: die  historischen  Betrachtungen  und  Gegenwartsschilderunffen, 
auf  Grund  deren  der  Verfasser  zu  jenen  Postulaten  gelangt,  enthalten 
ein  reiches  Material,  das  man  kennen  muß,  um  sich  in  diesen  Dingen 
selbst  eine  Meinung  zu  bilden.  Von  höchster  Wichtigkeit  ist  be- 
sonders für  die  Beurteilung  der  auch  heute  wieder  so  zweideutigen 
und  widerspruchsvollen  Politik  Kußlands  das,  was  Georgewitsch  im 
1.  Kapitel  seiner  Schrift  von  der  „russischen  Hypnose"  berichtet,  in 
die  Serbien  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  anscheinend  unrettbar 
verstrickt  ist,  und  von  der  brutal-egoistischen  Art,  mit  der  der  russische 
„Protektor"  das  kleine,  ihm  blind  ergebene  Volk  behandelte.  Man 
darf  auf  Grund  dieser  Darstellung  behaupten,  daß  Serbien  seine  heutige 
prekäre  Lage  in  allererster  Linie  den  Machinationen  verdankt,  durch 
die  Rußland  das  serbische  Volk  in  Abhängigkeit  von  sich  zu  halten 
mit  Erfolg  bemüht  war.  Es  erscheint  dann  freilich  nicht  ganz  logisch, 
daß  nun  Österreich- Ungarn  sühnen  soll,  was  zum  größten  Teil  Ruß- 
land an  Serbien  verschuldet  hat.  Aber  man  wird  doch  über  vieles, 
was  heute  in  den  serbischen  Aspirationen  als  anmaßend  verurteilt 
wird,  milder  arteilen,  wenn  man  aus  der  knappen,  aber  klaren  und 
oft  dramatisch  lebhaften  Darstellung  des  serbischen  Patrioten  die 
jahrhundertelange  Leidensgeschichte  jenes  Volkes  sich  veranschaulicht 
hat;  und  das  beredte  Plädoyer  des  früheren  serbischen  Ministerprä- 
sidenten wird  viele  überzeugen,  daß  es  vielleicht  im  allgemeinen 
europäischen  Literesse  liegt,  einen  Ausgleich  zu  suchen  zwischen  den 
Wünschen  der  Serben  und  den  Positionen,  auf  die  Österreich-Ungarn 
als  europäische  Großmacht  und  nach  seiner  geographisch-politischen 
Stellung  im  Orient  nicht  verzichten  kann  und  darf. 

Froehlich,  R.  A.  Serbischer  Sprachführer.  Kleine  Taschen- 
Grammatik  der  serb.  Sprachen.  Mit  Gesprächen,  Lesestücken, 
Sprichwörtern,  Liedern  usw.  (Wenedikts  Sprachführer).  2. 
(Titel) Aufl.     233  S.     Wien.     F.  C.  Mickl. 

Ursn,  Dr.  J.     Die  auswärtige  Politik  des  Peter  Rares,  Fürsten  Rumänien. 
von  Moldau   (1527 — 1538).     (Zur  Geschichte  der  ost-europ. 
Staaten).     180  S.  mit  1  Bild.    Wien.     C.  Konegen. 

Jonescu,  Dimitri.  Die  Agrarverfassung  Rumäniens,  ihre  Ge- 
schichte und  ihre  Reform.  (Staats-  und  sozialwiss.  Forschungen). 
Leipzig.     Duncker  &  Humblot. 
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Cercel,  Alexander.  Die  Nationalbank  von  Rumänien.  Disser- 
tation.    110  S.     Eriangen.     E.  Th.  Jacob. 

Methode  Toussaint-Langensdieidt  Original.  Brieflicher  Sprach- 
und  Sprech-Unterricht  für  das  Selbststudium  Erwachsener.  Ru- 
mänisch von  Lyz.-Prof.  Dr.  Ghifä  Pop  unter  Mitwirkung  von 
Prof.  Dr.  Gust.  Weigand.  36  Briefe,  7  Beilagen  und  Sach- 
register. Beriin-Schöneberg.  Langenscheidts  Verlag.  Mit  Ab- 
riß der  Geschichte  der  rumänischen  Sprache  und  Literatur. 

Jahresbericht,  13.  und  14.,  des  Instituts  für  rumänische  Sprache 
(rumänisches  Seminar)  zu  Leipzig.  Hrsg.  von  dem  Leiter  des 
Instituts  Prof.  Dr.  Gust  Weigand.  (VI,  194  S.  m.  8  Taf.  u. 
1  Karte  und  Vlll,  197  S.  m.  3  Taf.)    Leipzig.     J.  A.  Barth. 

Torkei.  Jorga,  N.,  Professor  an  der  Universität  Bukarest  Geschichte  des 
osmanischen  Reiches.  Nach  den  Quellen  dargestellt  von  N.  Jorga. 
Zweiter  Band.  (Bis  1538.)  (»Allgemeine  Staatengeschichte, 
hrsg.  von  Karl  Lamprecht.  I.  Abt :  Geschichte  der  europäischen 
Staaten.  Hrsg.  von  A.  H.  L  Heeren,  F.  A.  Ukert,  W.  v. 
Giesebrecht  und  K.  Lamprecht  *  37.  Werk.)  Gotha  1909. 
Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft  Preis:  broschiert 
M.  9.—. 

Dem  ersten  Band  dieses  Werkes,  der  die  Geschichte  des  O»- 
mimischen  Kelches  bis  zum  Jahre  1451  darstellt,  hat  der  Verfasser, 
Universitätsprofessor  Dr.  JX.  Joi  ga  in  Bokarest,  nun  den  zweiten  Band 
(bis  1&38  gellend)  folgen  lassen.  Wie  der  erste  Band  and  die  von 
demselben  Verfasser  im  Reichen  Verlane  erschienene  „Greschichte  des 
romanischen  Volkes^  (2  Bände,  19(fö,  'Preis:  broschiert  IL  20. — )  von 
der  Fach-  nnd  Tagespresse  beifällig  aufgenommen  worden  sind,  so 
wird  auch  der  vorliegende  Band  auf  die  Wertschätzung  der  Fach- 
gelehrten und  der  Geschichtsfreunde  rechnen  dürfen,  wenn  auch  die 
Turkologen  einige  Aussetzungen  machen  dürften.  £r  behandelt  im 
ersten  Buche  in  neun  Kapiteln  die  Bildung  des  osmanischen  Kaiser- 
reiches durch  Mohammed  IL  (f  1475),  im  zweiten  Buche  in  elf  Ka- 
piteln die  Festsetzung  der  endgültigen  Grenzen  des  osmanischen 
Kaiserreiches  von  Bajesid  II.  bis  unter  Soliman  IL  Auch  in  diesem 
Bande  ruht  die  Darstellung  auf  guter  Beherrschung  der  Quellen  und 
der  gesamten  einschlä^gen  Literatur:  doch  legt  der  Verfasser  das 
Schwergewicht  auf  die  historischen  Ereignisse,  die  auf  der  Balkan- 
halbinsel abspielen,  während  die  asiatische  Türkei  manchmal  als 
Schauplatz  zurücktritt.  In  stilistischer  Hinsicht  ist  sie  lebendig,  an- 
schaulich und  reizvoll  und  frei  von  trockener  Gelehrsamkeit,  so  dafi  das 
Werk  nicht  bloß  für  die  Fachgenossen  eine  dankenswerte  Bereicherung 
der  geschichtlichen  Literatur,  sondern  auch  für  den  weiteren  Kreis 
des  gebildeten  Publikums  ein  gern  zu  Bäte  gezogenes  Hüfsnüttel 
bilden  wird,  das  geeignet  ist,  über  die  Geschichte  dieses  interessanten, 
f  ür.Enropas  Fntwickiung  von  so  großer  Bedeutung  gewordenen  Volkes, 
das  in  unseren  Tagen  in  einen  neuen  Abschnitt  seines  Staatslebens 
eingetreten  ist,  in  zuverlässiger  und  zugleich  anziehender  Weise  zu 
unterrichten.  Ein  intimeres  Eingehen  auf  die  kulturgeschichtlichen  Mo- 
mente, wie  Baukunst,  Poesie,  Wirtschaftsleben  wäre  hier  und  da  wün- 
schenswert. Die  gemachten  Aussetzungen  sollen  keinesw^^  den  hohen 
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Wert  der  Jorgaschen  Arbeit  herabsetzen.  Es  ist  ein  mutiges  nnd 
hochzuschätzendes  Unterfangen,  an  eine  so  schwierige  Aufgabe  wie 
die  einer  türkischen  Geschichte  mit  kühnem  Griff  sich  zu  wagen  und 
so  Bausteine  zu  liefern,  auf  denen  künftige  Forscher  weiterzuarbeiten 
vermögen. 

Sax,  Karl  Ritter  von.  Geschichte  des  Machtverfalles  der  Türkei 
bis  Ende  des  19.  Jahrhunderts  und  die  Phasen  der  „orientalischen 
Frage"  bis  auf  die  Gegenwart.     543  S.     Wien.     Manz. 

Das  Buch  ist  unbedingt  zeitgemäß.  Es  sucht  unter  unparteiischer 
Gruppierung  des  Tatsachenmaterials  alle  die  Momente  des  Kräftever- 
falls der  Türkei  zu  zeichnen,  die  in  den  letzten  Jahrhunderten  sich 
zeigten  und  deren  Beurteilung  für  ein  Verständnis  der  augenblick- 
lichen politischen  Situation  im  vorderen  Orient  maßgebend  sind.  Viel 
neue  Gesichtswinkel  und  Heranziehung  bisher  unbearbeiteten  Materials 
bietet  der  Verfasser  nicht. 

Saussure,  C^sarde.  Lettres  de  Turquie  (1730 — 39)  et  notices 
(1740)  de  C^sar  de  Saussure,  gentilhomme  de  la  cour  de  S. 
A.  S.  le  Prince  Frangois  Räköczie  II.  Communiqu^es  en  texte 
original  frangais  et  en  traduction  hongroise  avec  une  pr^face 
et  des  remarques  historiques  par  Coloman  de  Thaly.  380  S. 
Budapest.    Verlagsbureau  der  ungar.  Akademie  der  Wiss. 

Scheidl,  Frz.  Denkmäler  und  Erinnerungszeichen  an  die  Tür- 
kenzeit in  Wien.     103  S.     Wien.    Sallmeyersche  Buchh. 

Moerner,  Birger.  Inshallah.  Türkische  Impressionen.  Übertr.  v. 
M.  Franzos.     Frankfurt  a.  M.     Literar.  Anstalt. 

Qeorgevitch,  Ministerpräs.  a.  D.  Dr.  Viadan.  Die  türkische 
Revolution  und  ihre  Aussichten.     102  S.     Leipzig.     S.  Hirzel. 

Aischin,  Mohamed.  Die  Freiheitsbewegung  in  der  Türkei. 
(Ein  Versuch  historisch.  Forschg.)  Übers,  von  A.  J.  Ramm. 
91  S.  Berlin.  Bühnen-  und  Buchverlag  russ.  Autoren, 
I.  Ladyschnikow. 

In  einigen  einleitenden  Kapiteln  entwirft  der  Verfasser  ein 
knappes,  aber  beredtes  Bild  der  konstitutionellen  Ideen  unter  Abdul- 
Asis,  die  in  Midhat  Pascha  ihre  Stütze  und  Verwirklichung  fanden, 
und  erörtet  dann  die  innerpolitischen  Verhältnisse,  wie  sie  unter  der 
Regierung  Abdul -Hamids  sich  entwickelten.  Trefflich  gekennzeich- 
net wird  das  Spitzelwesen,  das  im  Staatsorganismus  eine  verhängnis- 
volle Rolle  spielte,  geschildert  wird  das  Barbarentum  der  Türkei,  wie 
es  sich  in  den  Gefängnissen  und  im  Inquisitionsverfahren  der  Ge- 
heimkanzleien offenbarte,  die  in  allen  größeren  Städten  ihren  Sitz 
hatten.  Skizziert  wird  ferner  das  niedrige  Niveau  der  türkischen  Li- 
teratur, wie  es  durch  die  knebelnde  Tätigkeit  der  Zensur  gezüchtet 
wurde.  In  gut  gewählten  Beispielen  werden  die  verschiedenen  Gat- 
tungen der  Agitationsliteratur  (der  offenen  Briefe,  Flugschriften  und 
der  Proklamationen)  gegeben,  wie  sie  durch  die  in  England  und 
Frankreich  ansässigen  Zentralkomitees  der  revolutionären  Organisati- 
onen in  Umlauf  gebracht  wurden.  Etwas  verdächtig  ist  die  glänzende 
Lobpreisung  Said  Paschas,  des  großen  Verehrers  Englands,  sowie  der 
TJmstand,   daß  er  den  Niasi  Bey  eine  Rede  halten  läßt,  in  der  dieser 

Beitrage  zur  Kenntnis  des  Orients.   VII.  Bd.  9 
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^e  Yertreibnng  der  Deutschen  fordert,  da  die  Türkei  sonst  ein  Teil 
Deutschlands  nnd  Österreichs  werden  würde*'  nnd  der  mit  Genug- 
tanng  betonte  umstand,  daß  die  Jnngtürken  die  Absichten  der 
Deutschen  durchschaut  haben! 

ILlar.  Alex,  u.  Insabato,  Enrico.  Der  eriöschende  Halbmond, 
türkische  Enthüllungen.  342  S.  Prankhirt  a.  M.  Kutten  & 
Loening. 

Die  Verfasser  dieses  aktuellen  Werkes  sind  beide  als  Kenner 
orientalischer  Angelegenheiten  bekannt.  Es  sind  Alezander  Ular, 
dessen  Schriften  ilDer  China,  KuBland,  Indien  Aufsehen  erregt  haben, 
und  Enrico  Insabato,  ein  italienischer  Gelehrter  und  Politiker,  der  seit 
Jahren  ins  Innerste  der  islamischen  Welt  einzudringen  sich  bemühte 
und  auf  jede  Weise  sich  durch  Wort  und  Tat  ihrer  Unterdrückung 
durch  europäische  Mächte  widersetzt  hat. 

Das  Werk  der  beiden  Autoren  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafi 
gegenwärtig  den  Bewohnern  des  türkischen  Reiches  überhaupt  nichts 
Schlimmeres  zustoßen  konnte  als  der  —  ihrer  Ansicht  nach  übrigens 
bloß  momentane  —  Erfolg  der  jungtürkischen  Kevolution. 

Der  wesentliche  Gedanke  des  Buches  ist  der,  daß  die  Jnngtür- 
ken die  Türkei  zerstören  und  —  unter  dem  Vorwande  politischer 
Freiheit  —  die  Majorität  ihrer  Mitbürger,  die  bekanntlich  nicht  tür- 
kisch ist,  tyrannisch  zu  regieren  gedeihen.  Die  enthüllten  Machen- 
schaften der  europäischen  Mächte,  die  geheimen  Staatsakten  aus  türki- 
schen, russischen,  griechischen,  ägyptischen,  englischen,  österreichischen 
Archiven,  die  in  dem  Buche  versü^ut  liegen,  deren  Authentizität  aller- 
dings durchaus  nicht  immer  feststeht,  beweisen  nach  Ansicht  der  Ver- 
fasser nur  zu  klar,  daß  das  wahre  Unglück  der  Türkei  schon  seit  langem 
nicht  in  ihrer  inneren  Verwaltung  gelegen  hat,  sondern  in  den  ver- 
brecherischen  Umtrieben  der  Fremden,  vor  allem  der  Russen  und 
Engländer.  Wie  die  Engländer  die  armenischen  Greuel  vemisacht 
und  bezahlt  haben,  um  den  deutschlandfreundlichen  Sultan  zu 
stürzen  und  damit  ihrem  Einfluß  in  der  Türkei  die  Oberhand  zn  ver- 
schaffen ;  wie  die  Russen  überall  und  bis  vor  die  Tore  Konstantinopels 
Klöster  zu  Festungen,  Popen  zu  Soldaten  und  Kelche  zn  Kanonen 
machen;  wie  die  JungtürKen  mit  englischen  Gelde  gegen  ihr  eignes 
Land  arbeiten  und  mit  ihrer  Europamanie  dem  Islam  Bedingungen 
aufpfropfen  wollen,  die  dieser  niemals  wird  annehmen  können:  das 
alles  stellt  sich  hier  in  überzeugender  Schärfe  und  Klarheit  dar.  Die 
deutsche  Orientpolitik  fährt  noch  am  besten  ab,  obwohl  verschiedene 
Zwischenfälle  recht  vergnüglicher  Art  den  Deutschen  Kaiser  als  etwas 
zu  impulsiv  erscheinen  lassen. 

Schließlich  haben  die  Verfasser  auch  die  eines  Shakespeare 
würdige  Tragödie  der  beiden  Palastrevolutionen  im  Jahre  1876  nach 
dem  2jeugnis  der  unmittelbar  an  ihnen  beteiligten  Prinzen  geschildert. 
Der  berühmte  liberale,  oft  bis  in  den  Himmel  gehobene  Midhat-Pa- 
schah  tritt  nach  dieser  Darstellung  in  recht  zweiielhafter  Beleuchtung 
auf.  Aber  andererseits  erscheint  der  Sultan  Abdul-Hamid,  nach  vielen 
bisher  unbekannten  Einzelheiten  seiner  schrecklichen  Laufbahn,  wenn 
auch  weniger  tragisch,  so  doch  weniger  verabscheuenswert.  Das  In- 
teressanteste an  dem  Buche  ist  aber  wohl  das  von  den  Verfassern 
mitgeteilte  Testaments  des  verkannten  Sultans  Abdul- Asis,  über  dessen 
Echtheit  freih'ch  manche  Zweifel  auftauchen  können. 

Stern,  Bemh.  Die  moderne  Türkei.  186  S.  Berlin.  „Har- 
monie", Verlagsges.  f.  Liter,  und  Kunst. 
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Stern  hat  eine  Reihe  von  Jahren  als  Korrespondent  des 
Berliner  Tageblatts  in  Konstantinopel  gelebt  und  manche  Teile  der 
Türkei  kennen  gelernt.  Der  persönliche  Augenschein  und  die  litera- 
rische Gewandtheit,  mit  der  das  Gesehene  nnd  Beobachtete  festge- 
halten ist,  machen  das  Bnch  zu  einer  willkommenen  Lektüre.  Aber 
auch  inhaltlich  sind  einige  Kapitel  recht  gat  (so  Türkischer  Klerus 
und  Kultus,  Türkische  Genußmittel,  Vergnügungen  und  Laster,  Das 
Liebesleben  in  der  Türkei). 

Wirth,  Albr.  Türkei  und  Persien.  152  S.  Frankfurt  a.  M. 
M.  Diesterweg.     (Vgl.  S.  115.) 

Heidborn,  A.  Manuel  de  droit  public  et  administratif  de 
Tempire  Ottoman,  Vol.  I.  u.  II.    Wien.    C.  W.  Stern. 

Kraelitz- Greifenhorst,  Dr.  Ferd.  v.  Die  Verfassungsgesetze 
des  Osmanischen  Reiches.  Aus  dem  Osmanisch-Türk.  übers, 
und  zusammengestellt.     59  S.     Leipzig.     R.  Haupt. 

Qurlitt,  Prof.  Dr.  Cornelius.  Die  Baukunst  Konstantinopels. 
6  Lieferungen  von  je  25  Tafeln  im  Format  56X36  cm  nach 
photographischen  Originalaufnahmen  und  Zeichnungen  und  ca. 
12  Bg.  illustriertem  Text.  Preis  jeder  Lfg.  (Lfg.  1—4  erschienen) 
M.  30.  Verlag  von  Ernst  Wasmuth  A.-G.  Berlin  W.  8,  Mark- 
grafenstraBe  35. 

Dank  der  Vermittlung  des  deutschen  Botschafters  in  Konstan- 
tinopel, Herrn  Marschall  von  Bieberstein^  hat  der  Sultan  Abdul 
Hamid  II.  eine  Kabinettorder  (Iradö)  ausgegeben,  nach  der  es  dem 
Herausgeber  gestattet  wurde,  erstmalig  in  den  großen,  sonst  schwer 
zugänglichen  Moscheen  und  Profanbauten  der  türkischen  Keichshaupt- 
stadt  zu  zeichnen  und  photographische  Aufnahmen  zu  machen.  Von 
dieser  Erlaubnis  hat  der  Herausgeber  auf  wiederholten  Studienreisen 
nach  Konstantinopel  und  Vorderasien  trotz  mancher  sich  ihm  entge- 
genstellender Schwierigkeiten  umfassenden  Gebrauch  gemacht.  Nach 
Gurlitts  Dispositionen  hat  die  Verlagsbuchhandlung  durch  eigene 
Photographen  im  Laufe  mehrerer  Monate  ca.  200  Großlolio- Aufnahmen 
nach  der  Natur  herstellen  lassen,  die  zu  den  vomehmsten  Arbeiten 
dieser  Art  gehören.  Nach  den  Aufmessungen  des  Herausgebers  sind 
femer  unter  seiner  Leitung  die  Grundrisse,  Schnitte  und  Ansichten, 
sowie  Darstellungen  der  wichtigsten  Einzelteile  der  Bauten  aufge- 
zeichnet und  da,  wo  sich  dies  als  möglich  erwies,  auch  Bekonstruk- 
tionen  hergestellt  worden.  Manche  bisher  nur  oberflächlich  bekannte 
Anlagen  kommen  dabei  zum  erstenmal  zu  sachgemäßer  Wiedergabe. 
Ein  reich  illustrierter  Text  wird  die  nötigen  technischen  Aufklärungen 
sowie  Wiedergaben  älterer  Aufnahmen  geben. 

EQnsichtlich  der  bisher  nahezu  übersehenen  türkischen  Kunst 
hat  Cornelius  Gurlitt  es  übernommen,  zum  Schließen  dieser  Lücke 
beizutragen.  Es  werden  die  hervorragendsten  der  erhaltenen  Werke 
vereinigt  werden,  die  von  den  Tagen  des  Kaisers  Ck)nstantin  des 
Großen  bis  ins  18.  Jahrhundert  am  Bosporus  geschaffen  wurden. 

Wie  der  Einblick  in  die  beiden  vorliegenden  Lieferungen  be- 
weist, wird  das  Werk  einen  Einblick  in  das  gewaltig  reiche  Bauwesen 
der  beiden  großen  2jeiten  der  Weltstadt  erscnließen :  in  die  antik-by- 
zantinische und  in  die  mit  Unrecht  unterschätzte  türkische.  Es  bietet 
einen  bisher  ungenügend  gehobenen  Schatz  künstlerischer  Anregung 
und  kunstgeschiditlicher  Erkenntnis    dar.     Ein  Vergleich  mit  dem 

9^ 
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ebenfalls  teilweis  zur  Ausgabe  gelangten  großangelegten  Werke  von 
Eng^nie  M.  Antoniadi  (es  soll  drei  Bande  mit  625  lUostrationen  and 
100  Tafeln  umfassen;  in  Kommissionsverlag  von  B.  G.  Tenbner),  das 
den  Titel  trägt  „Deecription  de  Sainte  Sophie  a  Constantinople*',  fallt 
nicht  zuungunsten  Gurlitts  und  seines  Verlages  aus. 

Türkische  Bibliothek.  Herausg.  Prof.  Dr.  Jacob.  9.  Bd.  Georg 
Jacob.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Derwisch-Ordens  der  Bek- 
taschis.  100  S.  10.  Bd.  Dr.  Th.  Menzel.  Mehmed  Tevfiq. 
Ein  Jahr  in  Konstantinopel.  Fünfter  Monat;  Die  Schenke. 
ISSS.     Berlin.     Mayer  &  Müller. 

Die  äußerst  beifallig  aufgenommene  „Türkische  Bibliothek*',  von 
Prof.  Jacob-Erlangen  herausgegeben,  hat  gegenwärtig  zehn  wertvolle 
Bände  anzuweisen.  Der  Herausgeber,  der  die  Publikationsreihe  mit 
der  Schrift  „Vorträge  türkischer  Meddähs''  (mimischer  Erzählungs- 
künstler) eröffnete,  bietet  in  Bd.  9  einen  Einblick  in  eine  bisher  stark 
vernachlässigte  Welt  des  Islams,  nämlich  in  die  der  Derwischorden. 
Die  Übersetzung  und  Kommentiening  des  ersten  Buches  von  Ishak 
Efendis  „Kjäschif-ül-esrar"  bringt  eine  bedeutende  Bereicherung  unseres 
Wissens  über  das  Derwischtum  im  allgemeinen  wie  insbesondere  über 
den  Orden  und  die  Geheimlehren  der  Bektaschi.  Wörtlich  unter- 
schreiben möchte  ich,  was  Jacob  in  seinem  Vorwort  über  moderne 
Forderungen  an  die  Orientalistik  sagt  („In  Deutschland  sind  Studien, 
die  auf  volle  Erkenntnis  des  Volkstums  ausgehen,  nichts  weniger  als 
begünstigt.  Man  bevorzugt  sekundäre  Erscheinungen  und  die  äußere 
sprachliche  Form  auf  Kosten  des  Inhalts.  Ausschaltungen  aller  Be- 
ziehungen zur  Wirklichkeit  tragen  oft  noch  Lorbeeren'^).  Mit  Kecht 
fordert  er  vom  Orientalisten  vielseitigere  Vorbildung,  mehr  Geschmack 
und  innere  Kultur,  kurz  ein  Stück  künstlerischer  Psyche,  die  ihn  be- 
fähigt, die  Geisteswelt  des  Orientalen,  die  Äußerungen  seines 
Schaffens,  seiner  Architektur,  seines  Kunstgewerbes  mit  mehr  Tiefe 
zu  verstehen  u.  mehr  Verständnis  zu  behandeln.  —  Mit  der  Über- 
setzang  von  „Die  G^ewohnheitstrinker  von  Konstantinopel'*  schließt 
Menzel  die  Übertragung  der  vorhandenen  Partien  von  Tevfiqs  Istam- 
bolda  bir  sene,  das  so  reich  an  Skizzen  des  türkischen  Volkslebens 
ist.  In  der  Einleitung  gibt  Dr.  Menzel  lesenswerte  Bemerkungen  über 
das  Schenkenwesen  in  Konstantinopel. 

Kunos,  Dr.  Ign.  Das  türkische  Volksschauspiel  — Orta  ojnu. 
Gesammelt  mit  Einleitung  versehen,  ins  Deutsche  übertragen 
und  mit  Illustrationen  hrsg.  142  S.     Leipzig.     R.  Haupt 

Radspieler,  Alfr.  Der  perfekte  Türke.  Eine  Anleitung,  die 
türk.  Vulgärsprache  ohne  Lehrer  richtig  lesen,  schreiben  und 
sprechen  zu  lernen.  Mit  beigefügter  phonet  Umschrift. 
Leipzig.     G.  Engel. 

H  a  g  o  p  i  a  n ,  Prof.  Ottoman  -  Turkish  conversation  grammar. 
(Method.  Gaspey-Otto-Sauer).    185  S.    Heidelberg.    J.  Groos. 

Radi  off,  Dr.  W.  Die  jakutische  Sprache  in  ihrem  Verhältnisse 
zu  den  Türksprachen.     86  S.     Leipzig.     Voss'  Sort. 
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III.  Allgemeines  Ober  den  Orient  und  Asien. 

Bolchert,  P.  Aristoteles*  Erdkunde  von  Asien_und.  Ubyer^. 
Quellen  und  Forschungen  zur  alten  ueschichte  ITnd  Geographie. 
Herausg.  von  Prof.  W.  Sieglin.    15.  Heft.     Berlin.     Weidemann. 

Trietsch,  Davis.  Die  Orient-Wirren.  Der  Umschwung  der 
Dinge  im  Orient,  seine  Vorgeschichte,  jetziger  Stand  und  Pro- 
bleme der  nächsten  Zeit.  Frankfurt  a.  M.  Neuer  Frankfurter 
Verlag. 

Eine  aktuelle  Schrift,  die  in  alle  der  Lösung  bedürftigen  Fragen 
mit  gutem  Blick  und  anerkenntniswerter  Stoffbeherrschang  einzu- 
dringen sich  bemüht. 

Hron,  Karl.  In  zwölfter  Stunde!  Die  Wahrheit  über  die  Wiener 
Orientpolitik.  Graz.  Deutsche  Vereinsdruckerei  und  Verlags- 
anstalt. 

Frehse,  Ernst.  Was  muß  man  von  Orient-Teppichen  wissen? 
67  S.     Berlin.     Koch-Krauss. 

Bei  der  steigenden  Beliebtheit  der  Orientteppiche  ist  das  obige 
Büchlein  ein  kleiner  nützlicher  Behelf  zum  Verständnis  von  Wesen 
und  Gattung  des  Orientteppichs,  wenn  es  auch  nicht  strengeren  An- 
sprüchen, namentlich  hinsichtlich  Art  und  Herkunft  des  persischen 
Teppichs  gerecht  wird. 

Rund  ums  Mittelmeer.  Reisebriefe  an  einen  Freund.  Hrsg.  von 
A.  Willbrandt.     Stuttgart.     J.  A.  Cotta  Nachf. 

Fischer,  Theob.    Mittelmeer- Bilder.    Gesammelte  Abhandlungen      \f 
zur   Kunde   der   Mittelmeer- Länder.      Neue    Folge.     VI   und 
423  S.     Mit  8  Kärtchen.     Leipzig.     B.  G.  Teubner. 

Diese  neue  Folge  der  „Mittelmeerbilder'S  Theobald  Fischers,  die 
schnell  einen  starken  Liebhaborkreis  eroberten  enthält  folgende  Ka- 
pitel :  I.  Das  Mittelmeergebiet.  II.  Küstenstudien  aus  den  Mittel- 
meerländem.  III.  Geomorphologie  Italiens.  IV.  Versuch  einer  wissen- 
schaftlichen Geographie  der  Iberischen  Halbinsel.  V.  Klimatologische 
Studien.  VI.  Anthropogeographische  Studien.  Diese  prächtigen  Ein- 
zeldarstellungen, lebhaft  und  plastisch  geschrieben  sowie  auf  jahrzente- 
langen  Studien  fußend,  sind  eine  mustergültige  EinftLhrung  in  das 
Studium  der  Mittelmeergebiete. 

Kühnel,  Ernst.  Granada.  Buchschmuck  von  Frieda  Witte. 
Leipzig.    Klinkhardt  &  Biermann. 

Borrmann,  Rieh.  Die  Alhambra  zu  Granada.  18  S.  6  Taf. 
3.  Heft,  II.  Serie:     Die  Baukunst.     Stuttgart.     W.   Spemann. 

Mayr,  Alb.  Die  Insel  Malta  im  Altertum.  Mit  Unterstützg. 
der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften.  155  S.  mit  36  Abb. 
und  1  Karte.     München.    C.  H.  Beck. 

Ilg,  B.  und  H.  Stumme.  Maltesische  Volkslieder,  im  Urtext  m. 
deutscher  Übersetzung.    77  S.     Leipzig.     J.  C.  Hinrichs. 

Es  sind  ganz  köstliche  und  ebenso  wissenschaftlich  wertvolle 
Volkslieder,  die  hier  in  musterhafter  Bearbeitung  den  Arabisten, 
Literarhistorikem  und  Folkloristen  dargeboten  werden. 
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Karte  des  Mittelmeers  östlicher  Tl.  1:2500000.  Seeicarten  der 
K.  D.  Adm.  Berlin.     D.  Reimer. 

Trietsch,  Davis.  Levante-Handbuch  1909.  Eine  Obersicht  über 
die  Wirtschaft.  Verhältnisse  der  Europäischen  und  Asiatischen 
Türkei,  der  christl.  Balkanstaaten,  Ägyptens  und  Tripolitaniens. 
233  S.     Berlin.     Gea  Verlag. 

Eine  höchst  willkommene  Gabe.  Wer  weiß,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  gates  statistisches  Material  tlber  Handel  nnd  Verkehr  der 
Gebiete  des  Orients  zn  beschaffen  ist,  wird  die  Angaben  des  Ver- 
fassers, die  zn  dem  in  recht  übersichtlicher  Weise  geboten  werden, 
unbedingt  zu  schätzen  wissen.  Daß  im  einzelnen  Verbesserungen  u. 
Ergänzungen  noch  nötig  sind,  betont  Trietsch  selbst  und  will  diese 
in  Neuausgaben  tunlichst  berücksichtigen. 

M.  A.  Schmitz  du  J^nplin  Hie  Wahrheit  über  orientalisches 
rraueniepen^^  3i3  S.     Leipzig.     Teutonia  -  Verlag. 

Juynboll,  Dr.  Th.  W.  Handbuch  des  islamischen  Gesetzes 
nach  der  Lehre  der  Schäfi'stischen  Schule  nebst  e.  allgemeinen 
Einleitung.  2  Lfgn.  Leiden,  Buchh.  und  Druckerei  vorm.  E.  I. 
Brill  —  Leipzig,  O.  Harrasowitz. 

A.    Islam  Run  de  und  Sprachwissenschaftliches. 

Enzyklopa^di^  jpg  Isl^"?«  Geographisches,  ethnographisches  und 
iiographisches  Wörterbuch  der  muhammedanischen  Völker  mit 
Unterstützung  der  internationalen  Vereinigung  der  Akademie 
der  Wissenschaften  und  im  Verein  mit  hervorragenden  Orienta- 
listen herausgegeben  von  Dr.  M.  Th.  Houtsma,  Prof.  an  der 
Universität  Utrecht  (Hauptredakteur)  und  A.  Schaade  (Redak- 
teur) (I.  Brill,  Leiden  und  Otto  Harrassowitz,  Leipzig). 

Schon  seit  langer  2jeit  wird  der  Mangel  einer  Enzyklopädie  des 
Islam  lebhaft  empfunden.  Die  Biblioth^ne  Orientale  von  a'Herbe- 
lot,  die  trotz  des  Fehlens  einer  Methode  in  der  Zusammenstellung 
und  ihrer  großen  UnvoUständigkeit  doch  ihren  Zweck  erftillt  hat,  i^ 
jetzt  vollkommen  veraltet.  Die  allgemeinen  Enzyklopädien  wie  die 
von  Brockhaus,  Ersch  und  Gruber,  Meyer,  die  ,JEncyclopaedia  £ri- 
tannica"  und  andere  ähnliche  Sammelwerke  geben  oft  vorzügliche 
Auskunft,  aber  sie  sind  bei  weitem  nicht  ausreichend.  An  eine  JEur 
zyklopädie  des  IslSm"  sind  weiter^hende  Anforderungen  zu  steUen. 
Die  [Namen  aller  Personen,  die  sicn  in  der  Vorgeschichte  des  IslSm 
und  während  der  13  Jahrhunderte  seiner  Existenz  besonders  ausge- 
zeichnet haben,  müssen  darin  zu  finden  sein :  auch  die  Namen  aer 
Länder,  in  denen  der  IslSm  die  herrschende  Keligion  ist  oder  einst 
war,  die  Namen  der  wichtigsten  Städte  und  derjenigen  Gegenden, 
die  durch  besondere  Ereignisse  bekanntgeworden  sind,  sowie  alle 
Dinge,  die  sich  auf  E/eligion  und  Kultur  der  verschiedenen  muham- 
medanischen Völker  beziehen,  müssen  darin  einen  Platz  finden.  Mög- 
lichst vollständige  Literaturnachweise  sind  unerläßlich. 

Das  Bedürfnis  nach  einer  derartigen  Enzyklopädie  wurde  auf  ver- 
schiedenen Orientaiistenkongressen  besprochen,  ohne  daß  greifbare  Resul- 
tate sich  herausstellten.  Die  Akademien  von  Wien  und  München  mach- 
ten schließlich  auf  der  ersten  Versammlung  der  Vereinigten  Akademien 
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der  Wissenschaften  in  Paris  den  Vorschlag,  daß  die  Vereinigung  sich 
der  Angelegenheit  annehmen  solle.  Die  Notwendigkeit  des  Werkes 
wurde  einstimmig  bejaht,  nnd  die  Subvention  seitens  der  Akademien 
wurde  mit  großer  Stinmienmehrheit  angenommen.  Die  Ausführung 
der  Beschlüsse  selbst  wurde  den  Herren  Professoren  de  Goeie  in  Lei- 
den, von  Karabacek  in  Wien  und  Goldziher  in  Budapest  übertragen. 
Professor  Houtsma  in  Utrecht  wurde  mit  der  Hauptredaktion  betraut. 
Die  Verlagsbuchhandlung  E.  J.  Brill  in  Leiden  üoemahm  den  Ver- 
lag. Das  Werk  erscheint  in  Lieferungen  von  je  4  Bogen  in  Lexikon- 
Oktav  zum  Subskriptionspreis  von  je  M.  3,60.  Der  Umfang  ist  auf 
etwa  45  Lieferungen  veranschlagt.  Als  Erscheinnngszeit  sind  10  bis 
12  Jahre  in  Aussicht  genommen,  so  daß  das  große  Werk  1920  vorliegen 
würde.  Die  erste  Liefenmg  liegt  bereits  vor  und  liefert  eine  Anschau- 
lichung  des  reichen  und  vielseitigen  Stoffes,  das  die  Encyclopaedie 
zu  verarbeiten  hat.  Sie  reicht  von  Aaron  bis  'Abdal  Kahmän  Khan. 
Besonders  wertvolle  Artikel  sind  die  historischen,  so  über  die  zahl- 
reichen *Abbäs,  die^Abbassiden,  die*Abd  AUäh,  die'Abdal  Hamid,  die 
*Abdal-Eädir,  die  ^Abdal-Kahmän  u.  a.  m. 

Als  hauptsächlichste  Mitarbeiter  werden  genannt.  Barthold  — 
Basset  —  Becker  —  Bei  —  Beveridge  —  Brockelmann  —  Buhl  — 
Chauvin  —  Cour  —  Doutt^  —  Giese  —  de  Groeje  —  Goldziher  — 
Guidi  —  Haffner  —  Hell  —  Horovitz  —  Houtsma  —  Huart  —  Juyn- 
boll  —  Kern  —  Lammers  —  Lippert  —  Littmann  —  Longworth  — 
Dames  —  Macdonald  —  Mahler  —  Mar^ais  —  Margoliouth  —  Mo- 
hammed ben  Cheneb  —  de  Motylinski  —  Nicholson  —  Oestrup  — 
van  Ophuysen  —  Reckendorf  —  Bhodokanakis  —  Schaade  —  Selig- 
sohn —  Seybold  —  Snouck  Hurgronje  —  Strecker  —  Strzygowski  — 
Süßheim  —  Suter  --  Völlers  —  Weil  —  Yver  —  Zettersteen.  Wir 
vermissen  unter  ihnen  Hartmann-Berlin,  Jacob-Erlangen,  Hommel- 
München,  Lindl-München,  Heil-München. 

Hartmann.  Mart.  Der  islamische  Orient.  Berichte  und  For- 
schungen.  II.  Band.  Die  afaBTsche  Frage.  Mit  einem  Ver- 
such der  Archäologie  Jemens.     684  S.     Leipzig.     R.  Haupt. 

^Arabien  den  Arabern",  diese  bisher  nur  in  den  Köpfen  intelli- 
genter Araber  herrschende  Losung  hat  mit  Begründung  eines  tür- 
kischen Parlaments  weitere  Kreise  gezogen  und  fordert  znr  Unter- 
suchung der  Kräfte  auf,  die  im  heutigen  Arabien  schlummern,  wie 
zur  Prüfung  der  Machtfaktoren,  die  bei  der  Gestaltung  von  Arabiens 
Schicksalen  bisher  gewirkt  haben.  Professor  Hartmann,  der  durch 
seine  Studien  und  Keisen  im  islamischen  Orient  anerkannte  Forscher, 
wendet  sich  in  einem  stattlichen  Bande  solcher  zeitgemäßen  Aufgaben 
zu.  Hartmann  geht  bei  der  Behandlung  der  Geschichte  Arabiens,  die 
er  in  die  Epochen  ,,Das  Alters  «^^  Mittlere^,  „Das  Neue  Arabien^ 
zerlegt,  einen  durchaus  neuen  Weg.  EtLr  das  alte  Arabien  findet  er 
als  Geschichte  bildende  Macht  die  Gesellschaft,  nicht  die  großen  Li- 
dividuen.  Für  das  alte  Arabien  gewinnt  er  mit  Hilfe  sozialer  Be- 
trachtung, deren  Auffassung  und  Besultat  durch  eine  Monographie 
über  die  Sippen  begründet  wird,  das  Bild  eines  auf  Blntgeselmng 
ruhenden  IQassenstaates.  Für  das  mittlere  Arabien  zeigt  sich  die 
Persönlichkeit  Mohammeds  und  die  von  ihm  geschaffene  religiöse 
Gesellung  als  Triebfeder  der  Ereignisse.  Von  besonderer  Klarheit  ist 
das,  was  uns  Hartmann  über  „die  Entwicklung  des  Neuen  Arabien'* 
vorträgt.  Li  diesem  tritt  das  religiöse  Moment  zurück,  als  gestaltend 
wirkt  das  Wirtschaftsprinzip,  das  den  Anschluß  an  die  Welt  des 
Westens  zur  Schaffang  neuer  Koltorwerte  bedingt.    Mittreibend  cor 
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Anbahnung  der  sich  vorbereitenden  Umgestaltung  des  Neuen  Ara- 
biens wirkt  der  Sprachtrieb  mit  der  völKischen  Gresellung  und  das 
zum  Teil  aus  ihm  herauswachsende  Erwachen  der  Intelligenz.  Nach 
Hartmanns  Meinung  drängt  die  gegenwärtige  Strömung  auf  eine  Re- 
naissance hin,  die  ihre  Befruchtungen  nicht  mehr  im  Islamismus,  also 
der  vom  Islam  beherrschten  Vorstellungswelt,  sondern  im  fränkischen 
Kulturkreis  sucht,  eine  Ansicht,  die  mir  wohl  auf  die  geistige  Elite  Syriens 
und  Ägyptens,  nicht  aber  auf  die  in  Arabien  und  Mesopotamien  re- 
gierenden Stimmungen  zu  passen  scheint.  Wie  aus  dem  Gesagten  zu 
entnehmen,  glaubt  Hartmann  an  die  Zukunft  des  Arabertums  und  an 
,^Jij^h  das  politische  Gebilde  eines  Großarabiens.  Auch  wer  diesen  Glauben 
1  nlc^t  teilt  und  gerade  unter  Prüfung  der  Geschichte  Arabiens  diese 
Möglichkeit  verneinen  möchte,  —  (der  nomadische  Trieb  des  Arabers 
hat  als  höchstes  Ideal  nicht  das  Wohl  der  Rasse  und  der  Nation  vor 
Augen,  sondern  das  seines  Stammes,  der  eine  Unterordnung  unter 
andere  Stämme  nicht  duldet;  der  Mesopotamier  wie  der  Araber  der  Halb- 
insel wird  sich  kaum  je  unter  die  Führung  des  Syrers  oder  Ägypters  be- 
geben) —  wird  doch  das  Bestechende  und  Wohldurchdachte  der  Hart- 
mannschen  Ausführungen  voll  anerkennen.  Dem  in  einen  Gusse  hin- 

gBworfenen  Text  sind  570  Seiten  Anmerkungen  (besser  gesagt  durch 
inzelangaben  gestützte  nähere  Ausführungen)  beigefügt.  In  diesem 
steckt  eine  große  Summe  kritischer  Äußerungen  und  anregender  Ge- 
danken. Unterschreiben  möchte  ich,  was  Hartmann  gegen  die 
Wincklersche  Idee,  daß  Arabien  stets  die  sich  öffnende  große  Völker- 
kammer gewesen  sei,  unter  Wtlrdigung  der  Oberflächennatur  Arabiens 
ins  Feld  führt.  Zu  beachten  ist  auch  der  Hinweis  auf  die  Notwendig- 
keit der  Errichtung  von  deutschen  Hochschulen  im  arabischen 
Sprachgebiet.  Für  Mesopotamien  würde  ich  außer  Mossul  und  Bagdad 
nochUrfa  als  in  Betracht  kommenden  Ort  nennen,  da  dieses  leichter  vom 
Mittelmeer  zu  erreichen  ist  und  hier  die  türkische,  kurdische  und  ara- 
bische Sprache  zusammenstoßen.  Schade,  daß  bisher  in  Deutschland 
eine  Steife  fehlt,  welche  die  zahlreichen  der  Islamwelt  beherrschenden, 
auch  für  Deutschland  nicht  mehr  gleichgültigen  Ideen  und  Probleme 
der  studierenden  Jugend  vermittelt.  Ein  Lehrstuhl  für  Islam- 
wissenschaft wäre  ein  Erfordernis,  dessen  Schöpfung  vor  allem  der 
Universität  der  Reichshauptstadt  am  Herzen  liegen  müßte ! 

Thiersch,  Hermann.  Pharos.  Antike,  Islam  und  Occident. 
Ein  Beitrag  zur  Architekturgeschichte.  Mit  9  Taf. ,  2  Beil. 
u.  455  Abb.  im  Text.  Folio.  VIII  und  260  S.  Leipzig. 
B.  G.  Teubner. 

Erzeugnisse  Islamischer  Kunst.  Bearbeitet  von  Professor  Dr. 
Friedrich  Sarre.  Mit  epigraphischen  Beiträgen  von  Dr.  Eugen 
Mittwoch.  Teil  L  Metall.  Quart  VIII.  u.  82  S.  mit  10  Taf. 
u.  54  Textabb.     Preis  12  M.     Leipzig.    Karl  W.  Hiersemann. 

Die  ältere  Kunst  der  islamischen  Welt  wird  noch  immer  nicht 
ihrer  Bedeutung  entsprechend  eingeschätzt,  und  doch  verdient  sie  sowohl 
in  künstlerischer  wie  in  technischer  Beziehung  die  größte  Beachtung. 
Wir  lernen  aus  ihr,  dank  der  wissenschaftlichen  Forschung,  den 
Orient  als  Lehrmeister  des  Abendlandes  von  Tag  zu  Tag  sicherer 
erkennen.  Die  persischen  lüstrierten  Fayencen  und  tauschierten 
Bronzen,  die  syrischen  emaillierten  Gläser,  die  persischen  Teppiche 
und  Miniaturen  gehören  zu  den  künstlerisch  vollendetsten  !E!rzeug- 
nissen  ihrer  Art.  Der  staatliche  und  private  Besitz  von  England  und 
Frankreich   weist   infolge  der  jahrhundertelangen  Beziehungen  zum 
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Orient  den  reichsten  Schatz  an  islamischen  Kunstwerken  auf.  Auch 
die  deutschen  Museen,  vor  allem  das  Kaiser  Friedrich-Museum  in 
Berlin,  wenden  in  jüngster  2jeit  in  erhöhtem  Maße  dem  islamischen 
Orient  ihre  Beachtung  zu.  Das  vorliegende  Werk  soll  eine  Sammlung 
orientalischer f  speziell  persisch-islamischer  Kunstwerke,  die  einzige 
derartige  größere  Sammlung,  die  sich  in  deutschem  Privatbesitz  be- 
findet, beschreiben,  vermag  also  als  Ersatz  für  ein  bisher  vermißtes 
Handbuch  des  islamischen  Kunstgewerbes  zu  dienen.  Prof. Dr.  Friedrich 
Sarre,  dessen  Arbeiten  über  die  Kunst  des  Islams  von  anerkannt  grund- 
legender Bedeutung  sind,  hat  auf  seinen  langjährigen  Forschungs- 
reisen den  größten  Teil  seiner  Sammlung  an  Ort  und  Stelle  gefunden 
und  zusammengebracht;  nur  ein  kleinerer  ergänzender  Teil  stammt 
aus  dem  Kunsthandel.  Die  Sammlung  dürfte  den  Anspruch  erheben, 
die  Entwicklung  der  persischen  Kunst  innerhalb  der  muhamme- 
danischen  Epoche  übersichtlich  und  fast  lückenlos  vor  Augen  zu 
führen.  Die  Beichhaltigkeit  von  Teil  1,  (Metall)  geht  aus  nach- 
stehender Übersicht  hervor :  Vorwort  für  den  Gesamtäatalog.  —  Vor- 
wort für  Teil  I,  Metall.  —  Vor- islamische  Arbeiten.  —  Früh-islamische 
Arbeiten  verschiedener  Herkunft  mit  Gravierung  und  B/eliefschmuck, 
doch  ohne  Tauschierung.  —  Arbeiten  des  12. — 13.  Jahrhunderts  nord- 
persischer Herkunft  mit  Eelief schmuck ,  Gravierung  und  spärlicher 
Tauschierung  in  Kupfer  und  Silber.  —  Arbeiten  des  13. — 14.  Jahr- 
hunderts mesopotamischer  oder  persischer  Herkunft  mit  Gravierung 
und  Silbertauschierung.  —  Arbeiten  des  14.  Jahrhunderts  persischer 
Herkunft  mit  Gravierung,  Silber-  und  GoldtAuschierung.  —  Arbeiten 
des  14. — 16.  Jahrhunderts  syrischer  und  ägyptischer  Herkunft,  mit 
Gravierung  und  Silbertauschierung.  —  Arbeiten  des  16. — 18.  Jahr- 
hunderts persischer,  zentral-asiatischer  und  äg3rptischer  Herkunft,  mit 
Gravierung  und,  in  seltenen  Fällen,  mit  Tauschierung.  —  Arbeiten 
des  15. — 16.  Jahrhunderts,  von  Orientalen  oder  unter  orientalischem 
Einfluß  in  Venedig  gearbeitet.  —  Indische  Arbeiten.  —  Metallarbeiten 
verschiedener  Technik  und  Bestimmung,  teils  für  den  christlichen 
Kult,  teils  als  Sclimuk-  und  Gebrauchsgegenstände  in  Kleinasien, 
Persien  und  Zentral  asien  dienend.  —  Waffen  kaukasischer,  ttLrkischer, 
indischer  und  zentralasiatischer  Herkunft.  —  Epigraphischer  Anhang 
von  Dr.  Eugen  Mittwoch.  —  Der  zweite  Teil,  auf  den  wir  in  Bd.  Vfl 
der  „B.  z.  K.  d.  0.*^  zurückkommen,  behandelt  die  „seldschukische 
Kleinkünste^ 

Zetterst^en,  Prof.  Dr.  K.  V.  Biographien  der  Kufier.  Leiden. 
Buchhandlung  E.  I.  Brill. 

Hell,  Joseph,  Prof.  Die  Kultur  der  Araber.  Leipzig.  Quelle 
&  Meyer. 

el-Bokhäri,  Abou  Abdallah  Mohammed  ibn  Ismail.  Le  recueil 
des  traditions  mahom^tanes  publik  par  Ludf.  Krehl,  Continus 
par  Th.  W.  luynboll.  (In  arab.  Sprache).  Leiden.  Buchh. 
und  Druckerei  vorm.  E.  J.  Brill. 

Muhammad  b.  Muhammad  b.  Mohammad  b.  Abdallah  b.  al 
Nit,  am  al-Husainial  Jazdi,  Wesir.  Das  Geschenk  aus  der 
Saldschukengeschichte.  Zum  ersten  Male  hrsg.  u.  m.  Anmerk., 
2  Einl.  u.  Anh.  versehen  von  Dr.  Karl  SüBheim.  Leiden. 
Buchhandlung  vorm.  E.  J.  Brill. 
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Ahmad  Ibn  ab!  Tähir  Taifür.  Kitab  Bagdad.  6.  Bd.  Hrsg. 
und  übers,  von  Dr.  H.  Keller.  I.  Teil:  Arabischer  Text.  388 
autogr.  S.     Leipzig.     O.  Harrassowitz. 

Obeidallah  B.  Ahmed  Al-Mikali.  Gedichte.  Sammlung  von 
Omar  B.  ^Ali  AI-Muttawi*.  Hrsg.  von  Priv.-Doz.  Dr,  Alex. 
Moberg.     Leipzig.     O.  Harrassowitz. 

Adam,  Rob.  Die  Geschichte  des  AI!  Jbn  Bekkär  mit  Schams 
An-Nahär.     Eine  Komödie.     80  S.     Wien.     H.  Heller  &  Co. 

Eine  interessante  Komödie,  die  in  Gedanken-  und  GtefüKIsgang 
wie  in  der  Sprache  recht  gut  dem  G^ist  des  Orients  angepaßt  ist. 

Memnon.  Zeitschrift  für  die  Kunst  und  Kulturgeschichte  des 
Alten  Orients.  Hrsg.  von  Prof.  Dr.  Reinhold  Freiherm  v. 
Lichtenberg.  I.  1  u.  2,  II,  1,  2  u.  3.  1907—1909.  Leipzig. 
Rudolf  Haupt. 

In  Heft  1  hat  der  Heransgeber  das  Programm  der  nenbegrün- 
deten  Zeitschrift  dahin  gekennzeichnet:  daß  der  Memnon  das,  was  er 
für  die  anderen  Zweige  der  orientalischen  Forschung  geleistet  ist,  nun 
auch  ftlr  die  Kunstgeschichte  und  im  weiteren  Sinne  für  die  Kultur- 
geschichte leiste,  d.  h.  eine  Sammelstelle  sei  für  alle  in  dieser  Be- 
ziehung in  Betracht  kommenden  Arbeiten.  Zu  diesem  Zwecke  hat 
sie  verschiedenen  Aufgaben  zu  dienen.  Sie  soll  in  wissenschaftlichen 
Arbeiten  über  den  jeweiligen  Stand  der  Wissenschaft  unterrichten, 
sie  muß  den  Forschem  Nachricht  geben  von  den  letzten  Unter- 
nehmungen wie  Ausgrabungen,  Forschungsreisen,  wichtigen  Funden 
usw.  und  soll  danach  trachten,  durch  eine  sorgfaltige  und  möglichst 
erschöpfende  Bibliographie  jedem,  der  in  diesem  Wissenszweige  ar- 
beiten will,  ein  getreuer  und  verläßlicher  Führer  durch  die  bereits 
vorhandene  Literatur  zu  sein.  Prof.  Lichtenberg  ist  seinem  Plan 
getreu  und  gerecht  geworden,  wie  ein  Überblick  über  die  erschienenen 
beiden  Bände  beweist.  Aus  dem  Inhalt  derselben  heben  wir  eine 
Anzahl  vorzüglicher  Aufsätze  heraus:  Strzygowski  „Bildende  Kunst 
und  Orientalistik",  Hommel  „Zum  babylonischen  Ursprung  der  ägyp- 
tischen Kultur",  Herzfeld  „Untersuchungen  über  die  nistorische  Topo- 
graphie der  Länder  am  Tigris,  kleinen  Zäb  und  Diebel  Hamrin," 
Licntenberg  „Zur  Frage  der  Umschrift  orientalischer  Sprachen",  Ta- 
ramelli  „J.  problemi  archaeologici  della  Sardegna",  G^yer  „Musil  und 
die  Beduinen". 

Orientalische  Literaturzeitung.  Monatsschrift  für  die  Wissenschaft 
vom  vorderen  Orient  und  seine  Beziehungen  zum  Kulturkreise 
des  Mittelmeers.  Hrsg.  von  Prof.  Peiser-Königsberg.  12.  Jahr- 
gang.    1 909. 

Jede  Nummer  hat  einige  wissenschaftliche  Abhandlungen;  da- 
nach folgen:  Besprechungen,  Altertumsberichte  von  Museen  und 
Grabungsplätzen,  aus  gelehrten  Gesellschaften  und  Kongressen,  Per- 
sonalien, Sprechsaal,  und  am  Schluß  literarische  Neuigkeiten,  sowie 
eine  sehr  ausführliche  Zeitschriftenschau.  Nicht  nur  dem  Orientalisten, 
sondern  nicht  minder  dem  Alttestamentier,  Archäologen,  Althistoriker, 
klassischen  Philologen  und  Sprach vergleicher  bietet  die  Jetzt  in  den 
Verlag  von  EEinrichs  tibergegangene  und  in  ihrem  Inhalt  bedeutend 
erweiterte  OLZ  reichhaltigen  Stoff. 
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Literaturbericht,  orientalischer.  1.  Bd.  Von  Oktober  1908— Sep- 
tember 1909.     Leipzig.     R.  Haupt. 

Orientalische  Handschriften  mit  Ausschluß  der  hebräischen.  1.  Tl. 
die  arab.,  pers.,  türk.,  malaiischen,  kopt.,  syr.,  äthiop.  Hand- 
schriften. Beschrieben  von  Cari  Bröckelmann.  Hamburg. 
O.  Meissners  Veri. 

Study  —  series,  Semitic,  ed.  by.  Rieh.  J.  H.  Qottheil  and  Maris 
Jastrow.  jr.  Leiden,  Buchh.  und  Druckerei  vormals  E.  J.  Brill. 

Brockelmann,  Carl.  Grundriß  der  vergleichenden  Grammatik 
der  semitischen  Sprachen.  1.  Bd.  Laut-  und  Formenlehre. 
66S  S.     Beriin,  Reuter  &  Reichardt. 

Lidzbarski,  Mark.  Ephemeris  für  semitische  Epigraphik.  II.  Bd. 
3.  Heft.     317  S.     6  Abbild.     Gießen.    A.  Töpelmann. 

So  ein,  A.  Arabische  Grammatik.  Paradigmen,  Literatur, 
Übungsstücke  nach  Glossar.  6.  Aufl.  Neu  bearbeitet  von 
K.  Brockelmann.     Beriin.    Reuter  &  Reichardt. 

Schmidt,  Past.  Konr.  Die  Semiten  als  Träger  der  ältesten 
Kultur  Europas.  190  S.  mit  1  Tafel.  Gleiwitz.  Neumanns 
Stadtbuchdr. 

B.    Der  alte  Orient. 

Reitzenstein,  Ferd.  Frhr.  v.  Kulturgeschichte  der  Ehe  im  alten 
Urlent.     Stuttgart.     Francke. 

Meyer,  Eduard.  Die  Bedeutung  der  Erschließung  des  alten 
Orients  für  die  geschichtliche  Methode  und  für  die  Anfänge 
der  menschlichen  Geschichte  überhaupt.     Berlin.     G.  Reimer. 

Schriftdenkmäler,  vorderasiatische,  der  Königl.  Museen  zu  Berlin. 
Herausgegeben  von  der  vorderasiat.  Abteiig.  6.  und  7.  Heft. 
90  und  82  S.     Leipzig.    J.  C.  Hinrichs  Veriag. 

Ungnad,  Arth.  Untersuchungen  zu  den  im  VII..  Hefte  der 
vorderasiatischen  Schriftdenkmäler  veröffentlichten  Urkunden  aus 
Dilbat,  nebst  e.  Anh.  Die  Lücke  in  der  Gesetzstelle  Hammu- 
rabis.    Leipzig.    J.  C.  Hinrichs  Verlag. 

Schneider,  Priv.-Doz.  Dr.  H.  Zwei  Aufsätze  zur  Religions- 
geschichte Vorderasiens.  Die  Entwicklung  der  Jahureligion 
und  der  Mosesagen  in  Israel  und  Juda.  —  Die  Entwicklung 
des  Gilgameschepos.  Mit  2  Abbild.  84  S.  Leipzig  J.  C. 
Hinrichs  Veriag. 

Karabacek,  Jos.  v.  Zur  oriental.  Altertumskunde.  II.  Die 
arabische  Papyrusprotokolle.  103  S.  mit  20  Abbild.  Sitzungsbr 
der  Königl.  Akademie  der  Wiss.  Philosophische  philolog.-hist. 
Klasse.    München.    G.  Franz*  Verlag. 
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Kittel,  Prof.  D.  Rud.  Die  orientalischen  Ausgrabungen  und 
die  ältere  biblische  Geschichte.  Bis  auf  die  Gegenwart  fortge- 
führte Aufl.     52  S.     Leipzig.     A.  Deichert  Nachf. 

Ausgrabungen  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft  in  Assur. 
A.  Baudenkmäler  aus  assyr.  Zeit.  I.  Andrae  Walter  Der  Anu- 
Adad-Tempel  in  Assur.  Mit  94  Abbild,  im  Text  und  34  Tafeln. 
10.  wissenschaftliche  Veröffentlichung,  der  Deutschen  Orient- 
Gesellschaft.     Leipzig,  J.  C.  Hinrichs  Verlag. 

Dieser  stattliche  Band  bringt  die  erste  größere  Darstellung  ans 
den  Ergebnissen  der  deutschen  Ausgrabungen  in  Mesopotamien. 
Der  Hauptwert  dieser  Publikation  beruht  auf  der  mit  peinlichster 
Genauigkeit  durchgeführten  Aufnahme  des  ausgegrabenen  Gebäudes; 
dadurch  tritt  der  Band  in  eine  Keihe  mit  den  berühmten  Werken  von 
Layard,  Botta  und  Place.  Jede  künftige  Untersuchung  über  babylo- 
nisch-assyrische Architektur-  und  Kulturgeschichte  wird  sich  auf 
diese  grundlegende  Darstellung  des  ersten  bis  in  alle  Einzelheiten  zu- 
verlässig untersuchten  altassyrischen  Tempels  stützen  müssen.  Dieser 
i'üngst  bedeutsame  Band  der  wissenschaftlichen  Veröffentlichungen  der 
).  O.-G.  darf  daher  auf  besonders  vielseitiges  Interesse  rechnen,  nicht 
nur  bei  Assyriologen  und  Archäologen  von  Fach,  sondern  auch  bei 
allen,  die  sich  für  die  Geschichte  der  Baukunst  interessieren,  ferner 
bei  Äeligions-  und  Kulturhistorikem. 

Jeremias,  Alfr.  Das  Alter  der  babylonischen  Astronomie.  64  S. 
Leipzig.     J.  C.  Hinrichs  Verlag. 

Schnabel,  P.  Studien  zur  babylonisch-assyrischen  Chronologie. 
100  S.     Berlin.     W.  Peiser. 

Knudtzon,  J.  A.  Die  El-Armarna  Tafeln.  9.  und  10.  Lfg. 
S.  769—960.     Leipzig.     J.  C.  Hinrichs  Verlag. 

Ungnad.  Deutung  der  Zukunft  bei  den  Babyloniern.  36  S. 
Leipzig.    J.  C.  Hinrichs  Verlag. 

Rusch,  Rieh.  Ein  hethithischer  Kalender.  Erläutert  und  in 
seinen  Beziehungen  dargestellt.  Innsbruck.  Selbstverlag. 
Schillerstr.  4. 

Sethe,  Kurt.  Die  Einsetzung  des  Veziers  unter  der  18.  Dynastie. 
Inschrift  am  Grabe  des  Rechmi-re  zu  Schech-Abd  el  Guma. 
(Untersuchungen  z.  Gesch.  und  Altertumskunde  Ägyptens.) 
Leipzig.    J.  C.  Hinrichs  Verlag. 

Ungnad,  Arth.  Untersuchungen  zu  den  altbabylonischen  Ur- 
kunden aus  Dilbet.  (Beiträge  z.  Assyriol.  und  semit.  Sprach- 
wiss.)     Leipzig.     J.  C.  Hinrichs  Verlag. 

Hammurabis  Gesetz,  v.  Prof.  J.  Kohler  und  Dr.  A.  Ungnad. 
IL  Bd.  Syllabische  und  zusammenhäng.  Unterschrift  nebst 
vollständ.  Glossar.     96  S.     Leipzig.     E.  Pfeiffer. 

Landersdorf  er,  Pat.  Sim.  O.  S.  B.  Altbabylonische  Privat- 
briefe, transkribiert,  übers,  und  kommentiert,  nebst  einer  Einlei- 
tung und  4  Registern.     Paderborn.     F.  Schöningh. 
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Bö  hl,  Dr.  Fr.  M.  Th.  Die  Sprache  der  Amamabriefe  mit 
besond.  Berücksichtigung  der  Kanaanismen.  Leipzig.  J.  C. 
Hinrichs  Verlag. 

Hüsing,  Dr.  Geo.  Die  Sprache  Elams.  (Aus  86  Jahresberichten 
der  schles.  Gesellschaft  für  vaterländ.  Kultur).  18  S.  Breslau, 
G.  P.  Aderholz. 

Hunger,  Jobs.  Babylonische  Tieromina  nebst  griechich- rö- 
mischen Parallelen.     178  S.     Beriin  W.  Peiser. 


IV.  Vorderasien.  ^Ät' 

Keil,  Jos.,  und  Anton  von  Premerstein.   Bericht  über  eine  Reise 
^  nach  der  südlichen  Aiolis,  ausgeführt  1906   im  Auftrage  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  (Widmung  Sr.  Durch- 
laucht des  reg.  Fürsten  Johann  von  und  zu  Liechtenstein).   Mit 
einem  Beitrag  von  Paul  Kretschmer.     Wien.     A.  Holder. 

Sphweinitz.  Hans  Hermann  Graf  v.  In  Kleinasien.  Ein  Reit- 
ausflug durch  das  Innere  Kleinasiens  im  Jahre  I9Ü5.  204  S. 
Lex.  8®  mit  8  Lichtdrucktafeln  und  86  Text-Illustrationen  nach 
eigenen  Aufnahmen  des  Verfassers,  sowie  1  Übersichtskarte 
und  2  Kartenskizzen.     Berlin.     Dietrich  Reimer. 

Es  war  durchaus  der  Mühe  wert,  die  liebenswürdigen,  fesselnd 
geschriebenen  Aufzeichnungen  des  Autors  einem  größeren  Leserkreise 
zugänglich  zu  machen.  Ohne  besondere  Forschungszwecke,  lediglich 
zur  eigenen  Freude  und  Belehrung  unternahm  Graf  von  Schweinitz 
mit  seiner  Frau  im  Sommer  des  Jahres  1905  einen  mehrmonatlichen 
Ritt  durch  das  Innere  Kleinasiens.  Eine  derartige  Reise  bietet  zwar 
heute  keine  großen  Schwierigkeiten,  immerhin  sind  es  aber  von  euro- 
päischen Touristen  recht  selten  betretene  Pfade,  die  er  mit  viel  Ge- 
schick und  Umsicht  aufgesucht  hat.  Von  Konstantinopel  begaben 
sich  die  Reisenden  mit  der  Bahn  nach  Konia,  wo  Pferde  gekauft 
wurden.  Sodann  durchstreiften  sie  das  Seengebiet  des  Beschehir  und 
Sogla,  um  schließlich  in  Schumra  Anschluß  an  die  Bagdadbahn  zu 
ünden  und  einen  Teil  der  neu  eröffneten  Strecke  Konia-Eregli-Bul- 
gorlu  kennen  zu  lernen.  Von  Eregli  aus  führte  der  Ritt  zunächst 
ins  Taurusgebirge,  und  dann  durch  die  stark  von  Griechen  besiedelte 
Südostecke  des  anatolischen  Hochlandes  über  Nigde  nach  Kaisseri  am 
Fuße  des  Erdschies.  Ein  besonderes  Kapitel  schildert  jenes  märchen- 
hafte Tuffsteingebiet,  das  mit  seinen  Troglodytenstödten  und  uralten 
Kultstätten  zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen  Kleinasiens  ge- 
hört. Das  nächste  Ziel  war  Josgad,  das  auf  Umwegen  durch  das 
Gebiet  östlich  des  Kyssyl-Irmak  erreicht  wurde,  und  schließlich  An- 
gora,  von  wo  die  Bahn  die  Reisenden  nach  Konstantinopel  zurück- 
führte. Die  landwirtschaftlichen  und  industriellen  Verhältnisse  werden 
eingehend  erörtert,  wobei  namentlich  eine  Kritik  der  Zustände  nn 
der  anatolischen  Bahn  Beachtung  verdient.  —  Was  Schweinitz  über 
die  Bauausführung  der  Strecke  Konia-Bulgurlu  sagt,  wird  allerdings 
kein  Eisenbahntechniker  unterschreiben.  Zu  bedauern  ist,  daß  Graf 
Schweinitz    keine   Itinerarauf nahmen    gemocht   hat.    —    Ein    eigenes 


—    142     — 

Kapitel  ist  der  Technik  des  Beisens  gewidmet.  Der  Verfasser  legte 
Wert  darauf,  überall  Fühlang  mit  der  Bevölkerung  zu  gewinnen,  and 
da  auch  seine  Frau  es  sich  zur  Aufgabe  machte,  stets  die  ihr  zu- 
gängb'chen  Harems  aufzusuchen,  traten  sie  in  intimere  Beziehungen 
zum  Lande,  als  dies  männlichen  Beisenden  sonst  möglich  ist. 

Hugo.  Cigogfap^lgfli^  Charakterbilder  aus  der  asiatischen 
Quart,  Querformat.  1 76  AbBild.  auf  100  teils 
schwarzen  teils  farbigen  Lichtdrucktafeln,  3  farbige  Karten, 
10  Seiten  Titel,  Vorwort,  Inhaltsverzeichnis  und  erläuternde 
Bemerkungen.  In  eleganter  blauer  Leinwandmappe.  Leipzig. 
Karl  W.  Hiersemann. 

Der  Verfasser  schickt  die  obi^e  Veröffentlichung  seinem  Reise- 
werk  voraus,  das  die  1906  und  1907  mit  Unterstützung  aus  den 
Kaiserhchen  Dispositionsfonds  ausgeführte  18  monatliche  Studien- 
reise durch  Vorderasien  behandeln  wird.  „Die  geographischen  Cha- 
rakterbilder sind",  so  schreibt  Prof.  Zimmerer  im  Geograph.  Anzeiger 
(1909  Juniheft)  „nicht  nur  für  den  gebildeten  Laien  ein  prachtvoUes 
ethnographisches  Bilderbuch,  sondern  bieten  auch  dem  gelenrten  Fach- 
mann eine  Quelle  ersten  Banges.  Stets  heben  sie  das  geologisch  und 
geographisch  Charakteristische,  das  natur-  und  kulturhistorisch  Be- 
zeichnende und  Entscheidende  wirksam  hervor.  Das  Vegetationsbild 
kommt  ebenso  zur  Erscheinung  wie  die  Landschaft  mit  ihrer  Be- 
wässerung und  ihrem  Tierleben;  zahllos  sind  die  scharf omrissenen 
Völkertypen  dieses  Gebiets.  Wer  selbst,  wie  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  Gmegenheit  hatte,  Aufnahmen  in  Vorderasien  zu  machen,  weiA 
die  technischen  Schwierigkeiten  solch  entsagungsvoller  Arbeit  zu 
würdigen." 


Georg,  Dr.  De^^^^j^^.  und  ..seine^JU^olkfiT.  Eine 
archäologisch  -  ethnographische  Skizze.  Mit  3  Kartenskizzen 
und  35  Abb.     66  S.     Leipzig.    J.  C.  Hinrichs. 

Brandenburg,   Erich,   Dr.     ^hryff**°"  und    seine    Stellung    im 
kleinasiatfscnen  Kulturkreis.     Mit  15  Abb.     31  S.     Ebenda. 

Die  von  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  herausgegebenen 
gemeinverständlichen  Darstellungen,  die  seit  1903  im  Verlag  von 
J.  C.  Hinrichs  erscheinen,  liegen  nunmehr  in  9  Serien  und  86  Heften 
vor.  Jeder,  der  für  die  alte  Kulturwelt  des  Orients  nach  irgend- 
einer Hinsicht  Interesse  hat,  wird  in  dieser  Sammlung  nützliche  und 
anregende  Orientierungen  finden.  Die  Brandenburgsche  Schrift  über 
Phrygien  ist  eine  sehr  lesbare  Darstellung  der  phrygischen  Denk- 
mäler und  der  ältesten  Kulturbeziehungen  dieses  Volkes  mit  den 
Hettitem,  wird  aber  nicht  aUedem  gerecht,  was  außerhalb  des  archäo- 
logischen Stoffes  liegt  und  die  jüngere  Zeit  Phrygiens,  seine  Bezie- 
hungen zu  Griechenland  und  Cypem  betrifft.  Gerade  hierüber  liegen 
von  Seiten  der  Gebrüder  Koerte  („Gordion**!  ja  sehr  bedeutsame  Unter- 
suchungen vor.  Auch  eine  Skizzierung  Pniygiens  nach  Landschaft 
tmd  Umfang  auf  Grund  der  historisch-geographischen  Quellen  hätte 
kurz  gegeben  werden  können.  Die  Hüsingscnen  Perspektiven  sind 
umfassender.  Die  vorhandene  Literatur  wird  sehr  soi^gf&ltig  ver- 
wertet. Hinsichtlich  der  Verhältnisse  des  heutigen  Persiens  geschehen 
ihm  einige  Lrtümer.  Hamadan  ist  nicht  halb  so  groß  wie  Kerman- 
schah  (S.  261  sondern  gröi^r,  mindestens  gleich  groß.  Über  Volks- 
typen des   Puscht-i-küh   geben  meine    zahlreichen   Aufnahmen    auf 
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Gnmd  meines  Besuches  des  nnzng&nfi^liohen  L&ndohens  neue  Belage 
und  Ansbllcke.    (Oeogr.  Charakterbilder,  Abb.  151/176.) 

Oppenheim^  Max  Dr.  Freiherr  von.  „Der  Teil  Halaf  und  die 
verschleierte  Göttin",  mit  1  Kartenskizze  und  15  Abbildungen. 
Leipzig,  1908.    J.  C.  Hinrichs.     10,  1  des  „Alten  Orient". 

Freiherr  von  Oppenheim,  KaiserHcher  Legationsrat  in  Kairo, 
veröffentlicht  soeben  einen  Bericht  über  außerordentlich  wichtige 
Fnnde,  die  er  anf  seiner  letzten  siebenmonatlichen  Eorschtmgsreise  durch 
bisher  noch  wenig  bekannte  Gebiete  in  Syrien,  Mesopotamien  und  Klein- 
asien gemacht  hat^).  Der  aus  seinen  bisherigen  Publikationen  als  einer 
der  besten  Kenner  der  islamischen  Welt  bekannte  Diplomat  und  Ge- 
lehrte hat  auf  seiner  Expedition  am  Chabur  in  Zentral-Mesopotamien 
einen  Euinenhügel,  den  Teil  Halaf,  entdeckt,  welcher  die  "Deberreste 
eines  gewaltigen  Palastes  barg,  nach  Ansicht  der  Verfasser  aus  der 
hettitischen  Zeit,  jener  noch  wemg  bekannten  Periode  nach  dem 
Niedergange  der  altbabylonischen  Herrschaft  in  Innermesopotamien 
und  vor  dem  Aufkommen  der  assyrischen  Militärmacht.  Neben  Stein- 
quadern mit  Keliefs,  geflügelten,  menschenkopf geschmückten  Stieren, 
wildausschauenden  Göttern,  Löwen,  Greifen  u.  dgL  wurde  der 
Hiesentorso  eines  verschleierten  Frauenbildes  aus  Stein  aufgedeckt. 
Wir  haben  es  hier  mit  der  ältesten  Wiedergabe  einer  verschleierten 
Gestalt  zu  tun.  Freiher  von  Oppenheim  weist  nach,  daß  das  Frauen- 
bild die  Himmelsgöttin  Aschera  (Ischtar- Astarte)  ist,  auf  welche  im 
babylonisch-assyrischen  Sagenkreise  eine  ganze  Reihe  von  Schleier- 
mythen hindeuten,  ohne  daß  bisher  eine  bildliche  Darstellung  der 
Göttin  mit  einem  Schleier  aufgefunden  worden  wäre. 

LöxtiüBLdr.  Dr.  J.  H.   Die  Inschriften  der  Seldschukenbauten  von 
'Konia.     Mit  zahlreicReiFÄBBr     1D8  ^.     ÄTs  Manuskript  "ge- 
druckt.    Beriin  1907. 

Nachdem  uns  durch  Prof.  Sarre  als  erstem  deutschen  Gelehrten 
die  prächtigen  Seldschukenbauten  von  Konia  nahegebracht  worden 
sind  und  ihre  Technik,  Formen  und  Verzierungen  durch  Sarres  hoch- 
zuschätzende kunstgeschichtliche  Veröffentlichungen  (vor  allem  durch 
sein  jetzt  fast  vollständig  vorliegendes,  großzügig  angelegtes  und 
durchgeführtes  Werk  „Denkmäler  persischer  Saukunst, 
geschichtliche  Untersuchungen  und  Aufnahmen  mohammedanischer 
Bac^teinbauten*^  —  Heft  1—6  sind  erschienen,  Heft  7  wie  der  zu- 
gehörige Textband  kommen  im  Herbst  1909  heraus  — )  ausführlich 
beleuchtet  worden  sind,  bringt  die  vorliegende  Arbeit  eine  beachtens- 
werte und  verdienstliche  Ergänzung.  Dr.  Löytved  hat  während  seiner 
amtlichen  Tätigkeit  als  deutscher  Konsul  in  Konia  sich  mit  Eifer  und 
Verständnis  in  das  Studium  der  Seldschukenbauten  vertieft  und  als 
Kenner  der  orientalischen  Sprachen  uns  das  Linguistische,  Poetische 
und  Kulturgeschichtliche,  das  mit  und  an  jenen  Bauten  in  Lischriften 
zu  uns  spricht,  in  planmäßiger  Weise  zugänglich  gemacht.  Mit  Eecht 
nennt  der  Verfasser  in  seinem  Vorwort  die  in  der  Ornamentik  jener 
Denkmäler  reichlich  verwendeten  Inschriften  die  „Worte  zur  Melodie." 
Dr.  Löytved  bringt  98  chronolog^ch  geordnete  Inschriften,  von  denen 
56  historischen  und  43  religiösen  Iimalts  sind.  Wer  das  Gebotene 
prüft,  wird  zahlreiche  tiefsinnige  und  fromme  Sprüche  über  das  dies- 
seitige und  jenseitige  Leben  auf  kunstvoll  gemeißelten  Steinen,  ge- 

1)  Über  diese  1899  ausgeführte  Heise  vgl.  Z.  d.  Berliner  Ges.  f. 
Erdk.  XXXVI,  2  und  Byz.  Z.  XIV,  1/2.  Ausführliches  einschl.  des 
Itinerars  werden  „Petermanns  Mitteilungen^  bringen. 
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Bchmackvoll  glasierten  Kacheln  nnd  fein  gesclinitzten  Hölzern  finden, 
die  beweisen,  aof  welcher  hohen  Knltorstofe  die  Baumeister  dieser 
Architekturen  und  ihre  Beschützer  gestanden  haben.  Eine  Anzahl 
der  durch  Löytved  bekanntgewordenen  Inschriften  ist  als  wertvolles 
Material  zur  Geschichte  der  Seldschuken  und  deren  Epigonen,  der 
Karamanen,  zu  begrüßen.  Der  Orientalist  wird  dem  Anhang  lebhaftes 
Interesse  abgewinnen.  Dr.  Löytved  hat  in  diesem  eine  Übmicht  über 
die  Entwickelung  der  kufischen  Schriftomamentik  gegeben,  wie  sie  in 
den  Inschriften  Konias  als  syrische,  andalusische,  persische,  seld- 
schukische,  osmanische,  ägyptische,  sarazenische  Kufik  entgegentritt, 
und  jede  Schriftart  durch  teil  weis  bunt  nach  dem  Original  ausge- 
führte Proben  belegt.  Hervorzuheben  ist,  daß  die  Anatolische  Bahn- 
seseUschaft  Protektorin  des  kostbaren  Werkes  gewesen  ist,  indem  sie 
die  Mittel  zur  Herstellung  der  bedeutsamen  Publikation  zur  Ver- 
fügung stellte. 

Pai&stina.  Guthe^  Prof.  Dr.  Hermann.  Palästina.  Mit  142  Abb.  nach 
photogr.  Aufnahmen  und  einer  farßT  Karte.  (Monographien 
zur  Erdkunde.)     167  S.     Leipzig.    Velhagen  &  Klasing. 

Ein  Gelehrter  von  Buf  hat  sich  hier  der  Aufgabe  unterzogen,  eine 
.  Landeskunde  von  Palästina  zu  schaffen,  ein  Bedürfnis,  das  gerade  wegen 
der  ungemein  zahlreichen  und  doch  meist  einseitige  religiöse  oderspezial- 
wissenschaftJiche  Interessen  vertretenden  Literatur  von  vielen  Palästina- 
reisenden und  Palästinafreunden  lebhaft  empfunden  wird.  Guthe  hat 
es  meisterhaft  verstanden,  erst  die  seelischen  und  geistigen  Motive  zu 
entwickeln,  durch  die  die  Wanderungen  nach  dem  heiligen  Lande 
getragen  wrirden,  dann  einen  Begriff  von  den  Umfoi-mungen  zu  geben, 
die  in  früheren  geologischen  Perioden  die  Oberfläche  Jralästinas  er- 
fahren hat  und  somit  ein  VerstÄndnis  für  die  Natur  der  heutigen 
Oberflächengestalt  mit  ihrer  Flora  und  Eanna  unter  steten  Hinweisen 
auf  biblische  Schilderungen  der  Landesnatur  vorzubereiten.  Nicht 
minder  trefflich  werden  dann  die  Bewohner,  die  ackerbauende  wie  die 
städtische  Bevölkerung,  wie  das  Wesen  der  großen  Stadtzentren  cha- 
rakterisiert. 

Palästinensische  Kulturbilder,  von  R.  Eckardt,  E.  Zick- 
mann und  ürTTTTenner.  "TVn!''"54  Abb.  und  2  Stadtplänen. 
Leipzig  1907.    Verlag  von  Georg  Wigand. 

Es  ist  eine  alte  Klage,  daß  sich  die  Palästina-Literatur  mehrt 
von  Jahr  zu  Jahr,  aber  ohne  daß  mit  jeder  Publikation  neues  Material 
zutage  gefördert  oder  das  heilige  Land  unter  neuem  Gresichtswinkel 
betrachtet  würde.  Entschieden  eine  Ausnahme  machen  darin  die 
Beiti^ge  zur  Palästina-Kunde,  die  Eckard,  Zickmann  und  Fenner 
unter  dem  Titel  „Palästinensische  Kulturbilder"  veröffentlicht  haben. 
Diese  8  Herren  waren  mehrere  Monate  Mitglieder  am  Deutschen  ar- 
chäologischen Listitut  in  Jerusalem,  und  haben  diese  ihre  Aufsätze 
dem  Direktor  dieses  Instituts  gewidmet.  Auf  ihren  ausgedehnten 
Institutsreisen  hatten  sie  Grelegenheit,  im  ganzen  Lande  herumzu- 
kommen, und  kennen  Land  und  Leute  aus  eigener  Anschauung. 
Waren  sie  doch  auch  durch  die  unerläßliche  historische  Bildung  ganz 
anders  wie  viele  Besucher  Palästinas  qualifiziert,  das  Land  wie  es 
heute  ist,  als  das  Produkt  einer  langen  wechselvollen  Greschichte  zu 
erkennen  und  zu  verstehen.  Die  ersten  Aufsätze  führen  uns  die 
Landschaften  Palästinas  vor  Augen,  in  schwungvoller  poetischer 
Spracne,  dem  Stoffe  angemessen,  der  Landschaft,  wie  sie  sich  im 
Irühling  nach  der  Regenzelt  darbietet,  nicht  bloß  im  nächsten  Um- 
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kreis  Jerusalems  oder  sonst  längs  der  gewöhnlichen  Heerstraßen,  auf 
denen  die  Keisegesellschaften  sich  bewegen,  sondern  im  Westen  nnd 
Osten  des  Jordan,  im  Norden  nnd  im  Süden  des  Landes,  ja  sogar  in 
den  nn wirtlichen  Gebieten  der  Wüste  längs  des  Toten  Meeres.  Dann 
folgen  willkommene  palästinische  Städtebilder,  die  Schilderung  der 
Stellen,  wo  das  palästinische  Leben  stärker  pulsiert,  und  daran  ange- 
schlossen, ein  Bild  des  Straßenlebens  in  Jerusalem.  Noch  weiter  in 
kulturelle  Fragen  führen  uns  die  interessanten  Aufsätze  über  Volk 
und  Regierung  in  Palästina,  über  Wege  und  Verkehrsmittel,  über  die 
Beduinen,  soweit  sie  noch  heute  in  Palästina  sich  ünden.  Von  der 
Romantik  des  Beduinenlebens  weiß  der  Aufsatz  der  Wahrheit  gemäß 
wenig  zu  berichten!  In  dasselbe  Kapitel,  aber  mehr  in  die  geistige 
Kultur,  schlagen  ein  die  Abhandlungen  über  die  orientalische  Keli- 
giosität,  die  durch  eine  Darstellung  der  Osterfeier  in  Jerusalem  eine 
interessante  Ergänzung  erfährt,  wobei  von  höherer  Warte  aus  sine  ira  et 
studio  die  3  Religionen  Palästinas  betrachtet  werden.  Mehr  politisch 
ist  der  letzte  Aufsatz  des  Buches  •  über  die  kämpfenden  Mächte  auf 
dem  Boden  des  heiligen  Landes,  nämlich  des  Islam,  der  griechischen 
und  der  römischen  Kirche,  der  Russen,  des  englischen  und  deutschen 
Protestantismus  und  zuletzt  des  jüdischen  Zionismus,  —  Artikel  wie 
dieser  letztere  wurden  bis  jetzt  über  Palästina  keine  geschrieben. 
Wollten  wir  einiges  aus  diesen  Abschnitten  herausheben,  wir  wüßten 
nicht,  wo  anfangen  und  wo  aufhören.  Der  kulturelle  Tiefstand  des 
heutigen  Palästina  unter  der  Türkenwirtschaft  wird  deutlich  gekenn- 
zeichnet, andererseits  werden  aber  auch  die  Anzeichen  hervorgehoben, 
wie  die  Europäisierung  des  Lajides  um  sich  greift,  ob  Regierung  und 
Volk  wollen  oder  nicht  wollen.  Wohl  mag  der  Kenner  der  palästi- 
nischen Verhältnisse  zu  der  oder  jener  Angabe  sich  kritisch  stellen, 
insbesondere  wo  geologische  Fragen  gestreift  werden,  —  wohltuend 
berührt  auch  den  Kenner  auf  jeder  Seite  die  liebevolle  tiefgründige 
Beschäftigung  mit  Land  und  Leuten  in  Palästina.  —  Einem  engeren 
Kreise  von  Lesern  dient  eine  Reihe  anderer  Artikel,  wie  der  über  die 
Aufgaben  der  Altertumswissenschaft,  in  welchem  kritische  Stellung 
genommen  wird  zu  der  bekannten  Lokalisierung  der  heiligen  Ge- 
schichte, ohne  aber  in  die  sonst  vielfach  beliebte  Verwerfung  aller 
Tradition  zu  verfallen.  Wer  gern  Palästina  mehr  unter  einem  andern 
Gesichtswinkel  betrachten  möchte,  nämlich  der  Kirche  oder  der  Mis- 
sion, kommt  vollauf  auf  seine  Rechnung  durch  die  klaren  Aufsätze 
über  palästinische  Kirchenbauten  und  der  evangelischen  Liebesarbeit, 
aus  denen  zu  ersehen  ist,  was  vor  allem  von  deutscher  Seite  zur  kul- 
turellen Hebung  Palästinas  bis  jetzt  geschehen  ist  und  noch  geschieht. 
Man  sieht  eine  Fülle  von  Stoff,  Altes  und  Neues,  Neues  und  Altes, 
anregend  und  von  weiten  G^ichtspunkten  aus  geschrieben,  nicht 
gelehrt,  aber  gründlich,  nicht  in  erbaulichem  Predigtton,  sondern 
mit  nüchternem  wohlerwogenen  Urteil,  von  Männern,  die  mit  offenen 
Augen  durchs  Land  gegangen  sind  und  viel  erfragt  haben  in  Dorf 
und  Stadt,  was  dem  gewöhnlichen  Palästina-Reisenden  verborgen 
bleibt.  Und  das  alles  durch  eine  Fülle  von  Abbildungen,  64  an  der 
Zahl,  illustriert,  die  z.  B.  solche  Landschaften  vorführen,  die  bis  jetzt 
nur  selten  photographiert  worden  sind,  in  einem  feinen  vornehmen 
Ton,  —  man  möchte  nur  wünschen,  daß  sie  etwas  größer  wären. 
Die  Ausstattung  des  ganzen  Buches,  dem  auch  ein  Personen-  und 
Sachregister  nicht  ermangelt,  ist  gediegen  und  preiswert.  Mancher, 
der  Palästina  gesehen  hat,  wird  sich  freuen,  auf  inm  vertraute  Bahnen 
von  kundiger  Hand  geführt  zu  werden,  und  wer  bis  jetzt  nicht  zu 
den  Glücklichen  gehört,  darf  sich  getrost  dem  Buche  anvertrauen 
und  von  ihm  eine  gute  Einführung  erwarten,  und  wird  Anleitung 
Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients.   VIL  Bd.  10 
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erhalten,  das  heilige  Land  aucli  einmal  vom  reinen  Kultnrstandpxmkt 
ans  zu  betrachten.  Dr.  V.  SchwöoeL 

Kann,  J.  H.  Erez-Israel,  das  jüdische  Land.  Reiseerinneningen 
aus  Palästina.     Köln.     Jüdischer  Verlag. 

Goetz,  Adf.  Von  Spitzbergen  nach  Jerusalem.  Ernste  und 
heitere  Reiseerlebnisse  auf  den  Hamburg-Amerika-Linie-Damp- 
fem  Meteor,  Blücher,  Moltke.  196  S.  mit  12  Taf.  Hamburg. 
F.  W.  Thaden. 

Palästina- Album.  (1 2  Steinkunstblätter).  Gr.-Lichterfelde-West 
Orientverlag. 

Böhmer,  Dr.  Jul,  Palästina  im  Lichte  der  gegenwärtigen  Orient- 
lirise.     Stuttgart.     Qreiner  &  Pfeiffer. 

Brugger.  Hans.  Die  deutschen  Siedelungen  in  Palästina.  Ihre 
Vorgeschichte,  Qruridg.'  und  EntwicWg.  Mit  den  Bfldnissen 
V.  Chr.  Hoffmann  und  Q.  D.  Hardegg  und  2  Ansichten  der 
Siedelg.  Haifa.  Neujahrsblatt  der  literarischen  Gesellschaft 
Bern  auf  d.  J.  1909.     Bern.     K.  J.  Wyss. 

Gerstmann,  Jos.  Kultur  und  Bildungsfortschritte  unter  den 
Juden  Palastinas.     58  S.     Müncheut     M.  Steinebach. 

Schuhmacher,  Baur.  Dr.  G.  Karte  des  Ostjordanlandes.  Im 
Auftrage  des  deutschen  Vereins  zur~~Eirf6fschg.  Palastinas  auf- 
genommen. 1 :  63  360.  Nebst  Erläuterungen.  (In  1 2  Blättern) 
Blatt  A  5  und  B  5,  je  59  X  57  cm.    Farbdr.    Leipzig.    R.  Haupt. 

Thomson,  Dr.  P.  Systematische  Biblipgraphie  der Palästinalite- 
ratur.    Leipzig.     Rudolf  Haupt. 

Von  allen,  die  auf  dem  Gebiet  der  Palästinawissenscliaft  arbeiten, 
sind  die  früher  in  der  Zeitschrift  des  Deutschen  Palästinavereins  ver- 
öffentlichten bibliographischen  Übersichten  in  den  letzten  Jahren 
schmerzhch  vermißt  worden.  Seit  1894  bzw.  1895  sind  solche  nicht 
mehr  geboten  worden.  Das  ist  ein  um  so  empfindlicherer  Mangel, 
als  es  gerade  auf  diesem  vielverzweigten  Gebiete  dem  einzelnen  gar 
nicht  mehr  möglich  ist,  die  in  Frage  kommende  Literatur  zu  über- 
schauen, geschweige  denn  zusammenzustellen.  Diese  Lücke  füllt  die 
im  Auftrage  des  Deutschen  Palästinavereins  bearbeitete  uns  vorliegende 
schätzenswerte  Arbeit  aus,  deren  1.  Band,  die  Literatur  der  Jahre 
lg96 — 1904  umfassend,  erschienen  ist.  "Sie  enthält  die  gesamte  Lite- 
ratur, also  nicht  nur  Bücher,  sondern  vor  allem  auch  ZeitBchriften- 
aufsätze,  Notizen,  Bemerkungen  und  sämtliche  Eezensionen,  wofür 
mehr  als  350  Zeitschriften  aller  Länder  und  Sprachen  bearbeitet  worden 
sind.  Die  Literatur  ist  in  systematischer  Ordnung  verzeichnet:  L  All- 
gemeines und  Bibliographisches  (Bibliographien,  Zeitschriften,  buch- 
händlerische Anzeigen  und  Kataloge,  Biographisches).  II,  Geschichte 
(inkl.  Kreuzzüge).  IQ.  Historische  Geographie  und  Topographie. 
IV.  Archäologie  (Eeisen  und  Ausgrabungen;.  V.  Neue  archäologische 
Funde.  (Mosaiken,  Inschriften  usw).  VI.  Das  moderne  Palästina  (Po- 
litisches, Sitten,  Beligiüses,  Sprachliches,  Kolonisation  inkl.  Zionismus, 
Mission,  Gesundheitliches).  VlI.  Geographie  (inkl.  Geologie,  Klima- 
tiOlogie,  Fauna  und  Flora,  Kaiserreise,  Karten,  Bilder).     So  findet  der 
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KnnsthistorJker,  der  Archäologe,  der  Nnmismatiker,  der  Folklorist, 
der  Wirtschaftspolitiker,  der  Gteopraph  n.  a.  die  Literatur  seines  Faches 
beqnem  zusamineii  und  muß  sie  nicht  erst  aus  einer  ganzen  Heihe 
von  Jahrgängen  mühsam  zusammensuchen.  Der  Gebrauch  des  Buches 
wird  durch  ein  sorgfältig  gearbeitetes  alphabetisches  Begister  er- 
leichtert. AUe  5  Jahre  soll  eine  Fortsetzung  der  Bibliographie  er- 
SQheiaen,  der  nächste  Band,  wenn  irgend  möglich,  im  Jahre  19t0. 
^STseihier  die  Bitte  aus  dem  Vorworte  wiederholt,  durch  Übersendung 
aller  in  Frage  kommender  Literatur  an  den  Verfasser  (Dresden- A.  8, 
Christianstraße  87)  zu  möglichster  Vollständigkeit  der  folgenden  Bände 
mit  beizutragen. 

Palästina,  Monatsschrift  für  die  wirtschaftliche  Erschließung  Pa- 
lästinas. Zentralorgan  der  jüd.  Kolonisationsbewegung  im 
Orient.  Schriftleitung:  (früher  „Altneuland")  Felix  Theilhaber, 
München,  Pettenkoferstr.  25.  (Bisher  erschienen  Bd.  I  bis  V. 
Bd.  VI,  1  bis  6.) 

Wer  über  die  kulturelle  und  wirtschaftliche  Entwicklung  Pa- 
lästinas sich  zu  unterrichten  bestrebt  ist,  insbesondere  über  den  An- 
teil, den  an  dieser  die  immer  reger  und  zielbewußter  einsetzende 
jüdischen  kolonisatorischen  Bestrebungen  nehmen,  der  wird  die  Zeit- 
schrift Palästina  nicht  entbehren  können.  Der  Ton  der  Abhandlung 
ist  ein  streng  sachlicher  und  doch  von  Wärme  für  die  unstreitig 
ideelle  wie  wirtschaftliche  Güter  fördernden  Kolonisationspläne  er- 
füllt. Die  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  ergibt  ein  Überblick  über  die 
im  Jahre  1909  erschienenen  Hefte.  Diese  bringen  Artikel  von  ersten 
Palästina-Autoritäten,  wie  dem  Grafen  Dr.  von  Mülinen  über  „die 
jüdischen  Kolonien  am  Chuschm^'  (beim  Karmel),  von  Bobert  Doucet 
über  „die  türkische  Verfassung**,  dem  Jaffaer  Lehrer  Smiliansky  über 
die  dortigen  Eheschließungen.  Der  Professor  an  der  lajidwirtschaft- 
lichen  Schule  Kirjath  Sefer,  Dr.  E.  Müller  plaudert  über  „das  jüdische 
Ansiedelungswerk  in  Judäa**,  E.  M.  Lilien  hat  zwei  prächtige  Zeich- 
nungen —  Landschaften  aus  Palästina  —  beigesteuert.  Pemer  finden 
wir  an  wenig  bekanntem  Material  reiche  Ausätze,  wie  die  von  Gold- 
berg über  die  Anglo  Palestine  Bank,  von  Lorch  über  die  Einwanderung 
und  über  die  Greschichte  der  deutschen  Kolonie  Haifa,  von  dem  Lehrer 
Karlin  in  Sichron- Jacob  über  landwirtschaftliche  Fragen  sowie  Ar- 
beiten von  Privatdozent  Dr.  Schädel,  von  Jean  Fischer  („Die  Klage- 
mauer"),  von  Adolf  Götz  („Die  hochgebaute  Steidt"),  von  Felix  Theil- 
haber u.  a.  Zu  erwähnen  sind  weiterhin  wertvolle  Statistiken,  dann 
die  ständigen  Berichte  aus  den  Kolonien,  den  Städten,  vom  Handel 
und  Verkehr,  sowie  die  interessanten  Notizen  der  Rubrik  „Schulwelt" 
„Allerlei**  und  „Bundschau".  Alle  Bibliotheken  von  Vereinen,  die 
sich  mit  der  Kunde  des  Orients  befassen,  alle  zeitgenössischen  Pa- 
lästina-Forscher müssen  auf  die  Sammlung  der  Zeitdokumente,  wie 
sie  „Palästina"  sammelt,  zurückgreifen.  Da  außer  der  auf  Kunstdruck- 
papier hergestellten  Ausgabe  (Jahresabonnement  6  Mark  für  12  Hefte) 
eine  billige  Volksausgabe  zu  2^/3  Mark  zu  beziehen  ist,  wird  jeder 
Palästinafreund  und  Palästinaforscher  imstande  sein,  sich  die  Zeit- 
schrift anzuschaffen.  Hoffentlich  dient  das  umsichtig  geleitete  Organ 
dazu,  der  jüdischen  Kolonisation  neue  Freunde  und  Hilfsmittel  na- 
mentlich in  Deutschland  zu  sichern.  Der  Wert  der  jüdischen  Arbeit 
in  Palästina  für  Deutschlands  moralischen  und  wirtschaftlichen  Ein- 
fluß ist  leider  noch  nicht  genügend  gewürdigt  worden.  Man  hat  zu 
bedenken,  daß  ^/^  der  Einwanderer  jüdisch-deutsch  sprechen  und  von 

10* 
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ihrer  frfiheren  Heimat  her  an  die  Erzengnisse  der  deutschen  Industrie 
gewöhnt  sind. 

Ladislaus  Szczepanski,  S.  J.  Nach_Petra  undjnim  Sinai. 
Zwei  Reisebi^richÜ  MOSt  Beiträgen  zur  bibT  "Geographre  und 
Geschichte  und  2  Kartenskizzen.   Lexikon  8^.   XX  und  597  S. 

In  einem  reich  ausgestatteten  Bande  von  597  S.  Gr.-Okt.  und 
2  Kartenbeilagen  teilt  uns  der  Verfasser  die  reiche  Ausbeute  seiner 
biblischen  Studienreise  nach  Palästina,  Syrien  und  dem  Sinai  mit, 
welche  einerseits  dem  Laien  einen  Überblick  über  die  Resultate  der 
Petra-  und  Sinaiforschungen  ermöglicht,  andererseits  dem  Fachge- 
lehrten manche  Beiträge  zur  biblischen  Geographie  und  Geschichte 
und  zur  Exodusfrage  liefert.  Neben  geographischen,  historischen, 
topographischen  und  archäologischen  Notizen  über  die  bibl.  Gegenden 
und  ihre  einstigen  Bewohner  lernen  wir  auch  den  heutigen  Zustand 
des  Landes  und  Volkes  kennen,  wobei  die  Kapitel  über  die  Mekka- 
bahn, über  die  katholischen  Missionen  im  Ostjordanlande,  über  die  hL 
Familie  in  Ägypten,  über  die  Beduinen  am  Sinai  usf.  besonderes 
Interesse  bieten.  Neben  gründlicher  Wissenschaftlichkeit  der  bibli- 
schen Forschung  entwirft  das  empfehlenswerte  Buch  ein  mannigfaches 
Kulturbild  von  dem  Leben  und  Treiben  der  zahlreichen  arabischen 
Stämme,  von  der  reichen  Stadt  Damaskus  aus  bis  zum  petraischen 
Arabien  und  dem  majestätischen  Berge  Sinai,  sucht  die  historisch- 
kritischen  Daten  von  der  heiligen  Familie  in  Ägypten,  über  den 
Durchzug  der  Israeliten  durch  das  Rote  Meer  zu  erbringen,  berichte 
über  die  Klosterfestung  und  Handschriftenbibliothek  auf  Sinai  und 
andere  den  Grelehrten  wie  Laien  interessierende  Stoffe. 

Dftlqiann,  Vorst.  Prof.  D.  Dr.  Qust.  Petra  und  seine  Fels- 
heiligtümer.  Mit  347  Ansichten,  Plänen,  Grundrissen,  Pano- 
ramen.    364  S.     Leipzig.    J.  C.  Hinrichs  Verlag. 

Mulinen.  Dr.  E.  Graf  v.  Beiträge  zur  Kecintoisjks J^SgOfil^. 
349  ärmit  122  Abb.  und  2  taf.     Leipzig.     K.  Baedeker. 

Handelsberichte  über  das  Ausland.  Sonderabdrücke  aus  dem 
Reichsamt  des  Innern.  Hrsg.  vom  Deutschen  Handelsarchiv. 
I.  Serie.     Nr.   129.    Aleppo.    Berlin.     E.  S.  Mittler  &  Sohn. 

War  bürg.  O.  Prof.  Dr.  Syrien  als  Wirtschafts-  jund_  Koloni- 
sationsgebiet.    80  Pf. 

Griessbauer,  Ludw.    Die  internationalen  Verkehrs-  und  Macht- 
^Fageri  an  den  Küsten  Arabiens. "  1B0  Tf.  ~- 

Von  den  verdienstvollen  üinzelveröffentlichungen  der  Deutsch- 
Asiatischen  Gesellschaft  liegen  zwei  neue  Hefte  vor,  die  beide  beson- 
ders zeitgemäße  Fragen  behandeln,  Gebiete,  mit  denen  sich  die  öffent- 
liche Au&nerksamkeit  in  der  letzten  2jeit  beschäftigt  hat  und  aller 
Voraussicht  nach  ktlnftig  noch  eingehender  befassen  wird.  In  der 
ersten  Schrift  Griessbauers  wird  das  arabische  Problem  erörtert,  eines 
der  gewichtigsten  mit  Rücksicht  auf  die  ägyptisch-indische  Doppel- 
BtelluuR  En^nds.  Der  Akaba-Zwischenfall  kommt  in  einem  beson- 
deren Nachtrag  zur  Sprache.  Den  maßvollen  Ausführungen  wird 
jeder  Kenner  der  Frage  beipflichten.  —  Die  wirtschaftspolitische  Studie 
des  bekannten  Tropen  Wirtschaftlers  Prof.  Warburg  behandelt  in  dem 
anderen  Hefte  ein  Gebiet,  das  durch  einen  Abschnitt  der  Bagdadbahn 
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und  den  nördlichen  Anfang  der  Mekkabahn  durchzogen  wird  nnd  da- 
durch in  doppeltem  Sinne  den  Zugang  zu  den  Hauptstreitgegenständen 
des  ,,mittleren  Ostens**  bildet.  Warburg  gibt  ein  knappes,  aber 
erschöpfendes  Bild  der  Wirtschafts-  und  Siedlungsbedingungen 
Syriens. 

Au  1er,    Pascha,   General-Oberst  z.  D.     Die    Hedsrha«shahn — IL 
TÄauän  bis  El'Ula.    Auf  Grund  einer  zweiten  Besichtigungsreise 
und  nach  amtlichen  Quellen  bearb.     Mit  Karte  u.  26.  Abbild, 
im  Text.     65  S.     Gotha,  J.  Perthes. 

Hartmann^  Martin.     Die  Mekkafe^Ju?.   Abdruck  aus  der  Oriental. 
"Liieraturzeitung.     SO^'S^'^ßeriin.     Wolf  Peisers  Verlag. 

Bruno w.  Rud.  Ernst  und  Alfred  v.  Domaszewskv.  Die  Pro- 
vmcia  Arabia.  Auf  Grund  zweier  in  den  Jahren  1897  und 
1  öVö  unternommenen  Reisen  und  der  Berichte  früherer  Rei- 
sender beschrieben.  3.  Bd.  Der  westliche  Hauran  von  Bos- 
rä  bis  Es-§uhba  und  dre^^egend  um  die  Damaskener  Wiesen- 
seen bis  Ed-Dumer.     Straßburg.     K.  J.  Trübner. 

Weber,  Dr.  Otto.  Eduard  Glasers  Fprschung§rßisfiiL.Jn-Süd- 
arabi^n.  Mit  einem  Bild  ülasers.  (32  S.)  Leipzig.  J.  C. 
Hinrichs  Verlag. 

Landberg,  Comte  de.  £tudes  sur  les  dialectes  de  fArabie 
m^ridionale.  Vol  IL  Datinah.  2  partie.  Commentaire  des 
textes  prosaiques.     Leiden.     Buchh.  vorm.  J.  Brill. 

Karten  des  Roten  Meeres.  Golf  von  Sues.  Arabische  Küste. 
Käs  t5anäs  \)\i  SäuaRtnthsel  1  :  300000.  Djubalstraße  bis  Ras 
Baäns  1  :  750000.  Seekarten  der  deutschen  Admiralität.  Berlin. 
Dietrich  Reimer. 

Karte  des  Indischen  Ozeans.  QqU  von  Aden,  innerer  Teil, 
1 : 1  000  000.     2  Blatt.     Beriin.     D.  Reimer. 

Andrae.  Walter.    Hatra.     Nach  Aufnahmen  von  Mitgliedern  derMcsopotamie 
LSSurexpedition"3er  Deutschen  Orientgesellschaft.    I.  Teil.  All- 
gemeine  Beschreibung   der  Ruinen.     Mit  46  Abbild,  im  Text 
und    15    Tafeln.     9.  Wissenschaftl.    Veröffentl.    d.    D.   O.-G. 
29  S.     Leipzig.    J.  C.  Hinrichs. 

Eine  recht  merkbare  Lücke  in  der  Altertumskunde  von  Vorder- 
asien  wird  durch  die  Andraesche  Publikation  ausgefüllt.  Die  Abge- 
legenheit  des  alten  Hatra  von  den  großen  begangenen  mesopota- 
mischen  Beiserouten  und  die  Schwierigkeit  des  Besuches  des  Hatra- 
gebietes  —  die  Beduinen  betrachten  die  dortigen  Weideplätze  und 
w  assersteUen  als  ihr  Eigentum  und  wehren  der  türkischen  Begierung 
sich  dort  festzusetzen  —  haben  einen  längeren  Aufenthalt  zu  Studien- 
zwecken stets  unmöglich  gemacht.  Andrae,  der  Leiter  der  Assurex- 
pedition,  sowie  zwei  weitere  Glieder  derselben,  P.  Maresoh  und  J.  Jor- 
dan, haben  Hatra  von  der  Grabungsstelle  Assur  zu  verschiedenen 
Zeiten  besucht.    Da  trotz   mannigen  Besuchen   dieses  Buinenfeldes 

gloss,  Ainsworth,  Lady  Blunt,  Jaquerel,  Koldewey)  keine  umfassende 
arstellimg  der  Baureste  und  vor  allem  keine  ausraiclienden  IlluBtra- 
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tionen  vorlagen,  geben  erst  die  von  den  genannten  Arclütekten  beige- 
bracbten  MaterisJien  einen  anscbanliclien  Begriff  der  Itninenstadt. 
Die  Abbildungen  bringen  den  Beweis,  daß  die  noch,  vorhandenen 
Baureste,  insbesondere  die  des  im  Mittelpunkt  des  alten  Stadtfeldes 
gelegenen  knnstgeschiclitlicli  hochbedeutsamen  Hauptpalafites  mit 
seinen  Hallen,  Bögen  Toren  reich  ornamentierten  Wänden,  seinen 
Gesimsen  und  Konsolen  eine  eigenartige  fesselnde  Formensprache 
aufweisen.  Hatra  war  ohne  Zweifel  zur  Zeit  seiner  Blüte  (im  1.  u.  2. 
nachchristlichen  Jahrhundert  unter  der  Partherherrschaft)  eine  durch 
Handel  reich  gewordene  wohl  bevölkerte  Siedlung.  Die  Einzelheiten, 
die  Andrae  durch  die  Planskizze  und  die  Abbildungen  vom  Mauer- 
ring von  Hatra  liefert,  geben  einen  Begriff  von  der  Befestigung  der 
Stadt,  die  zweimal  römischen  Angriffen,  denen  von  Trajan  TUT  n.  Chr.) 
und  Septinnns  Severus  (200  n.  Chr.)  erfolgreich  Widerstana  zu  leisten 
vermochte.  Im  vorliegenden  Band  ist  vorzugweise  das  Stadtbild,  der 
Charakter  der  Architektur  und  ihres  Schmuckes  entwickelt.  Ein 
zweiter  Band  soll  eine  historische  Untersuchung  und  Auswertung 
der  Ergebnisse  bringen  wie  die  Einzelheiten  der  Aufrisse,  der  Bau- 
omamente  und  der  Plastik. 

H^rzfeld.  Ernst.     Aufnahrnen  und   Untereuchujngen  zur  jslajpi- 
schen  Archäologie.     ^2  S?*  Berlin.     Behrend  &  Co. 

Die  Putsche  Wissenschaft  hat  im  letzten  Jahrzehnt  an  der 
geschichtlichen  Erforschung  des  alten  Orient  hervorragenden  Anteil 
genommen.  Während  sie  früher  vorzugsweise  den  ältesten  Zeiten 
sich  zuwendete,  ist  sie  neuerdings  auch  der  islamischen  mittelalter- 
lichen Kunst  näher  getreten.  Die  persische,  seldschukische  wie  die 
mesopotamisch-arabische  Kunst  des  13.  Jahrhunderts  und  der  Folge- 
zeit und  die  bis  in  die  römischen  Zeiten  zurückreichende  sassanidische 
Kunst  werden  jetzt  dem  archäologischen  Studium  einbezogen.  Mehr 
und  mehr  schließt  sich  die  Lücke  der  Erkenntnis,  die  die  westasia- 
tische Kunst  bisher  von  jener  des  fernen  Südens  oder  Ostens,  von 
Indien,  China  und  Japan  trennte.  —  Die  Herzfeldsche  Untersuchung, 
die  uns  in  bisher  so  gut  wie  unbekanntes  Grebiet  führt,  ist  durchaus 
sympathisch  zu  begrüßen.  Herzfeld  hat  als  der  Grabung  von  Assor 
zugeteilter  Architekt  dreimal  Gelegenheit  gehabt,  Sämarra  zu  sehen 
und  beim  zweiten  und  dritten  Male  je  einen  Tag  zu  Messungen  und 
photographischen  Aufnahmen  verwandt.  Der  Verfasser  betont  selbst, 
daß  er  die  Abhandlung  nicht  als  erschöpfende  und  endgültige  be- 
trachtet haben  will  und  die  kunstgeschichuichen  wie  topographischen 
Betrachtungen  auf  Grrund  genauerer  Studien  der  Erweiterung  und 
Verbesserung  bedürfen.  Der  Mangel  der  üngenauifkeit,  der  den 
Einzelheiten  der  Aufnahme  der  Grundrisse  und  der  GeT&ndezeichnung 
anhaften  mag,  wird  aber  reichlich  aufgewogen  durch  die  treffliche 
Beobachtungsgabe  und  Vielseitigkeit,  mit  der  er  sein  beigebrachtes 
Material  zu  Schlüssen  auf  kunst-  und  kulturhistorischem  wie  auf 
historisch-geographischem  Gtebiete  verwertet  Herzfeld  begnügt  sich 
nicht  mit  einer  Schilderung  der  Baulichkeiten  und  ihres  architek- 
tonischen Charakters,  er  sucht  überall  die  Beziehungen  zur  Kunst- 
tradition, also  zu  älteren  Bauten  aufzuspüren  und  die  Wirkungen 
festzustellen,  die  sie  auf  spätere  Schöpfungen  der  islamischen  Bau- 
kunst hatten.  Solche  Untersuchungen  widmet  er  vor  allem  den  eigen- 
artigsten Architekturresten  von  SämarrS,  dem  sogenannten  Schnedken- 
turm,  dem  Minareh  der  großen  Moschee,  und  der  Schloßruine  £1  *AUk. 
Bezüglich  des  Schneckenturms  schließt  Herzfeld,  daß  er  ein  Nach- 
komme der  alten  babylonischen  Zikkurate  ist  und  seine  Form,  nach- 
dem zur  Zeit  seiner  Erbauimg  (ca.  850)  die  babylonisoheai  direkten 
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Vorbilder  schon  vernichtet  waren,  dem  Turm   von  Gdr-Fimsabäd  in 
Persien   nachgebildet  wurde,   die   abessidischen  Baumeister  also   aus       y 
der   Tradition   sassanidischer   Kunst   schöpften.      Vorwärts   blickend,       1 
kommt  Herzfeld  zu  der  Überzeugung,  daß  der  Pharos  von  Alexandrien      / 
als  der  letzte  Ausläufer  der  2jikkurate  gelten  darf.    Hinsichtlich  des 
Schlosses   El  'Aäik  findet  Herzfeld  Züge   unmittelbaren   Zusammen- 
hangs mit  dem  Täk  i  Kesrä   in  Ktesiphon.       Der  fleischfarbene   kri- 
stallinische Marmor,  der  sich  häufig  in  den  Bauten  von  Samarra  findet,    t^j^nu^»  /»hj 
stammt  nach  Herzfeld /äüs  Syrien   und  gleich  diesen  Baumaterialien  jjh 

floß  ein  Strom  von  Kunstelementen  aus.  dem  hellenistisch  -  omayu-  ^*^ '••'•^•^ 
dischen^Syrien  nach  Uesopotamien.  Somit  ergeben  sich  Beziehungen 
zwischen  Samarra  und"  Mischeiita,  das  ja  ein  Ableger  dieser  syrischen 
Kunst  war.  Daß  die  Dekoration  der  Innenräume  einzelner  Chalifen- 
paläste  von  Samarra  mit  Malereien  unter  Einfluß  des  bildergschmückten 
Kurseir  *  Amar  (vgl.  die  Musilschen  Untersuchungen)  geschah,  ist  nicht 
unwahrscheinlich.  Was  Herzfeld  somit  hinsichtlich  Sämarrä  feststellt, 
ist  folgendes:  die  Grundrisse  der  Bautypen,  die  konstruktiven  Haupt- 
formen und  die  technischen  Einzelheiten  sind  aus  der  Übung  aer 
sassanidischen  Periode  entwickelt.  Der  künstlerische  Geist,  der  sich 
an  der  Komposition  verkörpert,  ist  hingegen  aus  hellenistischem 
Stamme  entsprossen.  Die  Dekoration,  als  welche  Glasmosaik  und 
Marmorskulptur  literarisch  belegt  ist,  weist  auf  westlichen  Ursprung 
und  Abhängigkeit  ihrer  Formen  von  dem  in  Syrien  heimischen 
Kunstgewerbe. 

\fj)^a''^      D>e  "^tytyasidßnresidenz  Samarra.     42   S.     Leipzig. 
Otto  Wigand. 

Der  Orientalist  Paul  Schwarz-Leipzig  entwirft  auf  Grund  der 
arabischen  Quellen  ein  Bild  der  Entstehung,  Blüte  und  des  Unter- 
ganges der  'Abbäsidenresidenz  Sämarrä,  die  eine  so  glän- 
zende, aber  kurze  Lebensdauer  (836 — 893)  hatte.  Als  Quellenmaterial 
zieht  Schwarz  vor  allem  Ja^kübi,  der  in  seinem  geographischen  Werke 
„Kitab  el  buldän"  (891  geschrieben)  eine  nähere  Beschreibung  von 
Sämarrä  geliefert  hat,  heran,  berücksichtigt  aber  auch  Ihn  Haukai, 
'AbulfidS*,  Ibn  al-Fakih,  Bekrü,  Taburi  u.  a.  Der  Stoff  ist  sorgfältig 
gegliedert  wie  aus  den  Kapitelüberschriften :  Zur  Vorgeschichte  der 
Erbauung  von  Sämarrä,  Kalifenschlösser  in  S.,  Der  Wüdparb  laku- 
bis  Beschreibung  der  Stadt,  Moscheen  von  S.,  Zur  Kibla,  Kalifen- 
gräber in  S.,  Die  Steuerleistung  von  S.,  Die  Lidustrie  in  S.  deutlich 
hervorgeht.  Der  Verfasser  bemüht  sich,  manche  Dunkelheiten  und 
Widersprüche  der  Texte  durch  geschichtliche  Interpretationen  zu  be- 
seitigen (so  z.  B.  indem  er  bei  der  Erwähnung  der  Berufung  von 
Handwerkern  aller  Art  nach  Sämarrä  hazz  nicht  hazaf,  also  Seiden- 
weber, nicht  Töpfer  aus  Küfa  kommen  läßt).  Schwarz  gelangt  bei 
der  Gründlichkeit  seiner  Untersuchung  dazu,  auch  manche  Lrtümer 
von  Herzfeld  zu  berichtigen,  so  hinsichtlich  der  Lage  von  Kätül,  des 
Ortes,  den  Mu  tasini  ursprünglich  zur  Residenz  erheben  wollte,  ebenso 
bezüglich  der  fälschlichen  Berechnung  der  Verteüung  der  Steuer- 
leistungen von  Sämarrä,  die  sich  nicht,  wie  Herzfeld  meint,  zu  1/5 
aus  Abgaben  der  Landwirtschaft,  zu  ^/^  aus  denen  des  Handels  zu- 
sammensetzen, sondern  sich  wie  3:5  verhalten,  so  daß  die  Schlüsse 
Herzfelds  über  die  geringe  Bedeutung  Mesopotamiens  als  Ackerbau- 
zone verfehlt  erscheinen.  Was  den  Schwarzsehen  Darstellungen  aber 
abgeht,  ist  das  geographische  Element,  das  räumliche  Sehen;  was  um 
so  mehr  auffällt,  als  die  Arbeit  das  erste  Heft  einer  mit  Interesse  zu 
begrüßenden  Sammlung  „Quellen  und  Porschungen  zur  Geschichte 
der  Erdkunde^^  (herausgegeben  von  Dr.  Stübe-Leipzlg)  bildet.   Man  er- 
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wartet  eine  Herstellong  von  Beziehungen  zwischen  der  modernen 
geogr.  Literatur  von  SSmarrä  und  einem  Plane,  wie  er  auf  Grund  der 
Quellen  zu  entwerfen  ist.  Hingegen  ist  das  heutige  SSmarri[  und  seine 
Lage  wie  die  der  Kuinenfelder  mit  einigen  Zeilen  abgetan,  die  Feststel- 
lungen der  Reisenden  wie  Jones,  Roß,  Thielmann.  Oppenheim  bleiben 
unerwähnt.  Eine  Zitierung  anderer  als  orientalischer  Quellenschiiften 
ist  im  ganzen  auch  nicht  zu  finden;  es  wird  kurzweg  ^von  den  vor- 
handenen Karten^^  gesprochen,  auch  das  Werk  Herzfelds  nicht  näher 
erwähnt,  sondern  kurznin  von  der  „letzten  Untersuchung  der  Frage 
von  deutscher  Seite"  gesprochen.  Nach  der  historisch-geographischen 
Seite  steht  z.  B.  ein  Werk  ähnlicher  Perspektive  wie  Le  Strange 
„Baghdad  during  The  Abbasid  Caliphate"  (Oxford.  1900)  mit  seinen 
reichen  Kartenbeigaben  über  der  Schwarzsehen  Publikatien. 

Persien.  Gobineau.     Les  amants  de  Kandahar.     Annot^  par  Max  Frdr. 
Mann.     59  S.     Frankfurt  a.  M.     M.  Diesterweg. 

—  La  Querre  des  Turcomans.  64  S.  Frankfurt  a.  M.  M.  Die- 
sterweg. 

Eine  äußerst  glückliche  Idee  ist  es,  einen  der  gewissenhaftesten 
und  begabtesten  Sittenschilderer  des  Orients  mit  zwei  seiner  besten 
an  Darstellung  von  Landschaft  und  Menschen  reichen  Erzählungen 
in  Diesterwegs  Neusprachlichen  Reform  ausgaben  einem  Publikum  zu- 
zuführen, das  die  moderne  französische  Literatur  in  musterhaften 
Proben  kennen  lernen  will.  Die  „annotations^*  bedürfen  nach  der  geo- 
graphischen und  ethnographischen  Seite  wohl  noch  einiger  Ver- 
besserungen. Die  Skizze  des  Lebens  und  Schaffens  von  Gobineau  ist 
gut  gezeichnet. 

Müller,  F.  W.  K.  Ein  iranisches  Sprachdenkmal  aus  der  nörd- 
lichen Mongolei.     Berlin.     Q.  Reimer. 

Weissbach,  F.  H.  u.  W.  Bang.  Die  altpersischen  Keilinschrif- 
ten, in  Umschrift  und  Übersetzung.  Leipzig.  J.  C.  Hinrichs 
Verlag. 

Hoffmann-Kutschke,  A.  Die  altpersischen  Keilinschriften 
des  Großkönigs  Därajawansch  T.  bei  Behistun.  35  S.  Stutt- 
gart.    W.  Kohlhammer. 

Bacher,  Landesrabbinersch.-Prof.  Dr.  W.  Zwei  jüdisch-persische 
Dichter  Schahin  und  Imrani.     Straßburg.     K.  J.  Trübner. 

K^Ctfi^jtes  indischen  Ozeans.  Persischer  Golf.  Straße  von 
Hormus!  1:350000.  Seekarten  der  K.  D.  Adiii:  Befinr. 
D.  Reimer. 


V.  Zentralasien. 

Aus  dem  Lande  der  lebenden  Buddhas.  Die  Erzählungen  von 
der  Misson  George  Bogles  nach  Tibet  und  Thomas  Mannings 
Reise  nach  Lhasa  (1774  und  1812).  Bearbeitet  von  Wirkl. 
Geh. -Rat  M.  von  Brandt,  Weimar.  („ Bibliothek  denkwürdiger 
Reisen  ^  hrsg.  von  Dr.  Ernst  Schultze,  Band  3).    480  S.   Mit 
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4  Bildern  und  1  Karte.   Hamburg.     Gutenberg- Verlag.     1909. 
Preis  geh.  M.  6. — ,  geb.  M.  7. — . 

Eine   Autorität   auf   dem  Gebiete  der  ostasiatischen  Kulturen, 
unser  früherer  chinesischer  Ges«ndter,  Exzellenz  M.   von  Brandt, 
hat  in   diesem  Buche  zwei   fesselnde  Keiseschilderungen  nach  Tibet, 
die  bisher  nur  englisch  erschienen  waren,    in  deutscher  Übersetzung 
dargeboten.   Er  hat  zu  diesem  Zwecke  aus  der  bekanntlich  nicht  sehr 
umfangreichen  Literatur  über  Tibet  die  zwei  interessantesten  heraus- 
gesucht.    Vorausgeschickt   ist   aus   der   sachkundigen  Feder  M.    von 
Brandts    eine    Einleitung   über   die   Entwickelung   der 
Tibetforschung,   die  einen  sehr  erwünschten  knappen  Überblick 
bietet.  Dann  schließt  sich  die  Original -Erzählung  vonG  e  o  r  g  e 
B  o  g  1  e    über   seine  Reise   nach  Tibet  an ,  die  er  im  Jahre  1774  und 
1776  unternahm.     Er   war   dorthin   von  Warren  Hastings  geschickt 
worden,  dem  klugen,  tatkräftigen  und  bedeutenden  Manne,  der  Ben- 
galen, nachdem  es  von  Lord  Clive  für  die  Engländer  erobert  worden 
war,  nun  auch  für  die  englische  Verwaltung  gewann.     Hastings  be- 
saß ein  hervorragendes  Geschick  in  der  Auswahl  seiner  Beamten;    so 
ist  es  für  Bogle  ein  doppelt  ehrenvolles  Zeugnis,   daß  gerade  er  von 
Hastings   wiederholt   für   die  wichtigsten  Posten  ausgewählt  wurde. 
Tatsächlich  erhält  man  auch  durch   die  Lektüre   der  Aufzeichnungen 
Bogles  über  seine  Reise  nach  Tibet  den  Eindruck,   daß   man  es   mit 
einem  hervorragend  tüchtigen  Beamten  und  zuverlässigem  Charakter 
zu  tun  habe.    Wie  seine  Reise  nach  Tibet  verlief,    wie  er  zunächst 
im  Lande  Bhutan  festgehalten  wurde,  dann  nach  Tibet  vordrang,  hier 
Freundschaft  mit  Verwandten  des  Lama  schloß,   mit   ihnen  Schach 
spielte,  sich  mit  ihnen  auf  ihren  Landsitzen  vergnügte,  zwischendurch 
immer  wieder  Verhandlungen  mit  Lhasa  führte  und  schließlich  doch, 
wenn  auch  nicht  un verrichteter  Sache,  so  doch  ohne  in  die  Hochburg 
Tibets   vorgedrungen   zu  sein,    nach  Bengalen    zurückkehren  mußte, 
das  ist  in  klarer  und  fesselnder  Weise  in   seinen  Aufzeichnungen  be- 
schrieben.   Die  dem  Buche  beigegebene  Karte  —  die   genaueste  Karte 
Tibets,    die  wir  bisher  in  Deutschland  besitzen  —  zeigt  uns  den  von 
Bogle  eingeschlagenen  Weg.     Besser  als  Bogle  erging  es  Mann  in g, 
der  18  L2  auf  eigene  Faust  nach  Tibet  vordrang.  Er  wurde  in  seinem 
Vorhaben  unterstützt  durch   eine  genaue   Kenntnis   der  chinesischen 
Sitten  und  der  chinesischen  Sprache,    die  er  sich  bei  einem  längeren 
Aufenthalt  in  China  erworben  hatte.     Manning  ist  der  ersteEu- 
ropäer   gewesen,    der   den   Lama   zu  Gesicht  bekam. 
Denn    es  gelang  ihm,   allen  Winkelzügen  der  Tibetaner  zum   Trotz, 
wirklich   nach  Lhasa  vorzudringen   und  hier  den  Papst  der  buddhi- 
stischen Welt  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  schauen.     Seine  Schil- 
derung dieser  Audienz  ist  außerordentlich  interessant.   Der  Lama  war 
damals  ein  Kind  von  ungefähr  sieben  Jahren.     Sein  Gesicht  erschien 
Manning  poetisch  und  rührend  schön.   Als  Manning  von  der  Audienz 
nach  Hause  kam,   war  er  so  gerührt,    daß  er  „hätte  weinen  mögen." 
—  Von  den  mannigfachen  interessanten  Episoden ,  die  in  dem  Buche 
sonst  enthalten  sind,    kann  hier  sonst  weiter  nichts   wiedergegeben 
werden.    Es  sei  nur  noch  erwähnt,  daß  dieses  außer  durch  die  schon 
erwähnte  Karte  und  durch  eine  Reihe  schöner  Buchschmuckleisten, 
die   der   Maler  Hubert  Wilm  in  München  gezeichnet   hat ,    noch 
einen  besonderen  Reiz  durch  einige  vortreffliche  Bilder  erhalten  hat, 
die  einem  chinesischen  Kunstwerke,  das  sich  im  Besitz  von  Exzellenz 
von  Brandt  befindet,    entnommen   sind.    Lisbesondere  die  Seilbrücke 
über  einen  reißenden  Bergstrom,  die  von  einem  Manne  mit  dem  Hut 
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zwischen  den  Zahnen  überschritten  oder  vielmehr  überrntscht  wird 
und  tibetanische  Tempel-  nnd  Klostergebände,  in  denen  wir  Gebet- 
mtlhlen  in  Tätigkeit  sehen,  sind  von  besonderem  Interesse. 

Hedin,  Sven  v.  Abenteuer  in  Tibet.  Mit  137  Abbild.,  8  bunten 
Tafeln  und  4  Karten.  2  Aufl.  (X,  414  S.)  Leipzig.  F.  A. 
Brockhaus. 

—  Transhimalaja.  Entdeckungen  und  Abenteuer  in  Tibet 
Leipzig.     F.  A.  Brockhaus. 


VI.  Indien. 

Haeckel,  Ernst.  Indische  Reisebriefe.  5.  Aufl.  20  Illust.  in 
Lichtdruck  sowie  m.  1  Karte  der  Insel  Ceylon.  398  S. 
Berlin.     Gebr.  Paetel. 

Koenigsmark,  Rittmstr.  Graf  Hans  v.  Die  Engländer  in  Indien. 
Reiseeindrücke  307  S.  34  Illust.  1  Karte.  Berlin.  Allge- 
meiner Verein  für  Deutsche  Literatur. 

Dahlmann,  Jos.  Indische  Fahrten.  I.  Bd.  Von  Peking  nach 
Benares.  403  S.  Mit  195  Bild.  52  Taf.  und  einer  Karte. 
II.  Bd.  Von  Dehli  nach  Rom.  456  S.  Mit  279  Bild.  59  Taf. 
und  einer  Karte.    Freiburg  i.  Br.    Herdersche  Verlagsbuchhdig. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes,  anf  dem  Grebiete  der  Indologie 
seit  langem  tätig,  hat  anf  seiner  dreijährigen  Reise  dnrch  ganz  Indien 
sowie  in  China  nnd  Japan  vor  allem  gesucht,  die  tiefeinschneidenden 
Probleme  der  ostasiatischen  Kultur  an  Ort  und  Stelle  zu 
studieren.  Sein  umfangreiches  Buch  ist  daher  dazu  geschaffen,  das 
Interesse  weitester  Kreise  zu  befriedigen,  um  so  mehr,  als  zugleich  Land 
und  Leute  der  bereisten  Länder,  besonders  aber  auch  die  so  eigenar- 
tigen Kunstdenkmäler  Indiens  und  Ostasiens  eingehend  behandelt 
werden.  —  Das  mit  größter  Sorgfalt  ausgewählte  Illustrationsmaterial 
macht  das  Werk  zu  einem  der  reichst  illustrierten  deutschen 
Bücher  über  Indien. 

Seybold,  Cattina  v.  Aus  warmen  bunten  Ländern.  (VI.  226  S.) 
München.     C.  H.  Beck. 

In  sonnigen  Landen.  Reisebeschreibung  von  einem  Indienfahrer. 
45  S.     Leipzig-Möckem.     E.  Böttcher. 

Gehring,  Hans.  Indien,  das  alte  Wunderland  und  seine  Be- 
wohner. Mit  92  Abbild,  nach  Naturaufnahmen.  2  Bde. 
Leipzig.     Otto  Spamer. 

Die  Aufgabe,  ganz  Indien  in  knapper  und  doch  anregender  und 
gemeinverständlicher  Fassung  unter  Berücksichtie^ung  des  kulturell 
und  historisch  Wichtigen  darzustellen,  ist  keine  leichte.  Der  Ver- 
fasser hat  sie  glücklich  gelöst.  Die  moderne  wie  ältere  deutsche  wie 
fremdsprachliche  Indienliteratur  ist  berücksichtigt  und  gut  verwertet. 

Rheinländer,  H.  W.  Reise-Erinnerungen  aus  Indien.  Dresden. 
E.  Pierson. 
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Indien  in  Moll  —  Java.  Von  einem  Bewunderer.  200  S. 
Reich  illustriert.     Stuttgart.    Deutsche  Veriagsges. 

Die  Veröffentlicliimg  tritt  äußerlich  in  glänzendem  Gewände 
aof ,  das  dem  Verlag  alle  Ehre  macht.  Die  Ulnstrationen  sind  nicht 
nur  technisch  vollkommen,  sie  liefern  auch  wertvolles  neues  geogra- 
phisches und  ethnographisches  Material  (so  das  Gesamtpanorama  der 
iBromoregion  mit  seinen  erloschenen  und  tätigen  Kratern).  Der  Ver- 
fasser, der  seinen  Namen  nicht  nennt,  verfügt  üher  ein  mehr  als  durch- 
schnittliches Können,  was  Naturbeohachtung  und  Darstellung  des 
Gesehenen  betrifft.  Seine  Schildei-ung  der  Tigeriagd  auf  Java  ist  eine 
ebenso  fesselnde  wie  lehrreiche  Behandlung  zahlreicher  Züge  über  die 
Gewohnheiten  des  Herrn  des  ürwalddickichts  wie  alles  dessen,  was 
über  die  Jagdgebräuche  der  Eingeborenen  wissenswert  ist. 

H engsten berg,  Ernst.  Hindustan.  Indische  Reiseeindriicke. 
Mit  46  Abbild,  nach  Photographien  und  16  Kopfleisten  und 
Vignetten  nach  Zeichnungen.    Beriin.    D.  Reimer. 

Kirchhoff,  Rob.  Über  das  Verhältnis  der  Geschlechter  in  In- 
dien.    München.     E.  Reinhardt. 

Engibrecht,  Th.  H.  Die  geographische  Verteilung  der  Qetreide- 
preise  in  Indien  von  1861 — 1905.  Mit  30  Karten  und  2  Diagr. 
(VIII,  112  S.)    Berlin.     P.  Parey. 

Stähl  in,  Dr.  K.  Das  äußere  und  innere  Problem  im  heutigen 
Britisch-Indien.     Vortrag.     61  S.     Heidelberg.     C.  Winter. 

Simon,  Dr.  Thdr.  Das  Wiedererwachen  des  Buddhismus  und 
seine  Einflüsse  in  unserer  Geisteskultur.  42  S.  Stuttgart. 
Qreiner  &  Pfeiffer. 

Deussen.  Die  nachvedische  Philosophie  der  Inder.  728  S. 
Leipzig.     F.  A.  Brockhaus. 

Windisch,  Ernst.  Buddhas  Geburt  und  die  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung.    236  S.     Leipzig.     B.  G.  Teubner. 

Oleotts,  H.  S.  Buddhistischer  Katechismus,  neu  bearb.  und 
stark  erweitert  nebst  Appendix.  Erläuterungen  und  Glossar 
V.  K.  Seidenstücker.  Rev.  deutsche  Ausg.  (XI,  291  S.)  Leipzig. 
Buddhist.  Verlag. 

Schrader,  Leop.  v.  Mysterium  und  Mimus.  im  Rigveda.  Leipzig. 
H.  Haessel  Verlag. 

Wiedemann,  Bapt.  Yoga,  die  Geheim  Wissenschaft  Indiens. 
100  S.    Leipzig.    Jaeger. 

Geldner,  Prof.  Karl  F.  Zur  Kosmognie  des  Rigveda  mit 
besond.  Berücksichtigung  des  Liedes.  Marburg.  N.  G.  El- 
werts  Verlag. 

Kali  das  as  Sakuntalä.  (Kürzere  Textform).  Mit  krit.  und  er- 
klär. Anmerkgn.  hersg.  von  Carl  Cappeller.  (XX  160  S.) 
Leipzig.    H.  Haessel  Verlag. 
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Bühler,  Geo.  Leitfaden  für  den  Elementarkurses  des  Sans- 
krit. Mit  Übungsstücken  und  2  Glossaren.  Anastat.  Neudr. 
(VIll.  171   S.  mit  2  Taf.)     Wien.     C.  Konegen. 

Pischel,  R.  Die  Turfan-Recensionen  des  Dhammapada.  (Aus 
Sitzungsber.  d.  K.  Preuß.  Akademie  der  Wissensch.)  S.  968 — 
985  mit  1  Taf.     Berlin.     G.  Reimer. 

Streit,  Rob.  P.  Die  Portugiesen  als  Pfadfinder  nach  Ostindien. 
1 1 9  S.  mit  20  lllustr.     Regensburg.     G.  J.  Manz. 

Di  lock,  Prinz  v.  Siam.  Die  Landwirtschaft  in  Siam.  Leipzig. 
C.  L.  Hirschfeld. 

Hagen,  B.  Die  Orang  Kubu  auf  Sumatra.  (Veröffentlichungen 
aus  dem  städt.  Völkermuseum  Frankfurt  a.  M.)  Frankfurt  a.  M. 
J.  Baer  &  Co. 

VIL  Ostasien. 

Ernst,  Adalb.  Wetterleuchten  im  Osten.  Kulturbetrachtungen. 
14  S.     Leipzig.     F.  Eckardt. 

Zepelin,  C.  v.  Der  ferne  Osten.  II.  Teil.  (Der  russische 
ferne  Osten  und  seine  Besiedlung.  Der  Amur  innerhalb  der 
russischen  Grenzen.  Die  Amurbahn.  Schilderung  des  Amurge- 
biets).    Berlin.     Zuckschwerdt  &  Co. 

Do f lein,  Dr.  Franz.  Ostasienfahrt.  Erlebnisse  und  Betrach- 
tungen eines  Naturforschers  in  China,  Japan  und  Ceylon. 
Xlll.  512  S.  Zahlr.  Abbild,  im  Text,  18  Taf.  und  5  Karten. 
Leipzig.     B.  G.  Teubner. 

„Jede  Darstellung  fremder  Völker  und  Sitten  muß  subjektiv 
sein  und  wird  es  um  so  mehr  sein,  je  kürzer  der  Darsteller  in  dem 
geschilderten  Lande  verweilte.  So  wollte  ich  denn  auch  nichts  an- 
deres, als  ein  subjektives  Buch  verfassen;  ich  habe  versucht,  meine 
eigenen  Erlebnisse  und  Eindrücke  niederzuschreiben,  ehe  mir  die 
Dauer  der  Zeit  und  das  Bücherstudium  den  frischen  Schimmer  von 
den  Bildern  weggenommen  haben.**  Diese  Subjektivität,  die  Doflein 
aus  dem  GefüM  des  Gelehrten  heraus  in  seiner  Vorrede  gewisser- 
maßen entschuldigen  zu  müssen  glaubt,  ist  eine  der  bedeutendsten 
Vorzüge.  Sie  ist  gepaart  mit  einem  künstlerischen  Sehen  und  einem 
mehr  als  durchschnittlichen  stilistischen  Können,  so  daß  die  gebotenen 
Natur-  und  Volksformen  vor  den  Augen  des  Lesers  Leben  und  Gestalt 
gewinnen.  Doflein  ist  Zoologe  und  hat  besonderes  Interesse  fflr  die 
Tiefseeforschung  entwickelt.  Aber  er  behandelt  in  diesem  Werke 
nicht  nur  Tiere,  Pflanzen  und  Gesteine,  sondern  er  leistet  das,  was 
den  echten  Naturforscher  auszeichnen  muß,  nämlich  Natur  und  Mensch- 
heit wird  ihm  zur  großen  Einheit,  von  welcher  er  im  Spiegel  seiner 
Persönlichkeit  die  wesentlichen  Züge  auffaßt  und  sie  in  glücklicher 
Form  mitzuteilen  weiß. 

Eichbaum -Lange,  Wilh.  Feme  Fahrt.  Reisebilder  aus  Bra- 
silien und  Ostasien.  168  S.  Tübingen.  H.  Lauppsche  Buch- 
handlung. 
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Lignitz,  V.  General  der  Infanterie  z.  D.  Deutschlands  Interessen 
in  Ostasien  und  die  gelbe  Gefahr.  Mit  einem  Titelbilde  und 
einer  Karten-Anlage. 

Die  politischen  und  handelspolitischen  Verhältnisse  in  Ostasien 
sind  seit  dem  rassisch-japanischen  Kriege  mehr  nnd  mehr  in  den 
Vordergrund  getreten.  Diese,  sowie  die  rapide  Entwicklung  des  deut- 
schen Handels  mit  China  und  Japan  haben  in  den  letzten  Jahren 
weitere  Kreise  für  den  fernen  Osten  interessiert,  politisch  und  materiell. 
Die  vorbezeichnete  Arbeit  enthält  eine  auf  historischer  Grundlage 
aufgebaute  und  durch  die  letzten  handelspolitischen  Daten  gestützte 
Schilderung  der  Verhältnisse  in  Ostasien  unter  Berücksichtigung  des 
russischen,  japanischen,  englischen  und  deutschen  Standpunktes. 
Hierfür  sind  die  neuesten  russischen,  japanischen  und  englischen 
Quellen,  sowie  die  Statistik  des  deutschen  Handels  verwertet  worden. 
Den  auf  russischem,  chinesischem  und  japanischem  Gebiet  bestehenden 
sehr  verschiedenen  Verhältnissen  ist  in  kurzen  Schilderungen  aus  der 
Vergangenheit  und  Gegenwart  Rechnung  getragen:  es  sind  auch  in 
den  Anlagen  die  wichtigeren  Verträge  und  ein  reichliches  statistisches 
Material  aufgenommen. 

Spielmann,  C.  Chinas  Erwachen.  Leipzig.  Verlag  Deutsche 
Zukunft. 

—  Gelbe  Gedanken.  45  S.  Charlottenburg -Berlin,  Reform- 
verlag „Der  Bund".     Leipzig.     (H.  Haessel  Komm.-Geschäft). 

Lebius,  Rud.  Die  gelbe  Arbeiterbewegung.  Eine  Material- 
sammlung. (98  S.  1  Bildnis.)  Charlottenburg-Berlin.  Reform- 
verlag „Der  Bund".     Leipzig.     (H.  Haessel  Comm.-Geschäft). 

A.    China. 

Borghese,  Fürst.  Peking -Paris  im  Automobil.  558  S. 
168  Abbild,  und  1  Karte.     Leipzig.     F.  A.  Brockhaus. 

Die  fieberhafte  Aufregung  einer  tollen  Automobilfahrt  von  60 
Tagen  hat  Barzini  mit  allen  Details  in  diesem  Buche  festzuhalten 
vermocht.  Als  Kriegsberichterstatter,  Journalist  und  Schriftsteller 
wohl  bekannt,  hat  Barzini  die  bunt  wechselnden  Eindrücke  der  Fahrt 
als  Kulturhistoriker  und  Politiker  auf  sich  wirken  lassen  und  scharfen 
Auges,  noch  in  lebhafter  Erinnerung  an  die  selbstgeschauten  Greuel 
des  letzten  Boxeraufstandes  in  Peking,  Beobachtungen  angestellt  und 
Tatsachen  klargelegt,  die  uns  die  rätselvolle  Sphinx  des  Ostens  ver- 
ständlicher erscheinen  lassen.  —  Fesselnd  ist  die  ungewöhnliche  Frische 
der  Schilderung,  der  vorwiegend  humoristische  Ton  seiner  Darstellung, 
die  pikante  Plaudermanier  des  beweglichen,  geistreichen  Itialeners, 
dessen  überlegener  Humor  selbst  in  den  Augenblicken  der  Bedrängnis 
und  Gefahr  sein  ungetrübtes  Auge  für  die  heiteren  Seiten  der  Ereig- 
nisse bewahrt.  Der  Reiseschriftsteller  und  der  Dichter  haben  gemein- 
sam die  Feder  geführt.  Eine  Fülle  von  Landschaften  und  Szenerien 
steigen  vor  dem  Auge  des  Lesers  auf,  und. .was  an  menschlichen 
Lebewesen,  an  instinktiven  und  impulsiven  AuBerungen  der  Volks- 
seele in  die  Sehweite  der  Automobilisten  kommt,  wächst  sich  in  Bar- 
zinis  Schilderung  zu  selbständigen  Gestalten  und  Geschichten  aus,  die 
wie  Fragmente  eines  Eomans  anmuten.  Dieser  Benzinmotor,  der 
zischend  und  hupend,    in   Stoß   und  Sprung  durch  die  Wüste  rast. 
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Ströme  dnrchqnert  und  Grebirge  überklettert,  wird  in  der  Barziniscben 
Darstelltmg  ans  einer  leblosen  Maschine  zu  einem  lebenden  Wesen, 
das  eins  ist  mit  der  Tatkraft  seiner  Führer. 

Rohrbach,  Paul.  Deutsch -chinesische  Studien.  Ergänzter  und 
vervollständigter  Sonderabdr.  aus  dem  PreuS.  Jahrbuch.  1 24  S. 
Berlin.     G.  Stilke. 

Die  Ansführongen  geben  weiteren  Kreisen  Kenntnis  von  den 
höchst  bedeutsamen,  aber  in  Deutschland  so  gut  wie  unbekannt  ge- 
bliebenen Umschwung  der  Dinge  in  China.  Der  Verfasser  schildert 
den  Anbruch  des  chinesischen  Eeformzeitalters  seit  dem  russisch- 
japanischen Kriege,  die  Staats-  und  Schulreorganisation,  das  Verhält- 
nis zwischen  der  He^erung  und  den  Parteien  in  China,  die  neu  ent- 
standene politische  Zeitun^presse  des  Jungchinesentums  und  vor 
allem  den  mächtigen  Sturnuauf ,  den  die  Engländer  und  Amerikaner 
jetzt  mit  Hilfe  ihrer  in  China  arbeitenden  Missionsgesellschaften 
unternehmen,  um  dem  Angelsachsentum  einen  entscheidenden  gei- 
stigen Einfluß  auf  die  neue  Aera  in  China  zu  sichern.  Diese  Darstel- 
lung ist  vom  deutsch -nationalen,  politischen  wie  wirtschaftlichen 
Standpunkt  aus  im  höchsten  Grade  oeunruhigend  und  soll  es  nach 
der  Absicht  des  Verfassers  auch  sein.  Das  zweite  Kapitel  der  Schrift 
enthält  eine  genaue  geschichtliche,  handelswirtschaftlicn  und  statistisch 
belegte  Entwicklung  Tsingtaus.  Kohrbach  bekämpft  unparteiisch  und  mit 
unwiderleglichem  Material  das  gefährliche  Gerede  von  der  Nutzlosig- 
keit Tsingtaus  samt  dem  törichten  Gedanken,  den  Platz  den  Chinesen 
zurückzugeben. 

Hirth,  Friedr.  Prof,  The  ancient  history  of  China  to  the  end 
of  the  Chön  dynasty.  383  S.  New  York.  The  Columbia 
University  Press. 

Denkschrift  betreff,  die  Entwicklung  des  Kiautschou-Qebiets  in 
der  Zeit  vom  Oktober  1907  bis  Oktober  1908.  (85  S.  mit 
5  Taf.,   1  färb.  Karte  und  1  färb.  Plan).     Berlin.   D.  Reimer. 

Boy -Ed.  Oberleutn.  Peking  und  Umgebung,  nebst  einer  kurzen 
Geschichte  der  Belagerung  der  Gesandtschaften.  (1900)  160  S. 
mit  Abbild,  und  3  Plänen.     Wolfenbüttel.     Heckner. 

Gürtler,  Truppenleben  in  der  Mandschurei.  Betrachtungen 
über  den  russisch-japanischen  Krieg.    Berlin.    R.  Eisenschmidt. 

Vogel,  Oberleutn.  Port- Arthur  und  die  Theorie  vom  Festungs- 
krieg.    292  S.     Beriin.     E.  S.  Mittler  &  Sohn. 

Habermann,  Oberst,  Hugo  Edler  v.  und  Hauptmann  Joh.  No- 
wak. Taktische  Detaildarstellungen  aus  dem  russisch-japa- 
nischen Kriege.  Im  Auftrage  des  k.  und  k.  Chefs  des  General- 
stabes bearb.  Sonderbeihefte  zu  Streffleurs  militär.  Zeitschrift 
Wien.     L.  W.  Seidel. 

Rennen  kämpf,  P.  v.  Die  Schlacht  bei  Mukden.  Obers,  von 
O.  von  Rahden.  Beriin.  Rieseis  deutsche  Zentrale  für  Militär- 
wissenschaft. 
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Kranz,  W.  Beiträge  zum  Studium  des  Nahangriffs  auf  Port- 
Arthur.     Beriin.     E.  S.  Mittler  &  Sohn. 

Mischtschenko.  Erinnerungen  an  den  russisch  -  japanischen 
Krieg.  Hrsg.  v.  W.  A.  Apuschkin.  Beriin.  Rilsels  deutsche 
Zentrale  für  Mih'tärwissenschaft. 

Karte  von  Tschih*  und  Schantung.  Bearb.  in  der  kartogr.  Abt. 
der  kgl.  preuss.  Landesaufnahme  1907.  1:200000.  Je  ca. 
39X45  cm.    Farbdr.     Berlin.     R.  Eisenschmidt 

Karte  des  nördlichen  Stillen  Ozeans.  China,  Schantung-Küste. 
Kap  Ya-tua  bis  Ting-tsi  -  Fluß  1:100000.  Seekarten  der 
K.  D.  Adm.     Berlin.     D.  Reimer. 

Karte  des  Ost-Chinesischen  Meeres.  Schantung,  Deutsches 
Schutzgebiet,  Hafen  von  Tsingtau.  1 : 1 00  000.  Seekarten  der 
K.  D.  Adm.     Berlin.     D.  Reimer. 

Woitsch,  Dr.  L.  Einige  Hsieh  -  Hon  -  Yü.  (14  S.)  Peking. 
(Leipzig.     O.  Harrassowitz). 

—  Aus  den  Gedichten  Po-Chü-i's.  III.  76  S.  Peking.  (Leipzig. 
O.  Harrassowitz.) 

—  Zum  Pekinger  Sühüa.  I.  Tl.  111.  56  S.  Peking.  (Leipzig. 
O.  Harrassowitz.) 

Hauser,  Otto.  Die  chinesische  Dichtung.  Berlin.  Marquardt 
&  Co. 

HauBmann,  Conrad.  Im  Tau  der  Orchideen  und  andere  chine- 
sische Lieder  aus  drei  Jahrtausenden.  In  deutsche  Strophen 
gebracht.  Umschlagzeichnung  von  Andr£  Lambert.  München. 
Veriag  von  Albert  Langen. 

Keine  chinesischen  Kuriositäten  werden  uns  hier  geboten,  son- 
dern poetische  Blüten,  an  denen  noch  frisch  der  Tan  hängt.  Dabei 
sind  es  Lieder  aus  drei  Jahrtausenden.  Das  Gegenständliche  und  das 
Äußerliche  spricht  vom  fernen  Osten,  der  Kern  aber  ist  einfach  und 
rein  menschlich.  Vieles  gemahnt  in  seiner  Schlichtheit  an  unsere 
Volkslieder.  Und  Conrad  Haußmann,  der  bekannte  süddeutsche  Poli- 
tiker,  hat  es  in  seiner  Übertragung  in  Vers  und  Beim  verstanden, 
die  lyrischen  Vorstellungen  der  chinesischen  Dichter  flüssig  und  vor 
allem  getreu  wiederzugeben,  was  bei  der  sich  manifestierenden  inneren 
Verwandtschaft  der  lyrischen  Empfindungen  leichter  glückt,  als  man 
erwarten  möchte.  Dsubei  sind  alle  die  Anforderungen  erfüllt,  die  man 
an  eine  Verdeutschung  stellen  muß.  Den  Fragen  aber  nach  den 
Dichtern,  die  sich  dem  Leser  aufdrängen,  wird  ein  Essay  von  selb- 
ständigem litterarischen  Wert  gerecht,  der  die  Sammlung  als  Nach- 
wort schließt  und  dem  größeren  Publikum  auch  sachlich  viel  Neues 
bringt. 

B.   Japan. 

Woas,  Frz.  Die  Wahrheit  über  die  Japaner.  44  S.  Berlin. 
Herrn.  Walther. 
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Eine  starke  offenherzige,  wenn  anch  stellenweise  einseitige 
Darchleuchtung  dessen,  was  die  Japaner  zivilisatorische  Erfolge,  Fort- 
schritte and  Tagenden  ihrer  Basse  and  ihres  Volkes  nennen. 

Paalzow,  Prof.  Dr.  Hans.  Das  Kaiserreich  Japan.  231  S.  mit 
Abb.  und  18  Vollbildern.     Berlin.     H.  Paetel. 

Das  vorliegende  Bach  hat  das  Verdienst,  in  einer  anziehenden 
und  allgemeinverständlichen  Art  und  Weise  über  alle  Grebiete  des 
japanischen  Lebens  za  berichten  and  zn  belehren.  So  schildert  es 
nicht  nur  Sitten  und  Grebräuche,  sondern  auch  die  öffentlichen  Zu- 
stände and  die  verschiedenen  Zweige  der  japanischen  Volkswirtschaft, 
wobei  meist  die  neuesten  statistischen  Aufnahmen  berücksichtig  wer- 
den. Unter  den  Nebenländem  ist  namentlich  Korea  ausführlich  be- 
handelt. Besonderen  Anspruch  auf  Beachtung  haben  auch  die  beiden 
Kapitel  „Deutsche  in  Japan^^  und  „Japaner  in  Deutschland^. 

Münsterberg,  Dr.  Osk.  Japans  Kunst.  104  S.  mit  161  Abb. 
und  8  färb.  Tat.     Braunschweig.     G.  Westermann. 

Ein  empfehlenswerter  Auszug  aus  Münsterbergs  verdienstlicher 
großer  dreibändiger  japanischer  Kunstgeschichte. 

—  Japanische  Kunstgeschichte.  Zweiter  Teil:  Architektur, 
Lack,  Bronze,  Zellenschmelz,  Tanz,  Masken,  Theater,  Stoffe. 
203  S.  212  Abb.  und  23  Taf.  Dritter  Teil:  Töpferei, 
Waffen,  Holzschnitte,.  Qürtelhänger,  Inro-Netze.  302  S.  346 
Abb.  und  13  Taf.     Braunschweig.     G.  Westermann. 

Eine  derartig  zusammenfassende  ausführb'che  Bearbeitung  des 
Kunstgewerbes,  wie  sie  Münsterberg  im  zweiten  und  dritten  Bande 
seiner  Kunstgeschichte  durchgeführt  hat,  sowie  eine  solche  reich- 
haltige Illustrierung  zur  Veranschaulichung  der  zahlreichen  Zweige 
des  japanischen  Kunstgewerbes  liegt  bisher  in  der  deutschen  Literatur 
über  Japan  nicht  vor.  Die  Bewältigung  des  umfangreichen  Stoffes 
hat  der  Verfasser  durch  emsiges  Studium  der  öffentlichen  Museen 
(British  Museum,  South  Kensington  Museum.  Louvre,  Mus4e  Guimet) 
wie  der  privaten  Sammlungen  zu  erreichen  gewußt.  Der  Verlag  hat 
alles  daran  gesetzt,  die  große  Zahl  der  Illustrationen  auch  in  der 
technischen  Wiedergabe  auf  anerkennenswerte  Höhe  zu  bringen. 

Brockhaus,  Alb.  Netsuke.  Versuch  einer  Geschichte  der  ja- 
panischen Schnitzkunst.  500  S.  272  schwarze  und  färb.  Abb. 
2.  Auflage.     Leipzig.     F.  A.  Brockhaus. 

Florenz,  Prof.  Dr.  K.  Geschichte  der  japanischen  Literatur. 
Lieferung  5.     Leipzig.     C.  F.  Amelang. 

Bereits  in  Bd.  I  und  11  haben  wir  auf  die  Vorzüge  der  Ge- 
schichte der  japanischen  Literatur  von  Professor  Florenz-Tokio  hin- 
gewiesen. Das  ganze  Werk  liegt  nun  vollständig  mit  der  5.  Lieferung 
vor  und  gestattet  dem  Japanfreund,  ein  musterhaft  gezeichnetes  Bild 
von  Japans  zwölfhundertjähriger  Literatur  zu  gewinnen.  Die  kul- 
turelle Wertung,  die  stets  dem  japanischen  Greistesleben  bei  Ab- 
schätzung , der  literarischen  Erzeugnisse  zuteil  wird,  wie  der  Reich- 
tum an  Übersetzungsproben  macht  das  Werk,  das  neben  seiner 
Gründlichkeit  auch  der  Anschaulichkeit  der  Darstellung  in  glücklicher 
Form  Rechnung  trägt,  zu  einer  hervorragenden  Leistung. 
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Haas,  Dr.  Hans.  Japanische  Erzählungen  und  Märchen.  128  S. 
geh.  30  Pf.,  geb.  60  Pf.  Berlin  SW.  68.  Verlag  Deutsche 
Bücherei. 

Es  gab  bisher  noch  keine  billige  Ausgabe  der  beliebtesten  Volks- 
märchen der  Japaner,  obwohl  diese  anch  für  uns  Abendländer  von 
höchstem  Interesse  sind  als  ein  klarer  Spiegel  der  Seele  jenes  eigen- 
artigen und  für  unsere  Kultur  in  der  Malerei  so  fruchtbar  gewordenen, 
in  anderen  Beziehungen  so  bedrohlichen  Volkes.  Je  mehr  sich  die 
wissenschaftliche  Forschung  den  japanischen  Kulturproblemen  zu- 
wendet, je  mehr  Monographien  über  Holzschneider,  Maler  und  Dichter 
erscheinen,  je  mehr  Sammler  sich  mit  Japan  beschäftigen,  je  mehr 
endlich  die  wirtschaftlichen  und  politischen  Beziehungen  an  Gewicht 
gewinnen,  um  so  mehr  muß  uns  auch  daran  liegen,  dem  Japaner  als 
Menschen,  ja  als  dem  Kinde  nahezu  treten,  die  ethische  Grundlage  seiner 
ersten  Jugendentwicklung  zu  beobachten  und  das  Milieu  kennen  zu 
lernen,  aus  dem  die  starke  japanische  Persönlichkeit  erwächst.  Dazu 
bietet  das  Büchlein  des  Missionars  Dr.  Haas  eine  vorzügliche  Hand- 
habe; es  sind  bekannte  und  unbekannte  Märchen  und  Volkserzäh- 
lungen hier  in  vortrefflicher  Übersetzung  geboten;  wir  sehen  mit 
Freude,  daß  die  Seele  des  japanischen  Kindes  nach  Prinzipien  von 
hoher  moralischer  Reinheit  gebildet  wird  und  daß  die  Anschauungen, 
in  denen  das  schlichte  Volk  lebt,  sich  in  ihrem  Kerne  keineswegs 
weit  von  dem  Besten,  was  Antike,  Christentum  und  deutsches  Alter- 
tum für  uns  bedeuten,  entfernen.  Die  Deutsche  Bücherei,  die  diese 
Sammlung  für  30  Pfennig  (gebunden  60  Pf.)  anbietet,  gibt  damit 
eine  vortreffliche  Er^nzung  zu  den  prächtigen  Bänden,  die  sie  früher 
aus  der  Feder  von  Professor  Rieß  über  Japanische  Kultur  veröffent- 
licht hat  (Band  27/28). 

Hearn,  Lafcadio.  Kyüshü.  Träume  und  Studien  aus  d.eni  neuen 
Japan.  Aus  dem  Englischen  von  Berta  Franzos,  1 . — 3.  Taus. 
Buchschmuck  von  Emil  Orlik.  296  S.  Frankfurt  a.  M.  Literar. 
Anstalt. 

Der  Übersetzung  von  „Kokoro",  „Lotos"  und  „Izumo"  (vgl.  die 
Charakteristik  in  Bd.  III)  läßt  die  Verlagsbuchhandlung  die  von 
,,Kyüshü"  folgen,  ein  Beweis,  daß  sich  Hearn  auch  in  Deutschland 
ein  großes  Publikum  erobert  hat,  und  dies  mit  voller  Berechtigung. 
Kyüschü  (warum  nach  englischer  Schreibweise  Kyüshü  ?)  trägt  den 
Untertitel  „Träume  und  Studien  aus  dem  neuen  Japan'*.  In  der  Tat, 
Poetisches  und  Lelirhaftes  ist  glücklich  vereint.  Keich  ist  das  Buch 
an  zarten  Lyrismen  und  wunderbar  beseelten  Landschaftsbildem  wie 
an  Lebenstragödien,  Legenden,  Anektoden,  die  auf  die  Psyche  des 
Japaners,  seine  Lebensführung  und  Weltauffassung  helle  Lichter 
werfen.  Kyüschü  ist  der  Name  einer  Japanischen  Provinz.  Er  wurde 
von  Hearn  als  Buchtitel  gewählt,  weil  er  hier  einige  Zeit  Lehrer  war 
und  bei  dieser  Tätigkeit  tiefe  Einblicke  in  die  Gedanken-  und  Gefühls- 
welt der  japanischen  Jugend  zu  tun  vermochte.  In  einem  besonderen 
Kapitel  „Mit  Schülern  der  Provinz  Kyüschü'*  verarbeitet  er  diese  Er- 
fahrungen und  bietet  in  demselben  Beobachtungen,  die  von  keinem 
Ethnologen  ungelesen  bleiben  sollten! 

Marstrand-Mechlenburg,  Dr.  K.  Das  japanische  Prisen- 
recht in  seiner  Anwendung  im  japanisch-russischen  Kriege. 
Eine  Samminng  der  Japan.  Prisenrechtsbestimmungen  und  der 
Entscheidungen  der  Japan.  Prisengerichte.  Übers,  u.  m.  Unter- 
Beiträge zur  Kenntnis  des  Orients.    VII.  Bd.  U 
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Stützung  des  Ausw.  Amts  und  des  Reichs-Marine-Amts   hrsg. 
Berlin.     E.  S.  Mittler  &  Sohn. 

Das  neue  japanische  Strafgesetzbuch.  Übers,  von  Dr.  jur.  L.  H. 
Loenholm.     Yokohama  u.  Bremen.     Noessler  &  Q). 

Vary,  Edmond.  Jin-Jitsu.  Die  Kunst  der  japanischen  Selbst- 
verteidigung und  Körperstählung.    Leipzig.    Grethlein  &  Co. 

Cohn,  William.  Stilanalysen  als  Einführung  in  die  japa- 
nische Malerei.  170  S.  18  Lichtdrucktaf.  Berlin.  Oester- 
held  &  Co. 

Berlitz,  M.  D.  Nippon  go  Kyo  Kwa  shio.  (Methode  Berlitz 
Mit  Vorwort  in  engl.  Sprache.)    133  S.    Berlin.    S.  Cronbach. 

Teleki,  Paul  Graf.  Atlas  zur  Geschichte  der  Kartographie  der 
Japanischen  Inseln.  Nebst  dem  holländ.  Journal  der  Reise 
Mathys  Quasts  und  A.  J.  Tasmans  zur  Entdeckung  der  Qold- 
inseln  im  Osten  von  Japan  i.  d.  J.  1639  und  dessen  deutscher 
Übersetzung.  20  Karten  m.  XII,  1 84  S.  illustr.  Text.  Leipzig. 
K.  W.  Hiersemann. 

Sem  per,  weil.  Prof.  Dr.  C.  Reisen  im  Archipel  der  Philippinen. 
(II.  T.)    Wissenschaftl.  Resultate.     Wiesbaden.    C.  W.  Kreidel. 

Simmersbach,  B.  Das  koreanische  Berggesetz  nebst  kurzer 
Übersicht  über  den  Bergbau  in  Korea.  14  S.  Kattowitz. 
Gebrüder  Böhm. 


Vorträge  und  Veranstaltungen 

der  Münchner  Orientalischen  Gesellschaft 

vom  Herbst  1901  bis  Frühjahr  1909. 

(Ist  der  vollständige  Text  des  Vortrages  veröffentlicht,  so  ist 
dies  hinter  dem  Titel  mit  „erschienen*"  bezeichnet.  Die  Verweise 
auf  die  Zeitschrift  „Asien**  besagen,  daß  eine  kurze  Inhaltsgabe  in 
angegebener  Nr.  veröffentlicht  ist.) 


Winterhalbjahr  1901/02  (1—16). 

I.  öffentliche  Vorträge  (5). 

26.  November  1901.  Unterstaatssekretär  z.  D.  Prof.  Dr.  Georg  von 
Mayr.    Eröffnungsansprache.    Erschienen  im  ersten  Jahrbuch. 

Dr.  Hugo  Grothe-München:  «Das  Interessegebiet  der  Anatolischen 
Eisenbahn  (mit  Lichtbildern).  Referat  „Asien*".  I.  Jahrgang, 
Heft  7. 

17.  Dezember.  Professor  Dr.  med.  D  ü  rck- München:  „Wande- 
rungen  in  Indien  von  Bombay  zum  Himalaya"  (mit  Licht- 
bildern).   „Asien",  I,  9. 

30.  April  1902.  Leutnant  Rudolf  Gi  ehrl-München:  „Erlebnisse  an  der 
chinesischen  großen  Mauer*"  (mit  Lichtbildern).    „Asien",  1, 10. 

5.  Mai.    Dr.  J.  J.  David-Basel:  „Reise  in  den  Derwischländern  des 

ägyptischen  Sudans  (mit  Lichtbildern).    „Asien**,  I,  11. 

II.  Geschlossene  Sitzungen  (5). 

6.  Januar  1902.    Prof.  Dr.  Heinrich  Zimmerer-Ludwigshafena.  Rh.: 

„Die  Reise  Hans  Dernschwarms,  eines  Abgesandten  der 
Fugger,  1555  mit  dem  kaiserl.  Gesandten  Busbeck  ins  Kriegs- 
lager Sultan  Solimans  des  Prächtigen  nach  Amasia  in  Klein- 
asien" (mit  Vorlage  der  Dernschwarmschen  Originalhandschrift 
aus  dem  Fuggerschen  Archiv).    „Asien**,  I,  8. 

5.  Februar.  Prof.  Dr.  Sigmund  Günther- München:  „Exakte  Wissen- 
schaften in  Ostasien**.    „Asien**,  I,  8. 

8.  April.  Dr.  iur.  Jawas.  Takano -München  (jetzt  Professor  in 
Tokio):  „Das  heutige  Unterrichtswesen  in  Japan**.     „Asien", 

11* 
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I,  8.  Wiedergegeben  im  ersten  Jahrbuch  der  M.O.G.  (^Beitrage 
zur  Kenntnis  des  Orients.*'    Bd.  I.) 

14.  April.    Professor  Dr.  Martin  Hartmann,  Lehrer  des  Arabischen 

am  Seminar  für  Orientalische  Sprachen  in  Berlin:  ,Neue 
Bahnen..^der^  Orientalistik".  »Asien",  I,  8  und  erschienen  im 
ersten  Jahrbuch  der  M.  ü.  G.  („Beiträge  zur  Kenntnis  des 
Orients."  Bd.  I.) 
22.  Mai.  Dr.  med.  L.  Moharrem  Bey-München:  »War  Mohammed 
Epileptiker?"    „Asien",  II,  2. 

!II.  Gruppenveranstaltungen  (6). 
Gruppe  für  Kunst  und  Kunstgewerbe  des  Orients. 

15.  Februar  1902.     Kunstkeramiker   J.  J.  Scharvogel-München: 

nJapanliteratur".    „Asien",  I,  12. 

15.  März.  J.  J.  Scharvogel:  „Altjapanische  Malerei  und  Farben- 
holzschnittkunst".  Mit  Vorführung  einer  ausgewählten  Samm- 
lung von  Farbenholzschnitten,  Malereien,  Originalskizzenbücher 
japanischer  Maler  sowie  japanischer  Reproduktionen  von  Ge- 
mälden und  Skulpturen.    „Asien",  I,  12. 

28.  Januar  1903.  Karl  Hopf -Stuttgart:  „Die  orientalische  Teppich- 
weberei" (mit  Ausstellung).    „Asien",  I,  9. 

18.  März.    Konsul  Ernst  Hengstenberg -Hamburg:  „Mejne  Reise, 
an  die  Grenze  von  Afghanistan"  (m.  Lichtbildern).  „Asien",  1, 10. 

10.  Mai.  Kunstmaler  Fritz  Hauck-München:  Ausstellung  von  japa- 
nischem Haus-  und  Handgerät".    „Asien",  I,  12. 

24.  Mai.  Dr.  Jemajutzi  und  Dr.  Nakamura:  „Chinesisch -japa- 
nische Maltechnik"  (mit  Demonstrationen  durch  Kunstmaler 
Dr.  H.  Sasaki  aus  Satsuma).    „Asien",  I,  12. 

Winterhalbjahr  1902/03  (17—43). 

I.  öffentliche  Vorträge  (8). 

1.  Dezember  1902.  Dr.  Hugo  G  rot  he -München;  „Kulturgemälde 
aus  der  Glanzzeit  der  Zweistroftilander"  (mit  Lichtbilderny 

12.  Dezember. "  Öf.  FrTe'drlch  Särre^Berlin:  „Über  persisch -isla- 
mische Architektur  und  ihre  Entwicklung"  (mit  Lichtbildern). 
„Asien",  II,  4. 

8.  Januar  1903.     Prof.    Dr.  Conrad  Kell  er -Zürich:  „R^isestudien 

auf  Madagaskar"  (mit  Lichtbildern).    „Asien",  II,  5. 
28.  Januar.    Professor  Dr.  Hilprecht-Philadelphia:  „Die  Resultate 
der  amerikanischen  Ausgrabungen  im  B^l-Tempel  zu  Nippur* 
(mit  Lichtbildern).   Im  Buchhandel  bei  J.  C.  Hinrichs,  Leipzig. 
1903. 

9.  Februar.     Geheimrat   Professor    Dr.   Prutz- München:    „Kultur- 

beziehungenjf;wtschen  Morgen-  und  Abendland  im  Zeitalter 
der  Kreuzzü^e".    „Asien",  11,6.  ' 
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5^  März.    Landesinspektor  Pojmann-Serajevo:  „Durch  Bosnien  und 

Herzegowina"  (mit  Lichtbildern). 
28.  April.    Oberrabiner  Dr.  C.  Werner-München:  nMohamnied  un^ 

das  Judentum^'.    „Asien*,  II,  S^.  •  •  -  *  -^ 

8.  Juli.  Trotessor  iDr.  Friedrich  Hirth -New  York:  «Bilder  aus  der 

chinesischen    Kulturgeschichte*    (mit  Lichtbildern).     „Asien*, 

II,  12. 

II.  Geschlossene  Sitzungen  (6). 

24.  November  1902.  Prof.  Dr.  Eugen  Ob  erhummer  -  Mönchen :  „Ist 
der  HalbfflQnd  ein  Symbol  des  Islam?*  und  „Konstantinöpel 
unter  Suleiman  dem  Großen  nach  der  Aufnahme  von  Melchior 
Lorichs  (1559)".  (Mit  Vorlage  der  ersten  Exemplare  der  Aus- 
gabe des  betr.  Prachtwerkes.)    „Asien*,  II,  3  und  II,  11. 

20.  Februar  1903.  Professor  Dr.  Engelbert  Drerup- München: 
„Mykenische  Kultur  auf  Kreta,  der  Heimat  der  Odysee*. 
„Asien",  II,  8. 

16.  März.  Dr.  von  der  Na hmer- Köln:  „Quer  durch  Kleijüasieo  vom 
Mittelmeer  zum  Kontus^  (mit  Lichtbildern).  Vollständig  im  erstert" 
Jahrbuch  der 'M.Ö^.  GT  („Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients.* 
Bd.  I.) 

30.  März.  Prof.  Dr.  Georg  Jacob -Erlangen:  „Aus  der  Literatur  der 
osmanischen  Türken*  (mit  Vorführung  des  türkischen  Schatten^ 
Spiels).    „Asien",  II,  7. 

6.  April.  Kgl.  Rat  Dr.  Friedl  Martin -München:  „Sumatra  und 
seine  Tabakkultur*  (mit  Lichtbildern).    „Asien*,  li,  7. 

8.  Mai.  Dr.  Falk  SchuDD- München:  „Die  Völkerpsychologie  und 
der  Orient*.  „Asien*,  II,  11  und  erschienen  m  der  „Bei- 
lage der'  Allgemeinen  Zeitung*.    1903,  Nr.  150  und  151. 

III.  Gruppenveranstaltungen  (13). 

22.  Januar  1903.  Professor  von  Berlepsch-Valendäs  und  Kunst- 
keramiker J.  J.  Scharvogel:  „Ausstellung  von  japanischen 
Fächerschablonen  und  bedruckten  Stoffen".    „Asien",  II,  6. 

4.  Februar.  Professor  Dr.  Ernst  Lindl- München:  ^,Kulturbilder 
aus  Palästina".  * 

11.  Februar.    Prof.  Dr.  Hugo  Grothe-München:  „Streifen  im  nord- 
armenischen    Hochland*.    Vgl.  betr.  Kapitel    in   „Aixf  türlcf^'' 
scner  Erde",  Berlin,  Allgemeiner  Verein  für  Deutsche  Lite- 
ratur.   2.  Aufl.    1901. 

18.  Februar.  Privatdozent  Dr.  Weiss-Liebersdorf-München: 
„Die  Einflüsse  griechischer  Kunst  auf  die  buddhistische*. 

4.  März.    Major  Rothamel-München:  „Reiseeindrücke  in  Siam*. 

11.  März.    Dr.  Friedl  Martin:  „Über  japanische  Satsumafayencen*. 

18.  März.  Dr.  Albrecht  Wirt h -München:  „Epochen  asiatischer 
Geschichte*.    Erschienen  in  „Asien",  II,  7  und  9. 


—    166    — 

1.  April.    Fabrikdirektor  Gallenkamp-Munchen:  ^Alltägliches  aus 

Indien". 
15.  April.     „Diskussionsabend  über   die   Literatur  zur    Babel    und 

Bibelfrage".    Referenten  Prof.  Dr.  Hommel,  Dr.  Ernst  Lindl, 

ÖrTHugo  Grothe,  Dr.  Werner,  Dr.  Weber. 
22.  April.    Generalkonsul  Auspitzer- München:  »Die  Bagdadbahn 

in  jhrer  wirtschaftlichen  und  kolonialpolitischenJBedeutiing". 

„Asien^  II,'  löi 

29.  April.    Dr.  Nakamura:    «Die    geschichtliche   Bedeutung    des 

großen  chinesischen  Kaisers  Wuti". 
13.  Mai.    „Levante -Abend*.    Dr.  Hugo  Grothe:  „Bilder  aus  Fran- 

zösisch-Nprdafrika"  und  Generalkonsul  kemmerTch:  „PoIT- 

tisches  und  Kulturgeschichtliches  aus. .Ägypten". 


Winterhalbjahr  1903/04  (44—63). 

I.  Zyklusvorträge  (8). 

21.  Oktober  1903.  Prof.  Dr.  Steindorff-Leipzig:  „Aus  der  Bjüte- 
zeit  des  Pharaonenreiche3*  (mit  Lichtbildern). 

6.  November.  Friedrich  Graf  Pfeil- Schloß  Friedersdorf  (Schlesien) : 
.JAarokko  und  die  deutscneiT  Interessen*  (mit  Lichtbildern). 

16.  Dezember.  Profi  Berlepsch-Valendäs-München:  „Das künstle- 
rische Leben  der  Japaner"  (mit  Lichtbildern).  Erschienen 
Beiträge  Bd.  II  und  „Asien",  III,  4. 

5.  Januar.  1904.  Prof.  Dr.  Hermann  Oldenberg-Kiel:  „Buddha 
und  seine  Lehre". 

9.  Februar.  Prof.  Dr.  Hommel -München:  „Bilder  aus  der  Ver- 
gangenhpit  VordÄrasiensi  (mit  Lichtbildern).    „Asien",  III,  7. 

2.  März.  Prof.  Dr.  Ludwig  Geiger-Erlangen:  „Die  alte  Kultur 
Ceylons"  (mit  Lichtbildern).    „Asien",  II,  12. 

28.  März.  Prof.  Dr.  Martin  Hartmann-Berlin:  „Fünf  Monate  in 
Mittelasien"  (mit  Lichtbildern).    „Asien",  III,  8. 

13.  April.  Dr.  Georg  Wegener-Berlin:  „Der  Jangtse-Kiang  und 
die  deutsche  Schiffahrt"  (mit  Lichtbildern).    „Asien",  III,  10. 

II.  Geschlossene  Sitzungen  (5). 

11.  November  1903.  Leutnant  a.  D.  Said  Ruete-Berlin:  „Die  Türkei 
im  Spiegel  ihrer  Finanzen". 

9.  Dezember.  Prof.  Dr.  Giesenhagen -München:  „Die  Wohn- 
stätten der  Malaien  auf  Java  und  Sumatra"  (mit  Lichtbildern). 
„Asien",  III,  5. 

20.  Januar  1904.  Privatdozent  Dr.  Wirth-München:  „Europa  in 
Asien". 

16.  März.    Major  a.  D.  Max  Schlagintweit-Mfinchen:  „Der  Baum- 


wollenbau in  Syrien  und_  Kleinasien*.    „Asien",  III,  12. 
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8.  April.    Professor  Dr.  Zimmer  er -Ludwigshafen:   „Friedrich  List 

und  seine  wirtschaftlichen  Pläne  nach  dem  Orient*".    „Asien**, 
III,  9. 

111.  Gruppenabende  (7  Vorträge). 

3.  Februar  1904.    Fabrikdirektor  Gallenkamp:  „Zur  Geschichte 

der  chinesischen  Münzen*'. 
Fries:  „Über  chinesisch  -  buddhistisches  Klosterwesen**. 
Dr.  Weis-Liebersdorf:  „Zur  nestorianischen  Inschrift  von  Singanfu**. 

„Asien**.  111.  10. 
24.  Februar.  Regierungsrat  Dr.  Lichtenstädter-Munchen:  .,Türki- 

sche  Lehnwörter  im  Deutschen**.    „Asien**,  III,  12. 

9.  März.    Rechtspraktikant  Theodor  Menzel -München:  „Das  Türki- 

sche als  agglutinierende  Sprache**.    „Asien**,  III,  12. 

27.  April.  Kunstkeramiker  J.  J.  Scharvogel:  „Vorlage  von  japani- 
schen Farbenholzschnitten". 

Dr.  Hugo  G  rot  he:  „Die  neuere  Literatur  über  Japan**  (mit  Vorlage 
derselben). 

Winterhalbjahr  1904/05  (64—80). 

I.  Zyklusvorträge  (7). 

27.  Oktober   1904.     Prof.  Dr.  Sigmund  Günther-München:  „Die 

Entschleierung  Japans  (bis  auf  Franz  von  Siebold).    Erschienen 

„Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients**.    Bd.  II.    „Asien**,  IV,  2. 
8.  November.    Dr.  Georg  Wegen  er -Berlin:  „Tibet,  Lhassa  und  die 

Wege  dorthin**  (mit  Lichtbildern). 
30.  November.     Prof.   Dr.  H  o  m  m  e  1  -München :   „Die   Topographie 

Babels  nach  den  Ausgrabungen  der  Deutschen  Öriehtgesen- 

scjiaft**  (mit  Lichtbildern). 
7.  Dezember.     Geheimrat  Prof.  Dr.  Prutz-München:  „Die  großen 

geistlichen  Ritterorden  im  Morg^nianae**.    „Asien**.  IV,  5. 
17.  Februar  1905.    Dr.  jur.  et  phil.  Hugo  Q.rothe -München:  „Die 

Landschaft  Phrygien  in  Altertum  und  Neuzeit**  (m.  Lichtbildern). 

15.  März.    Kais.  Unterstaatssekretär'T^roT.Dr  Georg  von  Mayr- 

München:    „Die  Bevölkerung   von  Indien    nach  dem  neuen 
Zensus  von  1901**.    Erschienen  Beiträge.  Bd.  IV. 
29.  März.    Prof.  Dr.    Conrady-Leipzig:  „Acht  Monate  in  Peking. 
Beobachtungen  aus  der  Zeit  nach  den  chinesischen  Wirren**. 
Erschienen  Beiträge,  Bd.  II. 

II.  Geschlossene  Sitzungen  (7). 

16.  November  1904.    Professor  Dr.  Goetz-München:  „Historische 

Kampfstätten  im  Lande  der  Bulgaren**.    „Asien**,  IV,  7. 
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1.  FetN'uar  1905.  Privatdozent  Dr.  He  11- München:  ,,Die  inneren 
Feinde  des  jungen  Islam".  Erschienen  Beiträge,  Bd.  II. 
„Asien"riVr7:  " 

8.  Februar.  Professor  Dr.  Ernst  Lindl-München:  »Die  Armenier 
ernst  und  jetzt**. 

22.  März.  Regierungsassessor  Dr.  Lichten^tä^ter  -München: 
„Nationalität,  Religion  und  Volkswirtschaft  in  ihren  wechsel- 
seitigen Beziehungen  im  Orient**. 

4.  April.  LycearpröTessor  Dr.  Eu r inger- Dillingen;  „Me[ne  Reise 
zum  Sinai**. 

12.  April.  Prof.  Dr.  E heb erg- Erlangen:  „Das  türkische  Finanz- 
und  Steuerwesen**. 

18.  April.  Dr.  K.  Roth- Kempten:  „Kulturbilder  aus  Byzanz**.  Er- 
schienen ^Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients".    Bd.  III. 

III.  Gruppenabende  (3). 
14.  Dezember  1904.     Kunstkeramiker  J.  J.  Scharvogel-München: 

„Vorlage  persischer  und  japanischer  Kunstwerke**. 
25.  Januar  1905.    Dr.  jur.  et  phil.  Hugo   Grothe-München:   „Zur 

Geschichte  und  Entwicklung  persischer  Malerei**  (mit  Vorlage 

von  Proben  persischer  Miniaturmalerei). 
Frau  Thea  Kaiser:  „Reise  nach  Ani  und  der  armenischen J<loster- 

Stadt  Etschimiadzin**. 

Sommerhalbjahr  1906  (15.  April  bis  l.MaO- 

Japanausstellung,  veranstaltet  von  den  Mitgliedern  der  Münchener 
Orientalischen  Gesellschaft,  unter  Leitung  der  Herren:  Professor 
H.  E.  Berlepsch-Valendäs,  Kaiserlich  Japanischer  Konsul 
Schüssel  und  Dr.  Hugo  Grothe  in  den  oberen  Räumen  der 
Schüsselpassage.  —  Besuchszeit:  9^/2  Uhr  vormittags  bis  6Va  Uhr 
abends.  Eintritt  frei.  —  Die  Ausstellung  hatten  beschickt:  Ihre 
Königl.  Hoheit  Prinzessin  Therese  von  Bayern,  Seine  Kömgl. 
Hoheit  Prinz  Rupprecht  von  Bayern,  Seine  Königliche  Hoheit 
Prinz  Georg  von  Bayern,  Julius  Bamberger- Berlin,  Dr.  Basser- 
mann-Jordan, H.  E.  Berlepsch-Valendäs,  W.  Coblitz,  Professor 
Dr.  Doflein,  Professor  Dr.  Grassman- Würzburg,  Dr.  Hugo 
Grothe,  Hahn  &  Bach,  von  Haupt,  Verlagsbuchhändler  Karl 
W.  Hiersemann- Leipzig,  Rechnungskommissar  F.  Hoffmann, 
Käthe  Hofrichter,  Prof.  Jäckel- Berlin,  Direktor  Jauss- Brück 
b.  München;  Seine  Exzellenz  Graf  Jnouy^,  Kaiserl.  Japanischer 
Botschafter  zu  Berlin;  Generalkonsul  Kemmerich,  Kunsthand- 
lung L.  Krause,  Oberleutnant  Lang,  Prof.  Leinhaas- Tegemsee, 
Unterstaatssekretär  z.  D.  Prof.  Dr.  v.  Mayr,  Prof.  Dr.  Heinrich 
Mayr,  Dr.  Miata,  Morff-Clotten,  Privatdozent  Dr.  Oberndorfer, 
Alois  Reiter  &  Co.,  Apotheker  Schedel,  Kaiserl.  Gesandter  z.  D. 
Dr.  Schmidt -L^da,    Oberstabsarzt  Dr.  Schmidt,    Kaiserlich 
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Japanischer  Konsul  E.  M.  Schüssel,  Professor  Stadler,  Kunst- 
handlung R.Wagner- Berlin,  Frau  Zachmeier.  -—  Es  enthielten 
Raum  I.:  1.  Kostüme  und  Kostümstoffe.  2.  Gestickte  Teppiche 
und  Stickereien.  3.  Cloisonnd- Vasen.  4.  Lack-  und  Flecht- 
arbeiten. 5.  Bronzen.  6.  SatsumagefäBe.  7.  Japanisches 
Zimmer  (Interieur).  Raum  II.:  1.  Keramik.  2.  Farbenholz- 
schnitte. 3.  Ethnographische  Gegenstände  aus  Japan  und 
Korea.  3.  Wandschirme.  5.  Stickereien.  6.  Bronzen.  7.  Roll- 
bilder („Kakemonos")-  8.  Aquarelle.  Dieser  Saal  enthielt  zu- 
meist Gegenstände  aus  dem  Besitze  Ihrer  Königlichen  Hoheit 
Prinzessin  Therese  von  Bayern,  Seiner  Königlichen  Hoheit 
Prinz  Rupprecht  von  Bayern,  Seiner  Königlichen  Hoheit  Prinz 
Georg  von  Bayern.  Raum  III.:  1.  Schwertzierate  (»tsuba, 
menuki,  fuchi-kaschira"  usw.).  2.  „Netsukes"  aus  Elfenbein 
und  Holz.  3.  Medizinbüchsen  („inros")-  4.  Eingelegte 
Lackwaren  (Schreibkästen,  Schreibzeuge,  Tabakdosen,  Tee- 
und  Reisbüchsen).  5.  Arbeiten  aus  Goldlack.  6.  Eingelegte 
Metallarbeiten.  7.  Bronzen.  8.  Keramik.    9.  Farbenholzschnitte. 

10.  Fächerschablonen.  11.  Japanische  Fächer.  Raum  IV.: 
1.  Waffen  (Schwerter,  Lanzen,  Köcher  und  Pfeile,  Pfeilspitzen) 
Rüstungen,  Sättel  und  Zubehör.  2.  Götterfiguren  des  Buddha- 
und  Schintokultus  in  Holz-  und  Bronze.  3.  Japanischer  Haus- 
rat (Menagekästchen ,  Speisetischchen ,  Sake-  [Reiswein] 
Schalen,  Teekännchen,  Schlaf  bänkchen  u.  a.  m.)  4.  Haus- 
modelle. 5.  Teehausmodell.  6.  Prozession  des  Schintokultus 
(Modell).  7.  Alter  Wagen  des  Mikado  (Modell).  8.  Hausaltäre, 
Tempelgeräte,  Räuchergefäße.  9.  Tempelglocke.  10.  Toiletten- 
gegenstände der  japanischen  Frau  (Kämme,  Haarpfeile  und 
anderer  Haarschmuck,  Puder-  und  Schminkdosen,  Puderpinsel). 

11.  Taschenschreibzeuge,  Pfeifenfutterale,  Vorlegeschlösser  aus 
Metall.  12.  Farbenholzschnitte.  13.  Stickereien.  14.  Musik- 
instrumente. Raum  V.:  Japanliteratur  und  Photographien. 
Raum  VI. :  Sammlung  Prof.  Jaeckel  -  Berlin.  Farbenholzschnitte. 
—  Nähere  kunsthistorische  und  ethnographische  Angaben  be- 
fanden sich  auf  den  Zetteln,  die  den  ausgestellten  Gegen- 
ständen beigelegt  waren.  Den  Besuchern  wurde  eine  in  die 
Ausstellung  einführende  Abhandlung  von  Prof.  v.  Berlepsch- 
Valendäs,  betitelt  „Japanische  Kunst*'  eingehändigt  (er- 
schienen in  Band  V  der  Beiträge). 

Winterhalbjahr  1905/06  (81—94). 

I.  Zyklusvorträge  (7). 

31.  Oktober  1905.  Professor  Dr.  Zimmerer- Ludwigshafen  a.  Rh.: 
„Charakterbilder  aus  der  türkischen  Geschichte".  Vgl.  dessen 
Arbeit  in  Helmolts  Weltgeschichte.  Bd.  V. 
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15.  November.  Prof.  Dr.  Günther-München:  „Der  Eintritt  Japans 
in  die  Reihe  der  Kulturmächte*'. 

22.  November.  Prof.  Dr.  Hagen -Frankfurt  a.  M.:  „Palembang  ein 
Zentrum  malaiischer  Kultur"  (mit  Lichtbildern  und  phono- 
graphischen Vorführungen). 

29.  November.  Privatdozent  Dr.  Wirth -München:  „Reisen  in 
Marokko  (1904  und  1905)"  (mit  Llchttildern). 

5.  Dezember.  Professor  Dr.  Georg  Jacob -Erlangen:  „Der  EinfluB 
islamischer  Kultur  auf  das  AbendlanJi'  (mit  Lichtbildern). 

12.  Dezember.  Privatdozent  Dr.  Heil-München:  „Die  Blütezeit 
Cördobas  unter  arabischer  Herrschaft". 

5.  Januar  1906.  Prof.  Dr.  Kell  er -Zürich:  „Abessinien  und  seine 
politische  und  wirtschaftliche  Entwicklung".  Erschienen  Bei- 
träge, Bd.  III. 

II.  Geschlossene  Sitzungen  (7). 

8.  November  1905.  Dr.  Menzel -Odessa:  „Mehmed  Tevfiqs  Istambola 
bir  sene  (Ein  Jahr  in  Konstantinopel),  ein  Stück  türkischer 
Literatur-  und  Sittengeschichte".  Vollständig  erschienen  in 
Prof.  Jacobs  „Türkischer  Bibliothek"  Bd.  II,  III,  IV,  VI  und  X. 

12.  Januar  1906.  Dr.  Dirr-Tiflis:  „Die  kaukasische  Sprachforschung, 
ihre  Geschichte  und  nächsten  Aufgaben".  Erschienen  Beiträge, 
Bd.  III. 

22.  Januar.  Geheimrat  Prof.  Prutz -München:  „Dje  Beziehungen 
Dejt3chlands  zum  MorgenlälfSb  im  Mittelalte?".  Erschienen 
Beiträge,  Bd.  III. 

19.  Februar.  Dr.  med.  Hugo  Sternfeld-München:  „Eine  Ferien- 
reise durch  Bosnien,  Herzegowina  und  Montenegro"  (mit 
Lichtbildern). 

2.  März.  Prof.  Dr.  Karl  Dyroff -München:  „Die  Totentexte  jn  deiL 
Pyramiden  der  ägypliscnen  Könige  der  5.  und  6.  Dynastie". 

11.  April.  Prof.  Dr.  Jaeckel -Berlin:  „Zur  Geschichte  des  japanischen 
Farbenholzschnittes"  (mit  Vorlage  der  eigenen  Sammlung). 

18.  Mai.  Dr.  Hugo  Grothe-München:  „Kultur-  und  Wirtschafts- 
geschichtliches aus  Rumänien"  vgl.  dessen  Arbeit  „Zur  Landes- 
kunde von  Rumänien".    Beiträge,  Bd.  IV. 

Winterhalbjahr  1906/07  (95—103). 

I.  Zyklusvorträge  (6). 

27.  Oktober  1906.  Kommerzienrat  und  Konsul  Roman  Ober- 
hummet*- München:  „Prione,  ein  griechisches  Pompeji;  Milet 
und  Dindyma"  (mit  Lichtbildern). 

24.  November.  Stadtpfarrer  Dr.  Munzinger- Zweibrücken:  „Zur 
Psychologie  des  modernen  Japan".    Erschienen  Beiträge,  Bd.  V. 
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5.  Dezember.    Prof.  Dr.  Karl  Dyroff-München:  „Die  Märchen  der 

Tausend  und  einen  Nacht  im  Lichte  der  neueren  Forschung". 
19.  Januar  19Ö7.    Pater  Dr.  P.  Engelbert  Huber;  „Eine  Sinaireise" 
(mit  Lichtbildern).  " 

6.  Februar.     Privatdozent  Dr.  He  11 -München:  „Die  Beduinen  der 

Gegenwart  im  Lichte  ihrer  Lieder".   Erschienen  Beiträge,  Bd.  V. 
23.  Februar.     Pater  Dr.  P.  Engelbert  Huber:  „Meine  Reise  vom 
Sinai  durch  die  Wüste  Et-tich  über  A'in   Kadesch  nach    der 
Gräberstadt  Petra". 

II.  Geschlossene  Sitzungen  (3). 

7.  November.     Professor  Dr.  Hommel-Mfinchen:  „Die  religions- 

geschichtliche Bedeutung  des  Osttigrisgebietes  in  altbabylb- 
nischer  Zeit". 

I.  Dezember.    „Trombettis  Theorie  von  der  Spracheneinheit."    Re- 

ferenten Dr.  Dirr  und  Privatdozent  Dr.  Wirth- München. 
7.  April.  Dr.  Ro{[i- Kempten:  „Byzanz  und  seine  Handelsverbindungen 
mit  dem  Okzident  und  Orient.    Erschienen  in  Band  VII.  der 
„Beiträge^ 

Winterhalbjahr  1907/08  (104—118). 

I.  Zyklusvorträge  (9). 

23.  Oktober  1907.    Prof.  Dr.  August  Fischer-Leipzig:  „Land  und 

Leute  von  Marokkp"  (mit  Lichtbildern).^ 
9.  November.    Pater  Dr.  Engelbert  Huber -München:  „Syrien  und 

Damaskus"  (mit  Lichtbildern). 
26.  November.    Dr.  Georg  Wegen  er -Berlin:    „Auf  neuen  Pfaden 

durch  Innerchina"  (mit  Lichtbildern). 

II.  Dezember.     Prof.  Dr.  Zimmerer-  Regensburg :  i»DJe  JBagdad- 

und_Hediasbahn". 

4.  Januar  1908.    Geh.  Hof  rat  Prof.  Dr.  Karl  Lamprecht-Leipzig: 

„Chinesische  Ornamentik"  (mit  Lichtbildern). 

5.  Februar.    Georg  Cap  eilen -München:  „Exotische  Musik  als  Weg- 

weiser zu  einer  neuen  Kunstentwicklung"  (mit  Klavier-,  Geige-, 
und  Gesangsvortrag). 

11.  Februar.  Dr.  jur.  et  phil.  Hugo  Grothe- München:  „iVleine 
R^&^.  in  P^^reien  (1907)". 

7.  März.  Prof.  Dr.  Ernst  L  i  n  dl  -  München :  „Dis  letztiährigen  Aus- 
grabungen in  Palästina"^l[mit  Lichtbildern). 

21.  März.  F^rof.  Dr.  Georg  Steindorff-Leipzig:  „Auf  alten  und 
neuen  Wegen  im  englisch-ägyptischen  Sudan"  (mit  Lichtbildern). 

II.  Geschlossene  Sitzungen  (6). 
7.  Dezember  1907.    Prof.  Dr.  Hojnmel- München:   „Die  neuesten 
aramäischen  Papyrusfunde  zur  Geschichte  der  Juden  zuTZdt 
der  Perserkönige". 


—     172    — 

8.  Januar  1908.  Geheimrat  Prof.  Dr.  Prutz- München:  „Die  Ho- 
spitaliter  auf  Rhodos". 

18.  Januar.  Dr.  Hans  F.  Heimol t- München:  „Ostwestlicher  Kultur- 
austausch, Universalhistorische  Betrachtungen". 

15.  Februar.  Pater  Dr.  Engelbert  Hub  er- München:  „Durch  das 
Ostjordanland  und  den  Haurän  nach  Damaskus". 

8.  Aril.    Dr.  A.  Dirr-München:  „Der  Bildungswert  der  Ethnologie". 

9.  Mai.    Prof.  Dr.  Oebbeke:  „Geologisch-wirtschaftliche  Fragen  in 

Rumänien  und  der  Türkei"  (mit  Lichtbildern). 


Winterhalbjahr  1908/09.    (119—131). 

I.  Zyklusvorträge  (9). 

6.  November  1908.  Dr.  Hugo  Grothe-München:  »Die  Höhepiuikte 
iranischer  Kultur**  (mit  Lichtbildern  und  Vorlage  persischer 
Mmiaturmalereien  aus  d.  Besitz  von  Karl  W.Hiersemann-Leipxfg). 

28.  November.  Karl  Münsterberg-Berlin:  „Zur  Geschichte  der 
Malerei  in  Japan"  (mit  Lichtbildern). 

9.  Januar  1909.    Prof.  Dr.  He  11- München:    „Das  Vordringen  west- 

licher Kultur  im  Islam". 

13.  Januar.  Frau  Prof.  Selenka-München:  „Erlebnisse  und  Er- 
gebnisse meiner  vorjährigen  Reise  auf  Java  und  Sumatra" 
(mit  Lichtbildern  und  phonographischen  Vorführungen). 

3.  Februar.  Musikschriftsteller  Capellen-München:  „Die  Exotik  in 
Opern  und  Liedern  europäischer  Komponisten".  Musikalische 
Veranstaltung  mit  einleitendem  Vortrage. 

10.  Februar.    Dr.  Engelbert  Huber,   D.  F.  M.,  München:    »Jeru- 


salem in  Vergangenheit  und  Gegenwart"  (mit  Lichtbildern). 
3.  März.    Prof.  Dr.  Martin  H  g r t  mann-  Berlin :  „Die  Frau  im  Isltoi." 

Erschienen  „Orient",  Heft  7.  *  " 
16.  März.    Carl  Hopf -Stuttgart:  „Zur  Ornamentik  des  orientalischen 

Teppichs"  mit  Lichtbildern. 

II.  Geschlossene  Sitzungen  (5). 

20.  November  1908.  Dr.  W.Weyh -München:  „Neuere  Arbeiten  und 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  christlich-orientalischen 
Literaturen". 

9.  Dezember.  Prof.  Dr.  HommeJ- München:  „Eduard  Glaser  und 
die  südarabische  Altertumskunde"  (mit  Lichtbildern). 

18.  Dezember.  Prof.  Dr.  Georg  Jacob- Erlangen:  „Türkische  Der- 
wischorden". 

26.  März  1909.  Frau  Thea  Kaiser:  „Mein  Besuch  von  Montenegro* 
(mit  Lichtbildern). 

12.  ApriL  Privatdozent  Dr.  Wirth:  „Formosa**  (wiedergeg.  in  Bd.  VII). 


V.  Der  Hettiterstein  von  Boghtscha  unweit  des  Halys,  45  km  westlich  von 
Kaisari  auf  einem  Ausläufer  des  Ssüwermessdagh. 


VI.  Die  FeisskuJpturen  von  Fraktin  (55  VCWomttw  s,\x<ä>^«\ÖR  -*q^  '«vÄ-sÄfi^ 
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VU.  Der  Arssläntasch  („Löwenstein")  in  2275  Meter  Höhe  in  einer  HocJi- 
gebirgsmulde  des  Arssländagh  („Löwenbergs"),  eines  Massivs  der  West- 
kette des  Antitaurus. 
(Am  21.  November  1906  von  mir  aufgefunden.) 


Vni.  Hettitersiein  mit  Relief  und  lnsc\\riU  vow  4«  Ye.W.MWtNQwUsi.^^aöt« 


Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin 


PHAROS 


ANTIKE  ISLAM  UND  OCCIDENT 

Ein  Beitrag  zur  Architekturgeschichte 

von 

HERMANN  THIERSCH 

Mit  9  Tafeln,  2  Beilagen  und  455  Abbildungen.     [VIII  u.  260  S.] 
Folio.     1909.    Kart.  M.  48.—,  in  Halbleder  geb.  M.  56.— 

Inhalt:  Vorwort.  Inhalt.  Tafelverzeichnis.  Einleitung.  —  Kapitel  I.  Die  antiken 
Quellen  Ober  den  Pharos.  a)  Die  Monumente.  1.  Die  Münzen;  2.  Bleisiegel; 
3-  Terrakotten;  4.  Mosaiken;  5.  Sarkophage;  6.  Andre  antike  Leuchttfirnie ;  7.  Der 
Turm  von  Tapositis  maena.  b)  Die  Schriftquellen.  —  Kapitel  II.  Die  nachantiken 

Siuellen  Aber  den  Pharos.  1.  Die  abendländischen  Autoren;  2.  Das  Mosaik 
er'Capella  San  Zen  in  Venedig ;  3.  Die  mittelalterlichen  Weltkarten ;  4.  Die  morgen- 
landischen  Autoren;  5.  Kommentar  zu  den  orientalischen  Autoren;  6.  Ergebnisse 
aus  den  orientalischen  Quellen.  —  Kapitel  III.  Die  Ortlichkeit  des  Pharos: 
Kastell  Kait-bey.  —  Kapitel  IV.  Die  neue  Rekonstruktion  des  Pharos. 
Erläuterungen  zu  den  Tafeln  (von  Prof.  Aug.  Thiersch  in  München).  Anhang 
zum  Pharosspiegel.  —  Kapitel  V.  Die  Nachwirkungen  des  Pharos  im 
Mittelalter.  1.  In  der  islamischen  Baukunst  (zur  Geschichte  der  Minarette); 
2.  In  der  christlichen  Baukunst  (die  Glockentürme).  —  Kapitel  VI.  Anhang. 
1.  Taposiris  magna ;  2.  Zur  Geschichte  der  Moschee.  —  Nachträge.  Berichtigungen. 

Alphabetisches  Inhaltsverzeichnis. 

Wie  der.  Titel  besagt,  beschäftigt  sich  das  Buch  mit  dem  antiken  Leuchtturm 
Alexandrias,  dem  Pharos,  dem  als  solchem  etwa  die  Hälfte  des  Raumes  g[ewidmet 
ist,  nicht  allein,  es  beschränkt  sich  auch  nicht  darauf,  die  langen  Nachwirkungen 
dieses  majestätischen  Bauwerkes  in  den  späteren  Jahrhunderten  nachzuweisen, 
sondern  nimmt  davon  ausgehend  Gelegenheit,  besonders  wichtige  und  charakte- 
ristische Bauformen  des  (Üiristentums  wie  des  Islam  daraufhin  zu  untersuchen, 
inwieweit  auch  sie,  die  bisher  mehr  oder  weniger  als  völlige  Neuschöpfungen 

Saiten,  oder  deren  Herkunft  noch  dunkel  war,  in  der  Antike  wurzeln.  Auf  dem 
achweis  einer  viel  größeren  Kontinuität  der  baulichen  Traditio- 
nen, als  man  bisher  annahm,  in  dem  kunsthistorischen  Grenz- 
gebiet zwischen  Antike  und  Mittelalter  liegt  der  Schwerpunkt  des 
Buches.  Der  Verfasser  hat  zunächst  versucht,  die  wichtigsten  Quellen,  antike 
wie  nachantike,  möglichst  vollständig  zusammenzustellen,  sie  kritisch  zu  werten 
und  so  ein  neues,  überzeugenderes  Bild  des  berühmten  Leuchtturms  zu  gewinnen. 
Mit  Hilfe  des  bekannten  Arabisten  M.  van  Berchem  ist  eine  möglichst  vollständige 
Sammlung  der  z.  T.  nicht  leicht  zugänglichen  mittelalterlich  -  arabischen  Quellen 
zusammengestellt  worden,  deren  Angaben  es  ermöglichen,  die  Baugeschichte  des 
Turmes  auch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  zu  verfolgen.  Auf  Grund  aller  dieser 
Untersuchungen  ist  dann  auch  graphisch  ein  neuer  Rekonstruktionsversuch  gegeben, 
den  nach  den  Angaben  des  Verfassers  dessen  Vater,  Prof.  Aug.  Thiersch  in 
München,  entworfen  hat.  In  außerordentlich  ausführiicher  Weise  wird  weiter  eine 
formale  Entwicklungsgeschichte  des  Minaretts  gegeben.  Ein  analoger  Versuch 
gilt  der  Geschichte  der  christlichen  Glockentürme.  Ein  weiteres  Kapitel  untersucht 
endlich  anhangsweise  die  Frage,  inwieweit  der  Islam  nicht  nur  im  Turmbau,  son- 
dern auch  im  Grundriß  des  Kulthanses  selbst  von  der  Antike  abhängig  ist. 


Verlag  von  Ernst  Wasmuth,  Berlin  W.  8. 

Denkmäler  persiseber 

Baukunst 

Geschichtliche   Untersuchung    und    Aufnahme 
Muhammedanischer  Backsteinbauten  in  Vorder- 
asien und  Persien 

von 

Friedrich  Sarre 

unter  Mitwirkung  von 

Bruno  Schulz,  Reg.-Baumeister 

und 

Georg  Krecker,  Reg.-Bauführer. 

Erschienen  sind  6  Lieferungen  von  je  13  Tafeln  (Großfolio) 
in  Chromolithographie  und  Lichtdruck. 

Lieferung  7  und  Textband  erscheinen  Ende  1909. 


Die    Baukunst 
Konstantinopels 

von 

Prof.  Dr*  Cornelius  Gurlitt« 

6  Lieferungen  von  je  25  Tafeln  im  Format  56  X 
36  cm  nach  photographischen  Originalaufnahmen 
und  Zeichnungen  und  ca.  12  Bg.  illustrierten  Text. 

Preis  jeder  Lieferung  M.  30. — • 

Lieferung  1/4  ersdiienen. 


Verlag  von  Karl  W.  Hiersemano  in  Leipzig. 

In  meinem  Verlage  ist  soeben  erschienen: 

Handbuch  der  orientalischen 

Teppichkunde 

von 

Rudolf  Neugebauer  und  Julius  Orendl, 

mit  einer  Einführung  von 

Richard  Graul. 

81,  XII,  246  Seiten  Text  mit  152.  größtenteils  ganz- 
seitigen Abbildungen  in  demselben,  1  schwarzen  Titel- 
bild, 16  mehrfarbigen  Tafeln,  12  Motivblättern  u.  1  Karte. 

Preis  in  elegantem  Leinwandband  geb.  M.  20.—. 

D    D    D 

Dieses  Handbuch,  von  zwei  Männern  der  Praxis  verfaßt, 
leistet  Wissenschaft  und  Praxis  gleich  ^roße  Dienste  und  wird 
auf  lange  Zeit  hinaus  das  begehrteste  Orienticrungsmittel  über 
orientahsche  Teppiche  bleiben.  Einen  besonderen  Wert  erhält 
es  dadurch,  daß  den  Teppichen  des  19.  Jahrhunderts  und  der 
Gegenwart  die  im  Handel  üblichen  Preise  beigefügt  sind,  so 
daß  an  der  Hand  dieser  Angaben  der  Teppichkäufer  sich  vor 
jeder  Preisübervorteilung  schützen  kann,  ein  Vorzug,  welcher 
das  Buch  nicht  nur  für  Wissenschaftler  und  Teppicnfachleute 
unentbehrlich  macht,  sondern  auch  für  den  Nichtfachmann,  der 
sich  für  Erwerbung  von  Teppichen  interessiert. 

Ein  dem  Werke  beigegebenes  Sach-  und  Namen-Register 
erhöht  die  Handhabung  desselben  ungemein. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  oder  direkt  vom 
Verlage  Karl  W.  Hiersemann,  Leipzig,  Königstn  3. 

Freundl.  Beachtung  empfehle  ich  gleichzeitig  meine 
letzten  Antiquariats -Kataloge  über  Orientalia: 

Nr.  370.  Verzeichnis  einer  Sammlung  von 
Palmblatt-Manuslcripten,  Veda-  und 
Sanslcrit-Literatur. 

Nr.  365.  Orientalischen  Liguistilc  (m.  Ausschluß 
vom  Ägyptischen  und  Koptischen). 
1337  Nummern. 

Nr.  354.  Rumänien,  Bulgarien,  Serbien,  Mon- 
tenegro.   899  Nummern. 

Nr.  348.  Ostasien,  Australien,  Oceanien.  1183 
Nummern. 

Nr,  343.  Orientalische  Kunst. 

Die  Kataloge  stehen  Interessenten  gratis  und  franko  zur 

Vertagung. 


J.  Brill,  Leiden  und  Otto  Harrassowitii; 

Leipzig:. 

Enzyklopaedie 
des  Islam. 

Geographisches,  ethnogrraphisches 

und  biographisches  Wörterbuch  der 

muhammedanischen  Völker 

mit  UnterBtütsang  der  Internationalen  Vereinigimg  dar 
Akademie  der  Wiasenschaften  und  im  Verein  mit  henrox^ 

ragenden  Orientalisten 

herausgegeben  von 

Dr.  M.  Th.  Houtsma  u.  A.  Schaade 

Professor  an  der  Universität  Utrecht  (Redakteur). 

(Hauptredakteur). 


Verlag  von  Karl  W.  Hiersemann,  Leipzig. 


Geographisehe 

Charakterbilder  aus  der 

asiatisehen  Türkei 


von 


Hugo  Grothe. 

Quart,  Querformat.  176  Abbildungen  auf  100  teils  schwarzen, 
teils  farbigen  Lichtdrucktafeln,  3  farbige  Karten,  10  Seiten 
Titel,  Vorwort,  Inhaltsverzeichnis  und  erläuternde  Bemerkungea 

In  eleganter  blauer  Leinwandmappe  M.  25. — 


Druck  von  Gebauer- Schwetschke  Druckerei  u.  Verlag  m.  b.  H.,  Halle  a.  S. 


Gebauer- SchwetodiKe  Drucherel  und  Verlag  m.  b.  H. 

.  Band. 


P/oIessar  Dr.  Keller,  „Die  poHlijcil«  und  Vfirtschalüiche  Enl- 

wickelunji  Ab^ii^^iniCM"- 
,  Professur  Dr.  I'ruiA  .,  Die  ßviiehungon  der  Deutschen  xum 

fttomenlanile  im  Miitdnlicr. 
Dr.  Roth,  „KulturL'ildcr  aus  Byzsni". 
Or.  UiFT,  „Die  it.iukaKiscIic  SnnKtilorfichung ,  Ihre  Geschichte 

und  nächsten  Aufgaben*. 
Dr.  Prüfer,  „Das  Sdiiftssplel,  ein  Schaiienspiel  aus  Kairo". 
Dr.  Piächcr.  Besprechunfi  von  Jorga,  .Ge&clilchie  de«  ninilni- 

sefien  VolKcs". 
Lileraiumindschau  vom  Heraftsgebcr- 

V.  Band. 

Dr.  Hugo  Qrothe.  «Zur  Landuloiuilc  von  Ruminico*.  Kultur- 
geKhichUicbes  und  WirtscbafiUdies.    iMil  einer  Karte). 

Profiösor  Dr.  Ouory  von  Moyr,  „Die  Bevölkerung  BrJlisch- 
IndicRS  nuh  Jcin  Zensus  von  1901'*.  (iVUtzwei  (arbii{cii 
Karten  und  einem  Diagramm) 

,  Band. 


Eduard  My^lnd,  Svrien  uiKl  die  Mckkapiliierbahn.    (Mit  einer 

Karle.) 
Eillurd  Wlcdemann,  Cber  das  Ooldmacbcn  und  die  VcrfaiKhunü 

der  Perlen  nach  al  Gaufiari- 
Prof.  von  Ucrlcpsch-Valcmios,  Japiäniscbc  Kunst- 
Lic  Carl  MuniJngcr,  Zur  Psychologie  des  modernen  Japans. 
Privatdozent  Dr  Joseph  Hell.  Die  Beduinen  der  Oc$«nwan 

im  üditu  (lirer  Lieder- 
Ütcraturrutulächau  vom  llLTauaseber. 

.  Band. 


Wiliiclm  Lilien,  Die  neue  persische  V»(au>uiie. 

Pro).  Ennn  Lillmann,  Abcssinlmbn  Psmllclen  xu  einigen  alt- 

orabi^hen  Gebräuchen  und  VorMelluiiget). 
Zum  Cedächtnifi  i/un  Edunrd  Ola^-r. 
Dr.  Hu([o  Qrotiie,  Meine  Studienreise  durch  Vordcrasien-  (Vor- 

lauliscr  Bcricbl.) 
MftieoTDloKische  Stationen  in  der  sslalischcn  Türkei. 
Df.  med.  Null,  Das  Klima  ^an  Diarbekr  am  Tigris. 
Dr-HuneoGrothe,  BcmerKuoDen  lu  denDenXmSlem  helliliuher 
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.  RusM  in  J^einvicn,  (J.  lyml  Wt  i  <fU:t^Uf]j|SJl' 


